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Uachfaſching. 


Tolle Sachen! Ganz tolle Sachen! Der große Narren⸗ 
tag des 1. April warf ſeine Schatten weit voraus, die 
längſt verſtaubten ſchellenklingenden Kappen wurden 
wieder aus modrigen Schränken geriſſen und klingeln nun 
frech und laut mitten in die Charwoche hinein, für die 
doch jo ſtreng beſchauliche Anti-Luſtbarkeitsverordnungen 
die hohe Obrigkeit zu erlaſſen geruhte. Na, wer ſoll 
denn da ernſt bleiben? Alle Kobolde ſind los, und ein 
Hexenſabbat der ausgelaſſenſten Tollheit raſt durch das 
Land, ſo daß manch ein verſchlafener Philiſter an ſeinen 


je, 


Wandkalender ftürzt und mit wirren Blicken nachſchaut, 
ob es nicht doch ein wilder Faſtnachtsſcherz ſein kann, 


was da draußen im hellen Licht der Sonne ſeinen ernſten 
Chargedanken ſo ganz unfaßlich — in eitel Fröhlichkeit 


ſich zuträgt. 


Wir ſind doch eine dauerhafte Spezies! Alles ver⸗ 
ſchwört ſich, unſer dunkles Wallen auf dieſer ungaſtlichen 


Erde, auf der ſelbſt das Süßeſte rauh iſt — der Frühling, 3 


— unſer dunkles Wallen zu einem Trauerzuge zu machen 
53 


— aber wir?! | 
unferer guten ae dienen kann, 12 0 — und als 
ein dankbares Publikum des Welttheaters laſſen wir 
dieſes widerhallen von unſerem dröhnenden Gelächter, — 
angeſichts des impoſanten Weltkarnevals, der ein 1 
verſpätet unſer Zwerchfell jetzt erſchüttert. 5 = 
Gi.iebt es auf der Welt etwas Zarteres, Schämigeres _ 
als den Bruder Studio? Sehen wir ihn nicht allerorten, 
da er unſeren beglückten Augen ſich zeigt, mit geſenkten 
Blicken züchtig einherſchreiten, — des Sonntags zur Kirche 
etwa — immer auf Tugendpfaden, immer im weiten 
Bogen meidend die Stätten, da frecher Lärm der Kneipen, 
in denen von zarter Hand bedient wird — ſein tugend⸗ 
ſames Sinnen ſtören und vom Frieden des S 
und des Lernens ablenken könnte? 8 
= Und nun gar erſt der Mediziner! Er bedeutet 55 | 
der akademiſchen Bürgerſchaft das ſchneereinſte Produkt 
ethiſcher Zuchtwahl. Nur ſeeliſch fein Geartete fü ühlen ſich 
naturgemäß berufen, dem leidenden Mitmenſchen die 
Purganz zu reichen oder ein Bein abzunehmen. So 
fromme Beſchäftigungen bilden das Gemüt zu faſt krank⸗ 
haften Senſibilitäten heran. Nun denke man, in eine 
ſolche Gemeinſchaft weißer Jünglinge drängte ſich im 
Lande der Halloren eine ſchwarze Bande von Tenſele 
im Unterrock, die, unter 115 Vorwande der 1 


und 0 5 Psychologen — in der That! Sie kennen di { 
Tonart, in welche unjere liebe Gemeinſchaft, „Staat“ 


genannt, am allerliebſten und leichteſten einftimmt. Das 


offene Bekenntnis, daß es den braven Studenten ein 


wenig bange wird, ſo fleißige Konkurrenz um ſich zu ſehen, 3 


3 
eernſte Mädels, die von Saufen und Schlagen nichts 


wiſſen und ihre friſchen Kräfte ungeſchwächt von jenen 


Orgien, in welchen die feudalſten Verbindungen ihre beſten 
Stunden vergeuden, dem Studium widmen — dies offene 
Bekenntnis hätte nur taube Ohren finden können. Aber 
die Sittlichkeit, die verletzte Scham — das war noch ein 
Stichwort, auf welches hohe Behörden reagieren mußten. 
— Süße — liebe Jungens — da in Halle, — dieſer 
Judasſtreich wird in der Geſchichte der Frauenbefreiung 
ein Schandmal ſein, bei deſſen Anblick jeder Mann 
errötet. 

Jener hübſche, ſittliche Mummenſchanz der kliniſchen 
Hallenſer fand ſein hohes Vorbild im kalten Norden. 
Dieſes Rußland ladet die Welt zu ihrer Befreiung ein, 


des Militarismus von der Bruſt wälzen, der ihr ſchon 


4 faſt den Atem nimmt. Während Rußland ſo hohe Bot— 

3 ſchaft in die Weit ſchickt, erdroſſelt es daheim einen frei⸗ 

2 geborenen Stamm, bricht ihm Eid und Verträge und 
ſchlägt dem Volk der Finen mit der Fauſt der Gewalt 
beeſchimpfend ins Geſicht. Karneval! Karneval! Was iſt 
bier Maske — was wahres Geſicht? Iſt die Be 


freiungsmiene angeſchminkt, die ſtrahlend über der Welt 


rote Henkermantel, dieſer ſchreckliche Panzer der Brutalität, 
vor dem das wehrloſe Finland erzittert? Was iſt es mit 
dieſem Herrſcher, der ſeinem Namen ſo zwieſpältigen Ruhm 
zu geben, ſich nicht wehrt? Was haben ſie mit ihm 
53* 


unter ruſſiſcher Aegide ſoll die Menſchheit fich den Stein 


ſich erhob, und Rußland das höchſte Kulturprogramm 
verkünden machte? Oder ift dies die Verkleidung, diefer 


8 8 y — 
R u 1195 
N eier: 


5 die finſteren Brüder des alten Torquemada, der in der 
Greiſenmaske des Pobedonoszew wieder auferſtand und 
an dem brodelnden Hexenkeſſel Rußlands en u 
Beſchwörungen murmelt? 

5 Mit ſo grotesken Kontraſten arbeitet die Geſchichte 
dieſer unſerer Tage, und dieſer Stil der Groteskheiten 
greift um ſich wie ein Bazillenheer, das, in unheil⸗ 
ſchwangerer Wolke vom Sturm herbei b über die 
ganze Welt heuſchreckenhaft ſich ergießt. In folder 
Geiſtesinfluenza ſahen wir manch' teures Haupt unſerer 
Torygemeinſchaft ganz fieberhaft phantaſieren, und es 
war lehrreich zu hören, was alles an ſchwarzer Kultur⸗ 
nacht dieſe abgründigen Seelen erfüllt und nun zu 
Worte kam im Rauſche dieſes Faſchings, da das Ohr 
nicht mehr genau hörte, weß die phantaſierende Lippe 
überfloß. 

5 Schauplatz der ach das preußiſche Herren 
haus. Wieder eine entzückende Maskerade nach Hallenſer 
Muſter, Koſtüm: das fo überaus und haarſträubend 
moderne ethiſche Mäntelchen, vulgo „der ethiſche Zweck“, 
wie einer der Herren das Ding mit aller Seelen⸗ 
ruhe wörtlich nannte. Und welches Ding? Das un⸗ 
bedingte Erfordernis, daß jungen Leuten unter 18 Jahren 
die Freizügigkeit genommen wird. Gründe: nicht etwa 


gemacht, mit dieſem argloſen und friedfertigen Menſchen, 85 


der Mangel an Feldarbeitern, den niedrige Löhne und = 


- miſerable Behandlung in Oſtelbien zur Landplage machten, 
nein — o — nein — „unſer Antrag hat lediglich einen 


5 ethiſchen Zweck, er ſoll zu gemeinſamer Liebesthätigkei 1 
anregen.“ Es war nämlich zur weiteren Kaſchierung 


m e Geſetzgebergedankens vorgeſchlagen 
en, die Jugend aus den Kneipen zu vertreiben und 


are : 


ihrem Unterhaltungs- und Zerſtreuungsbedürfnis entgegen- 
zukommen. — Teure Grafen — ſchafft doch das Berliner 
Schauſpielhaus in eure Gefilde — euch wäre wohl und 
uns wäre beſſer. Zwar wolltet ihr veredeln — mit dem 
Fünften Rade und der Sonnenſeite? — Nun — ihr könnt 
ja den Burggrafen geben, wobei denn allerdings die 


Unterhaltung wieder fragwürdig bliebe. Alſo ſo ein 
bischen Freizügigkeitsbeſchränkung heute bis zum acht⸗ 
zehnten, über ein kleines bis zum ſechsunddreißigſten Jahre 
ausgedehnt, und ſo könnten wir ja ſo ſachteken zur holden 
Leibeigenſchaft allmählich ſchmerzlos zurückkehren. | 

Aber die Herrenhausgrafen begingen noch tollere 
Faſchingſcherze; in ihrem Karnevalsfieber verrieten ſie 
ihrer Herzen innerſtes Sehnen und verkündeten als ihr 
höchſtes Programm die Vernichtung des erſten und letzten 
Freiheitsmerkmals in deutſchen Landen, die Hinweg— 
räumung des allgemeinen, gleichen und direkten Wahl— 
rechtes. Ein Lachkrampf packte die Welt. Wo leben dieſe 


Hochgeborenen — in welchem Zeitalter — in welchem 


Säkulum? Blieben ſie im Schlaf? Hat das Leuchten 


des großen Brandes von 1789 nicht in ihre ſtumpfen 
Augen hineingebrannt, der Tumult von 1848 nicht in 


ihre tauben Ohren hineingedröhnt, daß ſie es wagen, ſo 
petrefakten Hingeſpinnſten Worte zu leihen? Faſching, 


Faſching, das muß man luſtig nehmen, ſonſt bliebe nur 


die Frage des Zenturione an den Verrina: Antwortet die 
Hölle oder das Tollhaus? 


Faſching — Faſching — hoch alle gräflichen Narre— 
teien und Phantasmen! — Sie find bei Laune unſere } 


Grauen, — denn Grafen hieß Graue — von Anbeginn, und 


wenn das Wort die Beziehung auf Greiſenweisheitund-bedacht 
verlor, ſo können wir ſie weiter frohgemut die Grauen 


nennen, in 5 9 Bezug 1115 freilich befcheibeitete Haus: 
genoſſen mit noch längeren Ohren. Der aber, der in 
eben jenem Herrenhauſe unter dem Beifall der Seinen 
die Beeinfluſſung der Richter geſetzgeberiſch anregte und 8 
e Vollſtrecker der Geſetze, die Richter, unter die Knute 
der Reaktionspfaffen gebracht zu ſehen wünſchte, dieſer 
Graf ſoll dieſes tollſten Nachfaſchings Narrenkrone tragen, 5 
er ſei zum Prinzen Karneval erkoren, zum Mareen = 
ie tollen, dieſer närriſch tollſten Tage. 8 


en ober rankheit? 


a Vor einigen Tagen laſen wir, daß ein Künſtler, der uns 
U oft die Quelle von Heiterkeit geweſen iſt, durch Selbſtmord 
aus dem Leben ſchied. Die begleitenden Umſtände und Dinge, 
die man von früher kannte, laſſen keinen Zweifel darüber, daß „ 
der Unglückliche entweder aus Furcht, ein Verbrechen zu Beh = 

oder aus Furcht vor einer gerichtlichen Unterſuchung zu dem 8 1 
traurigen Schritte getrieben wurde. Da an eine Verurteilung 5 
bei dem Geiſteszuſtande des Mannes gar nicht zu denken war, 5 
bleibt alſo das Schamgefühl als das eigentliche Motiv zum 
Selbſtmord beſtehen. Nur wer herzlos genug iſt, die ſelif chen 
Leiden zu überſehen, die der Betreffende in den letzten Stunden 
vor dem Tode durchzumachen hatte, wird es fertig bringen, 
einen Stein auf ihn zu werfen. Der Fall mahnt aber billig 
und gerecht denkende Menſchen, nachſichtig zu urtheilen, wenn 
ſie von gewiſſen Handlungen hören, die das Schamgefühl ſchwer 
verletzen. Es iſt in ſolchen Fällen Pflicht, nicht nur das, was 
der Betreffende gethan hat, zu berückſichtigen, ſondern auch feine 
Schuld genau zu erwägen. Von Zeit zu Zeit hören wir oder 
leſen wir in den Zeitungen von Fällen, wo ein „Unhold“ den 
* 5 oder andere Gegenden unſicher macht, h er ö 
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durch unzüchtige Handlungen Aergernis erregt. Oft haben wir 
es ja mit Lüſtlingen zu thun, denen jedes andere Weſen nur a 
als ein Werkzeug für eigene Unzucht dünkt. Gegen ſie iſt die 


volle Strenge des Strafgeſetzes geboten. Aber mancher unter 


den „Unholden“ verdient mehr unſer Mitleid als unſere Ver⸗ 
achtung. Es iſt noch nicht lange her, daß ein bekannter Irrenarzt 
feſtſtellte, wie in einer Strafanſtalt eine ganze Reihe von Männern 


wegen Sittlichkeitsverbrechen interniert war, die unſchwer als 
Geiſteskranke zu erkennen waren. Es waren darunter Greiſe von 
68—81 Jahren! Solche und ähnliche Erfahrungen ſollten doch 
das Gewiſſen und das Gerechtigkeitsgefühl der Menſchen auf⸗ 


rütteln, wenn fie von ſolchen Vorkommniſſen hören. Mit dern 


Entrüſtung, der Moralpredigt iſt es nicht gethan, und 
auch nicht damit, daß man gegen ſolche Perſonen die Prügel⸗ 
ſtrafe und andere ſchwere Strafmittel vorſchlägt. Gewiß ſollen 
die ſchwerſten Strafen für Verbrecher beſtehen bleiben, die die 


Sittlichkeit öffentlich verletzen und ganz beſonders gegen Jene, 


die ſich an Kindern vergreifen. Nur ſtrafe man jene Perſonen 
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nicht, die auf Grund krankhafter Vorgänge entweder ihr volles 


Bewußtſein in dem Augenblicke der unſittlichen Handlung ver⸗ 
loren haben oder doch die Fähigkeit, den Trieb zu unterdrücken. 


Die Fälle, an die wir durch den oben angedeuteten Selbſtmord 
erinnert werden, ſind wiſſenſchaftlich unter dem Namen Exhi⸗ 


bitionismus bekannt und ſeit ungefähr 30 Jahren mehrfach 


beſchrieben worden. Trotzdem ſind die Fälle zum Teil noch 
unaufgeklärt. Exhibitioniſten nennen wir gewiſſe Leute, die ſich 


nicht zu einem beſtimmten Geſchlechtsakte mit einem andern 
Individuum hingedrängt fühlen, ſondern die in der eigenen 


Entblößung Befriedigung finden. Freilich haben wir von dieſen 


Exbhibitioniſten eine Anzahl Fälle abzugrenzen, wo im epileptiſchen 
Zuſtande bei Verluſt des Selbſtbewußtſeins die unzüchtige Hand⸗ 
lung vorgenommen wird. Ebenſo thun wir gut, jene Fälle zu 
trennen, wo der Exhibitionismus ein faſt nebenſächliches Symptom 

einer ſchweren Geiſteskrankheit iſt; hierzu gehören die ſogenannte 
Gehirnerweichung und der Altersblödſinn. Viel wichtiger und 


= * 
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pſychologiſch intereſſanter find jene Fälle, bei denen der Eher 


bitionismus zwar nicht als iſolierte Erſcheinung auftritt, aber es 
doch bei anscheinend geiftesgefunden Perſonen ſich zeigt. Oft 8 
genug tritt er dann periodiſch auf, und was bemerkenswert iſt, 
iſt der Umſtand, daß ſolche Leute, abgeſehen von dieſer gelegent- 858 
lichen unſittlichen Handlung die beſten Menſchen ſein können. 
Ein franzöſiſcher Irrenarzt ſchreibt über einen dieſer Exhibitio⸗ 


niſten: „Er iſt immer ein guter Sohn und Bruder geweſen. 


Er unterſtützte ſeine Verwandten, und bis vor einigen Jahren 

ſchickte er dreimal im Jahre einen Teil ſeiner Erſparniſſe ad 

Naney, um feiner Schweſter zu ermöglichen, das Lehrerinnen⸗ 8 
examen zu machen.“ Mit unwiderſtehlicher Gewalt ſehen wir 3 


mitunter zu beſtimmten Zeiten bei ſolchen Leuten den Drang zu 


der unſittlichen Handlung hereinbrechen. Es ſteht dann dieſer h 


Trieb auf gleicher Stufe mit manchen ähnlichen krankhaften 


Trieben; ich erinnere an die periodiſch auftretende Trunkſucht. 
Daß dieſe Triebe nach ziemlich allgemeiner Auffaſſung bei ganz 8 
normalen Menſchen nicht auftreten, ſei ausdrücklich bemerkt. 
Sie zeigen ſich vielmehr meiſtens als ein ernſtes Symptom der 


Entartung. Man braucht bei der Anerkennung ſolcher perio⸗ 
diſchen Triebe nicht etwa zu befürchten, daß jeder, der eine 


ſtrafbare Handlung begangen hat, ſie auf einen ſolchen ununterdrück⸗ 
baren Trieb zurückzuführen das Recht hätte. Faſt ſtets wird 
man bei dem krankhaften Exhibitioniſten auch andere Krankheits⸗ 


ſympfkome feſtſtellen können; Zwangsvorſtellungen, neuraſtheniſche : | 
und hypochondriſche Erſcheinungen aller Art laſſen ſich beob- 


achten. Beſonders aber ift es die erbliche Belaſtung, das Auf. i 


treten von allerlei Nerven⸗ und Geiſteskrankheiten in der Familie, 


das den Sachverſtändigen auf die Bedeutung des Exhibitionismus 8 


als Symptom der Entartung hinweiſt. Bald findet ſich bei 
Eltern Epilepſie, Hypochondrie, bald find andere nahe Bluts⸗ 


verwandte mit dem Zeichen eines ſchweren Nervenleidens be⸗ 2 
haftet. Ungerechtfertigte und bis zur beſinnungsloſen Wut ge 


ſteigerte Anfälle von Jähzorn werden in der Familie beobachtet. 
In ſolchen Fällen von krankhaftem Exhibitionismus wird ſich 
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die erbliche Belaſtung insbeſondere auch dann feſtſtellen laſſen, 

wenn man nicht jeden Kopfſchmerz der Mutter als einen Beweis 
für die Entartung ihrer Kinder anſieht. Thatſächlich hat ja 
die Phantaſie einiger Herren es bereits ſo weit gebracht, daß 
man kaum noch Menſchen begegnet, die nach deren Schema 
unbelaſtet und nicht entartet wären. In unſeren hier beſprochenen 
Fällen ſind aber in der That die Belaſtungsſymptome gewöhnlich 
ſo deutlich, die Entartungserſcheinungen meiſtens ſo klar ausge⸗ 


ſprochen, daß man gezwungen iſt, im Exhibitionismus nur ein 


Symptom des allgemeinen Entartungszuſtandes zu erblicken. 
Schon das eigentümliche periodiſche Auftreten des Exhibitio⸗ 
nierens, das anſcheinend Unmotivierte der Handlung, das dem 
normalen Menſchen ganz Unverſtändliche in derſelben mahnen 
an eine Prüfung der Zurechnungsſähigkeit. 

Daß ſolchen Fällen gegenüber die Richter in neueſter Zeit 
nicht mehr ſo verſtändnislos gegenüberſtehen wie noch vor 
wenigen Jahren, muß zugeſtanden werden. Eine wirklich hin⸗ 
reichende Würdigung ſolcher krankhafter Momente fehlt aber 
noch oft genug. Giebt der Betreffende ohne weiteres den Fall 
zu und ſchiebt ihn nur auf einen ununterdrückbaren Trieb, fo 
wird angenommen, daß der Mann den Trieb beherrſchen konnte, 
da er ja das Bewußtſein nicht verloren hatte. War, wie bei 
Fällen von Epilepſie, das Bewußſein geſchwunden, ſo gehört 
der Fall, wie wir ſehen, nicht mehr zum reinen Exhibitionismus. 
Es liegt dann, wenn der Bewuſtſeinsverluſt bewieſen werden 
kann, für den betreffenden Angeſchuldigten der Fall ſchon viel 


günſtiger. Aber die größte Ungerechtigkeit zeigt ſich in ſolchen 


Fällen beim großen Publikum. Mehrfache Beobachtungen haben 
mir gezeigt, daß gerade Frauen bei unſittlichen Handlungen 


der Männer oft viel gerechter urteilen als Männer; ſie zeigen 


hierbei mehr Verſtändnis und weniger Heuchelei. Natürlich 
finden ſich auch hier Ausnahmen. Ich erinnere mich noch einer 


Dame, die ſteif und feſt überzeugt war, wir Aerzte wollten ihren 
Mann nur vor Beſtrafung ſchützen, als wir ihn, der ſich an 
kleinen Mädchen vergriffen hatte, für geiſteskrank erklärten 
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Schuldloſigkeit klar. 


zwar nicht nur bei Ehefrauen der betreffenden Thäter. Bei 


dieſer Gelegenheit ſei daran erinnert, daß krankhafte periodisch 1 


auftretende ununterdrückbare unſittliche Gelüſte auch beim weib⸗ 
lichen Geſchlecht beobachtet werden. Daß eine ſolche weibliche 


= Perſon ihrer Familie dann ſchweren Kummer bereitet, braucht 


kaum erwähnt zu werden. Wer aber jemals Einblick gewonnen 
hat in das Elend, das in einer Familie herrſcht, wenn ein ſolcher 
Fall vorgekommen iſt, der wird ſich, vorausgeſetzt daß er 


menſchlich fühlt, an liebloſem Hohn und Spott nicht beteiligen. 


Er wird ſich vielmehr ſagen, daß es objektiv unſittliche Hand⸗ 
lungen giebt, die man zwar beklagen kann, die aber einen Makel 
auf den Thäter oder die Thäterin nicht werfen können. Es ſind 


dies eben Fälle, wo die betreffende Perſon weder vor das Gericht 

noch vor die öffentliche Meinung gehört, wo vielmehr der Arzt ze: 
Nur wenn dieſe Erkenntnis Platz greift, 
kann es vermieden werden, daß ein Unſchuldiger aus Furcht Dar 


allein zuſtändig iſt. 


Strafe oder, wie in dem neuerdings vorgekommenen Fall, aus 


N. 


heber die Belle⸗Alliance⸗Brücke ſchreitet zögernden N Fußes 


Danke, der fie manchmal nur flüchtig durchjagt, manchmal ft 


Buche, 


Nicht lange nachher war der Mann der Gehirnerweichung ern 
legen, und es ward auch ſeiner krankhaft eiferſüchtigen Frau ſeine 

Sonſt' aber begegnete ich oft bei Frauen 

einem merkwürdig feinen Verſtändnis für ſolche Handlungen und | 


Schamgefühl den freiwilligen Tod ſucht. Zum Mitſchuldigen 
einer ſolchen Kataſtrophe macht ſich jeder, der an veralteten 
Vorurteilen hängen bleibt und eine Aufklärung zurückweiſt. ee 
5 Er Dr. med. Albert Moll. 


Später Frühling. 
eein ſchlankes Weib. Seit zehn Jahren macht ſie dieſen Weg . 
täglich, zur gleichen Zeit und — ſonderbar — immer mit dene 


ſelben Gedanken, während ihr Auge das Waſſer ſtreift, ein = Be 
zäh und hartnäckig in ſie bohrt. Und doch weiß ſie ganz genau, 15 = 
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ſie wird den Sprung nie wagen! Leute, die ſich das Leben 
nehmen, müſſen ein gewiſſes Etwas beſitzen, das ihr fehlt; es 
handelt ſich nicht um Mut oder Feigheit, noch weniger um das 
nötige Maß von Mißgeſchick — nein — die Dispoſition muß ſich, 
einem chemiſchen Prozeſſe gleich, dem ergänzenden Element ver⸗ 
binden, erſt dann kann ſolch ein Unglücklicher zur That ſchreiten. 

Trüb und bewegungslos wie das Waſſer, welches das 
Mädchen jahraus, jahrein paſſiert, hat ſich ihr Leben geſtaltet. 
Aus einem kleinen Landſtädtchen find fie nach Berlin gezogen. 
Der Vater mußte infolge eines Schlaganfalls frühzeitig ſeine 
Thätigkeit aufgeben, man entſchloß ſich zur Hauptſtadt, um den 
zwei Töchtern Gelegenheit zu ſelbſtändigem Broterwerbe zu 
geben. Marie, die jüngere, machte ihr Lehrerinexamen, fand 
eine Stelle in Paris und teilte regelmäßig mit, daß es ihr gut 
gehe. Aus dem Ton der Briefe war unſchwer zu entnehmen, 
wie ſie das Leben ohne philoſophiſche Betrachtungen richtig 
beim Schopf zu packen gewußt, wie überflüſſig zweckloſes Klagen 
ihr erſchien. — — — 

Ein junger Student, hatte der Vater ſich in die Frau 
verliebt. Sie ſtarb im Wochenbett, zu früh, um den Schritt 
von der Bühne, der ſie angehört hatte, ernſtlich zu bereuen. 
Nie waren dem ernſten Mann Bedenken aufgetaucht, in 
den Adern feiner Töchter könne leichtes, ſchäumendes Künſtler⸗ 
blut fließen, daß ſich nach Genuß und Freude ſehne. Langes 
Kopfzerbrechen über eine Spezial⸗Beſähigung Anna's, aus der 
ſich vielleicht ein Beruf ergeben hätte, in dem ſich das Nütz⸗ 
liche mit dem Angenehmen verbinden ließe, gab es nicht. Der 
alte Herr ſchickte ſie in eine Handelsſchule. Dort lernte ſie auch 
mit der Schreibmaſchine hantieren, der Zufall war ihr günſtig, 
ſie fand in einem Bureau Anſtellung, das allerlei ſchriftliche 
Arbeiten lieferte. 

Tag für Tag klapperten nun neben ihr die Maſchinen 
ee ihr Denken, das ſich von Jahr zu Jahr grauer 
ärbte. 

Anfangs betrachtete ſie ihren Beruf gewiſſermaßen nur wie 
zur Ausfüllung einer Pauſe, recht klar war ſie ſich darüber aber 
nicht. Die Zeit, in der das Mädchen ſeine Thätigkeit genau 
ſo als Selbſtzweck anſieht, als der Mann die ſeine, reift nur 
ganz allmählich. Anna hatte ſtets mit Manuſkripten zu thun, 
Romane, die Schriftſteller ſauber und korrekt ſchreiben ließen 
für die diverſen Redaktionsreiſen, welche die Arbeiten antreten 
mußten. Und während fie all die mehr oder minder wahr- 
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ſcheinlichen Gebilde einer Künſtlerphantaſie an ſich vorüber ziehen 
ließ, erwachte ihre Ungeduld endlich, mehr als Zuſchauer auf 
he 7 zu ſein. Aber nicht die kleinſte Rolle fiel für 
oo N = RE re 
Anna war keineswegs häßlich, doch faſt ſchlimmer als Das _ 
unſcheinbar. Man ſah über fie hinweg. Eine pikante Häßlichkeit 
läßt das Auge zurückſchauen, vielleicht prägt ſich der Eindruk 
des Unſchönen ein, aber man gewinnt irgend ein momentane 
Bild. Anna hingegen trug jo ganz den Stempel des Una 
fälligen, daß niemand ſich die Mühe machte, ſie einmal recht 
gründlich anzuſchauen. | ee 
Bu Haufe ftet3 das gleiche Bild — im Bureau dasſelbe 
Lied, Tag für Tag, von Morgen bis Abend, von Woche zu 
Woche, von Jahr zu Jahr. Im Anfang ging Anna beflügelten 
Schrittes des Morgens fort, einem neuen, ungewiſſen, großen 
Ereignis entgegen. Und auch der Heimweg wurde im Sturm 
genommen: was konnte nicht inzwiſchen Unerwartetes, Ueber⸗ 
raſchendes, Wunderbares ſich ereignet haben! Allmählich ver⸗ 
langſamte ſich ihr Gang, er wurde müde und ſchleppend. Nichts 
von all dem großen trat ein, immer nur auf der Schreibmaſchine 
zogs an ihr vorbei, in Wahrheit nichts, nichts, nichts. Selbſt 
ein Unglück wäre ihr erwünſcht geweſen, eine denkwürdige 
Unterbrechung des ſich gleichmäßig dahinwindenden farbloſen 
Einerlei, das ſich ihr Leben nannte. Daheim der Vater ernſt, 
ken, fremd . SEN re 
| Im dritten Jahr ihrer Thätigkeit verliebte ſie ſich in einen 
der Herren vom Bureau; natürlich in ihrer zurückhaltenden, 
äußerlich reſervierten Art. Der junge Buchhalter blieb ewig 
unaufgeklärt über die Eroberung, die er gemacht. Er pouſſierte 
mit einer feſcheren Kollegin, die er denn auch ſchließlich heiratete. 
Anna war Zeuge all der zärtlichen Blicke, die, wie ſo vieles 
andere vom Leben, an ihr vorübergingen. Ihr Herz klopfte 
bang und ſchwer und ganz allmählich nur ſchlug das arme, 
gequälte Ding die gewohnte, gleichmäßige Marſchroute in — 
Dem dritten Jahr folgte das vierte. Sie 


Maanches, was andere Mädchen leichten Sinnes mitnahmen, 
schickte ſich nicht für fie, die Tochter des Arztes, ein gefelfhafe 
licher Vorſprung, der ſich ihr nur hinderlich erwies. Wäre ſie ganz 

die geiſtige Erbin des einen ihrer Erzeuger geweſen, wieviel 
einfacher und ungetrübter hätte ihre Entwickelung ſich geſtaltet. 
An der Mutter war alles Leichtlebigkeit und Lebensluſt ge 
weſen. Heißes Sehnen und heißes Wollen, keine Bedenklichkeit, 


= 


nigter jagte jeder jeinem Ziel entgegen. — — 
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kein Zögern, wo es galt, den Augenblick zu genießen. Die 
hätte ſicherlich aus der Schreibſtubenluft Unternehmungsgeiſt 


gerettet, der ihr manches Abenteuer eingetragen. 


Im Zwielicht oder im Dunkel der Straße, geſellte ſich. 
ihr wohl gelegentlich irgend ein Großſtadtflaneur zu. Solche 


Gelegenheit mal zu ergreifen, aus der ſich doch vielleicht zufällig 
irgend etwas wie ein Erlebnis hätte ergeben können, ſie dachte 
ſelbſt daran im weiteren Verlauf der Jahre, doch was ſie von 
der guten Familie des Vaters in den Nerven mitbekommen, 
machte ihr die geringſte That, welche über die ſchnurgrade 
Etiquette ging, rein zur Unmöglichkeit. 

Sie gab ſich alſo in der Beziehung auf. 

Zwar beneidete ſie immer noch die jungen Geſchöpfe, die 
kühn und unternehmend an ihr vorübergingen, — doch war 
ſie von der Unmöglichkeit überzeugt, es ihnen gleich zu thun. 

Kam ſie abends nach Hauſe, fand ſie den Vater regelmäßig 
bei den Karten — auch das war ihr gleichgiltig geworden. 


Zuerſt begann ſie innerlich über dieſe banale Art, die Zeit hin⸗ 


zubringen, ſich zu ſchämen. Auf wieviel beſſere Weiſe hätte man ſich 
unterhalten können. Nichts war ihr mehr zuwider als das 
Karten⸗Geräuſch. Da trat fie denn oft an's Fenſter, traum⸗ 


verloren auf die Gaſſe ſchauend. Das waren die Stunden, in 


denen ſie alles im Geiſte genoß, wonach ihre Seele ſchmachtete. 


Ihre Phantaſie entführte ſie der Erde, ohne Beſchränkung 
dorthin, wohin der Lebensdurſt fie trieb. Annas Einbildungs— 


kraft wuchs in ſolchen Augenblicken, ihre Kühnheit kannte keine 


Grenzen. Nichts blieb von der kleinen Komtoiriſtin, deren Seele 


darbte und fror und wie ein geängſtigtes Vögelchen hin und 


her flatterte. Nein — jetzt ward ſie zur Aſpaſia, geliebt, angebetet, 


ihr Geiſt zog verwandte Geiſter an; eine Sappho, der: „Ein 


Herz zu fühlen, ein Geiſt zu denken und Kraft zu bilden, was 
ſie ſich gedacht“ eigen. Sie, die Königin im Reiche der Geiſter, 


ſchaute mitleidig herab auf die arme geplagte Menſchheit, die 
ſich geduldig vom Schickſal foppen ließ. Den Meiſten, welche 
da unter ihrem Fenſter vorbeihaſteten, las ſie ihre Geſchichte 
vom Geſicht. Sorgenvolle Mütter, abgearbeitete Männer, ſpielende 
Kinder. Das Weib, die Dame, die Frau, alle von irgend einer 


Erwartung, von irgend einer Hoffnung getragen, die nie kam. 


— Und wie die Dunkelheit ſich mehr und mehr herabſenkte, und 


matter Laternenſchein dürftiges Licht ſpendete, um ſo beſchleu— 


= 


a. 


Tanzten Schneeflocken, fo träumte fie ſich in feſtliche Ball⸗ 5 


räume; zur Zeit, wenn Blumen dufteten, in paradieſiſche Gärten, 5 


nie allein und einſam, ſtets in Wolken von Zärtlichkeit und 
und Liebe gehüllt. So verrannen Stunden, ſie zog ſich fröſtelnd, 


leiſe ſeufzend vom Fenſter zurück. Ein Blick auf ihre Um- 


gebung und das alte Leid ſtand vor ihr, es zog ſie förmlich an 
ſich, doch der müde Körper beſiegte Traum und Wirklichkeit — 
ſchnell entkleidete ſie ſich und ſchlief ein. | 

Ein heller Frühjahrsmorgen heuchelte nach langer Zeit 
wieder einmal etwas wie Hoffen in ihr müdes Leben. Ihr kan 
da plötzlich ein Gedanke: dieſe langen leeren Jahre aufs Papier 
zu malen — vielleicht für keines Anderen Auge; eine pſycho⸗ 
logiſche Spielerei. | ee 

Ungeduldig erwartete ſie den Abend, ſchneller als ſeit 
Monaten eilte ſie nachhauſe, aß wenige Biſſen und machte ſich 
ans Werk. Niemand kümmerte ſich um ſie, — Stunden ver⸗ 
gingen, mit heißen Wangen und flammenden Augen legte ſie, 
als der Morgen zu grauen begann, die Feder aus der Hand. 
Sie hatte keine Ahnung, was zu ſchaffen fie ſich anſchickte, nur 
ſoviel ſchien ihr möglich, daß die Sonne diesmal nicht gelogen, 
und das verſetzte ſie in einen ſonderbar rauſchartigen Zuſtand. 

Im Bureau erſchien ſie ſo friſch und lebhaft, daß ſie ſich 
allerlei Neckereien gefallen laſſen mußte; den Quell ihrer Freude 
vermochte keiner zu enträtſeln. „Schaffen, ſchaffen“ tönte es 
unaufhörlich in ihr. Ein Ziel vor Augen, für das man des 


Tages Müh und Laſt auf ſich nimmt, etwas ſein Eigen nennen, 


was immer es ſei, etwas, auf das man hofft, das ein Stückchen 
Himmel zwiſchen Wolken ſichtbar macht, ein Ziel, ein Ziel, und 
ſei es noch ſo winzig, noch ſo trügeriſch, eine Seifenblaſe, ein 
Kartenhaus — heraus aus dem zehnjährigen Gram, aus dem 
Kerker, deſſen Thüren für Zeit und Ewigkeit zugefallen ſchienen. 

Während ſie abends ſchrieb, fühlte ſie, daß die feinen 
Seelenſchwingungen, die ſie in minutibſer Feinmalerei zu ſchildern 
vermochte, ſich zu einem feſten Bilde fügten, zu einem vielleicht 
beachtenswerten Ganzen, zur Geſchichte aller, die wie ſie litten 


und lebten, deren Blut heiß pulſiert hatte, gleich dem ihren, 


und die müde wurden, ehe das Leben erſt recht begann, müde vom 
Warten, müde auf bekannten Wegen dem Nichts entgegenzugehen. 


Dann eines Abends haſtete Anna nicht mehr eilend ihrem | 


Heim zu, die Arbeit war fertig. Was nun? Ihr graute vor 
dem alten Leben. Beſcheiden packte fie das Manufkript zu⸗ 
ſammen, fügte einige erklärende Worte hinzu und ſchickte das 
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l umfangreiche Packet an einen der erſten, kritiſchſten Verleger der Re: 


Hauptſtadt. Anna wußte, wie wenig ſie zu hoffen hatte, unbe⸗ 
kannt, ohne Fürſprecher, ahnungslos über den Wert oder die 
Bedeutung ihres Könnens. Vielleicht war es doch nur eine 
lächerliche Bloßſtellung ihres Selbſt, bei der ſie nichts gewann, 
nur das Eine, was ſie beſaß, verlor, ihre Würde. Als das 
Manuffript fort war, ſchienen ihre Leiden verſtärkt in konzentrier⸗ 
teſtem Maße über ſie herzufallen. Woche reihte ſich an Woche, die 
Erwartung ſchlief ein. Endlich ein Brief, in dem ein Herr ſich 
für den nächſten Vormittag bei ihr anmeldet. Kommt er, ſie 
lächerlich zu machen? | 

Zum erſten Mal fehlt fie im Geſchäft. Zwiſchen 11 und 
12 Uhr. Faſt iſt es Mittag. Niemand kommt. Da endlich be⸗ 
tritt ein Unbekannter das Haus. Die Klingel ertönt. In ihren 
Ohren rauſcht es wie Meeresbrauſen. Der Fremde ſteht vor 
ihr. Wie aus weiter, weiter Ferne unterſcheidet ſie die Worte 
zwiſchen dem ſtärker anwachſenden Toben in ihrem Kopf. Gilt 
das ihr: „Meine Gnädige, erſt geſtern las ich Ihr Manufkript 


und beeile mich, den Autor einer ſo hervorragenden Arbeit ® 


kennen zu lernen.“ — — Dann noch etwas vom „Sichern künf⸗ 
tiger Arbeiten“, von „aufgehendem Stern am Litteraturhimmel“ 
und fie ift allein. ... Nein, nicht mehr allein, wie ſie ſich nie 


mehr allein fühlen wird. Sie reißt ihr Kleid auf, weil ſie am 
Erſticken zu ſein ſcheint — kann denn Freude töten? Dann über⸗ 
wältigt ſie ein nie gekoſtetes Glücksgefühl, ſie ſinkt in Thränen 
aufgelöſt zuſammen. So ſind alle Schmerzen doch nicht ver⸗ 
geblich geweſen, ſie mußte die Wüſte durchqueren, ihrer Be⸗ 
ſtimmung entgegen. Langſam verſiegt die Thräne, Schwindel 
erfaßt fie, fie tritt ans geöffnete Fenſter, an dem heute eine nie 
geſehene Welt an ihr vorüberzieht. | | 
Wo blieben die Schwermütigen und Beladenen? 2 
Allmählich wird ſie ſich ihres Reichtums bewußt. Sie 
ſehnt ſich nicht mehr nach dem Mann, dem allein Beglücken⸗ 
den, nicht nach dem Kinde, in dem ſo viele Frauen das eigene 
Ich in affenartiger Liebe anbeten, ſie bedarf keinerlei Familien⸗ 
bande, die fie beengen und hemmen würden. 5 

Zum erſten Mal, ehe fie heut den gewohnten Gang ins 
Bureau macht, ſchaut ſie nicht gleichgiltig an ſich vorbei in den 
Spiegel. Man muß doch wiſſen, wie ſo ein „aufgehender Stern 
am Litteraturhimmel“ ausſieht. Recht unſcheinbar, muß ſie 
ſagen. Sie wendet ſich zum Gehen. Im Fluge iſt ſie heut ans f 
Ziel gekommen, ihr müſſen Flügel gewachſen ſein. Hat ſie das 


tote ſtille Waſſer wirklich paſſiert? Und iſt ſie es, Anna, die 8 


höhere Tochter, die aus dem Geklapper der Maſchinen nichts 
herausklingen hört, als ein großes Hallelujah? Plötzlich liebt ſie 
faſt das ſonſt fo läſtige Geräuſch. Etwas wie Dankbarkeit malt 
in ihr auf. Wenige Tage noch und fie ift frei. Ungeachtet „„ 
draußen tobenden Wetters ſchreitet ſie erhobenen Hauptes Heim 
wärts. Faſt gierig läßt fie ſich vom Sturm erfaſſen. Sie weiß, 
die Zeit der Windſtille liegt hinter ihr, doch ohne Zaudern wirft 


ſie ſich dem Strom entgegen. Nicht das Ende war in ihrer 


Hand — nein, der Anfang zu einem neuen, tharkräftigen, kunſt⸗ 8 


verklärten Leben, und jenſeits des Wetters lacht die Sonne. 
3 | Franziska Mann. 


Handlungsgehilfen. 


Ich möchte eigentlich Miniſter ſein; nicht wegen der hohen N 


Stellung, noch wegen des hohen Gehaltes — Gott bewahre. 


Ich denke mir die Erfüllung der Amtspflichten jo einfach. „Es N 
liegen wichtigere Arbeiten vor.“ Mit dieſer Zauberformel, die 
gegenwärtig ſterotyp geworden, vermöchte ich alle Gelüſte des 
beſchränkten Unterthanenverſtandes im Zaum zu halten. Eile . 


wäre nun gar nicht von Nöten. Wer kann auch wiſſen, was 
ein Miniſter alles zu thun hat?“ JJ... 
Jedenfalls ſind es wichtige Arbeiten — ſo wichtig, daß das 
bischen Sozialreform durchaus nicht in Frage komm. 
Ja, das bischen Sozialreform! Wie lange ſollen wir noch 
darauf warten? — Die arbeitenden Berufe harren von Jahr 
zu Jahr auf die Erlöſungsbotſchaft, die ihnen die Erfüllung 


ihrer Petitionen bringe. Doch was thut die Regierung? — Sie 85 


behandelt alle dieſe nach Löſung drängenden Fragen nach einem 


von Bismarck geprägten Worte: „Dilatoriſch“. Eine Manipu 
lation, die ſich nur in der hohen Politik rechtfertigen kann; wo N 


es ſich aber um das Wohl und Wehe der Mehrzahl der 


- Staatsbürger handelt, follte man mit offenem Viſier kämpfen 8 . 
und nichts aufſchieben, was man leicht erledigen könnte, wenn 


man nur wollte. 


Unter diefem Syſtem der Hintanhaltung hat in den 
him Jahren wohl kein Beruf 8 zu leiden gehabt, als der 
der Handlungsgehilfen. 

Die kapitaliſtiſche Entwickelung hat ſie zu Proletariern herab⸗ 
gedrückt. Berufs⸗ und Bildungsſtolz ließ ſie dieſe Thatſache 
lange verkennen. Der Häringsbändiger und der Pultdrücker 
wollten doch etwas mehr ſein, als der gewöhnliche Arbeiter; 
doch die Rückſichtsloſigkeit der im Zeichen des kraſſeſten Kapitalis⸗ 
muſſes ſtehenden Prinzipale heilte ſie von jener Illuſion raſcher 
und intenſiver, als es ihre wenig beneidenswerte ſoziale Lage 
allein fertig gebracht hätte. — Seidem ſind ſie auch in das 
Lager der ſozialen Weltverbeſſerer übergegangen. 

Bei den politiſchen Parteien fanden ſie wenig Entgegen⸗ 
kommen. 

Noch vor drei Jahren konnte ihnen Singer in einer öffent⸗ 
lichen Volksverſammlung zu Berlin vorhalten, daß die Sozial⸗ 
demokratie die einzige politiſche Partei ſei, die ihren Beſtrebungen 
Verſtändnis und Wohlwollen entgegenbringe. Viele Handlungs⸗ 
gehilfen wurden Sozialdemokraten, weil fie glaubten, nur mit 
deren Unterſtützung etwas gewinnen zu können. 

Dem gegenüber konſtituierte ſich der Deutſchnationale 
Handlungsgehilfenverband, welcher den Zweck hat, durch Zu⸗ 
ſammenſchluß der Berufsgenoſſen deren Intereſſen zu vertreten 
und deren ſoziale Lage zu heben. Parteipolitiſche und religiöſe 
Beſtrebungen find ausgeſchloſſen, der Verband will nur rein 
wirtſchaftliche Intereſſen verfolgen — ſo ſteht es im Pro⸗ 
gramm. Da der Verband aber auf Behörden und geſetzgebende 
Körperſchaften einzuwirken ſucht, muß er notwendiger Weiſe 
politiſch werden; dieſes politiſche Eſelsohr haftet ja allen der⸗ 
artigen wirtſchaftlichen Verbänden an. 

Die wirtſchaftlichen Vorteile, welche der Verband anſtrebt, 
beſitzen die induſtriellen Arbeiter zumeiſt längſt. Dahin gehört: 
Feſtlegung eines Höchſtarbeitstages nach Eigenart des Geſchäfts⸗ 
betriebes — und bei der Frauenarbeit ſoll der Höchſtarbeitstag 
von acht Stunden nicht überſchritten werden; die Einführung 
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einer einheitlichen Ladenſchlußſtunde und einer ununterbrochenen . 


Sonntagsruhe. Die Zeit, die damit für die Berufsgenoſſen ge 
wonnen wird, ſoll beſonders für die Weiterbildung verwandt 
werden, dergeſtalt, daß alle Lehrlinge und Gehilfen unter acht- 


zehn Jahren einen obligatoriſchen Fortbildungsunterricht in ſtaat⸗ 
lichen Fachſchulen erhalten. „ 
Nicht nur beim Handwerk, auch beim Handeltreibenden 
nimmt der Unfug der Lehrlingszüchterei aus dem einfachen 
Grunde immer mehr zu, weil Lehrlinge billiger als Gehilfen zu 
halten find. „„ e % 
Eine wahre Jagd, namentlich von Kleinkaufleuten, wird 
auf noch unreife Knaben und Mädchen gemacht, die kaum die 
Bänke der Volksſchule verlaſſen haben. Dadurch verſchiebt 
ſich das Zahlenverhältnis der Lehrlinge zu dem der Gehilfen mehr 
und mehr zu Ungunſten der Letzteren. Was aber ſoll aus allen 
dieſen mangelhaft vorgebildeten Lehrlingen, denen es heutzutage 
ſo gut wie unmöglich gemacht wird, ſich weiter zu bilden, einſt 
werden? — Mit Schaudern ſehen die Gehilfen in die Zulunft, 
wenn ſie daran denken, daß dieſe Unterelemente ihnen wegen der 
Billigkeit Konkurrenz machen könnten. Dann ſtiege die Notlage 
der Handlungsgehilfen ins Ungeheuerliche. . 
Karl Kurz, der dieſe in der Leipziger Miniatur⸗Bibliothek mit 
rührender Sorgfalt dargelegt hat — wie ein Familienvater mit 
drei Kindern, um zu beſtehen, ein jährliches Defizit von 250 Mark 
im Nebenverdienſt mit Adreſſenabſchreiben pro 100 Stück zu 
1530 Pfg. aufbringen muß, könnte dann noch ein anderes 
Lied ſingen. Gegen das Anwachſen dieſer ſozialen Not wendet 
ſich die Beſtimmung, daß das Verhältnis zwiſchen der Zahl der 
Gehilfen und Lehrlinge geregelt werden ſoll. Auch wird, an⸗ 
ſchließend an die beſtehende Alters⸗ und Invaliditätsverſicherung, 
eine Ausdehnung auf alle Handlungsgehilfen ohne Unterſchied 
des Gehaltes und namentlich eine Herabſetzung der Altersgrenze 
gefordert. „ en 
Nun zu dem mehr ſpezifiſch Kaufmännischen: dem Ver⸗ 
tragsverhältnis zwiſchen Prinzipal und Angeſtellten. Der Verband 
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verlangt die Einführung einer Kündigungsfriſt von ſechs Wochen, 
die nicht durch Sonderabmachung zwiſchen Prinzipal und Ge⸗ 
hilfen verkürzt werden darf, was heutzutage möglich iſt. 
Wichtiger iſt noch das Verbot der Konkurrenzklauſel, welche 
ſich auf die Thätigkeit der Angeſtellten nach Austritt aus einem 
Geſchäft erſtreckt; dieſe ſollen nämlich nicht erlangte Kenntniſſe 
der Bezugsquellen, Geſchäftsverbindungen und Herſtellungs⸗ 
arten, die ſie bei einem Prinzipal gewonnen, zu ſeinem Nachteil 
auf ein anderes Geſchäft übertragen. Daß dieſe Klauſel der 
Willkür der Rechtsauslegung unterworfen und nur Gelegenheit 
bietet, den Angeſtellten, dem gekündigt worden iſt, juriſtiſch zu 
zwiebeln, wird jeder Klardenkende einſehen. Trotz Nieberding 
und Freiherrn von Stumm, welch erſterer „wichtigere Arbeiten“ 
vorſchützt, um auf die kaufmänniſchen Schiedsgerichte eingehen 
zu können und welch letzterer von ſelbſtändigen Schiedsgerichten 
der produktiven Bevölkerung überhaupt nichts wiſſen will, 
ſtrebt der Verband ſolche Gerichte nach Analogie der Ge: 
werbegerichte an, um Streitigkeiten zwiſchen Prinzipalen und 
Angeſtellten ſachgemäß zu entſcheiden. 
| Man braucht kein Prophet zu fein, um es auszuſprechen, daß 
die Errichtung von Handlungsgehilfenkammern als Gegengewicht 
zu den eigentlichen Handelskammern und die Anſtellung von 
Handlungsgehilfen als Handelsinſpektoren zur Ueberwachung 
und Kontrolierung der genannten geſetzlichen Beſtimmungen, zu 
denen noch geſunde Arbeitsräume und Wohnungsverhältniſſe 
kommen ſollten, am ſchwierigſten durchzuſetzen ſein werden. 
Dennoch iſt dem deutſchnationalen Handlungsgehilfenver⸗ 
band, als einziger kaufmänniſchen Vereinigung Deutſchlands, in 
der nur Handlungsgehilfen Stimmrecht beſitzen, eine Zukunft 
gewiß. Hier reden Zahlen die deutlichſte Sprache; die Anzahl 
der Mitglieder wuchs von 1896 bis Oktober 1898 von 570 auf 
16 000. Der halbjährige Beitrag beträgt nur drei Mark. Da⸗ 
gegen gewährt der Verband, welcher das Recht der „Juriſtiſchen 
Perſon“ hat, feinen Mitgliedern koſtenfrei: Stelenvermittelung, 
Rechtsſchutz und Hilfsgelder; auch iſt 10 7980 Haben einjähriger 


5 Mitgliedſchaft gegen Stellentoigteit verfigert, Eine Kranterkeſe 
für die extra gezahlt werden muß, iſt in der Entſtehung begriffen. 


Unſere Zeit hat die theoretiſche, ſoziale Phraſe überwunden, 
überall wachſen aus dem ſicheren, fruchtbaren Boden der Inter⸗ 3 
eſſenſchaft Berufsverbände empor, die eben nichts weiter wollen, 
als ihre Intereſſen vertreten. Glauben nun ſolche Verbände, 


das am beſten durchſetzen zu können in Anlehnung an die Re⸗ 


gierung unter nationaler Flagge, ſo iſt es unverantwortlich, wenn 


vom Regierungstiſch immer mit demſelben gt geantwortet a 


5 wird: 8 liegen wich ers N vor 8 N ee as 


Ahademifch Sener, 5 . 


at da. jüngſt an das Schwarze Brett der 1 8 
ſität ein Anſchlag angeheftet worden: Ein Muſenalmanach Ber⸗ 


liner Studenten ſoll wieder einmal herausgegeben werden, und 


ein aus fünf ſtudierenden Herren gebildetes Komitee bittet a 


Einſendung poetiſcher Beiträge. 
Als die erſte Kunde von dieſem geplanten Attentat in Be 


Preſſe auftauchte, durfte man ein wenig geſpannt fein, ob dieſe 
neu konſtituierte Poetenrepublick zu einer brennenden Tagesfrage 8 
Stellung nehmen, ob auch die weiblichen Hörerinnen der Ber⸗ | 

liner Univerſität zu dieſem Gaſtmahl Apolls geladen würden. 


Und ſiehe da, die mit Applomb angekündigte Republik entpuppte 
ſich als eine autokratiſche Monarchie ſtrengſter Obſervanz unter 


dem löblichen Szepter der akademiſchen Behörde! Dozenten 8 


incognito ſollen ja auch nebſt „bedeutenderen“ Schriftſtellern als 
Zenſoren fungieren. Ah fo! Jetzt erklären Sie ſich den erſtaun⸗ 8 
lichen Umſtand, daß nur die männlichen Studierenden zu dieſem 


Sängerkrieg gerufen wurden, während Sappho und ihre . 


Kolleginnen wie thörichte Jungfrauen von der Wa Sr Se 


ſam zurückgewieſen wurden. 


Aber, fragen Sie vielleicht etwas betreten, 1 10 denn 8 


8 geträumt, iſt nicht in Wirklichkeit vor wenigen Wochen; in: en 2 
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heiligen Gewölben der akademiſchen Aula ein weibliches Weſen 
mit allen Ehren, ja mit Tuſch und Trara zur Doktorin pro⸗ 
moviert worden? Floſſen nicht feierliche Reden von den Lippen 


2 greiſer Gelehrten infolge dieſes feſtlichen Ereigniſſes? Gewiß. 


Der deutſche Geiſtesſimſon hat die verroſteten Feſſeln der Tra- 
dition geſprengt. An der ernſten Arbeit der Wiſſenſchaft, die 


bisher das Monopol des ſtarken Geſchlechtes geweſen, hat man 


* den Frauen gnädigſt teilzunehmen geſtattet. Nun aber, da es 


zum Spiel und Tanz der Kamönen geht, da es den fröhlichen 
Dienſt der Muſen gilt, da heißt es: Zutritt nur für Männer! 

Es iſt in der That ein ſtarkes Stück, daß man den 
ſtudierenden Frauen der Univerſität verwehrt, an dieſem harm⸗ 
loſen Zeitvertreibe teilzunehmen. Seit wann iſt es üblich, den 
Frauen ihre Gleichberechtigung auch in Sachen der freien Kunſt 
ſtreitig zu machen? 

Aber es hätte wie eine Demonſtration, wie eine ü 
Begünſtigung der Frauenbewegung ausgeſehen. Man hätte es 
vielleicht als eine ex cathedra⸗Erklärung der akademiſchen Be⸗ 


hörde aufgefaßt. Das Buch wäre eine Rarität geworden, ein 
wichtiges Symbol des geiſtigen Bündniſſes, das die männliche 


Studentenſchaft mit ihrer neuen „Konkurrenz“ geſchloſſen. Uu— 
mittelbar vor Ende des neunzehnten Jahrhunderts, würde es 
dereinſt in der Geſchichte der ſozialen Strömungen dieſer Epoche 
heißen, beſann ſich die Berliner Studentenſchaft, proklamierte den 
geſchlechtsloſen Bund der Ritter vom Geifte und erkannte 


wenigſtens auf der Wahlſtatt der Kunſt die Frau als i 


Mitkämpferin an. 


Es gehen Gerüchte um, als 1 W ppigglich⸗ ein ähnlicher 
Ehrgeiz in den Köpfen der Komitees geſpukt habe, daß in der 
That die anfängliche Abſicht herrſchend geweſen ſei, auch den 
Frauen den Eintritt in den neu zu errichtenden Muſentempel 
zu geſtatten. S. Magnificenz der Rektor ſoll aber die Teilnahme 


der weiblichen Studierenden am e Be ver⸗ 


en haben. 
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Wir wollen nicht fragen, was denn in aller Welt ein 
Maſenalmanach Berliner Studenten mit der akademiſchen Be⸗ 
hörde zu thun hat. Bekanntlich dichten mindeſtens 70 Prozent 
aller Studenten, aber noch nie hat eine Studentenmuſe — meiſt 
Kellnerin von Profeſſion — ihre Kinder durch eine akademiſch 
eingeſegnete Ehe zu legitimieren ſich veranlaßt gefühlt. Nun 
aber, da zufällig das Heer der Dichterſtudenten geſchloſſen ins 
Feld rückt, bedarf es plötzlich der Paroleausgabe der akademiſchen 
Behörde! Es mag auch dahingeſtellt ſein, ob dieſe Rektorats⸗ 
entſcheidung bei ihrer grundlegenden Bedeutung nicht ein wenig 


ſelbſtherrlich und eigenmächtig erſcheint, und ob es nicht rätlich, 


ſicher aber hochintereſſant geweſen wäre, ein Urteil des Plenums 
herbeizuführen, Wir wollen auch unſere Neugier unterdrücken, 
wer von den „bedeutenderen Schrifſtellern“ der jungen Generation 
ſich mit Incognito - Docenten in der Beurteilung vorgelegter 
Produktionen ſolidariſch erklären wird. Bekanntlich hat die freie 
Muſe der Dichtung bei Profeſſor Gottſcheds Ableben ihm den 
akademiſchen Zopf mit ins Grab gelegt. O Du ſeliger Gottſched! | 
Du haſt doch eine ganze Weile zu früh gelebt! Du verbrannteſt 
den verhaßten Harlekin auf offener Straße in populärſter Ent⸗ 
rüſtung. Das war eine zeitgemäße Demonſtration. Heute er⸗ 
richtet man keine Scheiterhaufen im Kaſtanienwäldchen, ein 
kleines „non licet“ genügt. Aber eine zeitgemäße Demonſtration 
wird auch dieſer Muſenalmanach ſein. Es war juſt die höchſte 
Zeit, der überhand nehmenden Zudringlichkeit der Frauen einen 
Damm entgegenzubauen, im letzten Augenblick des ablaufenden 
Jahrhunderts hat man ſchleunigſt in dieſem Abderitenſtreich 
ein ſpaßhaftes Denkmal geſetzt. | 

Man mag über die Zulaffung der Frau zum Studium 
denken, wie man will. Das Eine aber wird auch dem ver⸗ 
ſtockteſten Philiſter ins dumpfe Gehirn leuchten: Erlaubt Ihr 
den Frauen, mit Euch zu arbeiten, ſo laßt ſie auch an 
dem harmloſen Späßchen eines Muſenalmanachs teilnehmen. 
Wer weiß, wofür es ſonſt noch gut iſt. Es fehlte nur, daß die 
paar hundert ſtudierenden Frauen der hieſigen Me nun⸗ 
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mehr auch hier in Konkurrenz träten und einen exkluſiven Muſen⸗ 

almanach „nur für Damen“ komponierten. Was gäbe das für 

ſchönen Stoff zu charakteriſtiſchen Parallelen! Auf welcher Seite 

aber die geiſtige Priorität zu ſuchen wäre, bliebe abzuwarten. 
| | Porcia. 


N 


Kohle contra Eiſen. 


Des Haderns wird der Deutſche niemals müde. 
Seine eigenwillige Streitſucht macht ihn kurzſichtig gegen⸗ 
über nahenden Gefahren. Im Lager hadern die Führer 
noch immer miteinander, wenn draußen auch der Feind 
ſich bereits zum Stürmen rüſtet. An dieſer häßlichen 
Charaktereigenſchaft iſt Jahrhunderte hindurch eine ein⸗ 
heitliche deutſche Politik geſcheitert. Genau die gleichen 
Verhältniſſe machen ſich auch in der Handelspolitik be⸗ 


merkbar, und wenn hier nicht ein Scheitern zu befürchten 


iſt, weil inzwiſchen die Verhältniſſe mächtiger geſprochen 
haben, als die Individuen, ſo es iſt doch nur zu wahr⸗ 
ſcheinlich, daß von einer deutſchen Wirtſchaftspolitik im 
großen Stile vor der Hand keine Rede wird ſein können. 

Die Auslandskonkurrenz droht uns mächtiger denn 
je. Die amerikaniſchen Rieſentruſts gehen daran, unter 
Emporſchraubung der Inlandspreiſe den Exporthandel 
zu organiſieren. Auf den fremden Märkten erleiden wir 
infolgedeſſen eine Schlappe nach der anderen. Aber anſtatt, 
daß wir uns gleichfalls wappnen, dieſen Kampf zu be⸗ 


fſtehen, bricht gerade im kritiſchſten Moment ein in Zwiſt aus © 

zwiſchen dem Kohlenſyndikat und dem Eiſengewerbe. 
Der Wert der Syndikate beſteht bekanntlich nicht 15 N 

darin, daß jede ſolche Unternehmerverbindung für ihre 


Branche die Preiſe regelt, ſondern auch vor allem in der 
Unterſtützung der Preisbildung verwandter Branchen 
durch Subvention. Ein ſolches Reciprocitätsverhältnis 


beſtand auch zwiſchen der Kohlen⸗ und Eiſeninduſtrie, in⸗ 
dem das Kohlenſyndikat an die Walzwerke einen Beitrag 


zahlte für die von dieſem zu gewährenden Ausfuhrver⸗ 


gütungen. Selbſtverſtändlich geſchah dieſe Unterſtützung 

nicht aus purer Menſchenliebe, ſondern weil mit ſteigen⸗ 
dem Export natürlich eine ſteigende Abſatzmöglichkeit für 
Kohle geſchaffen wird. Aus dem gleichen Anlaß hatten 


ſich dem Vorgehen des Kohlenſyndikats das Roheiſen⸗ 


ſyndikat und der ſogenannte Halbzeugverband auge 
ſchloſſen. Auch fie hatten Beiträge für die Exportbonifi⸗ 
kationen gewährt. Dadurch war es den Walzwerken 
möglich geworden, einigermaßen den a en 
des Weltmarktes gerecht zu werden. 

Nun auf einmal hat das Kohlenſyndikat ſeine Bei⸗ 
träge gekündigt und zwar mit dem Hinweis darauf 


daß das Eiſengrosgewerbe bei der allgemeinen ſonſtigen a 


Geſtaltung der Preiſe fehr wohl in der Lage Ae die 
e für den Export ſelbſt aufzubringen. 88 
Es iſt nicht zu leugnen, daß die Preiſe in der ie 5 
industrie teilweiſe recht beträchtlich erhöht worden ſind, 
aber andererſeits laſſen die Ausweiſe der großen Eiſen⸗ 


unternehmungen nirgendwo einen großen Nutzen wahr 


nehmen, weil die Preiſe für Brenn⸗ und Roh⸗ 


materialien fo exorbitant hoch ſind, daß jede 


Preiserhöhung für . Be 1 sone 5 
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biert wird. Vom Bundesratstiſche iſt offiziell im Reichs- 
tag anerkannt worden, daß die fortwährende Steigerung 
der Rohmaterialien vorausſichtlich für die geſamte Eiſen⸗ 
induſtrie uoch ſehr unerquickliche Verhältniſſe herbeiführen 
wird. Dieſe Preiserhöhungen ſind aber noch gar nicht 
abgeſchloſſen, und gerade das Kohlenſyndikat ſchickt ſich 
bereits wieder zu einer neuen Erhöhung an, nachdem die 
jüngſt beſchloſſene Preisbeſſerung noch gar nicht einmal 
in Kraft getreten iſt. 

Das Kohlenſyndikat ſucht ſeiner Handlungsweiſe ein 
moraliſches Mäntelchen umzuhängen, indem es erklären läßt: 


„Der Vorausſetzung einer maßvollen Preisſtellung 
auf dem Inlands markte ſei in der letzten Zeit ſeitens des 
Eiſen⸗Großgewerbes nicht entſprochen worden.“ i 


Ja, aber reden ſich denn die Herren ein, daß durch 
die Entziehung der Exportbonifikationen auch nur ein 
Tüpfelchen an der Inlandspreisſtellung geändert wird? 
Im Gegenteil. Die Walzwerke müſſen doch die erhöhten 
Koſten irgendwie herausſchlagen, und fie werden ſelbſt— 
verſtändlich die Preiſe für das Inland zum Ausgleich 
weiter in die Höhe ſetzen. | 

Die ganze Manipulation ſtellt ſich als ein Akt des 
Uebermutes dar. Die Kohlenbarone fühlen ſich als die 
Herren der Situation. Urſprünglich gewährten ſie die 
Bonifikation, um den deutſchen Konſum an ſich zu feſſeln. 
Nun aber, da eine glänzende Weltkonjunktur ihnen einen 
weitausgreifenden Abſatz ſichert, überlaſſen ſie die Aus⸗ 
genutzten ſich ſelbſt. Ergötzlich geradezu iſt es, wenn die 


5„Kux.⸗Ztg.“ fi) dazu berufen fühlt zu erklären: 


„Das Kohlenſyndikat iſt der Ueberzeugung, daß ſeine ver⸗ 
hältnismäßig beſcheidenen Beiträge zur Erporkboniftkatton nicht 
ausſchlaggebend für die Exportbeſtrebungen der Eiſen⸗ 
induſtrie ſein können, und daß es dieſer glänzend beſchäftigten, 

ſolide fundierten, und im öffentlichen Kredit hochſtehenden 


Induſtrie zweifellos gelingen wird, auch ohne die Bonifitationg- => 


beiträge des Kohlenſyndikats nicht nur ihr Feld zu behaupten 


ſondern auch weiter auszudehnen.“ 


Das iſt denn doch ein etwas ſtarkes Stü 1 W 
man von der Ausſichtsloſigkeit der Bonifikation überzeugt 


war, weshalb gewährte man ſie dann überhaupt? 


Die Walzwerke ſchickten ſich erſt an, zum Kadi a 
| laufen. | | 

| Was aber ſoll ihnen die N helfen? De 
öſterreichiſche Regierung hat gegen die Gewaltherrſchaft 
der Eiſenſyndikate die Drohung mit der Aufhebung der 
Eiſenzölle in's Feld führen können, die deutſche Regierung 


beſitzt ein ähnliches Mittel gegenüber dem Kohlenſyndikat 
nicht. Einſtmals lag es in der Macht der Eiſeninduſtriellen, 
das Zuſtandekommen des Kohlenſyndikats zu vereiteln. 
Wenn das damals gelungen wäre, ſo hätte es als ein 
Segen gelten können. Aber heute, nachdem man einmal 
die eine Dummheit gemacht hat, muß man a ihre 5 


Faoolgen tragen. 5 
Inzwiſchen hat ſich nun die hauke banque ins Witte! 
gelegt. Sie fürchtet, wie das ja in vornehmen Kreiſen 


ſo Sitte iſt, nichts mehr als den Eklat. Sie fürchtet, 


daß ihr die Kreiſe ihrer Spekulation geſtört werden. Das 
Publikum könnte vielleicht doch darüber aufgeklärt werden, 
daß unter der glänzenden Hülle, mit der ſich unſere 
Induſtrie umgiebt, eine Menge bedenklicher Geheimkrank⸗ 
beiten verborgen liegen. Das möchte man vermeiden 


und deshalb erſtrebt man eine Einigung. 


Angeblich iſt auch der Riß bereits überkleiſtert worden. | 

Aber es ſind für die Eiſeninduſtrie ſchmähliche Bedingungen 2 
geſtellt. Ein Teil der Bonifikation iſt vom Halbzeug 
verband übernommen worden. Die andere Hälfte zahlt = 
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das ER ohlenfynhifat großmütig weiter, aber au | gleicher 
Zeit erhöhte es die Kohlenpreiſe. 
8 Auf alle Fälle muß alſo die Eiſeninduſtrie die Koſten 
tragen. Sie iſt vor die Wahl geſtellt, entweder auf den 
Verdienſt beim Exportgeſchäft ganz zu verzichten, oder 
den Export nach Möglichkeit einzuſchränken. Sie wird 
vorausſichtlich das Erſtere vorziehen müſſen, um nicht beim 
Nachlaſſen des Inlandsbedarfes völlig hilflos dazuſtehen. 
2 Aber die Zeit, wo das Kohlenſyndikat fein jetziges Ver— 
aber bitter bereuen wird, iſt nicht mehr gar ſo fern. 
Einmal muß doch die gute Konjunktur nachlaſſen. Dann 
aber wird eine trübe Zeit für die Kohlenzechen heranbrechen. 
Wenn dann die deutſche Kohle gegen den belgiſchen und 
chen, und vielleicht auch amerikaniſchen Konkurrenz⸗ 
antun hart kämpfen muß, dann wird man vom Aus⸗ 
lande Kohlen beziehen. Jetzt lachen die Syndikatsmit⸗ 
glieder wahrſcheinlich ob ſolcher Drohung. Sie wird 
* einmal recht ſchwere Sorgen bereiten. | 

Aber auch in anderer Hinſicht dürften vielleicht die 

Manipulationen des Kohlenſyndikats von ungeahnter 
Tragweite fein. Es wird dadurch wieder einmal gefenn- 
zeichnet, mit welchem Terrorismus die Syndikate der 
Konſumtion die Preiſe diktieren und damit auf das 
Wohl und Wehe der geſamten Bevölkerung einwirken 
2 können. | 
2 Die Kartellgeſetzgebung iſt bei uns nur noch 
eine Frage der Zeit. Vorkommniſſe, wie die hier be⸗ 
ſprochenen müſſen aber die Entrierung einer ſolchen Geſetz⸗ 
gebung beſchleunigen. 
„ Für den aufmerkſamen Beobachter iſt der Vorgang 
5 aber nicht nur intereſſant wegen ſeiner augenblicklichen 
Sedeakung als ein Symptom von unglaublichem! Uebermut. 
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Er ift, rein kaufmänniſch betrachtet, vielmehr ein Beweis 
dafür, wie unendlich viel kindliche Unreife die heimiſche 5 
Industrie noch abſtreifen muß, um mit der ſtraff or⸗ 
ganiſierten Konkurrenz Englands und Amerikas in die 
Schranken treten zu können. 555 

| | 5 Cerberus. 
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Theater. 


Am 19. März brachte das Leſſing⸗Theater Otto 
Erich Hartlebens „Erziehung zur Ehen 
Vor einem provinzhaften Sonntagspublikum ging dieſe 
zum Teil ſehr feine Satire provinzhaft in Szene, und ſo 
trat ihrer Mängel ſchwere Wucht nachdrücklichſt zu Tage. 
Die Skrupelloſigkeit der ſozuſagen ſexuellen Erziehung 
unſerer Jünglinge, deren oberſtes Geſetz heißt „halte das 
Haus rein, aber amüſiere Dich“, die hier zum Leitmotive 
dient, iſt viel grandioſer in Sudermanns kunſtvollſtem 
Drama, im „Fritzchen“ behandelt worden. Hartleben folgte 
ſeiner Natur, faßte den Stoff von der ironiſch lächelnden 
Seite und erreichte das Gelingen einiger wundervoll 
echten Szenen und Geſtalten, deren Verkettung zum 
Drama in dieſer Komödie ein ſchrecklich langſames Fort⸗ 
ſchreiten der Handlung vereitelt. Es wird greulich viel 
geredet und greulich wenig gethan. Dieſer ermüdende 
Mißſtand drückt die in einzelnen Teilen ſo friſche und 
lebensvolle Satire auf das Niveau des Theſenſtückes her⸗ 
unter. Wäre es nur aber wenigſtens ein ſolches! Das iſt 
es nicht. Ich ſah an dieſem ſonntäglichen Banauſen⸗ 
publikum, daß ihm die Dichtertendenz durchaus nicht klar 
ward. Ich möchte der Letzte ſein, der das Unkünſtleriſchſte 
wünſchte, nämlich die trockene Moralinſchrift auf des 
Werkes Sockel. Pfui Teufel, nein! Aber dieſer Hart⸗ 
lebenſche Schelm, der in fein gebauten Proſaſkizzen die 
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Schwächen der Menſchen in faſt klaſſiſcher Weiſe beſpöttelt, 
der mit dem liebevollen Gekicher des Humoriſten auf 
unſeres Fleiſches Narrheit ſeine Spottverſe ſo reizvoll 
und luſtig fingt, auf der Szene ſchwankt er und verliert 
feiner rundlichen Behäbigkeit luſtige Zielſicherheit. Wenn 
ein litterariſcher Menſch dieſe Erziehunug zur Ehe lieſt, 
ſo hat er, die oben genannten Bedenken abgerechnet, ſeine 
Freude an dieſer echt Otto Erichſchen Abſchlachtung 
unſerer bis ins Herz verlotterten Philiſterei; das naive 
Publikum, das ſchon in der zweiten und beſonders an 
einem Sonntage ſtattfindenden Aufführung eines Stückes, 
die Plätze beſetzt, wird nicht recht klug aus der Sache. 
So gemein iſt die Geſellſchaft — und der Dichter lächelt 
dabei. Er lächelt, weil er ein Humoriſt iſt, und ſo ſein 
Bedauern äußert. Aber — das Gegenſpiel — das den 
Anſtand zu Worte bringen ſoll, iſt verdammt ſchlecht be⸗ 
dacht. Herr stud. jur. Lange, der die ehrlich Denkenden 
repräſentiert, wird von der geſamten Lumpenſchaft der 
Agierenden ſo oft er erſcheint, mit einem Achſelzucken und 
der kaum unterdrückten Klaſſifizierung als Kamel be⸗ 
grüßt, und — was am ſchlimmſten iſt — mit vollem 
Recht! Die zweite anſtändige Perſon des Zettels, die 
Buchhalterin Meta wirft den Ballaſt ihrer Achtbarkeit 
gleich in der zweiten Szene ihres Auftretens mit Jauchzen 
ab, und der mädchenlüſterne Onkel, der mit dem ver⸗ 
kommenen Bengel, um den dieſe drei Akte ſich drehen, 
am Schluſſe des Stückes auf den Weiberſtrich geht, — 
ich meine — ſelbſt eine Satire könnte in etwas lichtere 
Wege lenken. So geht ein naives Publikum aus dem 
Hauſe und hat einen Dichter lachend ſagen hören: ſo geht 


es zu, ſolche Gemeinheit herrſcht. Und daß er dabei 


lachte, ſcheint ſagen zu wollen: „Es iſt halt ſo. Gebt 
Euch zufrieden. Wen das aufregt, der iſt, wie mein 
Herr Lange, ein Kamel.“ Das iſt doch aber nichts weniger 
als jene Seelenreinigung, welche durch Darſtellung einer 
heiteren Handlung der alte weiſe Grieche von der Komödie 
verlangte. Mir iſt Moliere lieber, bei deſſen Szenen 
man niemals ſchwankt, auf weſſen Seite des Dichters 


: Herz iſt. Auch er lacht über den Bösen, über den Na 


über den Lüſternen, aber er führt feine Handlung 995 daß 3 


über der Schlußſzene ein Paar trauernder Augen eines 
Weiſen leuchten, den die Narrheit dieſes Lebens rührt. 


Das iſt dann freilich ein kleines oder vielmehr ein großes i 
ethiſches Myſterium, das in den Spielhäuſern begangen 
wird, ſo oft die Szene zu ſolcher Komödie ſich belebt. Jenen 
| Hauch der Reinheit, der die Molièreſchen Werke in Ewig⸗ 


keitsſphären verklärend emporhebt, — ich vermiſſe ihn hier 
mit Schmerzen. 


Geſpielt wurde in harten Tönen; nichts war ie 
dämpft, nichts a Alle ſcharfen Kanten und 


Ecken der Zwiegeſpräche wurden durch unvornehmes Unter⸗ 


ſtreichen und Betonen, durch effektſüchtiges Hervorkehren 
aufdringlichſt vorgetragen. Solche Vorſtellungen ſind in 


einem mittelſtädtiſchen Stadttheater, nicht aber in Berlin 


am Platz, am wenigſten in ſo beängſtigender Nähe des : 


Deutſchen Theaters, das noch immer die einzige hohe 
Stätte rote Kunſt in unſerer Hauptſtadt bleibt. 

Ein Wort noch über das Repertoire des Leſſing⸗ 
Theaters. Man brachte uns zweimal Halbe und zweimal 


Hartleben, ein dritter Hartleben wird ſoeben ange⸗ 5 


kündigt. Weshalb und wozu immer die gleichen Namen? 
Die Direktion hat neue Autoren verſprochen, wo bleiben 


ſie? Hermann Müller, den wir mit Schmerz verloren, 


erzählte mir, daß er dem Leſſingtheater eine grandioſe = 
Komödie des Ruſſen Fedorow zugeſchanzt habe. Wo 
bleibt das Stück? Es wäre von Herzen zu wünſchen, daß 
endlich einmal ein erfriſchender und friſcher Zug in dieſe 

Bühne käme. Wenn die alten Namen verſagen, meshalb 


wagt man es nicht mit den neuen? 
„Don Juan und Fauſt“ 


von Chriſtian Grabbe im Schiller⸗ Theater, 


am 20. März. 


Höchſt überſlüſſig das ganze Experiment Wine a 


Volksbühne iſt nicht als litterariſche Verſuchsſtation zu miß⸗ 
brauchen. Dem Volke nur das Klarſte, Fertige, 


x 


3 
ER = 
. 


2 


Par: 
4 * 
EP 


> 
8 
k 

5 


1 


r r TTT K . rn 
Be EN 12 ä Der — 


866 


Reinſte! Dieſer genialiſche Polterer mit ſeinen alkoholiſchen 
Erhitzungen iſt die letzte, allerletzte Koſt für das Volk. 
Da fähe ich ihm ſchon lieber einen Moſer gereicht, über 
den lacht es wenigſtens. Was es mit zwei ſo toll⸗ 
wütigen und ungeſchlachten Helden beginnen ſoll, wie dieſe 


ſind, bleibt unklar. Der Don Juan mit ſeinem munteren 


Knappen ginge ſogar noch. Seinen Liebeshunger zu 


verſtehen, iſt uns allen Blut gegeben. Was der tolle 
Kerl über Eheſcheu und illegitime Liebesfreude ſagte, 
ging ſogar wie eine erlöſende Botſchaft durch das weite, 


verhältniserfüllte Haus. Aber der Fauſt — ein zu⸗ 
widerer matter Aufguß des Goetheſchen Giganten, ein 


langweiliger Geſell, der ſeiner Liebſten Spott ſogar mit 


ſeinen ewigen Reflektionen weckt. Man kann es garnicht 


erwarten, daß der Teufel ihn holt, und weiß auch nicht 


recht, was der mit ihm beginnen wird. Man laſſe doch 
dieſen guten alten Säufer Grabbe mit ſeinen unge— 
ſchlachten Werken ruhen. Sie ſind gut, dann und wann 
man ihren Ueberhitzungen ſich den Puls zu beflügeln; 
wer ſeine dekadenten Lebenstriebe durch ſolche Lektüre 
anreizen will, ſoll es in Gottes Namen thun. Im übrigen 
müſſen wir froh fein, ſolches Pathos und fo ungezähmtes 
Raſen „ganz abgeſtellt“ zu haben, wie Hamlet ſagt. 


Solche Berauſchungen ziemen nur den Größten. Einer 
Halbnatur wie der Grabbeſchen leihen ſie das Merkmal 


des Krankhaften, es wirkt alles nur fiebriſch, nicht aber 
groß. Fällt dann einmal ein Wort dazwiſchen, daß, ſo 
wundervoll geprägt, ſonſt nur von Götterlippen kommt, 


jo glänzt es in all dem barbariſchen Wuſt ſeiner Um⸗ 
gebung, wie ein Brillant in einer Pfütze. 


Die Aufführung war durch und durch im höchſten 


Maße grabbehaft. Mir dröhnen noch die Ohren von dem 
Poltern des letzten Aktes; welche Nerventortur! Es war eins 
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der ſolideſten Erdbeben, die mitzumachen, ich das Glück 


hatte. Empfand denn niemand von den Herrſchaften 


auf der Bühne dieſes Zuviel? Und immer noch ein 
Krachen und immer noch eins, wenn man ſchon längſt 
am letzten Ende ſeiner Trommelfellkräfte angelangt war. 


. f 


So falſche und übertriebene Nebengeräuſche ſetzen eine 
ganze Aufführung auf überſtiegene Töne. Man ſchrie 
von Anfang an. So viel ich mich entſinne erfreut das 
alte Wallnerhaus bis in die höchſten Ränge ſich einer glän⸗ 
zenden Akuſtik. Aber die Akteure brüllten mit aller 
Lungenkraft. Es war wie ein vieraktiges Training für 
dieſen Schlußradau. Dabei wirkte der ſtrebſame Gregori 
als Fauſt mit, der ſehr verſtändige Pategg und der 
temperamentvolle und hübſche Froböſe. regoris Partie 
war die ſchwerſte und undankbarſte, ſie wurde würdig 
ausgeführt. An Froböſe könnte ein Regiſſeur ſein 
helles Wunder erleben. Es iſt viel Hoffnungsvolles in 
dieſem beweglichen Menſchen. Zur Zeit fehlt ihm noch 
alle Zucht. Er überſtrudelt ſich, ſozuſagen, in einem fort. 
Im erſten Akt beſonders war er von ſo nervöſem Flackern, 
agierte in ſo tollem Uebermaß, daß jede Bewegung faſt 
nach einem Lehrmeiſter ſchrie. Kraft hat dieſer Schau⸗ 
ſpieler und viel, viel Schönes außerdem, es wäre ſchon 
etwas Feines aus ihm zu machen möglich. In nächſter 
Zeit in einem anderen Rahmen will ich dieſe Künſtler⸗ 
ſchaft betrachten. Von der Bühne fegte beſtändig ein 
eiſiger Wind in das Parkett hinab; muß das fen 
5 8 5 : & H. L. 
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böltſche⸗ nennt, eine erbitterte Agitation gegen er Katboli 
zismus zugunſten des Proteſtantismus geführt. Herr Schönerer, 
den die Rivalität jenes einſtigen Schildknappen Wolf nicht 
mehr ſchlafen läßt, hat dieſen Nonſens erſonnen, um wieder 
einmal von ſich reden zu machen. In einem Manifeſte — er 
ſpricht nur in Manifeſten zu ſeinem Volke — fordert er ſeine 
Anhänger auf, aus der Alleinſeligmachenden auszutreten, um 
in eine andere Seligmachende einzutreten. Beim zehntauſend— 
ſten Mebertritt ſollte — ich weiß nicht mehr, was für eine 
große Feier begangen werden; es iſt auch gleichgiltig, welchen 
Erfolg Herr Schönerer darin fieht, wenn es ihm gelingt, 
zehntauſend Anhänger der katholiſchen Kirche der proteſtanti— 
ſchen zuzuführen; ihm ſcheint nur darum zu thun zu ſein, den 
Römiſchen einen Poſſen zu ſpielen. Oder ſollte es in ſeinem 
Plane liegen, ſeine Anhänger etappenweiſe, auf Umwegen, 
En alten Götterglauben der Germanen zurückzuführen d 
Logiſcher wäre jedenfalls die Rückkehr zu Wotan geweſen, 
da ja bekanntlich die „Deutſchvölkiſchen“, zu denen auch 
Herren mit den urgermanifchen Namen Swoboda und 
Pospiſchill gehören, in Chriſtus den Semiten ſehen, den 
Buden, den kein Waſſer, geſchweige das des verjudeten 
Jordan, in einen Arier umzuwaſchen vermochte. 
Wer heute noch in Rom, d. h. im Vatikan, den Berrn 
der Welt ſieht, der beweiſt nur, daß er für das Br feiner 
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Seit weder den richtigen Blick, noch das richtige Gehör hat. 8 


Folas Buch „Rome“ iſt auf gewiſſenhaften Studien, auf un- 
anfechtbaren Thatſachen aufgebaut, es iſt die wahrheitsgetreue 
Geſchichte des Papſttums des neunzehnten Jahrhunderts, — 
die Geſchichte des Serfalls dieſer einſtigen Weltmacht, auf 
deren Trümmern eine weit gefährlichere zu erſtehen begriffen, 
ja eigentlich ſchon erſtanden iſt. Nach der Einigung 
Italiens wurde der Suſammenbruch der Papſtherrſchaft 
im Schoße der Kirche ſelbſt beſchleunigt, indem der 
kleine Klerus, alſo die Maſſe, gleich den Lakaien eines 
im Niedergang begriffenen Hauſes, der „Herrſchaft“ den Re⸗ 
ſpekt kündigte. Der Mann, der von der unſicheren und 
ſchwankenden Pfründe des Peterspfennig ſeine Ausgaben 
decken mußte und der, ſtatt wie einſt mit vollen Händen zu 
geben, zum Nehmen gezwungen war, ja, der ſelbſt Jenen 
Kontributionen auferlegte, die ſonſt auf der fetten Weide des 
Kirchenftaats graſten, dieſer Mann imponierte nicht mehr, — 
weder den Großen, noch den Kleinen, die allmählich auf 
eigene Fauſt ihre private Kirchenpolitik zu treiben begannen, 
mit einander und gegen einander konſpirierten und ſich nicht 
viel mehr um das Oberhaupt ſcherten, das nur noch die 
Macht beſaß, die man ihm gerade gutwillig einräumen wollte. 
Nirgends kann man dieſe Serſetzung des einſt jo kraft⸗ 
vollen Körpers beſſer beobachten, als in Oeſterreich. In den 
Nachwuchs, in die Jungen, iſt der anarchiſtiſche Geiſt ge⸗ 
fahren; die Kapläne legen eine Unbotmäßigfeit gegen ihre 
Gberen und eine revolutionäre Selbſtändigkeit an den Tag, 
die uns deutlich beweiſt, daß die eiſerne Disziplin von ehedem 
total verloren gegangen iſt; das Räderwerk der Maſchine 
greift nicht mehr in einander, ſondern jedes Rädchen ſchnurrt 
für ſich, und der Apparat hat zu funktionieren aufgehört. Die 
Mönche, die ſogenannten Kloftergeiftlichen, fühlen ſich kraft 
ihrer territorialen Macht ſelbſtändig und unabhängig von 
einer Autorität, die jenſeits der Alpen ihr Daſein friſtet. Die 
Klöfter find reich, Herren ausgedehnter Beſitztümer, gut 
dotierter Pfarreien, die ihrem Verweſer eine ſorgenloſe Eri- 
ſtenz gewähren. Sie brauchen Rom nicht, ſelbſt wenn es 
ihnen etwas bieten könnte, umſoweniger aber, da man von 
Seit zu Seit an fie herantritt, um den ſtetig abnehmenden 
Peterspfennig ergänzen zu helfen. 3 
Und die Weltprieſter, nun, das ſind die Proletarier in 
der Kutte, die Hungerleider, die einſt von der großen Tafel 
des ſouveränen Kirchenoberhauptes die Brocken holten und, 
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wenn ihnen das Glück wohlwollte, in der ewigen Stadt 
Karriere machten. Heute giebt es für ſie dort nichts mehr 
zu holen; mit der Herrlichkeit iſt's vorbei, und jo hieß es 
denn einen anderen Herrn fuchen, in deſſen Haufe es nicht jo 
bettelhaft zugeht, und wo man doch ſein Fortkommen finden 
konnte. Diefer Berr iſt da, und er zeigt fich bereit, alle in 
ſeine Dienſte zu nehmen, die ihm ihre Dienſte anbieten wollen. 
Er wohnt nicht weit vom früheren Gebieter; er führt keinen 
fürſtlichen Bofhalt, er zeigt ſich nicht dem Volke, er macht 
ebenſowenig von ſich reden, als der nächſtbeſte Dejcheidene 
Privatmann, und doch hat er die Macht des pontikex maximus 


in feinen Händen, — eine Macht, die ſtetig wächſt und ſich 
allmählich über die ganze Erde verbreitet. Europa und 
Amerika ſtehen heute ſchon unter feiner Suchteute, — der 


Titel „General“ entſpricht der Wirkſamkeit dieſes Oberbefehls— 
habers einer großen Armee, in der militäriſche Disziplin und 
blinder Gehorſam herrſchen. 


Gar viele Bände find über den Jeſuitismus geſchrieben 


worden, ſelbſt in den Senſationsromanen älterer Seiten hat 
man nicht ungern den geheimnisvollen düſteren Mann vor— 
geführt, dem eine rätſelhafte Macht zum Verderben der 
Menſchheit zu gebote ſteht. Nach und nach hat die Figur an 
Intereſſe eingebüßt, und was über den Jeſuitismus geſchrieben 
worden, wurde zumeiſt für Uebertreibung oder böswillige 
Senſationshaſcherei erklärt; ja, man iſt über die Thatſache 
ganz hinweggegangen, daß unter Pius IX. der General 
P. Betr die Kurie vollſtändig unter feine Gewalt brachte 
und ihr in den wichtigſten Fragen ſeinen Willen diktierte. 
Hätten die Jeſuiten nur um die Präponderanz in Rom 
gerungen, ſo wäre dies für die übrige Welt ſo ziemlich gleich— 
giltig geweſen; früher oder ſpäter mußte ja der morſche 
Papſtſtuhl zuſammenbrechen und für den Sitz eines neuen 
Kirchengewaltigen Raum bieten. Dem Jeſuitismus lag 
es aber ſeit Jahrhunderten im Blute, nach weltlicher 
Macht zu ſtreben, und zwar nicht nach der weltlichen Macht 


der ſouveränen Kirche, ſondern nach der ſtillen, unſichtbaren 


Oberherrſchaft über alle Staaten und Völker. Die Verbreitung 
und Feſtigung des katholiſchen Glaubens war ihm nicht Endzweck, 
ſondern Mittel zum Sweck, die Herren der Erde zu fein. 

Die Maſſen zu gewinnen, war kein ſchweres Stück 
Arbeit. Die Sahl der Einfältigen iſt ja noch Legion, und 
dieſe ließen ſich mit dem Wunderglauben fangen wie die 
Nachtfalter mit der Lampe. 
55% 


2 RR 
RE Er 


EN Eee 
„ 


Was anderen Volksführern bis heute entgangen 
ſie längſt als treffliches Mittel erkannt, nach und na 
Menſchheit in ihre Netze zu bringen: die Schule 
Unfere Liberalen“ thun ſich heute noch unendlich viel darauf 
zu gute, daß ihre Vorgänger, ihre Parteigenoſſen alſo, die 
ſogenannte Neuſchule ins Leben gerufen haben. Damit hat 
ſich allerdings die Stellung des Lehrers inſofern gebeſſert, als 
er nicht mehr der Bausfnecht des Pfarrers iſt, der aus 
ſchließlich nach deſſen Pfeife tanzt, — aber mit dem Schüler 
iſt es ſo ziemlich beim alten geblieben. Die erſte Reform 
mußte die fein, daß der Religionsunterricht aus der Schule 
nach dem Elternhauſe gewieſen, daß die Religion in ihrer 
alten Bedeutung als Privatſache erklärt und daher den Eltern 
anheimgeftellt werde, ob fie ihre Kinder privatim zum Re 
ligionslehrer fenden wollten oder nicht. Aber mit folchen 
Anſichten wäre man bei den Liberalen oder beim Unterrichts 
miniſter ſchön angekommen! Keiner von den Herren, ge 
ſchweige denn Se. Exzellenz, hatte eine Ahnung, daß Beligions⸗ 
und Moralunterricht zwei Dinge find, die ſich nicht nur trennen 
laſſen, ſondern ſogar getrennt werden müſſen. Ueber den 
„ethiſchen“ Wert der Bibel find ſogar die Katecheten ſelbſt 
längſt im reinen. g W 
Um den Volksſchulen eine moderne Tünche zu geben, 
hat man ein bischen Naturgefchichte in den Lehrplan auf: 
genommen, — natürlich darf es aber der Lehrer nicht wagen, 
das Natürliche und Menſchliche darin hervorzuheben, oder 
gar die Dinge im darwinſchen Geiſte zu deuten. 85 . 
Das iſt alſo die Neuſchule, die die „Liberalen“ als un⸗ 
vergeßliche Großthat ihrer Partei bezeichnen. ee 
Nun kommen jedoch andere Schulen hinzu, in denen 
weltliche Lehrer nichts zu ſuchen haben, und das ſind die 
Jeſuitenſchulen, in welchen die Pflänzchen herangezogen werden, 
aus deren zukünftigem Hole die Tonangeber im Staate ge 
ſchnitzt werden ſollen. Und weil man mit Recht erkannt hat, 
daß die Frau immer mehr und mehr berufen iſt, eine Rolle 
zu ſpielen, ſo hat man den Erziehungsanſtalten für Mädchen 
keine geringere Aufmerkſamkeit geſchenkt. Für den phantaſie⸗ 
reichen und warmempfänglichen Geiſt dieſer jungen Weſen 
wurde der Herz⸗Jeſu⸗ und Marien⸗Kultus eingeführt, mit 
Skapulieren (wahren Fetiſchen), Bändern und Titeln, wie 
enfant de Marie“ und dergleichen. Der Beichtvater oder 
geiſtliche Berater iſt in den häufigſten Fällen Herausgeber 
und Redakteur von „Marien-, St. Angela-, St. Joſef- Blättern“, 


und wie ſie alle noch heißen, — Blätter, die natürlich 
abonniert werden müſſen und ihrem Autor gewiß ganz nette 
Revenüen eintragen. In dieſen Blättern wird über alles 
Auskunft erteilt, es giebt nicht eine Frage, die ein ſolcher 
Ausbund von Weisheit nicht zu beantworten wüßte. Es 
werden fromme Autoren empfohlen, freiſinnige und jüdiſche 
an die Warnungstafel gehängt; es werden Batſchläge erteilt, 
in welchen Fällen — auch bei Krankheiten — die Heiligen 
anzurufen ſind, an welche man ſich zu wenden hat und wie 
oft; es werden — oder es wurden wenigſtens — Lotterien 
veranſtaltet, in welchen man ſogar Villen gewinnen konnte, 
kurz, es wird heute luſtig, fröhlich und unbeanſtandet ge 
trieben, was einſt der Mönch Tetzel ſo erfolgreich in Schwung 
brachte, bis ihm Luther das Handwerk legte. 

Und unſere Unterrichtsminiſter, die zumeiſt aus dieſer 
Schule hervorgegangen ſind, ſehen wohlwollend auf das 
Treiben herab, und jedes Geſuch von ſeiten der Jeſuiten, 
neue Erziehungsanſtalten gründen zu dürfen, wird ſchnellſtens 
und prompteſt im bejahenden Sinne erledigt. 

Vor nicht langer Seit noch war die „Thereſianiſche Ritter 
akademie“, kurzweg Thereſianum genannt, die geachtetſte An— 
ſtalt für junge Leute, die ſich der Staatskarriere widmen 
wollten; trotz der ziemlich bedeutenden Koften legten die Eltern 
einen beſonderen Wert darauf, ihre Söhne dort ihre Studien 
vollenden zu laſſen. Beute hat die Jeſuiten-Akademie Kalfs- 
burg dem Thereſianum weit den Rang abgelaufen, und alles, 
was vornehm iſt oder als vornehm gelten — und zudem was 
Karriere machen will, ſtrömt nach Kalksburg, um dort die 
Bildung zu erhalten, die nach dem neueſten Kurje die Dor- 
bedingung zur Erlangung der höheren Staatsämter bildet. 
Demzufolge iſt auch in die heutige Jugend ein anderer Geiſt 
gefahren; man erkennt den Jeſuitenzögling auf den erſten 
Blick an ſeinem ganzen Gehaben, an ſeiner unaufrichtigen 
Art und an der reaktionären Geſinnung, die er mit einer ge— 
wiſſen Oſtentation an den Tag legt. 

Noch nie hat der Jeſuitismus in Geſterreich günſtigeren 
Boden zu ſeiner Fortentwicklung gefunden als heute. Mächtige 
Bundesgenoſſen ſtehen ihm zur Seite, die ihm den Weg nach 
allen Richtungen hin ebnen, — und er wieder läßt feine nicht 
weniger mächtige Protektion ſolchen angedeihen, die er als 
Werkzeuge für feine Hwecke brauchen kann. Das ſchlagendſte 
Beiſpiel haben wir ja am Bürgermeiſter von Wien, Herrn 
Lueger, der ſeine endliche Beſtätigung nur den Machinationen 
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der Geſellſchaft Jeſu und ihrer ſehr hohen Verbündeten 
dankt. a : ar er 
Solche weltliche Koadjutoren beſitzt der Orden heute m 
Geſterreich in ſchwerer Menge; von jedem, der zur Fahne 
des Antiſemitismus, der ja mit Antiliberalismus identiſch iſt, 
ſchwört, kann man ruhig annehmen, daß er Mitglied der 
ſchwarzen Armee iſt. Allein dieſe Sivilarmee genügt den 
Machtſtrebern nicht mehr; um ihr letztes Siel, die volle Unter⸗ 
jochung, zu erreichen, brauchen ſie den Beiſtand der wirklichen 


RNepräſentanten der Gewalt: des Militärs. Das „rote Ge⸗ 


ſpenſt“ des Sozialismus wird ja von Tag zu Tag gefahr⸗ 
drohender, heute oder morgen kann der Kampf losbrechen, 
und da ſind die ſcharfgeladenen Waffen das einfachſte Mittel, 
die raſche Löſung der Frage herbeizuführen. Die italieniſche 
Regierung hat uns das an einem ſchönen Experiment gezeigt, 
und das heldenhafte Beiſpiel der Maſſakrierung Wehrloſer 
wird ohne Sweifel Nachahmung finden. nn 
Ein wichtiger Schritt zur Derbrüderung zwiſchen Jeſuitismus 
und Militarismus iſt in der jüngſten Seit gemacht worden: 
vor kurzem wurde in der Krakauer Barbarakirche eine Serie 
von religiöfen Konferenzen abgehalten, die ein Jeſuitenprieſter 
ausſchließlich für Offiziere, Militärbeamte und Kadetten ver⸗ 
anſtaltete. Die Einladung zur Teilnahme an dieſer Konferenz 
erging an die Offiziere der Garniſon mittelſt gedruckter Settel, 
welche den Truppenkörpern übermittelt wurden. Die Barbara⸗ 
kirche war während dieſer Stunden für den Beſuch feitens 
des Sivilpublikums geſchloſſen. Die Predigten wurden von 
Generälen, Stabs- und Gberofftizieren eifrig beſucht, da der 
Vortragende bei Beginn feiner Rede mitteilte, daß die Der- 
anſtaltung dieſer Konferenz „auf hohen Wunſch“ erfolge, daß 
dieſe auch ſchon in anderen Garniſonen abgehalten wurden, 
und daß die Miſſion fortgeſetzt werde. Den Inhalt der Kon- 
ferenzen bildete die Beſprechung religiös-philoſophiſcher Fragen, 
und am Schluſſe der erſten Rede klang die Mahnung durch, 
daß gerade in dem gegenwärtigen Seitpunkte, in welchem 
die politiſche Serklüftung des Staates jo traurige Beſultate 
zeitige, die Rückkehr zur Religioſität die Pflicht eines jeden 
Einzelnen ſei, um dadurch in der Geſamtheit ſtaatserhaltend 
zu wirken. a BR 
Eine Parallele zwiſchen Geſterreich und Frankreich drängt 
ſich einem da ganz von ſelbſt auf. Es iſt, wie wenn ein 
und dieſelbe Band hüben und drüben die Fäden lenke, und 
wie wenn die beiden Völker in einen hypnotiſchen Schlaf ver⸗ 
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fallen wären, aus dem fie die Wachenden vergeblich auf- 
zurütteln ſuchen. Die Direktion, die ſich heute ſo auffällig 
über dieſe beiden Länder erſtreckt, iſt von einer ganz eigen— 
tümlichen Einheitlichkeit; ſogar öſterreichiſche Schimpfworte, 
wie fie ſeit einiger Seit gegen die Juden und Freimaurer in 
Anwendung ſtehen, finden drüben in etwas franzöſierter Form 
Eingang. Und der Thätigkeit der Drumont, Rochefort, 
Deroulede, Régis u. ſ. w. entſpricht vollkommen die Thätigkeit 
unſerer antiſemitiſchen Matadore, die es ſich nicht einmal 
nehmen ließen, nach Pariſer Beiſpiel den Berichterſtatter der 
„Neuen Freien Preſſe“ von den Gemeinderatsſitzungen aus: 
zuſchließen. 

Und was die Armee betrifft, nun da hat uns ja der 
Prozeß Sola, die Affaire Dreyfus, Picquart zur Genüge ge— 
zeigt, in weſſen Händen ſie ſich befindet. Boisdeffre, Pellieux, 
Paty de Clam, — fie alle ſind gar fromme Herren, die im 
Jeſuitenkloſter vielleicht beſſer Beſcheid wiſſen, als in der 
Kaferne. Für geeigneten Nachwuchs iſt auch ſchon beſtens 
geſorgt: die Kongregationen liefern dem Polytechnikum den 
vierten Teil der Schüler, St. Tyr den dritten Teil, der 
Marineakademie die Hälfte. Dieſe jungen Jeſuitenzöglinge 
ſind zumeiſt Söhne höherer Offiziere, ropaliſtiſcher Partei— 
gänger oder millionenfchwerer Parvenus, die eine Befriedigung 
ihrer Eitelkeit darin finden, wenn ihre Jungen neben den 
Sprößlingen der Créme die Schulbank drücken. Die Schüler 
von heute find die Offiziere und Beamten von morgen, und 
bald wird es kein Bataillon und keine Amtsabteilung geben, 
in denen nicht ein oder mehrere Jeſuitenſchützlinge im Sinne ihrer 
Auftraggeber arbeiten. Arbeit wird für ſie da ſein, denn der 
Sozialismus ſteht mit drohender Entſchloſſenheit an der Pforte, 
die ins Freie führt. Ein Kampf auf Leben und Tod wird 
das werden, und von dieſem Kampf wird es abhängen, ob 
jene Pforte der Menſchheit auf Jahrhunderte hinaus wieder 
verrammelt bleiben ſoll. 

Freilich, dieſe Menſchheit, — die große, träge, denkfaule 
Maſſe, iſt noch ſo borniert, ſo wenig bereitwillig, daß man 
ſchier an ihr verzweifeln möchte, Schließlich imponiert ihr 
doch immer wieder am meiſten die Fauſt, die die Peitſche 
ſchwingt, der Fuß, der den bekannten nachdrucksvollen Tritt 
giebt. Den Herrn ſpüren will fie, die große Plebs, die ihre 
zahlreichen Vertreter ebenſogut im Armenhauſe, wie im Palaſte 
— im Staatsamte wie in der Armee hat, den Herrn, vor 


dem man katzbuckeln, von dem man Gnaden — aber aue 
Hiebe empfangen kann. N 


Und darum geht das Befreiungswerk ſo unendlich lan 
ſam vorwärts. Lakaienſeelen ſind für Revolutionen nicht zu 
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brauchen, es ſei denn für Palaftrevolutionen, wo es che 
darum handelt, den alten Herrn unter Kiffen zu erſticken, um 


5 für den neuen Platz zu ſchaffen, der beſſere Löhnung verſpricht. 


In dieſer Palaſtrevolution iſt Europa jetzt begriffen. 8 


Jeſuitismus heißt der neue Herr, und geſchäftig geht es in 


der Bedientenſtube zu. Ob der überwiegende Teil der 
Europäer aus Knechtnaturen beſteht, das wird die nächſte 


8 Sukunft lehren. ö 
en A. G. von Sulimer 
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Dom Thespiskarren. 


Das Theater der Unmöglichkeiten, unf ere liebe preußiſche 


Hofbühne in Berlin, hat wieder einmal durch einen Genie⸗ 
ſtreich eines der Ihrigen von ſich reden gemacht. Das 


„Berliner Fremdenblatt“ brachte einen von Hamburg, 
17. März 1899 datierten Brief eines Schriftſtellers, der 
„im Intereſſe der Autoren“ veröffentlicht, aber leider 


nicht unterſchrieben war. Das Schreiben hatte folgenden 


Wortlaut: | 
ER Sehr geehrte Redaktion! 


Vor einigen Tagen las ich im „Berliner Börſen⸗Courier“, 


daß der Oberregiſſeur des Königlichen Schauſpielhauſes, Herr 
Max Grube, in einem Verein junger Kaufleute ſich über ver⸗ 


ſchiedene, dem Königlichen Theater eingereichte Stücke luſtig 
gemacht und zum Gaudium der jungen Kommis Stellen aus 


denſelben vorgeleſen hat. Nach Rückſprache mit mehreren 


hiefigen Kollegen erlaube ich mir nun folgende Frage auf⸗ 
zuwerfen: Darf der Leiter eines vornehmen Kunſtinſtituts 
Autoren, die ihm reſp. ſeinem Theater im Vertrauen auf die 


Anſtändigkeit desſelben, ihre Werke einreichen, eine ſolche In⸗ | 


diskretion begehen? Ferner: darf dies der Königliche Gber— 

regiſſeur, ohne feine Pflicht als Königlicher Beamter zu ver— 

letzen? Wir wollen dabei ganz unerörtert laſſen, daß, wie 

Thatſachen beweiſen, gerade Herr Grube ſchon oft Stücke für 

gut gehalten und aufgeführt hat, die das Hohngelächter kom— 

petenterer Beurteiler, als die Herren Handlungsgehilfen es 

wohl ſind, hervorgerufen haben Und umgekehrt — er wird 

ſicher auch manches erfolgreiche Werk für ſchlecht befunden 

haben. Falls Sie eine Beantwortung obiger Fragen von 

maßgebender Seite erzielen könnten, würde Ihnen aufrichtig 

dankbar ſein 

Ihr 
ergebener 

Nun, die von dem mehr vorſichtigen als kühnen 
Briefſchreiber geforderte „Beantwortung obiger Fragen von 
maßgebender Seite“ blieb natürlich bis zur Stunde aus. 
Den Herren der General-Intendantur find in dieſen Blättern 
ſchlimmere Dinge nachgeſagt worden, ohne daß eine „Be— 
antwortung von maßgebender Seite erzielt“ wurde. Das 
Fremdenblatt „enthält ſich jeden Kommentars zu dieſem 
Briefe“, den Unſeren aber wird ein ſolcher nicht unwill— 
kommen ſein. Die Sache ſelbſt iſt in ihrer brutalen Täkt— 
loſigkeit vollkommen im herkömmlichen Gepflogenheitsſtil 
unſerer Hofbühne und regt uns deswegen nicht weiter auf. 
Intereſſanter iſt der Umftand, daß die Enthüllung im 
Blättchen des right honourable Hugo Ruſſack vor ſich 
ging, welcher hochgelahrte Dr. juris der Buſenfreund des 
Hönigl. preußiſchen Geheimen Regierungsrates Henry 
Pierſon iſt. Das dürfte auf den erſten Blick unglaublich 
ſcheinen, aber es iſt ſo. Eine ſchreiende Anklage wie die 
obige gegen den Oberregiſſeur des Königlichen Schauſpiel— 
hauſes geht von einem Organ aus, das wie das Fremden— 
blatt in der Perſon feines Herausgebers Ruſſack mit dem 
Direktor der Königlichen Schauſpiele Pierſon dick intim 


iſt. Bei allen denkbaren Gelegenheiten ſieht man die 3 
Beiden ihre blanken Cylinderhüte einträchtig neben ein⸗ 
ander ſpazieren tragen. Die Freundſchaft zwiſchen Ruſſack 
und Pierſon kann alſo die Angriffe des Ruſſack ſchen > 
Blattes gegen Grube nicht verhindern, es ſcheint im Gegen⸗ 
teil, als ob ſie ſie verurſachte, denn dieſes iſt nicht der 
erſte Schwertftreich, der in dem Blättchen gegen Grube ge 
führt wird. Es iſt vielmehr ein offenes Geheimnis, daß 
dieſe Angriffe des Fremdenblattes von Pierſon inſpiriert 
werden, der ſeinen Grube nicht ungern geſtürzt ſähe. Dieſe 
Hoffnung aber wird der Meiſterrechner der Königlichen 
Schauſpiele ſchwerlich verwirklicht ſehen, denn es iſt be 
kannt, daß der Maiſer eine beſondere Vorliebe für 
Grube hat, und es ſcheint, daß der ganze Uebermut des 
Gberregiſſeurs aus jenem Kraftgefühl herrührt, welches 
ihm die kaiſerliche Gnade und Gunſt verleiht. Herr 
Grube kann alſo ruhig fortfahren, in oben geſchilderter 
Art, das von ihm geleitete Munſtinſtitut vornehm zu re⸗ 
präſentieren, ob Ruſſack und Pierſon im Fremdenblatt 
darüber lamentieren, — was thut das ihm? Er lacht 
darüber. — | en 
Etwas ernfter nahm der Theateragent von Selar die 
Beſtrebungen der Deutſchen Bühnengenoſſenſchaft, welche 
auf die Errichtung einer eigenen Theateragentur ſeitens 
der Schauſpielervertretung abzielen. Wir wollen nicht auf 
die Invektiven eingehen, welche Herr Niſſen dem Stande 
der Theateragenten in ſeinem Eſſay im Hardenſchen Organ 
zu teil werden ließ, auch nicht auf die ſaftigen Entgeg⸗ 
nungen des Herrn von Selar, die er in ſeinem, an die 
Preſſe verſandten, Flugblatt gegen Herrn Niſſen ſich leiſtete. 
Wenn die Theateragenten ob der ihnen drohenden Kon- 
kurrenz ſchreien, ſo iſt das nur menſchlich, und wenn die 
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Standesvertretung der Schauſpieler die Vermittelung der 
Engagements in eigene Regie nimmt und dieſe Vermitt— 
lung billiger herſtellen wird, als das bisher durch die 
Agenten geſchah, ſo iſt das nur im höchſten Grade löblich. 
Warum ſoll gerade dieſer Stand dem modernen Geiſte 
der gewerblichen Koalition ſich verſchließen und feinen Zu— 
gehörigen nicht alle Erleichterungen ſchaffen, die in ſeinem 
Machtbereich liegend Alle Gewerbe ſtreben nach Möglich— 
keit, die Vermittlergebühr zu umgehen, oder herabzuſetzen, 
welche der Swiſchenhandel ihrem Abſatz auferlegt, weshalb 
ſollte gerade dem Schauſpieler das unmöglich bleiben, der 
nicht eine Abwälzung dieſer Steuer plant, ſondern nur eine 
Herabſetzung derſelben und eine Verwendung ihrer Erträg— 
niſſe zu Gunſten derer, die ſie aufbrachten. Es wäre ein 
hohes Verdienſt der Genoſſenſchaft, wenn ſie ihr Siel er— 
reichte, denn der Stand der Schauſpieler iſt wohl der am 
ſchamloſeſten gebrandſchatzte. Es iſt himmelſchreiend, was 
einem Provinzſchauſpieler, empörender noch, was alles 
einer armen Provinzſchauſpielerin von ihren kargen Ein— 
fünften abgeknapſt wird. Die Damen, die ihre Koftüme 
ſelbſt beſchaffen müſſen, ſehen den beſten Teil ihrer Ein- 
künfte in Schneiderhänden zerrinnen und was am Gage— 
tage bleibt, nachdem der Kaſſierer Strafen abzog für Zu: 
ſpätkommen oder Verſprechen, Beiträge für Vollekten, 
Agentengebühren, Beitrag zur Genoſſenſchaft, Gebühren 
für Nennung der Namen im Organ der Genoſſenſchaft, 
Trinkgelder für Garderobier, Friſeur, Soufleuſe — Bezah— 
lung der „Morbfrau“, welche die Koftüme von der Wohnung 
ins Theater — und umgekehrt ſchafft, — was dann am 
Gagetage bleibt zur Zahlung der Miete, für Eſſen, Trinken 
und alles ſonſt Nötigſte, was dann übrig bleibt als das 
Ergebnis aufreibender Arbeit, das iſt in der Mehrzahl der 


ne 
ſollten auf den Theaterſchulen den jungen 1 3 
geringeren Talentes recht klar vor Augen geftellt werden, 
ſolche Gepflogenheit wäre wohl imſtande, manchem jungen 
ANeennſchenkinde den Cheaterteufel gründlich auszutreiben 
und all dieſem Schwärmervolk dieſe äußerlich ſo glänzende 
und verlockende Laufbahn mit ihren Schwierigkeiten und & 
Mißſtänden in das gehörige Licht zu ſetzen. 8 . 
Eine freudige Kunde erreichte uns in dieſen Tagen. 

In Berlin hat ſich ein Komitee gebildet, welches Ball⸗ 
und Salonkoſtüme von Damen der Geſellſchaft zu Händler⸗ 
preifen erwirbt und ohne Swiſchenverdienſt an bedürftige 
Schauſpielerinnen abgiebt. Das Homitee erbat von ver⸗ 
mögenden und vornehmen Damen, deren ausgediente 
Staatskleider auch als Geſchenke, um mit ſolchen Gaben 
armen, ſorgenden, um ihrer Schneiderrechnungen willen 
darbenden Bühnenkünſtlerinnen hocherwünſchte Hilfe zu 
leiſten. Es iſt auf dem Gebiete der öffentlichen Fürſorge > 
wirtſchaftlich Bedrängter feit Jahren nichts geſchehen, was 
dieſem Unterfangen gleichkäme. Beim Himmel, man muß 
ſagen, daß der Gedanke der Verantwortlichkeit in unſeren 
Seitgenoſſen täglich lebendiger wird. Solche Süge ſprechen 
doch laut und eindringlich genug, um das alte dumme 
Lied von der Verderbtheit dieſer Epoche endlich Lügen zu 
ſtrafen. Ja — ja, es regt ſich an allen Ecken und Enden 
von werkthätigem Mitleid, von hilfefroher Liebe und Teil 
nahme. Welchen Segen ein Gedeihen dieſes Unternehmens 

in den Reihen der kleinen und Fleinften Scaufpielerinnen 
ſtiften wird, das iſt in knappen Worten garnicht auszu- 
drücken, ſo wenig wie der ungeheure Jammer, der bis 
heute in dieſen Kreiſen herrſchte, ſich in beſchränkten Heilen 1 
malen läßt. Als das 8 Geſpenſt 5 bis zu Ä 


Falle me wenig. Dieſe haaıfträubenden 


dieſen Tagen am Wege der dramatifchen Laufbahn unferer 


Schauſpielerinnen die entſetzliche Uleiderfrage. Der Moloch 


„Schneider“ lauerte als ein nimmer ſatter Götze drohend 


auf dieſem Wege und verſchlang Opfer um Gpfer und 
ſpie als Gegenleiſtung ellenlange Rechnungen aus mit 


abenteuerlichen Sahlen und ſog in feiner Wuchergier die 


arnien Dinger aus und trieb fie hinein unbarmherzig in 


Schande und Leichtſinn. 

Einen jubelnden Gruß, ein frohes Glückauf den Rebe 
Menſchen, die fo freundlichem und praftifchen Gedanken 
zum Leben verhalfen; ſo wahr die Sonne ſcheint, das heißt 
praktiſches Chriſtentum pflegen! Das nenne ich Sosial- 
politik treiben! H. L. 


Y 
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Gerechtiglteit. 


Man lehrt uns in den Schulen und predigt uns in 
den Uirchen, daß es eine „Gerechtigkeit“ giebt. Die 


Frommen ſagen, ſie habe ihren Urquell in dem Inbegriff 


von Güte, Weisheit und Gerechtigkeit, den fie „Gott“ 
nennen; die Philoſophen behaupten, fie ſei den Menſchen 
angeboren, als der „kategoriſche Imperativ“: „was du 
nicht willſt, das dir geſchicht, das thue keinem Anderen 


nicht“; die Soziologen wollen wiſſen, es habe ſich „durch 


Ausleſe im Kampf ums Daſein“ ein „ſoziales Gefühl“ 
entwickelt, das nun den . Menſchen leite und 
beherrſche. 

Es liegt etwas Wahres in dieſen Anſchauungen, 


es giebt wirklich ein angeborenes „Gerechtigkeitsgefühl“. 
Aber ſein Wirkungskreis iſt enger, viel enger, als 


; in der Geſchlechtsordnung der Urzeit: innerhalb decſelen 
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man im allsemeinen glaubt. Es hat feinen Aeſpruns 


Blutsgruppe, der erweiterten Familie, innerhalb der 
durch die Abwehr der gleichen Gefahren verbundenen 
Horde herrſchte es faſt unbedingt. Von dieſem inſtinkt⸗ 
mäßigen Keime aus entfaltete ſich dies höchſte Gefühl 
der Menſchheit in genau demſelben Maße, wie ſich der 
Taufch entfaltete. Es bildet ein erſtes über den Horden⸗ 
egoismus hinausgreifendes ſoziales Gefühl in den zer⸗ 
ſtreuten Stämmen, die im Feuertauſchverbande ſtehen, 
greift dann weiter auf die Frauentauſch⸗ oder Kon- 
nubialverbände und wächſt dann mit dem Waren⸗ 
tauſch. Es geſchieht zuerſt auf den großen Märkten der 
Naturvölker, daß das Urrecht des Raubes und Mordes 
ſittlich und geſetzlich verpönt wird, ſo lange der Markt 
währt. Hier waltet die Gleichheit zwiſchen dem Herrn 
und dem sklaven, hier waltet der Frieden des Markt⸗ 
verkehrs. Hier tritt der Vertrag zuerſt an Stelle der 

brutalen Gewalt. Von hier aus zieht das Uulturrecht 
des Tauſchverkehrs immer weitere Kreife und drängt das 
Urrecht der Gewalt immer weiter zurück. Iſt der „Frieden“ 
zuerſt nur fakultativ, d. h. ſteht es Jedem ſittlich frei, 
ihn zu fordern und zu gewähren und vertragsmäßig 
Handel zu treiben — oder ihn zu verweigern, um als 
„Vogelfreier“ zu rauben, was er finden kann; ſo wird er 
im Laufe der Seit obligatoriſch, tritt unter den 
rächenden Schutz ſtarker Götter und der weltlichen Macht. 
Dann treten die Straßen, die zum Markte führen, dann 
die Kaufleute, die dieſe Straßen bereiſen, dauernd in 
den „Frieden“ ein, ſo daß ihre Verletzung zum Verbrechen 
des Friedensbruches wird; dann erhält der Marktplatz und 
ſchließlich die Stadt den gleichen ewigen Frieden, und das 
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Stadtrecht und Marktrecht EFodifizieren die „Gerechtig— 
kei!“, die der Marktverkehr nicht entbehren kann. Und 
pon der Stadt erhält zuletzt wieder der Staat und ſchließlich, 
im Bölkerrechte, eine Dielheit von Staaten, ihr „gerechtes“ 
Recht. 

Die ganze Weltgeſchichte ſtellt nichts anderes dar, als 
den Kampf des jüngeren, im Taufchverfehr erſtarkten 
Kulturrechtes der Gleichheit und „Gerechtigkeit“ gegen das 
ältere, auf Gewalt und Eroberung beruhende Urrecht 
der Ungleichheit, das „Recht des Stärkeren“. Wenn 
die Kultur des klaſſiſchen Altertums auf der wirtſchaft— 
lichen Baſis der perfönlichen Sklaverei ruhte, das Mittel— 
alter nur noch die dingliche hörigkeit kannte, die Neuzeit 
aber durchaus auf dem Rechtsgrundſatze der vollen Frei— 
heit aller Erdgeborenen aufbaut, ſo iſt dieſe „Entwicklung 
zur Freiheit“, die Hegel mit Recht als den Inhalt der 
Weltgeſchichte faßte, nichts anderes, als eine Seite der 
wohlthätigen Entwicklung, die das Urrecht allmählich 
durch das Kulturrecht erſetzt, und deren andere Seiten ſich 
darſtellen als Sieg der friedlichen Arbeit über die 
kriegeriſche Thätigkeit, wie St. Simon, oder als Sieg der 
Vernunft über die Natur, wie Schleiermacher, oder als 
Sieg der humanität, wie Herder den Inhalt der Welt— 
geſchichte zuſammenfaßte. 

Formell hat dieſes Recht der „Gerechtigkeit“ auf 
der ganzen Linie geſiegt, materiell iſt aber noch viel zu 
leiſten, ehe die letzten Machtpoſitionen ſeines alten Feindes 
erſtürmt find und das Seitalter der „Gerechtigkeit“ an— 
brechen kann. Vorerſt gilt fie materiell immer noch 
nur auf dem Gebiete des Marktes; aber ihre formelle 
Anerkennung auf dem Gebiete des Staates iſt noch 
immer nur eine hohle Phraſe, und das Wort: justitia 


re 
SR 


Gewalt; und alles, was die Machthaber ſich dane 
iſt, daß ſie ſo weit wie möglich den Schein zu wahren 
ſuchen, als handelten ſie wenigſtens nach dem e = 
das fie ihren Beſiegten auferlegt haben. 5 

Jedoch eben nur ſo weit wie möglich! wo be, 
die Intereſſen einer herrſchenden Gruppe oder Ulaſſe nicht = 
in Übereinftimmung mit einem beftehenden Rechte gepflegt 
werden können, da gefchieht es eben ganz ohne Scham 
gegen das Geſetz. Wir erleben es täglich in unſerem 
eigenen Daterlande, das immerhin noch als Rechtsſtaat in 
den erſten Reihen marſchiert, daß die Juſtiz zweierlei Ge⸗ 
wichte auf ihrer Wage hat, ein leichtes für die Angehörigen 
der privilegierten Klaffen, ein furchtbar ſchweres für die 
Unterworfenen! Aber, was um uns herum vorgeht, das 
ſollte auch den verſonnenſten deutſchen e 
überzeugen, daß es nach wie vor keine . 
Staatenleben giebt. 

Wir ſehen jenſeits der Weſtgrenze, wie die fine leur 
der herrſchenden Klaffen, Junkertum, Pfaffentum und 
Fettbürgertum in feſter Bundesgenoſſenſchaft auf das aller⸗ 
ſchamloſeſte die ſämtlichen Rechtsgarantien eines edelſten 
Kulturvolfes unwirkſam zu machen weiß, wie fie mit 
Erpreſſung, Drohung und Geſetzespergewaltigung es Jahre 
lang durchſetzen kann, das gemeinſte Verbrechen, den 
Diebftahl öffentlicher Steuergelder, zu vertuſchen. — Wir 
ſehen im Oſten, in Polen, wie ein völlig verlumptes 
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Adelsregiment alle Behörden des Staates, alle Gerichte, 


alle Zeitungen beinahe, durch Drohungen und Beſtechungen 
dahin bringen kann, die Unterſchlagung öffentlicher Gelder 
und den Diebſtahl an Sparkaſſenfonds zu vertuſchen. — 
Wir ſehen, daß das größte Volk am Atlantifchen Ozean, 
die Vereinigten Staaten, ſich durch eine Handvoll gieriger 
Geldfürſten in einen blutigen und koſtſpieligen Krieg hetzen 
läßt, und wie es jetzt ſeine Macht mißbraucht, um einem 
Bundesgenoſſen, den Filipinos, trotz aller feierlichen Ver— 


ſprechungen und trotz aller „Gerechtigkeit“ das Sklaven— 


joch aufzuerlegen. — Wir ſehen, wie der Herrſcher des 
größten Reiches am Stillen Ozean, der Kaifer von China, 
trotz aller „Gerechtigkeit“ einer Palaſtrevolte zum Opfer 
fällt, und hören Gerüchte, die ähnliches vom Herrn des 
größten europäiſchen Reiches munkeln. 

Und jetzt vollzieht ſich in eben demſelben Reiche ein 
Rechtsbruch, eine Revolution von oben, der jeder An— 
ſchein von „Gerechtigkeit“ mangelt, die Vergewaltigung 
Finnlands. Dem Lande wird feine von allen Saren, 
auch dem regierenden Wicolai, feierlich beeidete Ver— 
faffung entriſſen, ohne einen Rechtsgrund, ja ohne den 
Schimmer eines Dorwandes! Keine Auflehnung iſt 
auch nur geplant worden, keine Achtungsverletzung, kein 
Schein einer Unzufriedenheit! Würde das Land feiner 
Prägorative beraubt nach einem mißglückten Aufftande, 
man könnte das Vorgehen der ruſſiſchen Regierung be— 
greifen. Aber ſo handelt es ſich nicht um das „Recht der 
Eroberung“, ſondern nackt und brutal um das „Recht des 
Stärkeren“; deſſen Befehl man gehorcht, nicht, weil er 
„gerecht“ befiehlt, ſondern weil Ungehorſam gleichbedeutend. 
iſt mit der Vernichtung. Des Stärkeren Wille iſt Geſetz 
und iſt es nicht Gerechtigkeit, ſo iſt es doch Recht! 
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Nur ein Träumer fragt, ob all' das „gerecht“ ift: 
man ſoll höchſtens fragen, ob ſolche Brutalität auch nur 
für die Klaſſe nützlich oder nötig iſt, in deren Intereſſe 5 
ſie ſich vollzieht; und das wird man ja 5 bezweifeln 
können. 

Aber man ſoll auch ſolchen Chatſachen er der 
ganzen Staatengeſchichte gegenüber, nicht die Heuchelei 
beſitzen, nach der „Gerechtigkeit“ zu fragen, wenn einmal 
die Unterworfenen ſtärker werden und ihren bisherigen 
Herren ihr „Recht“ auferlegen. Man ſoll nicht von der 
Ungerechtigkeit der Revolutionen von unten zetern, wenn 
man ſich das Recht der Revolution von oben zufchreibt. 

Unaufhaltſam hat ſich das Kulturreht feine Bahn 
gebrochen bis heute und bald ſchlägt es ſeine letzte ſieg⸗ 
reiche Schlacht, hoffentlich mit friedlichen Waffen. Und 
hoffentlich wird das ſiegreiche Volk dann endlich gelernt 
haben, ſich ein Recht zu ſetzen, das für immer verbürgt, 
auch im Staatsleben die „Gerechtigkeit“. 

i Janus. 
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Der Schriftſtehler. 


„Raſch raſch, fo beſinne Dich doch. Du weißt doch, Du 
mußt — — Noch nicht einen einzigen Artikel dieſen Monat. 
— Und wir wollen doch leben!!“ 
= Er hörte es an, und blieb weiter reglos ſitzen, mit aß 
offenem Munde, gedankenlos, — die Feder in der Hand. 
Er kannte dieſe Ermahnungen, die ſie zwiſchen die Be⸗ 
merkungen für das Dienſtmädchen und das Geplauder und 
Gezeter mit den kleinen Kindern einflocht. Sie machten 
keinen Sindruck mehr auf ihn. Aber mechaniſch arbeitete es 
in ſeinem Kopfe, das nie ſtille ſtehende, fieberhafte Mahn— 
Ja, ſchreibe! ſchreibe! ſchreibe!!“ : 
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Es war fein Beruf, fen Lebenszweck. Es war fein 
Brot. Da er nicht Tifchler geworden war, da er nicht aus- 
ſtudiert hatte, d. h. keine Seit gehabt, um einer ſtaatlichen 
Anſtellung entgegenzuhungern, da er von Vontordienſten 
nichts verſtand und für das Beamtenfach nichts weiter als 
ſein dürftiges Exterieur mitbrachte, war ihm nach Jahren 
des Herumtaſtens und hilfloſen Derfuchens faſt keine Carriere 
geblieben, als dieſe. Denn zu der zog es den verunglückten 
Sebensfchiffer noch am meiſten. Das war etwas, in dem 
noch Hoffnung grünte; ein Beruf, nicht ganz voll lebens: 
länglicher Ausſichtsloſigkeit. Eine Carriere, bei der man — 
unter Umſtänden — bei einem nur einigermaßen ſicheren 
Glücksfall, Namen und Geld erringen, — aber auch im 
äußerſten Gegenteil nicht total verhungern konnte. 


Und der grünen Hoffnungen voll begann er zu ſchreiben, 
mit feiner ziemlich gewandten Feder. Ein wenig zu fein, ein 
wenig zu deſtilliert, blond und bleichſüchtig und ſchöngeiſtig, 
wie er ſelbſt. Tageszeitungen riſſen ſich nicht um ſeine Bei— 
träge, aber einzelne Revuen, die einem exkluſiveren Geſchmacke 
huldigten, aber leider meiſt „erſt im Entſtehen“ waren, öffneten 
ihm gern ihre Spalten, und lohnten ihn, mehr durch ihr ver- 
ſtändnisvolles Urteil, denn durch allzureichen Geldeswert. 

Und er heiratete ein armes, kleines Ladenmädchen, in 
dem er das Weib, das Derfiegelte, das Wunderbare ſah, 
das noch Unergründete im Geſchlechtsleben der Geſellſchaft. 
Und wie alle die anderen geiſtigen Proletarier, die es gleich 
ihm gemacht, unter denen faſt eine Idioſynkraſie in dieſem 
Punkte herrſchte, die in der armen, kleinen Lolmarbeiterin 
die ſüperbe Griſette ihrer litterariſch befruchteten Phantaſie 
erblickten, führte er, im Arbeiterviertel der Stadt, Berlin N., 
Stralfunder-Straße ein nicht allzu erquickliches Ehe-Dafein. 
Rings umgeben von der entſetzlichen Banalität des dürftigen 
Kleinbürgertums, von Flurnachbarinnen, die mit feinem 
Weibe in keifende Konverfation wegen der ungleich verteilten 
„Waſchtage“ gerieten, von Grünzeugfrauen, Handwerkern, 
kleinen Subalternen und der Derwandtichaft feines Weibes 
ſelbſt; zart und empfindſam, wie er war, drückte ihm die 
Brutalität dieſer Umgebung bald nieder, ohne daß er 
Energie genug fand, ſich aus ihr herauszuheben. Und wie 
hätte er es auch machen follen? Sein winziger Verdienſt, 
ſeine mißliche, pekuniäre Lage zwangen ihn, mit all dieſen 
Menſchen auf eine Treppenſtufe, es wäre grotesk geweſen, 


56 * 


— 88 — 


mit dieſer Verwandtſchaft, in dieſer Umgebung, unter 


dieſen Bedingungen ſich über die anderen erheben zu wollen. 


Längſt hatten feine äſthetiſchen Abhandlungen den ihnen 
eigenen, poeſievollen Schwung verloren, der ihnen in ſchön⸗ 
redneriſchen Blättern Beachtung verſchafft hatte. Su ſeinem 
Entſetzen erhielt er mehr als einmal von dieſer Seite ſeine 
Arbeiten zurück, und der Rat wurde ihm nahe gelegt, ſich 
mit feinen Eſſays mehr auf praktiſch reale Dinge zu beſchränken 
— — Aljo anfangen für Seitungen zu ſchreiben. Für „unter 
dem Strich.“ — Aber Du lieber Gott! Ein Mann, der 
keine Reiſen macht, nichts Neues hört, in kein Theater geht 
und einſam vier Treppen hoch mit einem Rudel kleiner 
Kinder in Berlin N., Stralſunder-Straße hauſt, wo ſoll der 
Stoff und Themata finden für „unter dem Strich“. 8 

So gelang auch das nur ſchlecht, und nun bemächtigte 
ſich ſeiner eine Art Produktions- Verzweiflung. Schreiben, 

ſchreiben, tief hinunter mit der Feder in’s Tintenfaß! Es 
muß ja fein! Bei den Haaren herbeiziehen, was nicht zu 
finden iſt! Erdenken, erdichten, erlügen. — Erdichten! Ja, 
hätte er's gekonnt! Aber es fehlte ihm ſo viel zum Erdichter, 
dem verunglückten Lebensſchiffer! Er war eben nur em 


Schriftſteller, wie ſo viele und abertauſende ſeiner Art, die 


unter ſtolzerem Namen ſegeln; ein Setzer ſchöner Worte. 
Ein Phraſenklügler. Ein N dachtrottler, kein Pfadfinder. 
And nicht einmal geſchickt war er. Er vermochte ſich 
nichts aus den Armeln zu ſchütteln, wie glücklichere und 
leichtere Kollegen, die ſich gehörig Geld zuſammenſchrieben. 
Er produzierte ſchwer und ernſthaft, wie der Maſchinen⸗ 


arbeiter, der mit dem Dampfrad Arabesken in Glas zu 


ſchleifen hat. Thränen liefen ihm oft über's Geſicht, wenn 
es nichts werden wollte, er keinen Einfall hatte. Denn in 
der Dürftigkeit und Nüchternheit feiner Umgebung ſtockte 
ſeine Phantaſie. Er war eben kein Dichter. 

Jeder Möglichkeit, eine „Idee“ zu finden und aus⸗ 
zubeuten, bemächtigte er ſich mit wahrer Gier. Anekdoten, 
die er bei feinen ſeltenen Beſuchen in den ſogenannten 
„Litteratur⸗Cafés“ von Seiten feiner Freunde vernahm, trug 
er zitternd vor Erwartung nach Haus. Dort zerlegte und 
zerfleiſchte er ſie, ſpitzte ihre Pointen, wendete ſie in allen 
Möglichkeiten, und ſchlug ſie platt und breit, bis er den 
Schatten eines Feuilletons, die Abart einer Humoreske aus 
ihnen herausgeſchunden hatte. Denn er wußte, jo grau und 
humorlos fein eigenes Dafein auch war: Nur das Beitere 
findet in der Menge einen Wiederklang, und die Welt will lachen. 


Und unabläſſig — denn er mußte vier Kinder kleiden 


und nähren — grub er weiter in ſeinem Handwerk; alles, 


was in das Bereich der Möglichkeit einer Verarbeitung trat, 


zog er auf ſeinen von den Muſen verlaſſenen Schreibtiſch. 


Er kannte nun den Geſchmack der großen Maſſe, und 


was fie bezahlt. Er warf ſich nun ganz auf's reporter 


haft Praktiſche, beſuchte alle Modebazare, um über die dort 
ausgeſtellten Nouveautés zu referieren, er übertraf bald einen 
Schneider an theoretifchen Kenntniffen und einen Pferdebahn— 
kondukteur an Erfahrungen über Vorgänge des öffentlichen 
Lebens. Er ſtudierte in großen Fabriken, die ihm Weih— 


nachten kleine Geſchenke zuwarfen, wie die Wurſt gemacht 


und der Käfe gefärbt wird, er tauchte in die Fundbureaus 
und Hundeaſyle unter, um Momentphotographien des Tages- 
lebens zu entwerfen, und das Vorleben ſeiner Frau, der ehe— 
maligen Konfeftioneufe, bot ihm mit Gelbſtern und Grünſtern 
eine ſolche Fülle ſachlicher Bereicherungen, daß es ihm möglich 
ward, über franzöſiſchen Jackenzuſchnitt allein einen 
fulminanten Artikel zu entwerfen, der bei der weiblichen 
Leſerwelt des „Modetempels“ Aufſehen erregte, und ihn mit 
einem Schlage auch dem Feuilletonteil des gutzahlenden „Con— 
fectionaires“ nahe brachte. 

So verdiente er nun leidlich — endlich, endlich, — ja, 
verdiente ſogar ſo viel, daß er mit ſeiner Familie jedes Jahr 
nach einem anderen neu gegründeten Vord- oder Oſtſec— 
bädchen reifen konnte, um dort, gegen enthuſiaſtiſche Schil- 
derung der unvergleichlichen Vorzüge des neu entdeckten 


kleinen Paradieſes, Kurtarefreiheit und andere Vergünſtigungen 


zu genießen. Und als auch darin mit den Jahren und der 
immer ſtärker um ſich greifenden KleinintereſſenWahrnahme 


der Preſſe größere Konkurrenz erwuchs, that ſein Gewiſſen 


einen weiteren Sprung und warf ſich auf's Reproduzieren. 
Gedichte, Miscellen und Skizzen erſchienen unter ſeinem 
Namen, deren Urſprung aus dem immer noch dankbaren 


Welt⸗Magazin des Ungariſchen und Spaniſchem jedem einiger— 
maßen Kundigen nicht unverborgen blieb. Der großen 


Menge gefiel dieſer poetiſche, anſcheinend fo keck und kühn 


entworfene Kram, aber die ehemaligen Freunde des Schrift— 


ſtellers zogen ſich kalt zurück. Jetzt erſt war er „tot“ für ſie, 


von denen ein guter Teil feine Kenntniffe des Ungariſchen 


und Spaniſchen im ſtillen ſchmerzvoll beneidete; ſie konnten 


ihm ſeine Tageserfolge nicht verzeihen, man wendete ſich er— 
bittert ab, und nun bildeten ſeinen Umgang gleichartige 


Exiſtenzen, Schmarotzer am Tifche der L Litteratur, die vielleicht m wie 
er ſelbſt einſt unklar geſtrebt und fich gefehnt, und denen 
das Martyrium der langen Vot die armen unechten Flügel 
gebrochen hatte. 

Eines Tages beſchäftigte er ſich damit, — ein nun ſchon 
ergrauender Familienvater, — ſein jüngftes Söhnchen in den 
erſten, notwendigſten L Lebenskenntniſſen zu unterrichten. „Wo 
wohnen wir?“ fragte er zärtlich, und das vierjährige Kind ant⸗ 
wortete prompt und klar. — „Wie heißt Du, Karlchen?“ 
Und Karlchen ſagte feinen Vor- und Zunamen, und ſetzte zur 
unumgänglichen Erläuterung Geburtstag, Jahr und engl 
hinzu. | 5 

„Und was iſt Dein Vater, Karl?“ 

Der Kleine beſann ſich einen Augenblick. Dann ant⸗ 
wortete er, indem er ſeinen Vater ernſthaft anblickte: 

„Schriftſtehler, Papa.“ 

Dem Vater ſtieg eine leichte Röte in die Stirn. „Du 
dummer Junge“, ſagte er. „So heißt es nicht. Was ſollen wohl 
die Leute denken, wenn Du jo was ſagſt. Stiehlt Dein Papad 
Nimmt er anderen Menſchen etwas weg? — Vun alſo. 
Schriftſteller heißt es, nicht Stehler. — Was alfo iſt Dein 
Papa?“ „Schriftſtehler!“ antwortete der Kleine unbeirrt, 
mit derſelben klaren, ruhigen Stimme von vorher. — „Geh 5 
hinaus!“ zürnte der Vater, indem er fein Kind von den 
Knieen ſchob. „Du biſt dumm und unfolgſam.“ | 

Aber als der Kleine langſam gegangen war, die großen, 
blauen Augen erſtaunt auf den Sürnenden gerichtet, da ſaß 
der eine Weile regungslos da. Seine Augen waren auf die 
Hand geſenkt, in der er die Feder hielt. In ſeiner Seele 
wallte etwas. — Und er wußte, heut würde er kein 
Feuilleton zu ſtande bringen. 


Elsbeth Meyer-$ örſter. © 


O du mein Oeſterreich! 
II. 

Sie haben leider nur zu Recht: ich weiß ſelbſt, wie 1 
es mir werden dürfte, unſere Norddeutſchen für die Kämpfe 
und Siele der Deutſchen in Oeſterreich zu intereſſieren. Mir 
ſcheint in dieſem Augenblicke das Wichtigſte, feſtzuſtellen, 
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woran die thatſächlich bei uns in weiten Kreiſen vorhandene 
Gleichgiltigkeit gegen das Schickſal unſerer unterdrückten 
Brüder liegt, damit wir wiſſen, wo und wie wir den Hebel 
anzuſetzen haben, um jene daraus zu reißen. Es kann nicht 
bloß das Machtgefühl ſein, das uns Deutſche jetzt erfüllt, das 
Bewußtſein, daß es uns erträglich geht, und daß wir das 
Leid der Anderen, wie die Götter Griechenlands den Schmerz 
der Menſchen, brauchen, um unſerer eigenen Sonnenhöhe uns 
bewußt zu werden. Der Deutſche iſt edel: er begeiſtert ſich 
immer für das Recht, namentlich wenn es noch beim Schwächeren 
iſt — er tritt dafür ein, wenn er es nur für das Recht hält, 
bis zur Don⸗Quixoterei, bis zur Nichtachtung der eigenen 
Intereſſen. Er hat ſich in edler Aufwallung für die faulen 
und ſchuftigen Spanier begeiſtert, nur weil ſie die An⸗ 
gegriffenen und die Schwächeren waren, und hat die tüchtigen 
und kaufkräftigen Amerikaner vor den Kopf geſtoßen — er 
hält zu dem unſympathiſchen Dreyfus, dem Deutſchenhaſſer, nur 
weil dieſer das Bordereau nicht geſchrieben zu haben ſcheint. 
Warum alfo die Indifferenz gegen Geſterreich ? 

Bier liegen, ſoweit ich es beurteilen kann, eine ganze Anzahl 
Gründe vor. Da ich eben von Spanien ſprach: der Charakter 
des Deutſch-Geſterreichers, und beſonders des Wieners 
weiſt — eine Folge des Einfluſſes der Hofgefellichaft früherer 
Jahrhunderte — eine Menge ausgeſprochen romaniſcher 
Füge auf, die beſonders den Vorddeutſchen nicht immer an⸗ 
heimeln. Das „ruere in servitium“ hat auch gelegentlich von 
den Wienern gegolten, und eine der ſchönſten germanijchen 
Nationaleigenſchaften, die Liebe zum Berrfcherhaufe iſt 
zu entſchieden pathologiſchen Erſcheinungsformen entartet. 
Italieniſche Katzbuckelei und ſpaniſches Seremonieweſen 
haben den von Natur offenen Charakter des Wieners nicht 
unberührt gelaſſen. Ein falſches „Cavaliertum“ hat ſich ent⸗ 
wickelt, in dem am meiſten Ehre einlegt, wer am ſinnloſeſten 
das Geld hinauszuwerfen verſteht — das den ſoliden und 
ſparſamen Vorddeutſchen als „ſchmutzig“ verſchreit. Von 
der übertriebenen Vorliebe für Pferde und Wagen bis zum 
wörtlich verdeutſchten „beso los manos“ ſteckt das Wienertum 
voll ſpaniſcher Reminiszenzen, an die der offene, ſtolze und 
perſönlichkeitsbewußte Mann im Vorden ſich nie gewöhnen 


kann, am allerwenigſten, wenn die gelegentlich darunter zum 


Vorſchein kommende Derbheit und die über das in Preußen 


gewohnte Maß erheblich hinausgehende Rückſichtsloſigkeit im 


Ton die Urverwandſchaft mit dem ehrlichen und rohen 
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Bajuvarentum verrät. Und das Schlee iſt, daß die 7 
ſeit 1870 aus Wien nach Deutfchland eingewanderten Elemente 
nur ausnahmsweiſe dazu beigetragen haben, ihrer Heimat 
hier Sympathien zu erringen. Denn felbjtverjtändlich find ° 
zur Hälfte Solche herübergekommen, denen zu Haufe der 
Boden zu heiß geworden war — und ſie haben in Berlin, 


ganz beſonders in der Litteratur und Journaliſtik, geradezu 
als ſeptiſches Element gewirkt, ſie haben die Seuche der 
ſchlimmſten Korruption eingeſchleppt und bisweilen bodenloſe 
Tiefen der Gemeinheit enthüllt. Natürlich beweiſt das gar 
nichts für's Allgemeine: die edlen und tüchtigen Elemente 
ſind eben daheim geblieben, wo für fie genügender 5 iſt 


und wo ſie meiſt Dortreffliches leiſten. 


Auch die Geſchichte der Beziehungen zwiſchen Preußen © 
und OGeſterreich bietet leider wenig Handhaben, um unjeren 
Landsleuten die notwendige Teilnahme für die Schickſale der 
ſchwarzgelben Deutſchen ans Herz zu legen. Nur zu oft 


hat Oeſterreich — ich gebe zu, meiſt „Haus“ Geſterreich — 


das Emporkommen Preußens und ſeiner Dynaſtie mit wenig 


n 
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freundlichen Blicken und Thaten verfolgt. Ohne die Finder⸗ 
niſſe, die es unabläſſig Preußen entgegenlegte, wären die 
Einigung Deutſchlands, die Rückgewinnung des Elſaß viel 
früher erfolgt. Brandenburg-Preußen mußte ſeine beſte Kraft 
für Geſterreich laſſen, und man weiß, wie es zum Dank dafür 


von ihm in St. Germain, beim Wiener Kongreß, in Olmütz 


behandelt wurde. So beharrlich hatte Geſterreich die L Legende 
von ſeinem hiſtoriſchen Vortrittsrecht zu verbreiten verſtanden, 


daß ſelbſt Wilhelm J. lange von ihr geblendet war, und wie 


ein Jauchzen der Erlöſung ging es durch den Norden, als 


endlich Bismarck einem Rechberg Gleiches mit Gleichem ver⸗ 


galt und à corsaire corsaire et demi ſetzte. Noch lange nach 


1866 war der Spott über Preußen die liebſte Unterhaltung 


des Wieners an feinen häuslichen Herde — und ich gebe 


zu: es wird mir noch heut mancher Deutſche entgegnen, daß 
für die plötzlich erwachte Liebe der Geſterreicher zu uns die 
Thatſache, daß ſie unſere Hilfe begehren, noch kein vollgiltiger f 


Beweis iſt. 


Ja, um ihrem Stolz und ihren Anſprüchen einen ben 5 


der Gerechtigkeit zu geben, haben ſie ſich eine eigene Dar- 


ſtellung der deutſchen Kulturgeſchichte erfunden und zur 


Geltung gebracht, indem ſie die deutſche Siviliſation von 3 
der bis ins ſpäte Mittelalter hinein barbariſchen Oſtmark 
nach dem Reiche kommen ließen, während die älteſten Sitze 
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er deutſchen Kultur im Norden al in Aachen, Ny mwegen, 
ſpäter in Goslar, Corvey u. ſ. w., und dann den Rhein 
hinauf von Köln bis Straßburg — und die Kölner Kauf- 
leute hatten in London den Ruf deutſcher Geſittung längſt 
feſt begründet, als die Babenberger ſich unweit der Vorpoſten 
Hhunniſcher Nachkommen mit ihren ziviliſatoriſchen Bemühungen 
noch vereinſamt und unverſtanden vorkamen. 

Es wird nicht ganz leicht fein, den Gegnern der Ein- 
miſchung in die inneren öſterreichiſchen Huſtände den Einwurf 
zu widerlegen, daß der erſte flüchtige Blick auf die Lage und 
das Verhalten der Deutſchen ſelbſt eher eine abmahnende 
Wirkung übt als eine anſpornende. Es iſt für uns, den 
Einzelheiten ihres verzwickten politiſchen und wirtſchaftlichen 
Lebens ferner Stehenden, nicht immer leicht zu erkennen, 
weſſen Geſchäfte wir beſorgen würden, wenn wir uns ein— 
miſchten. Die Deutſch⸗Geſterreicher find zu kluge Politiker, 
um nicht zu erkennen, welchen Wert es hat, den wichtigſten 
Teil ihrer Verhandlungen hinter Wänden zu führen, etwa 
wie ein Arzt bei gewiſſen diskreten Operationen manchmal 
genötigt wird, unter der Bettdecke zu arbeiten, und man 
zweifelt wohl mit Recht, daß unſer Beiſtand den Herren 
wichtig genug wäre, ſie zu einer plein air-Politik zu ver- 
anlaſſen, die vielleicht am Ende die Intereſſen der Allgemein— 
heit nicht weniger ſchädigt als die — der Einzelnen. Einige, 
vielleicht zufällige ſchlimme Erfahrungen haben uns zu 
mindeſtens harten Verallgemeinerungen gebracht: nicht jeder 
Parteiführer hat zugleich den Willen und die Gewandtheit 
eines Plener, aus den Niederlagen der Nation perſönlichen 
Gewinn davonzutragen. Uns fehlt bedauerlicherweiſe eine 
zuwerläſſige Auskunftſtelle für politiſche Angelegenheiten in 
Wien. Was wiſſen wir Berliner von den Perſönlichkeiten 
der Herren Funke, Lecher, Pferſche e tutti quanti, denen der 
Oeſterreicher vermutlich mit Recht hohe Begabung, Energie 
und Aufrichtigkeit zuſchreibt? Wir wiſſen nicht einmal, ob 
der berühmte Herr Lueger ein Derwaltungsgenie oder ein 
Crottel iſt, denn zwiſchen beiden Extremen ſchwankt in der 
Parteien Haß und Gunſt fein Charakterbild. Wir ahnen nicht, 
durch welch hochpolitiſche Eigenfchaften die ſeltſamen Haus- 
wirtsneigungen, die Herrn von Schönerer bei uns bekannt 
machten, ſo weit aufgehoben werden, um ihn zum Partei— 
diktator geeignet erſcheinen zu laſſen. Und wenn wir vom 
Abgeordneten Wolf auch feine perſönliche Ehrenhaftigkeit 
genau kennen, glauben wir von anderen Eigenſchaften dieſes 
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jugendfriſchen Heißiporns gehört zu haben, die zu geduld⸗ 
anſpannenden Kabinetsverhandlungen nicht eben prädejtinieren. 
Ganz bedeutende pfychologiſche Erdriſſe trennen denn doch 
die Länder diesſeits und jenſeits des Elbſandſteingebirges: ſo 
wird es uns ſchwer, uns die Beweggründe zurecht zu legen, 
aus denen patriotiſche, ihre Nation liebende Deutſche Geſter⸗ 
reichs dazu kommen, dem eiſernen Preußenkanzler Denk. 
mäler zu errichten, der Oeſterreich ins Slaventum hinein⸗ 
geſtoßen hat. 8 et „nn 
Die Deutſchen find das wirtſchaftlich am höchſten ent 
wickelte und am meiſten differenzierte der Völker Geſterreichs, 
und darum halten leider die Intereſſen der einzelnen Klaſſen 
und Berufe unter ihnen nicht immer zuſammen, ſo daß es 
uns Reichsdeutfchen ſchwer wird zu wiſſen, für welche Klaſſe wir 
uns entſcheiden ſollen, da wir doch Allen mit gleicher vetter⸗ 
licher Liebe gegenüberſtehen. Und da Beruf und Handwerk 
auch auf die ganze Art der Menſchen, zu denken und zu 
fühlen, einwirken, fo ſchränken ſich die gemeinſamen Intereſſen 
der Deutfchen Geſterreichs um fo mehr ein, je weiter jene 
Differenzierung fortſchreitet, und es bleibt zuletzt nicht viel 
mehr als die Sprache, die den frommen, querföpfigen, alles 
Fremde nicht ohne Mißtrauen betrachtenden Tyroler Bauern 
mit dem ſcharf rechnenden Exportfabrikanten Nordböhmens 
vereinigt, der, wie Herkner unangreifbar nachgewieſen hat, 
deutſche Arbeiter zu Hunderten aufs Pflaſter ſetzt, wenn 
czechiſche ihm um einen Kreuzer billiger arbeiten. Leider 
lehrt das Beiſpiel der Deutſchen in Nordamerika, daß der . 
Zauber der Mutterſprache allein nicht ſtark genug iſt, um 
gegen wirtſchaftliche Intereſſen die Bande nationaler Ab- 
ſchließung zu ſchützen. Die jungen Wiener Juriſten klagen 
zwar, daß die Badeni'ſchen Sprachenverordnungen ihnen die 
Praxis beſchränken, ihnen Böhmen verſchließen, aber man 
hat mit Recht darauf hingewieſen, daß die erſtaunlichen 
linguiſtiſchen Fähigkeiten, die dem Deutſchen angeboren ſind, 
für ſein materielles Fortkommen ein ebenſo großer Vorteil 
find, wie für die Entwicklung feines Nationalſtolzes ein Din ° 
dernis. Die deutſch⸗franzöſiſch⸗italieniſche Schweiz hat ein 
Ideal, das von vornherein keinen Streit um ſprachlichen Vor⸗ 
rang aufkommen läßt: die Entwicklung bürgerlicher Werte: 
Kenntniffe, Wohlergehen in bürgerlicher Freiheit. Der Lzeche 
hat ein Ideal, es heißt „Böhmen“. — Der Deutſche hat ihm 
leider kein ſtärkeres, kein „Oeſterreich“ entgegenzuſetzen, denn 
er hat es verabſäumt, ſich um ein folches zu bemühen. Es 
fehlt auch bei uns nicht an Leuten, die behaupten, es ſei 
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übertrieben, daß der Berliner ſich Sorgen über Oeſterreich 
mache, die in Wien kaum exiſtieren — daß in Wien die 
politiſchen Führer ein Ding ſeien und die Bevölkerung ein 
anderes — Leute, die in den Tagen des Badenirummels 
gehört haben wollen, daß die Sehntauſende auf der Ring: 
ſtraße ſich eigentlich mehr über die Liebesabenteuer der Odilon 
unterhielten als über die Sprachenverordnungen, und daß die 
„Revolutions“ ſzenen in Prag mit dem famoſen Standrecht, 
das nicht in Wirkſamkeit zu treten brauchte, einen ganz fatalen 
Beiklang von Offenbach'ſcher Muſik hatten. Es iſt mir 
ſchon oft entgegengehalten worden, daß es doch vielleicht 
übertrieben, ja geradezu unſtatthaft wäre, in Preußen die 
Lage Oeſterreichs nachtſchwarz zu malen, wenn der künftige 
Herricher des Landes und das gegenwärtige Oberhaupt der 
Regierung, alſo die würdigſten Repräſentanten der oberen 
ſozialen Schichten, freie Zeit genug haben, ihre Abende regel— 
mäßig in den heiterſten Vergnügungslokalen der Reſidenz zu— 
zubringen. Die ganze Situation kann alſo unmöglich ernſt 
ſein, zumal der allgeliebte Monarch ſelbſt in der beneidens— 
werten Lage iſt, einen großen Teil des Jahres ſeine Geſund— 
heit, deren Erhaltung für den Frieden Europas unſchätzbar 
iſt, auf ſtärkenden Jagden zu pflegen. In Wien blüht das 
Intereſſe für Theater, Bälle und alle Arten heiterer Lebens— 
freude — die Fabrikſtädte, die Weltbäder im deutſchen 
Böhmen ſchwellen von Reichtum, die Gläubigen in Steier— 
mark und Tyrol ſtrömen andachtsvoll zu den Predigten ihrer 
Frieden auf Erden und Tod den Vetzern verkündenden Geiſt— 
lichen — ſind es vielleicht wirklich nur Schreckgeſpenſter, die 
wir in unſerer unausrottbaren, tiefen Neigung für alles, 
was gleich uns deutſchen Namen trägt, im eigenen Herzen 
ſchaffen d Conrad Alberti. 
Anm.: Ein ſchlimmer Druckfehler im erſten Artikel (No. 26) 
ſei hier verbeſſert. Auf Seite 827 muß es natürlich heißen: „Wir 
Reichsdeutſche dürfen nicht vergeſſen, daß, was drüben jetzt vorgeht, 
nur eine Scene eines weltgeſchichtlichen Dramas iſt“ und ferner: 
„ die Huſſitenzüge und der dreißigjährige Krieg.“ 


| 28 
= Konfumverein „Production.“ 


„Viel Feind', viel Ehr'!“ 
| Dieſer Spruch wäre kein fchlechtes Motto für den neuen 
Konſum⸗, Bau- und Sparverein „Production“, der vor kurzem 
unter der Aegide der Gewerkſchaften und der Führung des 
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Herrn von Elm in Hamburg begründe wurde. 


Hat 5 
doch verſtanden, ſich die intime Feindſchaft der bürgerlich 


wie der ſozialdemokratiſchen Preßorgane zuzuziehen. Erſtere 


wittern dahinter ein ſozialdemokratiſches Werk, letztere, in 


ſich ziehen. Die Jüngeren, an der Spitze Bernſtein meinen, 


man müſſe die Stimmen nicht nur zählen, ſondern auch wägen, 
und wenn fie mit Erſparniſſen belaſtet ſeien, jo wögen ſie 
ſchwerer im politiſchen Kampfe. Die Geſchichte wird ent⸗ 
ſcheiden, wer Recht hat — wir aber wollen unterſuchen, was 


denn der viel befeindete Verein eigentlich will. 


Wir folgen dabei wohl am beſten dem kurz und packend 5 
gehaltenen Flugblatt des Vereins. Sunächſt wird feſtgeſtellt, 
daß der „neue Verein“ gar nichts Neues will, ſondern nur da 
weiter baut, wo die Genoſſenſchaftsbewegung auf vor⸗ 


geſchobenem Poſten heute bereits angelangt iſt.“ 


Es werden nur, geſtützt auf die ſeit 55 Adbren ge⸗ 
ſammelten Erfahrungen anderer Genoſſenſchaften, alle 


Funktionen, welche bisher meiſt in getrennten Gruppen, aus⸗ 


geübt wurden, in natürlicher Entwicklung innerhalb dieſes einen 


Vereins ins Auge gefaßt. Diefe Siele werden „von vornherein 


klar und deutlich ausgeſprochen, was die Vorgänger nicht ver⸗ 
mochten, weil ſie die Entwicklung nicht vorausſehen konnten.“ 


Das Flugblatt giebt dann eine kurze Geſchichte der Ent⸗ 


wicklung der Genoſſenſchaften ſeit im Jahre 1855. 28 arme 
Rochdaler Weber (die Pioniere) mit 20 Pfd. St. Kapital den 
erſten Konſumverein begründeten, bis zur Gegenwart, wobei 
wir nicht unterlaffen wollen, die frappierenden Sahlen der 
engliſchen Konſumvereine aufzuführen. Im Jahre 1897 gab 


es in England 1710 Vonſumgenoſſenſchaften mit einem Ver⸗ 


mögen von ca. 500 Millionen Mark, einem Umſatz von 
1152 Millionen Mark, einem Nettoverdienſt von 128 Millionen. 


Mark und 1 468 955 Mitgliedern. 


Der folgende Abſchnitt behandelt die Sukunft der Ge 


noffenfchaft und gipfelt in dem Ausſpruch: „Nur das Sus 


ſammenwirken aller genoſſenſchaftlichen Faktoren verſpricht den 


gewünſchten Erfolg.“ 
In vernünftiger Beſchränkung ſoll mit dem Konfum- 
verein, deſſen Lebenskraft durch die Erfahrung erwieſen iſt, 


begomien und dann nach Maßgabe der ſich anſammelnden 
Mittel und des Gebrauches der Mitglieder zum Wohnungs⸗ a 
bau und der Eigenproduktion übergegangen werden. 


denen noch immer Bebel regiert, ſind allem Genoſſenſchaft⸗ 0 
lichen abhold, aus Furcht Sunahme an Körpergewicht könnte 
Abnahme an politiſcher Unzufriedenheit und Kampfesluſt nach f 


Es wird von Beginn an ein Notfond und ein Waren— 
dispoſitionsfond begründet werden, um im Falle der Not als 
Sehrpfennig zu dienen. Das alles iſt nicht neu, vielmehr in 
einer oder der anderen Weiſe bereits in dieſem oder jenem 
Konſumverein eingeführt, erzeugen doch die engliſchen Konfum- 
genoſſenſchaften heute ſchon für 122 Millionen Mark Verkaufs⸗ 
werte ſelbſt — neu iſt nur, daß die Siele bereits im erſten 
Statut klar ins Auge gefaßt werden. 

Neu iſt aber vor allem, wie man die geſteckten Ziele 
ſchneller wie bisher zu erreichen hofft — es ſoll nämlich 
„ein Teil des Ueberſchuſſes angeſammelt werden, um eher 
zur Eigenproduktion und Wohnungsbau übergehen zu können.“ 

Bisher war die zu verteilende Dividende das Bauptlock— 
mittel der Konſumvereine, woraus fich eine wilde Dividenden- 
jägerei entwickelt hat, die mit Recht vielfach angegriffen wird. 

Die Gründer des Vereins halten Hamburg, welches an 
der Spitze der gewerkſchaftlichen Bewegung marſchiert, für 
den geeigneten Platz, um mit dieſem Auswuchs zu brechen, 
in der Annahme, daß die Bevölkerung der großen Nanſaſtadt 
den nötigen Sinn für praktiſchen Idealismus beſitze! 

Dieſer Appell an den Idealismus, das einzig Erperi- 
mentelle der ganzen Unternehmung — ob er offene Ohren 
finden wird? Hoffen wir es! — Wenn dieſer Artikel erſcheint, 
werden 250000 Flugblätter über Hamburg und Nachbar— 
ſtädte verbreitet fen — bald muß es ſich zeigen, ob die Be— 
geiſterung derer um von Elm Scho findet — wenn nicht, ſo 
wäre das noch lange kein Beweis gegen die Güte der Idee, 
ſondern nur gegen den idealen Sinn der Hamburger Be— 
völkerung. 

Im Falle des Gelingens aber dürfen wir wohl den 

neuen Verein als einen wichtigen Schritt in der wirtſchaftlichen 
Entwicklung hoffnungfreudig begrüßen. Wenn dann etwa 
noch die preußiſche Regierung von unferen britiſchen Vettern 
lernen wollte, daß es ein Fehler iſt, der natürlichen Evolution 
® mit politiſchen Mitteln in die Sügel zu fallen, fo dürfte auch 
bei uns der Antagonismus zwiſchen Bürgertum und Proletariat 
bald ſo milde Formen wie in England annehmen. 
N Wie ſehr weit der neue Verein jeder politiſchen Tendenz 
entfernt iſt, geht am beſten hervor aus dem Abſchnitt „An wen 
wenden wir uns d“, worin es heißt: „Willkommen ſoll uns 
Jeder ſein, der mithelfen will an unſerem großen und guten Werke.“ 
Wir aber rufen dem neuen Verein und ſeinen mutigen 
und menſchenfreundlichen Gründern ein herzliches „Glückauf“ zu. 
Ernſt Gerſon. 
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Thea fer. 


Die Zumpen von Beo Hirſchfeld im geſſing⸗ Cheater we 8 


am 30. März. i 


An Hartlebens „Erziehung zur Ehe” wurde ich erinnert. 


Auch dieſes iſt eine Komödie, in der der Dichter zu halben 


1 a 


Schlüffen gelangt und den geplanten Weg nur halb zurück:. 


legt. Iſt es der Mut, der diefen lebenden Satirikern 
mangelt, daß ſie es nicht wagen, an das Ende ihrer Ge⸗ 


dankenziele zu gehend Vielleicht wäre dieſe Komödie dann 


zu ernſt geworden? Hat Moliere ſich etwa geſcheut, die Tragik 
feines Miſanthropen auszuſchöpfen? Aber dieſer Hirſch⸗ 
feld’fche Fall iſt eigen. Ein Dichter wird geſchildert, dem 
eine Konzeffion vonſeiten feines künſtleriſchen Gewiſſens 
an den Geſchmack des Publikums den Erfolg bringt, An⸗ 
ſehen und Geld, aber ſie koſtet ihn den Frieden. Von 


dem Augenblick an, da der junge Künftler, dem Erfolge 
zuliebe, ſeine geraden Wege verläßt, lacht er nicht mehr, 


alle Fröhlichkeit weicht von ihm, mit ſtarren Augen be⸗ 
ſchaut er den Glanz, der anklägeriſch ihn umgiebt und 
denkt ſeufzend der Tage, da er mit freiem Gewiſſen der 
Not feines Bohemetums triumphierend ins Geſicht ge⸗ 
lacht. Hier hätte die Komödie wunderbar einſetzen und 
zeigen müſſen, wie ein Künftler, den wir lieben ſollen, 
zwar einmal von dieſer Welt Gepränge hingeriſſen, ſich 
verkaufen kann, wie er auf der erſchlichenen Höhe Sehn⸗ 
ſucht fühlt nach dem Dunkel feiner ſchuldloſen Dergangen- 


heit, und wie er dann, in heroiſcher Erhebung, alle dieſe 


Flitter von ſich wirft und wieder ein König wird ohne 


Reich, wie er vorher geweſen, aber ein Künftler mit blankem 


Schilde, dem nicht auferliegt, vor ſeinen Kameraden Stirn 
und Blicke zu ſenken. 

Statt deſſen ließ Leo Hirſchfeld ſeinen Heini luſtig den 
Erforderniſſen des Theaterpöbels folgend weiterdichten, 
einen Bourgeois werden, der mit den Idealen ſeiner 
ſchwärmenden Jugend gründlich aufräumt, ſeiner Liebe 
den Abſchied giebt und des Onkels vermögendes Töchter— 
lein heimführt und wirklich dem Schillerpreiſe entgegen: 


ee 


ſumpft. Solchem Beginnen fpendete man in Wien von- 
ſeiten der Bauernfelöftiftung einen Ermunterungspreis 
in Höhe von 500 Gulden. Heißt alfo: dichte fo weiter, 
lieber Junge, ſo gefällſt Du uns! 


Ich hoffe ſehr, Herr Hirſchfeld wird dieſe Ermunte 


rung anders auffaſſen, denn es iſt viel an ihm zu ver— 
derben. Er hat dieſen Griff in die Litteratur- und 
Künftlerbohente, der doch wahrhaftig nicht mehr die Reize 
der Neuheit hat, in entzückender Energie ausgeführt und 
die Friſche eines wundervollen Temperaments über dieſe 
Szenen hingegoſſen, in denen er ganz famoſe Künftler- 
ſilhouetten auf die Bühne zauberte. Eine einzige Unlogif 
fiel mir auf, die aber vielleicht den Charakter der Mathilde 
Halm illuſtrieren ſoll und ſolchem Swecke gewollt ſein 
kann. Die Halm beſchwört im zweiten Akt ihren Ge— 
liebten, den Heini, daß er die von dem Kritiker Mark ge— 
forderte Aenderung ſeines Stückes vornehme, gegen welche 
Heinis Gewiſſen ſich auflehnt. Mit keinem ihrer tauſend 
Gründe vermag ſie ihn zu bewegen. Erſt als ſie ihn an— 
fleht, die Aenderung in ihrem Intereſſe vorzunehmen, da 
ihr die Aufführung des Werkes eine glänzende Rolle 
bietet und damit die Möglichkeit eines plötzlichen künſtle— 
riſchen Aufſtieges, zu dem ſie unter gewöhnlichen Um— 
ſtänden zehn Jahre brauchen würde, erſt da erweicht fie 
ihren Dichter, er macht die Aenderung. Als ſie im 


dritten Akte fühlt, daß ſeine Liebe erkaltete, da wirft ſie 


enn N 


ihm Undankbarkeit vor. Sie ſie habe ihn zu dem ge— 
macht, was er geworden, indem fie ihre Kunft für ihn 


einſetzte, während er doch fein Künftlergewiffen mit jener 


Aenderung beſchwerte, um auch ihr den Weg zur Höhe zu 
bahnen. Sehr begründet ſind dieſe Vorwürfe alſo nicht, 


dafür kommen ſie von zürnenden Weiberlippen. Der Ab— 


gang aber, den Hirſchfeld ſeiner Heldin macht, da ſie der 
gefürchteten Nachfolgerin Olga im Beiſein Heinis erklärt, 


dieſer werde ſich am heutigen Abend mit Olga verloben, 


der iſt nun wieder ſo ganz und gar Theater und ſo ganz 
und gar Unnatur, daß — das Haus in jubelnden Beifall 
ausbrach. Es iſt ein Leiden, die Theaterbeſtie will ge— 
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kitzelt fein, und nur wer ſie kitzelt, kann vor ihr b | 
Ich mußte an Julius Hart denken und an ſeine Ver⸗ 
achtung dieſes theatraliſchen Handwerks und an ſein Mit⸗ 
leid, mit dem er auf alle blickt, die im faltigen Pierrot 
kloſtüm vor dieſem rohen launiſchen Tyrannen erſcheinen, um 
een gnädiges Lächeln feiner feiſten Lippen zu erſchleichen. 
Es war eine herrliche Laune über die Schaufpieler 
gekommen an dieſem Abend. Die erſten Szenen, welche 
im Cafe der Litteraten vor ſich gehen, wurden wie im 
Champagnerrauſche geſpielt. Wundervoll war Bonn. 
Dieſer Künftler wird nun unſere Hoffnung in Berlin; 
er faßte dieſen jungen kämpfenden Dichter mit geſtaltungs⸗ 
froher Kraft und riß uns hin in Weinen und Lachen, im 
Lachen aber ganz beſonders. Eine Welt von Laune ſteckt 
in dieſem Darſteller, und ſeiner Derwandlungsfähigfeit gab 
er im Laufe der verfloffenen Spielzeit verblüffende Beweiſe. 
Auch Jarno ſprühte, aber in den ſpäteren Akten riß ihn 
der Beifall der Menge zu Uebertreibungen hin und zu 
jenem Unterftreichen und Ueberpointieren, das in früheren 
Aufführungen des Leſſing⸗Theaters ſchon, wie in der „Er⸗ 
ziehung zur Ehe“ bei allen feinen Kollegen ſich unangenehm 
bemerkbar machte. Es fehlt dieſer Bühne der künſtleriſche 
Pol, das herrſchende Muſter für Stil und Ton. Herr 
Bonn hätte das Seug zu ſolchem Vorbilde. Meta Jäger 
und Elvira Clemens entfalteten ihre ganze Liebenswürdig⸗ 
keit. Hans Pagay bot eine meiſterhafte Studie, in Blick 
Ton und Maske war das der geſcheiterte Könner, der 
an der Härte ſeiner Geſchicke auch ſeeliſch Schiffbruch 
gelitten und aus den Trümmern ſeiner Hoffnungen nichts 
rettete, als einen ſchäbigen Opportunismus, jene Philoſophie, 
welche die Geſchichte formt rings um uns her, jenen König 
der Ideen, den ein ſchrill lachender Teufel auf den Thron 
dieſer Welt erhob. | | | | 


HL 


Derantwortlich für die Redaktion: H. Landsberger. — Verlag: „Janus“. 
Druck: Louis Schneider & Cie., G. m. b. B. — ſämtlich in Berlin. 


Jahrhundert 


Barbarei. 


Dem armen vielbeweinten Hermann Müller werden 
jetzt Trauerfeieen gewidmet, und ſonſt? Bleibt ſonſt alles 
wie es iſt? — — 

— Schopenhauer erkennt in der Aktion des Selbſtmordes 
den Willen zum Leben. Der Lebens- und Glücksdrang, 
der in uns allen gewaltig wirkt, und deſſen Befriedigung 
durch widrige Glücksumſtände und unglückſelige Dafeins: 
bedingungen verhindert wird, erzeugt in ſeiner Unbefriedigt— 
heit den Ueberdruß am Daſein, das taedium vitae, das auf 

die Spitze ſeiner Schmerzhaftigkeit getrieben, die That der 
Selbſtvernichtung auslöſt. Für dieſes Weiſen Theorie 
ſpricht die Thatſache, daß wir den raſcheſten Entſchluß 
zum freiwilligen Tode von eigener Hand bei denen finden, 
deren Lebens- und Glücksdrang am lebendigſten iſt, am 
heißesten glüht, — das iſt die Jugend in der Maienblüte 
ihrer Wünſche und Begehrungen. Wer die Chronik der 
Selbfmorde lieſt, deren grauſiges „Fortſetzung folgt“ faſt 
Bes Nummer jeder Tageszeitung als den nimmer endenden 
war, von der Wirklichkeit gedichtet, in ihren 
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junge M tenicien in der Seit der Sache am n eheſten 8 
raſcheſten und mit dem geringſten Maße von Saudern 
und Ueberlegung nach dem ſchwarzen Schleier des Ver⸗ 1 
geſſens und der Vernichtung greifen. Alle dieſe kleinen 
Mädchen, welche die Straßen mit ihrem Blumenanblick 
ſchmücken, fie, deren ſilberhelles Lachen tröftend in unſere 
ſorgenbeſchwerten Seelen dringt, gleich einer M fahnung, 
daß es noch Glückliche giebt auf diefer Welt, — gerade 
ſie bilden ſozuſagen die Avantgarde jenes düſteren Corps, 
dem das von der Natur uns fo eng geſteckte Ziel zu weit 
noch dünkt, und die am eheſten mit einer Geberde des 
Abſcheus das Geſchenk des Seins und des Atmens gleich 5 
einer läſtigen und verhaßten Bürde von ſich werfen. 0 
Weil ihre Glücksbegehrungen die heißeſten ſind, des ⸗ 
halb gerade fühlen ſie ſich am raſcheſten von den Ent⸗ 
täuſchungen ihrer heißen Glückstriebe durchkältet und — 
machen ein Ende. Raſch fertig iſt die Jugend mit — der 
That. Dieſe friſchen Seelen haben die angeborene Farbe 
der Entſchließung noch, das lange Wägen iſt ihnen fremd. 
Es find Kinder, die bei dem erſten Backenſtreich, den das 
Schickſal ihnen zuerteilt, ſich ſtörriſch hinwerfen und nicht 
mehr mögen. Was anderes find alle dieſe Romane und 
Herzensſchickſale, welche dieſe Menſchenknospen fo eilig | 
fterben machen, was anderes find fie, als Kindereien, welche 
ebendiefe Menfchen, die fie heute in den Tod jagen, zehn 
Jahre fpäter kaum zu einem Spottlächeln oder einem 
Achſelzucken vermocht hätten? Sie alle mit ihren dummen 
Herzensſachen, die ſie ſo täppiſch ernſt nehmen, erinnern 
mich immer an jenen jungen Arbeiter, der vor wenigen 
Jahren in Berlin ſich erhängte und auf einem Settel als 
Beweggrund ſeiner That die klaſſiſchen Worte vermerkt | 
hatte: „Wejen Leibſchmerzen.“ — 


| Auch Hünſtler find Kinder — ihr lebelang, 55 
feinnervigen Stimmungsmenſchen, deren Beruf es iſt, ſich 
ihren Empfindungen wehrlos hinzugeben, fie, deren Tage— 
werk gebietet, die Seelen⸗ und Vervenharfe in aller Wucht 
und Macht zum Tönen zu bringen, werden nur zu oft 
zu Sklaven jener Mächte, die ihr Inſtrument geweſen. 
Die Pfyche, die mit ihren feinſten Schwingungen beſonderſte 
Kunft zu ſchaffen ihnen vergönnte, überfällt ſie, wie ein 
entfeſſeltes Element, die willige Dienerin wird zum er— 
barmungsloſen Tyrannen, zum blutſaugenden Quäl— 
geiſt. Da werden alle jene Nadelſtiche des Schickſals, die 
der Alltagsmenſch ſchweigend erträgt, zu Dolchſtößen, und 
aus tiefen und breiten Wunden fließt in Strömen beſter 
Lebensſaft. Mit ihren verletzlichen Seelen wiſſen Künftler 
drängenden Lebensſtürmen geringen Widerſtand nur ent— 
gegenzuſetzen, und fo iſt der Zuzug nicht klein, welchen ſie 
dem ſchwarzen Heere derer lo die ihrem Leben ſelbſt 
das Siel ſetzen. 

Wer das Glück hatte, dem uns unvergeßlichen Her- 
mann Müller im Leben zu begegnen, der konnte bald be— 
merken, daß dieſer geniale Menſch an feiner Pfyche litt. 
Allerorten witterte er Gegnerſchaft und Widerſachertum. 
Er, der die Herzen im Sturm gewann, vermöge feines 
hinreißenden Humors, feiner bezaubernden Liebenswürdig— 
keit, feiner reinen Herzensgüte, er wähnte ſich nur gar zu 
leicht gemieden und angefeindet, er, deſſen Künſtlername 
zu höchſtem Ruhme kam, er wähnte ſich oft übergangen 
und unterſchätzt. Es ſchlummerte in ſeiner weiten Seele 
der Dämonen Heer, eine Rotte grauſamer Erinnpen, ſchufen 
ſie dem Schuldloſen namenloſe Dual und miſchten ihm Gift 
in jeden Trank, der ſeine Lippen netzte. So wurden ihm 


bittere Stunden, aber ſeines ſchwarzen Endes tragen wir 
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Verirrung 


| alle 110 die J Schuld. Welch eine Ethik 5 
eines Willenloſen einen Ehrenmakel ieh 
Welch eine Geſetzgebung, die in den Dergehungen eines 


Leidenden ein Verbrechen ſtraft! Welch eine Geſellſchaft, 
die einem Kranken nicht Heilung bietet, — nein „ = 


und Schmach! 


| Wäre es dieſem Gottbegnadeten beſchieden 8 80 2 
in einem Staate zu leben, deſſen Organe nicht wie die des = 
unſrigen den Fluch der Derzopftheit tragen, in einem Staate, 2 
deſſen Geſetze der höchſten und letzten Forſchung Seugen 
ſind, in dem Erkenntnis regiert, nicht Vorurteil, Wiſſen, 


nicht Pfäfferei, Recht — nicht Gewaltthätigkeit — — er 3 
hätte, da ihm das Bewußtſein kam, daß er, ein Opfer 


ſeiner Willenloſigkeit, ſich vergangen, gewußt und empfunden, 


daß er krank ſei, nicht ſchlecht, daß ihm die Heilanſtalt 
winke, nicht der Uerker, das Mitleid der Menſchen, nicht 


ihre Verachtung, — Geneſung — nicht der Tod! Er 


ſtarb, da alles um ihn her, alles dieſes, was da umgeht 
an Heuchelei, falſcher Scham, verdammten Asketentum und 
niederträchtiger Dummheit, ihn in die Reihen der Ver⸗ 


fehmten ſtieß, ihn, dieſen machtvollen Könner, dieſen herr⸗ 


lichen Geſtalter, dieſen herzensguten und braven Menſchen! 
Wir — wir trieben ihn hinaus in jener entſetzlichen E 
Nacht, da er in qualvollen Stunden, das geladene Gewehr 


im Arme, fi feines ſchweren Todes Stelle ſuchte, wir — 


wir trieben ihn hinaus, da er davonirrte, ſich einen Aus⸗ 


geſtoßenen wähnend, wir — wir — drückten ihm die | 
Flinte in die Hand, wir, die wir dahinleben Tag aus i 
Tag ein und der Dummheit ihr Reich laſſen in Ewigkeiten 
und dem Vorurteil ſeine Höllenmacht bis an der Tage 


unſeliges Ende. 


Das . liegt, wo aber rühren ſich Hände, die : 


. dieſem Frevel wehren? Wer ſteht auf und weiſt der Welt 
ihren Wahn? Elende find wir, Schelme und Thoren, 
lebend in ewigem Dunkel, — Unechte der Nacht. Wehe 
über uns und unſere Stumpfheit! 

— Es war vor etwa Jahresfriſt, da auf Anregung 
des Leipziger Verlegers Spohr eine Petition umging, die 
an den Reichstag gerichtet, eine Reform anſtrebte, welche 
darin beſtand, die Geſetze fo abzuändern, daß in Su— 
kunft in deutſchen Landen die Krankheit der Homoſexualität 
entehrender Beſtrafung entzogen würde. Die Petition 
bedeckte ſich in kurzer Friſt mit den erlauchteſten Namen 
unferes Landes. Was irgend in Kunft und Wiſſenſchaft 
an klangvollen Namen war, man fand ſie unter dieſe 
Petition geſetzt, — Dichter, Maler, Bildhauer, Schau— 
ſpieler, Univerſitätslehrer, Rechtsforſcher und erſte Aerzte 
unterſchrieben. 

Seit langer Seit iſt es ſehr ſtill geworden von der 
Sache, ich weiß nicht einmal zu ſagen, ob die Petition 
bereits an den Reichstag gelangt iſt oder nicht. Welches 
Schickſal jedoch das jetzt beſchließende Reichsparlament dem 
Unternehmen bereiten würde, iſt wohl klar. Da wäre für 
Dinge von ſolchem Kulturwert wenig zu hoffen. Aber 
es iſt ein Jammer, daß dem fo if. Wäre erſt einmal 
dieſe Breſche geſchoſſen, und das in der erwähnten Petition 
Erſtrebte verwirklicht, ſo wäre der weitere Schritt faſt ſchon 
gethan, der dahin führte, auch Verfehlungen, wie unſer 
armer Freund in voller Willenloſigkeit ſie beging, ihres 
kriminellen Charakters zu entkleiden und ſie als das an— 
zuſehen, was ſie ſind, — Akte nämlich, begangen unter 
dem Druck eines erkrankten Nervenſyſtems und in dem 
ausgeſprochenen Huſtande der Willenloſigkeit und des 
Swanges. 


Be 


Jeder Nee hat bie Dit den herrſchenden b 


5 bariſchen Vorurteilen in dieſem Punkte mit allem Nach Be 
druck zu begegnen und fo an feinem Teile dazu beizutragen, 


daß wir dieſen Schandfleck unſerer Kultur tilgen. Iſt es 


eines Tages erreicht, daß das Gewiſſen der Menſchen er⸗ 
weckt, und ihre Erkenntnis ſo weit erhellt iſt, daß der 


öffentlichen Meinung die Barbarei des jetzt herrſchenden 
Brauches der entehrenden Beſtrafung ſolcher Kranfen klar 
geworden, ſo hat auch die Stunde geſchlagen, da dieſe ver⸗ 


alteten und himmelſchreienden Geſetze in die Rumpelkammer 
fliegen. Schlimm genug, daß aller Erkenntnis und allem 


Forſchen als ein hinkender Bote langſam und von ferne 
folgt, Er, der allen einer ſtrahlenden Feuerſäule gleich weit 
vorangehen ſollte — der Geſetzgeber. nt 
Bene 
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Rote Faß ken, 


Einer der beſten Männer, die das Deutſchland dieſes 


Jahrhunderts hervorgebracht, ein Philoſoph, der als 2 


Stern erſter Größe geleuchtet hat, ein Politiker, der feiner 
Zeit um fünfzig Jahre voraus war — denn heute erſt 
rückt mit Ed. Bernſtein die Vorhut der deutſchen Demo- 
kraten in die Stellung ein, die er damals abgeſteckt hat —, 


Friedrich Albert Lange, hat die Statiſtik einmal „die re⸗ 


volutionärſte aller Wiſſenſchaften“ genannt. Er dachte 


vielleicht dabei an die ſteuerſtatiſtiſchen Daten, die Laſſalle 


ſeinerzeit den beſitzenden Ulaſſen wie eine Reitpeitſche um 
die Ohren ſchlug. Denn es wirkte damals wie eine un⸗ 


geheuerliche Entſtellung, daß nur ungefähr 2 0% aller 


preußiſchen Senſiten ein Einkommen von über 5000 Mark 
haben, daß ein ftarfes Drittel aller Senſiten zwiſchen 500 


x 
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und 3000 Mark erreichen follten, während gut zwei Drittel 
der Bevölkerung ſich mit weniger behelfen ſollten. Der 
Staatsanwalt erhob eifrig die Anklage im öffentlichen In— 
tereſſe, und Laſſalle bewies ſeine . aus den offiziellen 
Daten der Statiſtik. 

Es hat ſich ſeitdem wenig geändert — mit Ausnahme 
der öffentlichen Meinung, die iſt dickfellig geworden und 
findet heute ganz natürlich und gerecht, was damals faſt 
als Cäſterung erſchien; das gehört auch zum Kapitel der 
großen ſittlichen Fortſchritte, die wir gemacht haben. 

Aber die Statiſtik iſt noch geblieben, was ſie war, die 
große Revolutionärin. Sie gleicht einem Meere von Zahlen, 
das unaufhörlich nagend den Strand unterwäſcht, auf dem | 
unſere holdſelige Ulaſſenkultur aufgebaut if. Welle folgt 
auf Welle, und jede neue Veröffentlichung iſt ein neuer 
Ankläger. 

Welch eine umſtürzleriſche Tendenz liegt z. B. nicht 
in den kraſſen Sahlen der Berufsſtatiſtik! Deutſchland 
hat nur noch ca. 50 %, Preußen nur noch ca. 43 9% land— 
wirtſchaftlicher Bevölkerung, trotz aller Liebesmühe der 
ſtatiſtiſchen Aufnahmen, die faſt ſchon den Beſitzer eines 
Blumenbretts zum Landwirt und den Beſitzer einer Siege 
zum Viehzüchter mindeſtens im Nebenberufe machen. Und 
dabei ſoll man auf die Dauer den „Schutz der heimiſchen 
Landwirtſchaft“ aufrechterhalten?! Welche Tücke liegt 
ferner darin, daß der Schnapskonſum, die unehelichen Ge— 
burten, die Frequenz der Verbrechen, die Fahl der An— 
alphabeten wachſen mit dem Quadrate des Großgrundbeſitzes 
in den einzelnen Provinzen; wie ſoll man da die nötige 
ſtaatserhaltende Ehrfurcht für die Politik der Liebesgaben 
„dem Volke erhalten“?! Welche Niedertracht ſchielt aus 
den Siffernbergen des Friedensapoſtels von Bloch, der klipp 


- ER klar naht daß ein neuer Krieg ganz urop 
wirtſchaftlich zu Grunde richten muß, wenn er nur einige 
Wochen dauert: wie ſoll man da weiter die Kanone 


. kanoniſierend! Umſturz überall, an allen Ecken und Enden. 


Die ſozialdemokratiſchen Dichter ſchwärmen ſo viel von 
jenem „Rieſen“ der Zukunft, der in einem hui den 5 
morſchen Bau des Klaffenftaates umwerfen wird: ſollte 


der „Sonnenheld“ nicht vielleicht ſich als der alte N 5 
loſe Schulmeiſter Adam Rieſe entpuppen !! 5 

Jetzt hat die alte Revolutionärin Statiſtik wieder eine 
neue Mine ſpringen laſſen, die einige Stützbalken des höchſt 
vortrefflichen, aus Blut und Eiſen gekitteten Staatsweſens © 


der zivilifierten Gegenwart erſchüttert hat. Der „Volks. 


erzieher“, ein Blatt harmloſer Idealiſten, Br 
folgende Sahlen: 

Es wurden, auf den Sn der Bevötterung gerechnet 85 
aufgewendet für 1 
öffentlichen Unterricht militäriſche Suede | 


Schweiz 7 Frcs. 50 Cent. 4 Fres. 40 Cent. 
Frankreich, „ 25% | 
Deu che ?? 2 Aa 
England „%% e 
Italien 1 755 85 1 8 5 1 ER 
Oeſterreich 133 ee Er 5 
Rußland =, 2.5, V 

+ 3 15 ö 


Fürſt Bismarck hat 1 die N als ein nie I 


Land“ bezeichnet. Hier ift der Beweis für feine geniale 


Induktion. Dieſes unglückliche, tief beklagenswerte Land 1 
zahlt für den erſten, wichtigſten und heiligſten Sweck jedes 


kultivierten Staates, für den bewaffneten Frieden, kaum x | 
mehr als ein Drittel deffen, was Deutſchland aufwendet. 


Dagegen zahlt es dreimal foviel als wir für den Unter- 


kicht, d. h. für die Aufgabe, in zufriedenen Menſchen 
Nörgelſucht und Unzufriedenheit zu erwecken, ſie mit Re— 
ligion, Sitte und Oroͤnung in Konflikt zu bringen, kurz, 
um ſie, mit einem prachtvollen Hernworte des „Sim— 
pliciffimus“, zu „Jehirnfatzkes“ zu machen. 

Aber auch wir haben beſchämt in uns zu gehen, 
wenn wir bemerken, wie weit uns Frankreich und England 
auf dem Wege der Kultur vorangeeilt find. Halbmal 
ſoviel als wir, opfern fie auf dem Altar der Ver, heer“ ung 
— dürfen wir uns das bieten laſſend Hurrah, Alldeutſch— 
land, wir brauchen ſo viel neue Kanonen und Schwadronen, 
daß wir allen Völkern der Welt voran kanonieren und 
ſchwadronieren dürfen. Wir dürfen uns nicht lumpen 
laſſen; nec soli cedit! 5 

Wenn aber jemand käme und ſagte, wir müßten uns 
eigentlich darüber ſchämen, daß die Schweiz uns ſo unend— 
lich weit in der Erziehung des Volkes vorangeeilt iſt, dann 
iſt der Kerl unheilbar verjudͤet und ſozialdemokratiſiert. 
Er finde keine Statt in Uriegervereinen, alldeutſchen Vereinen, 
Flottenvereinen und Bürgervereinen! Lyncht ihn moraliſch! 
Dor fünfzig Jahren freilich, da hätte eine ſolche 
Statiſtik auf den deutſchen Philiſter gewirkt, wie damals 
Laſſalles ſteuerliche Daten, nämlich wie ein Peitfchenhieb 


mitten ins Geſicht. Denn damals hatte das Bürgertum 


noch jene ſchwächlichen, weichlichen, fentimentalifchen Ideale 
des Humanismus, der in der Erziehung und Bildung des 
Menſchengeſchlechtes die Aufgabe der Siviliſation fah. 
Das iſt eine glücklicherweiſe überwundene Epoche! Heut 


3 herrſcht der Uebermenſch, die prachtvolle blonde Beſtie; 


nicht mehr Fauſt iſt das Ideal, der raſtlos ſtrebende, 
ſondern Raufebold, der Kühne, das Urbild eines Ger— 
manen, wie es ein anderer Lange träumt, der Wuotans— 


priefter der „Deutſchen Seitung“. 


fatzke: „Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den können wir 

erlöſen“, ſondern, gottlob, das realpolitiſchere des „munteren 

Helden“, der unter uns „ſein kräftig Weſen treibt“: 
„Wenn Einer mir ins Auge ſieht, 


Werd ich ihm mit der (gepanzerten) Fauſt 
Gleich in die Freſſe fahren!“ 


Sub hoc signo vinces! So geſonnen zogen ſie 5 


hinaus zum Mampfe für unſere neuzeitliche Kultur, die 


Peters, Leiſt und Wehlan. Eine ſchwächliche Generation, a ; 
noch infiziert von jenem Humanitätsduſel der klaſſtziſtiſchen 


Periode, hat fie nicht begriffen, nicht eingeſehen, daß ihr 


„Tropenkoller“ das beſte Erbteil des echt germaniſchen 


Blutes iſt, die unwiderſtehliche Berſerkerwut der alten 
Wikingſage, jener herrlichen Seiten, wo Aegir noch Herr 
der Fluten war. 

Wir aber wollen uns die Schweiz, das „wilde Land“ 


zum abſchreckenden Exempel wählen und nacheifern jenem 1 


Land echteſter Kultur und patriarchaliſcher Sitte, wo das 
Volk glücklich lebt unter der Fürſorge ſeiner unbeſtechlichen 
Beamten und fatt im Veberfluſſe feiner Hungersnöte, das 
herrliche Land, wo der bewaffnete Frieden achtzigmal ſoviel 
Ausgaben verurſacht, als die Volkserziehung, Rußland. 


Wahrlich, wir marſchieren bald an der Spitze der j 


Hiviliſation, — denn die geht rieſenſchnell rückwärts! 
Janus. 


2 


Der Meſſias der Dichter. 


Es giebt noch Uetzereien und, auf dem bewegten 


Ozean geiſtiger Gleichgiltigkeit, einige wenige Schiffchen, 


in denen ſanfte, höchſtens etwas fieberhafte Sektierer fich 


Und das Leitmotiv 
unſerer glorreichen Seit iſt nicht mehr das des Jehirn⸗ 
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von den Fluten wiegen laſſen, in Träume von religiöfen 


Umwandlungen verſunken. 


Eine dieſer Sekten harrt des Tröſters, das ift des 
Meſſtas der letzten Erdentage, des Gottmenſchen, in dem 
der Heilige Geiſt ſich verkörpern ſoll, wie in Jeſus von 
Nazareth Gottes Sohn ſich verkörperte: wenn dieſe Seiten 
erſcheinen, wird die Freude über das ganze Weltall ſich 
breiten und in alle Herzen dringen; dann wird die Herr— 
ſchaft, die heiß erſehnte, inbrünſtig erhoffte Herrſchaft der 
Gerechtigkeit und der Güte anbrechen, die Herrſchaft der 
Liebe und der Intelligenz, — des Geiſtes in einem Wort, 
denn der Geiſt iſt all das und noch viel mehr, er iſt die 
vollkommenſte Dergeiftigung. 

Eine ſolche Ketzerei iſt nicht neu: ſie begann ſich zu 
zeigen bald nach Chriſti Tod und zwar von einfachen 
Menſchen, die ſich darüber wunderten, daß nach der Er— 
löſung der Welt durch Gottes Sohn die Welt doch nicht 
bewohnbarer geworden war. 

Die Jahrhunderte kamen und gingen, und immer 
erſtanden von neuem Gläubige, die ſich damit beſchäftigten, 
zu beobachten, ob nicht am Himmel ein Seichen erſchien, 
welches die Geburt des wahren Königs verkündete. Hie 
und da erſchien denn auch wirklich ein ſolches Seichen, 
doch es war trügeriſch, was ihnen jedoch den Mut und 
das Vertrauen nicht zu rauben vermochte. Sie hörten 
nicht auf, zu rufen und rufen auch heute noch: 

„Er wird kommen! Er kommt! Sein Reich beginnt! 
Die Seiten ſind nahe!“ Die Ereigniſſe, die niemals ein— 
treten, ſind ſtets mit denſelben Formeln vorausgeſetzt worden. 

Die Rufe der Parakletiſten, auch ich habe ſie ver— 
nommen, — doch nicht um Religion, nicht um geiſtige 
Wiedergeburt handelte es ſich: es handelte ſich um die 
Litteratur. 


le welche eigenſinnig ihre Augen der Gegenwart 
verſchließen, um in der Zukunft des Genies zu harren. 
Ihnen verkörpert das Genie ſich in dem Manne, der 
ſicherlich kommen wird, bald kommen wird, um mit 
lauter Stimme die — wenngleich widerſprechenden — e 
der Gruppe zu verkünden, und die unklaren Phantaſten 
dieſer Waiſen in prunkende Formen zu gießen. Dieſes 


Genie wird in Wahrheit ihnen Vater und Vormund ſein, 
a ihr Führer, ihr Geburtshelfer, ihr Sokrates, er wird mit 
feiner Kraft und feiner Liebe ihnen in den Schmerzen der 
Geburt beiſtehen, die ſie fürchten — die ſie aber niemals 
kennen lernen werden. 5 
Wer weiß, vielleicht erſcheint Wirk, eines 88 
der Meſſias, das Genie, — und diejenigen, die ihn am 
häufigſten, am lauteſten herbeigerufen, ſie werden die Erſten | 
ſein, ihn zu verleugnen und ſeine ee an 
zu verſpotten. | | . 
Es wird kommen, das Genie, denn es ft 15 ge 
kommen, und viele von denen, die ſeiner noch harren, 
haben es gekannt und verkannt; manche von ihnen haben = 
bei feinen Tode ſich bekehrt; andere beharrten in 1 
Verbrechen, es vergeblich zu erſehnen. 3 
O blickt doch um Euch, Ihr hoffenden Seelen, blick 8 
in Eure Mitte: das Genie iſt vielleicht da; es iſt immer 
da. Es hat immer eines gegeben, zuweilen ſogar u, 2 
denn der Geiſt iſt vielgeſtaltig. . 
5 Hütet Euch, es unerkannt, arm und . Aan 
Euch vorbeiziehen zu laſſen; hütet Euch, es zu Heißen, 
hütet Euch, es zu kreuzigen; hütet Such, wa a ee 
als nn und Philiſter! 


Remy de n c | 


75 
8 


Die anatokiſche Bahn. 


Am Eingang der Neuzeit ſteht die Verlegung des Handels 
und der Handelsintereſſen vom Oſten nach dem Weiten. Die 
Urſache war das Vorrücken der Türken geweſen. Im 12. und 
15. Jahrhundert kamen die Waren Indiens und Chinas, wert— 


volle Gegenſtände von geringem Umfang, auf den Landweg 


durch Aſien auf uralten Karawanenftraßen nach Seleukia, Tra- 
pezunt und Alexandria, wurden hier von den Denetianern und 
Genueſen in Empfang genommen, gingen über die Alpen und 
wurden auf der oberen Donau und dem Rhein weiter befördert. 


Die Gegenden, welche von dieſem kaum berührt wurden, bildeten 


geldwirtſchaftliche Maſen inmitten der herrſchenden Natural: 
wirtſchaft, und zum großen Teil entwickelten ſich ſogar ganz 
modern kapitaliſtiſche Verhältniſſe. Die Kultur der Städte 
Oberitaliens, wie der deutſchen und niederländiſchen, Nürnberg, 
Augsburg, Ulm und der rheiniſchen Städte ruhte auf dieſen 


Verhältniſſen. Die Eroberungen der Türken vermittelten eine 


ANarawanenſtraße nach der andern; nicht abſichtlich, denn fo 


fi 


weit man ihre Gefchichte verfolgen kann, haben fie den Handel 
begünſtigt, ſelbſt vermittelt und die Karawanen beſchützt; aber 


die erklärliche Angſt der Byzantiner hinderte das Suſtande— 
kommen von Verträgen, die gerade von den Türken vor— 


geſchlagen wurden; und dazu kamen noch Schwierigkeiten der 


gleichen Art in Perſien. Schließlich blieb nur noch der Weg 


über Egypten. Durch die Eroberungen Selims I. wurde auch 


dieſer Weg geſperrt. Gegen Ende des erſten Viertels des 


16. Jahrhunderts ſtiegen aus dieſen Gründen alle aus dem 


Oſten ſtammenden Waaren ungeheuer im Preiſe. Die italieniſchen 
Städte ſiechten dahin; die deutſchen und niederländiſchen ebenſo. 
In Deutſchland, wo die geldwirtſchaftlichen Punkte viel zer- 


ſtreuter waren, als in Gberitalien, überflutete die natural— 


wirtſchaftliche Reaktion nicht nur im ökonomiſchen Sinn alles, 


ſondern auch im politiſchen. Die Bauern, welche ſchon 


frei geweſen waren oder doch beinahe frei, wurden wieder 
unter ſcharfe Leibeigenſchaft genommen; gegenüber den Städten 


1 
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gewannen die Landesfürſten die Herrſchaft im Reiche; das? 


Vorrücken der Reformation wurde aufgehalten durch die 
Schwäche der Städte, die Furcht vor den gegen den neuen 


Druck revoltierenden Bauern, und die Reformation ſelbſt bekam | 


ein reaktionäres Geſicht; während bis dahin die Tendenz der 


ausſchlaggebenden Faktoren auf Stärkung der Reichsgewalt 


ging und damit auf Bildung eines modernen großen Einheits⸗ 


ſtaates, gewannen jetzt die centripetalen Kräfte die Oberhand. 
Die Entdeckung des Seewegs nach Gſtindien hängt eng 


zuſammen mit der Entdeckung Amerikas. Beides kam den 
weſtlichſten Ländern zu gute, Spanien und Portugal. Spanien 
verſuchte darauf hin in der Gegenreformation ſeine Ideen über 


Europa herrſchend zu machen und verſchwendete daran jene 


Kraft. Abgelöſt wurde es durch Holland, das aber zu klein 


und volksarm war, um auf die Dauer ſich halten zu können, . 


und ſo fiel denn ſchließlich alles England zu, mit dem Erfolg, 
der bereits in einer früheren Nummer!) geſchildert iſt, daß es 


heute im Begriff ſteht, ein Weltreich von bis jetzt en f 


Dimenfionen zu fchaffen. 


Seitdem hat der Welthandel eine wichtige 1 5 = 
durchgemacht: es gehen heute auch Maſſengüter in ihn ein, 


von denen das hauptſächlichſte das Getreide iſt. Dieſe können 
auf die Dauer nicht in den übervölkerten Gegenden des Ditens 
erzeugt werden — die oſtindiſche Weizenausfuhr iſt keiner 


Steigerung fähig, da fie eigentlich den Bewohnern abgehungert 
wird; zudem iſt ſie zu unregelmäßig — ſondern nur im Weſten. 


Schlägt alſo der Welthandel wieder die alten Wege ein, ſo | 


wird das nicht ähnliche Folgen haben, wie der vorige Wechſel. 5 g 


Ein neues Moment war geſchaffen durch den Suezkanal. 


Der damalige Khedive von Egypten war naiv genug geweſen, 
anzunehmen, daß dadurch Egypten einen großen Vorteil haben 
werde, und daß etwas ähnliches eintreten werde, wie die einſtige 
Blüte Alexandrias. Er hatte vergeſſen, daß das Land dadurch 


1) Das britiſche Weltreich, ſiehe „Das neue Jahrhundert“ Nr 
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eine Bedeutung bekam, der es nicht gewachſen war. Es war 


ſelbſtverſtändlich, daß ſich nunmehr die Engländer unter no 


einem Vorwand Sgyptens bemächtigten. 


Nun hat Rußland den ganzen aſiatiſchen Norden in feigen 
Beſitz und iſt gezwungen, zunächſt durch ſtrategiſche Gründe, eine 
Eiſenbahn quer durch denſelben zu ziehen. Damit erſetzt es einen 
Teil deſſen, was die alten Karawanenftraßen leiſteten. Durch 
die Freundſchaft mit Abeſſinien, das ſich zu einem ſtarken Reich 
herausarbeitet, kann es vielleicht ſpäter die Einfahrt ins rote 
Meer bedrohen. Wenn man die ſibiriſche Bahn als Erbin der 
Karamwanenftraße nimmt, die in Trapezunt endete, den Suez— 
kanal als Erben von Alexandria, ſo bleibt nunmehr noch ein 
dritter Weg übrig, der Erbe der alten Straße nach Seleukia. 
Das wäre eine Eifenbahn von Indien über Bagdad nach 
Konftantinopel. In Afghaniſtan und Perſien ringen ruſſiſcher 
und engliſcher Einfluß mit einander, und wer hier einmal 
Sieger wird, dem wird ein großer Preis zufallen. Aber außer 
Rußland und England haben, ganz abgeſehen von den all— 
gemeinen weltpolitiſchen Dingen, auch wir hier ein Intereſſe, 
denn wir werden hier alsdann eine ſchöne und einfache Ver— 
bindung mit dem äußerſten Orient haben, und einen Teil der 


Bedeutung wiedergewinnen, die wir vor Vasco de Gama hatten. 


So lange die öſterreichiſchen Verhältniſſe nicht geklärt find, 
haben wir ein Intereſſe an der Integrität und Stärke der 


Türkei; denn wenn Rußland auf dieſe Gebiete feine Hand legen 


ſollte, ſo ſind ſie nicht nur für den inneren Handel verloren, 
ſondern auch für andere Swecke. Hat erſt die Auflöſung Geſter— 
reichs ſtattgefunden und damit die Angliederung großer Teile 


von ihm an das Deutſche Reich, daß wir der Türkei näher 
gerückt ſind, dann eröffnet ſich hier vielleicht ein Gebiet für uns, 
wo die überſchüſſige deutſche Volkskraft ſich hinwenden kann, 
Kolonien gründen, ohne in fremdem Volkstum aufzugehen, 


ſondern ſogar, teils direkt, teils durch Völker, die von jeher unter 


deutſchem, augenblicklich leider zurückgedrängtem Einfluß ge— 


ſtanden haben, in nächſter geographiſcher Beziehung bleiben kann. 


z und Süd⸗Amerika, teilweiſe auch ſchon nach Auſtralien. An den 


5 „Die „„ tritt an eh, einem m Punkte 
| a wieder in den Vordergrund; Geſellſchaften und 
Ausſchüſſe bilden ſich in Berlin wie an anderen Orten; die 
öffentlichen Blätter ſind gefüllt mit Ankündigungen von Schriften 
für Auswanderer, mit Anerbietungen von inländiſchen und 
fremden Handelshäufern, die ihre Verſchiffung übernehmen 


wollen. Fortwährend geht der Strom nach Weſten, nach Vord⸗ 5 


uns ſo nahe gelegenen Grient denkt niemand, oder denken doch 
nur wenige. Darum ſchien es mir geraten, noch einmal einen 
Derfuch zu machen, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf den Ge⸗ 


danken deutſcher Niederlaſſungen in Kleinaſien hinzulenken und 


womöglich zu veranlaſſen, daß die Frage von kundigen und 
umſichtigen Männern in Erwägung gezogen, am liebſten zum 
Gegenſtande örtlicher Unterſuchung und Ergründung durch eine 
einzuſendende Kommiſſion gemacht werde.“ Das iſt ein Citat 1 
aus einem Buche von Ludwig Roß en und Deutſch⸗ 1 
land“, das vor fünfundzwanzig Jahren erſchienen iſt. Unter 
dieſem ſind ſeit 1850 bis 1897 beinahe vier Millionen Deutſche 
ausgewandert, vorzüglich nach den Vereinigten Staaten, deren 
Einwanderung zu 36 Prozent aus Deutſchen beſteht. Bedenkt 
man die ſtarke Fruchtbarkeit der Deutſchen in günſtigen Ver⸗ 
Hhältniſſen — in Braſilien find zehn Kinder fait Regel ſo 4 
kann man fich fagen, daß, wenn dieſer Strom in die Gebiete 
der Türkei gelenkt wäre, dort ein deutſches Gebiet im Entſtel en 
begriffen ſein würde, älmlich, wie der Teil des heutigen deutſchen 5 
Reiches jenſeits der Elbe zum größten Teil für uns gewonnen 9 
iſt: die einheimiſchen Slavenfürſten riefen deutſche Bauern als 
Koloniften ins Land, und dieſe hatten bald die einheimiſchen 
Slaven aufgeſogen, 8 dieſe Gebiete letzt völlig 9“ 3 
worden ſind. = 
Das Areal von Klein⸗Aſien beläuft ſich auf eine Halle 
Million Quadratkilometer; es iſt nicht ganz ſo groß wie Frank⸗ 
reich. Bier leben 9 Millionen Einwohner, alſo 18 auf den 
Ouadratkilometer. Schon heute wären unter ſolchen Derhält- 
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8 niſſen die Deutſchen die faktiſchen Herren des Landes, denn jene 


9 Millionen Einwohner ſtellen ja durchaus keine kompakte 
Maſſe dar, ſondern ſind ein buntes Völkergemiſch, während 
die Deutſchen ſchon aus religiöfen Gründen eine kompakte Maſſe 
bilden würden, und an Kultur, namentlich, worauf es hier 
ankommt, in der landwirtſchaftlichen Technik die Ueberlegenen 
wären. In wenigen Generationen wäre dann das Cand faſt 
ganz deutſch, mit einer Anzahl fremder Völkerinſeln. 

Dennoch ſcheiterte das weſentlich an den traurigen politiſchen 
Verhältniſſen. Nachher kam die Einheit des Deutſchen Reiches, 
durch die Geſterreich definitiv aus Deutſchland herausgeſperrt 
wurde. Die Folge war, daß die Deutſchen im Grient immer 
mehr zurückgedrängt wurden, in Oeſterreich ſelbſt vor den 
Slaven zurückweichen mußten, und derartige Pläne gar nicht 
zu faſſen wagten. Das wird ſofort anders werden, wenn 
nach dem Serfall dieſes monſtröſeſten europäiſchen Staates die 


deutſchen, und vorwiegend deutſchen Länder Geſterreichs an das 


Reich kommen, und die alsdann unabhängigen kleinen Staaten 
ſich ſchon aus Furcht vor Rußland, das ja dann ihnen gegen— 


über ein anderes Geſicht zeigen wird, an uns anſchließen 


müſſen. Alsdann ſind wieder die Bedingungen gegeben, unter 
denen wir früher koloniſiert und germaniſiert haben, nämlich 
in Freundſchaft und durch den friedlichen Einfluß der höheren 
Kultur. Für dieſe Art bietet die Türkei den denkbar günſtigſten 
Boden; ſie iſt religiös tolerant und wird nicht etwa wie Ruß— 
land ſeine deutſchen Koloniften ihrer Religion wegen verfolgen; 
die Armenier-Verfolgungen haben andere Gründe; und ſie iſt 
noch kein moderner, zentraliſierter Staat, ſondern die Gemeinden 
und ſonſtigen nationalen oder kirchlichen Verbände haben noch 


völlige Autonomie. 


Don Jahr zu Jahr wird es der Türkei ſchwieriger, Ruß⸗ 


land gegenüber ihre Poſition zu behaupten, denn eben, daß ſie 
kein modernes Staatsweſen iſt, macht fie ſchwach. Hat Rußland 


erſt einmal zugegriffen, ſo iſt es für uns zu ſpät; denn ſo 
wenig für fortgeſchrittene Kultur ruſſiſches Weſen verlockend 
58 
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ſein mag, in Aſien iſt es wirklich Kult und e 1 
mit erſtaunlicher Schnelligkeit. Sehr günſtig iſt für uns bis 4 
jetzt, daß die anatolifchen Eiſenbahnen in deutſchen Händen md. 
Jener dritte Weg über Konftantinopel und Bagdad, der oben 


erwähnt war, iſt nämlich bereits in Angriff genommen von 
Konftantinopel aus. Von Konftantinopel aus geht die Bahn 


bis Eskiſchehr. Hier zweigt ſich ein nordiſcher Arm ab, bis 


jetzt bis Angora geführt, der nach Erzerum gehen ſoll. Dieſer 


Arm hat hauptſächlich ſtrategiſche Swecke, denn ſeitdem die 


Buſſen Kars haben, ift hier ein offenes Einfallsthor, das mög⸗ 


lichſt ſchnell von der Hauptſtadt muß erreicht werden können. 
Von Eskiſchehr nach Süden zweigt ſich ein Arm ab, zur Seit 


bis Konia geführt, der nach Bagdad gehen ſoll. Dieſe Bahnen 


ſind von der Deutſchen Bank gebaut. Aber ſchon ſind andere 
Nationen geſchäftig, hier gleichfalls Einfluß zu gewinnen. Sine 
franzöſiſche Geſellſchaft hat ſich um die Nonzeſſion der Linie 


Konia-Bagdad beworben; am perſiſchen Meerbuſen find die 
Engländer thätig, die unſeren Intereſſen dort ja nie ſo gefär⸗ 
lich werden können, wie die Ruſſen, aber wenn fie wirklich von 
. Egypten durch Arabien eine Bahn zum perſiſchen Golf führten 


und ſich an der Mündung Euphrat und Tigris feſtſetzten, ſo = 
wäre deutſche Machtentfaltung dort weit weniger aus ſichtsvoll, ce 
fo wünſchenswert auch an fich Rußland gegenüber eine ar N 


ſtärkung der engliſchen Poſition hier wäre. 


In Kleinafien it Aſien und Europa immer en | 


geſtoßen: man denke an die Kämpfe der Griechen, Römer, 


Byzantiner, Perſer, Türken, die Kreuzzüge. Gelingt es Deutſch⸗ x 
land nicht, ſich hier zwiſchen zu ſchieben und in irgend einer 


Weiſe an die Stelle des jetzigen türkiſchen Reiches etwas 
Starkes zu ſetzen, ſo werden hier Ruſſen und Engländer zu⸗ 


ſammenſtoßen, wie fie ja auch in Gſtaſien zuſammenſtoßen | 


werden. Und es fcheint doch, daß die Ruſſen auf die Dauer 


alsdann die größeren Chancen haben, weil ſie es verſtehen, die 
Völker ſich zu aſſimilieren, indem fie ſich ihnen anpaſſen: fie 


ſind alsdann die wahren Vertreter Aſiens. 


. 
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Es iſt noch nicht lange her, daß die Meinung von der 
Erſchöpfung des Bodens in Ländern alter Kultur allgemein 
verbreitet war. Bei der damals geringeren hiſtoriſchen Einſicht 
konnte man ſich den Untergang ſo blühender Geſellſchaften, 
wie ſie z. B. Meſopotamien zeigte, nicht erklären, als dadurch, 
daß der Boden ausgeſaugt ſei und die Menſchen nicht mehr 
ernährt habe. Heute wiſſen wir, daß die Anſicht unrichtig iſt, 
und daß, wo wirklich Verwüſtung ſtattgefunden hat, dieſelbe 
nur durch unvernünftige Abholzung entſtanden iſt. Aber auch 
dieſer Schaden tft wieder zu heilen. Kleinaſiens Boden iſt 
genau ſo wertvoll, wie irgend ein ganz jungfräuliches Land 
und trägt ſchon bei der gegenwärtigen ungenügenden Be: 
handlung überraſchende Ernten. Dazu kommt ein für die Land⸗ 
wirtſchaft äußerſt günſtiges Klima. Schon jetzt, in den paar 
Jahren des Beſtehens der Bahnen, haben ſich die Verhältniſſe 
deshalb außerordentlich gehoben, und die Türken hoffen, eine 
große Menge von Waren, die ſie heute importieren müſſen, 
bald aus Kleinaſien beziehen zu können. Die Einnahmen der 
Bahn pro Kilometer ſtiegen von 1894 auf 1897 von Jahr zu 
Jahr: 5,616 Francs; 6,170 Francs; 7,242 Francs; 15,445 Francs; 
im letzten Jahr ohne die Einnahmen aus den Truppentrans— 
porten 11,599 Francs. Das iſt doch eine ausgezeichnete Ent- 


wicklung. Bis jetzt verlautet immer noch nichts rechtes über 


den eigentlichen Sweck der Grientreiſe des deutſchen Naiſers; 
vielleicht hat dieſelbe Abſichten verfolgt, die mit dem Geſchilderten 
in Beziehung ſtehen. Wenn es auch ſehr fraglich iſt, ob bei 
den heutigen reaktionären Suſtänden bei uns etwas Erſprießliches 


bei derartigen Derfuchen gefchaffen werden würde, fo wäre 


doch immerhin ſchon der bloße Verſuch etwas wert, aus der 
Sackgaſſe herauszukommen, in der wir uns jetzt befinden; und 
wann erſt die großen politiſchen Aufgaben praktiſch an uns 
herantreten, welche die Aufteilung Geſterreichs uns ſtellt, dann 
iſt es ja ohnehin aus mit der oſtelbiſchen Junkerreaktion. 
Dr. Paul Ernſt. 
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5 über den Urſprung und das Weſen aller es umgebenden = 
Geſchehniſſe und Eindrücke belehrt zu werden! — Das 


. demokratie mit grellfarbigen Lettern auf die flatternde rote 
denken lernen! — Eine ſchöne hohe Forderung, wohl des 


die unter dem Namen Sozialdemokraten dieſem Siele zu 


ju wandeln, um dem Volke zur Denkfähigkeit und ſomit 


5 „zahlkräftige Haute volée“ überzeugend dargethan iſt, geht 


Volkeßifdung u es b Sogiaßdemohrafie, a 
„Das Volk foll einfehn lernen, daß es ein Recht hat, 


5 Volk ſoll denken!“ Das find die Worte, die die Sozial 
Fahne ihrer Köderpolitik gemalt hat. Das Volk DIE 
. Schweißes der ESdelſten wert! Und eine Schar von Leuten, 


marſchieren, die das Herz haben, ihr Wiſſen — ihren Der : 

fſtand, alfo das höchſte Idealgut des intelligenten M lenſch „ 
mit den breiten Maſſen des Volkes, denen materielle Hinder⸗ 5 
niſſe die Ausbildung eines individuellen Begriffsvermögens \ 
nicht verftatteten, zu teilen — eine ſolch auserwählte Schaar, 3 
ſage ich, wagt man zu ſchmähend Sollte nicht jeder das 
ſtolze Streben haben, in den ſozialdemokratiſchen Bahnen 8 


zjiur Selbſtbeſtimmung ſeiner Geſchicke zu verhelfen, wenn . 4 
doch darin der Ken der Sozialdemokratie ſitzt. — Ja! 
wenn Der Kern der Sozialdemokratie ſitzt aber = 
ganz wo anders. Er ſitzt in den egoiſtiſchen Hirn - 
gefpinften der wenigen Sozialiſtenführer, denen das 
Volksſehnen nach eigenem Denkenkönnen eine willkommene 
Lockſpeiſe an die Angel ihrer geld- oder ruhm', jedenfalls. 5 
aber ſelbſtſüchtigen Pläne knotet. Man werfe nur einen 2 
Blick in eine ſozialdemokratiſche Zeitung. Nachdem dem 
Volk, der „werkthätigen Maſſe“, mit beredten und eitelfeit- 
kitzelnden Worten ſeine geiſtige Ueberlegenheit über die 


ber nach einem gnädigen Blick der machthabenden Genoſſen 
ſchmachtende Redakteur daran, die „bürgerlichen Kreiſe“ 


Hund die in deren Händen ruhenden Gefchäfte und Der- 
anſtaltungen der Reihe nach in den dickſten Kot zu ziehen, 
mogen dieſe Deranftaltungen nun rein geſchäftlicher, oder 
mögen ſie gemeinnütziger — volksbildender Natur fein, 
Sie werden von Nichtſozialiſten geleitet, folglich taugen fie 
nichts. Don Sostaliften geleitete Volksbildungsanſtalten 
giebt es aber nicht, darf es auch nicht geben, denn ein ge— 


bildetes Volk würde den führenden Genoſſen ein böſer 


Strich durch die Rechnung ſein, weil es ſie zwingen würde, 


ſchleunigſt einzupacken, um nicht in der ganzen nackten 
Unkeuſchheit ihrer Siele und Abſichten erkannt zu werden. 
Es wird deshalb gegen alles, was geeignet iſt, das Volk 


aus ſeinem Stumpfſinn aufzurütteln, OGppoſition gemacht, 


indem ihm vorgemalt wird, wieviel beſſer und bildungs- 
fördernder die Herren Sozialdemokraten — wenn ſie nämlich. 
erſt am Ruder ſäßen — ihre menſchenfreundlichen Inſtitute 
einrichten würden. So wird die Maſſe von klein auf mit 
dem Gifte der Unzufriedenheit genährt und aufgepäppelt, 


was zur Folge hat, daß fie im Murren gegen die kapital— 
kräftigen Mitmenſchen ſich auch über den Wert aller in 


8 ihrem Intereſſe beſtehenden Einrichtungen blind hinweg— 
täuſcht. Und das will die Sozialdemokratie! Beileibe 
keine Beſſerungen anerkennen! Dann fiele ja der Grund 


zur Oppoſition weg, und die Oppoſition iſt das wichtigſte 
Lebenselement der Sozialdemokratie. Wie unbequem den 


n 


„Volksführern“ aber ein Genoſſe iſt, der Intelligenz be— 


weiſt, oder gar feinen Kameraden Intelligenz beizubringen 
beſtrebt iſt, geht aus einer mir vorliegenden kleinen Schrift 


N 
n 


2 


hervor: 15 Jahre Sozialdemokrat! von C. Gotthardt, 


7 Fabrikarbeiter. Wenn auch aus den Seilen dieſer Schrift 


ſehr oft der einſeitige Standpunkt eines verhetzten, an 
materiellen Gütern ſchwer geſchädigten und in den höchſten 


- 


„Eine Freiheit des einzelnen Individuums, heißt es an 


Idealen bitter enttäuſchten Mannes hervorſticht, wirft ſie 
doch ein grelles Streiflicht auf das innere Weſen der volks. 
freundlichen Sozialdemokratie und verdient, in den weiteſten 
Kreifen Verbreitung zu finden. Gerade über die Stellung 
der Sozialdemokraten zur Volksbildung finde ich in der 
Brvoſchüre intereſſante und charakteriſtiſche Mitteilungen 


einer Stelle, giebt es bei den Sozialdemokraten nicht „ 
es muß fich alles den Führern unterordnen, einer Hammel⸗ 
heerde gleich.“ Der Verfaſſer des Büchleins, der von den 
hohen Gedanken an das Recht des Volkes, ſich geiſtig zu 
entwickeln, getragen, feine ganze Uraft eingeſetzt hat, für 5 
dieſes Recht zu kämpfen, wird von den Parteiführern, 
den „Internen“, in der gemeinſten Weiſe gedemütigt und a 
an der Ausführung feiner Abfichten gehindert und ſchließ⸗ 4 
lich der Liebknechtſchen Aeußerung: „Wer ſich nicht 4 
fügt, fliegt!” gemäß von allen Parteiunternehmungen 5 g 
ausgeſchloſſen. Es iſt gewiß erfreulich, daß dieſe Verſtande⸗ 
vergewaltigung, ausgeübt von denen, die das Wort: dass 
Volk ſoll denken lernen! auf ihr Parteiprogramm geſchrieben 
haben, einmal in ihrer ſchamloſen Blöße an den Pranger 
geſtellt wird. Die Erkenntnis ſolcher Wahrheiten wird manchen 
Kämpfer für Dolfsbildung belehren, daß in der Gefolgſchaft 
der Sozialdemokratie keinerlei Gewähr liegt für eine gedeih⸗ 
liche Förderung des humanen Strebens, und daß ein ſozial = 
geſinnter Demokrat noch lange kein Sozialdemokrat zu ſein 
braucht. Voch giebt es ja wahre Volksfreunde, die ihre 5 
ganze Kraft dem idealen Siele, das Volk in feinen breiteſten 

Schichten glücklich zu ſehen, mit begeiſterter Hingebung 


5 weihen. Muſeen, Bibliotheken, zoologiſche und botaniſche = 


Gärten, Theater und Konzerte den Volksmaſſen zugänglich i 
zu machen bezw. neu zu errichten, iſt ein Gebiet, auf dem 


90 


die Förderer geiftigen Intereſſes, meift wohl Nicht-Sozialiſten, 
ſchon viel Gutes erwirkt haben, auf dem auch noch viel 
Gutes zu erwirken der Sukunft vorbehalten bleibt. Nur 
nicht erfchlaffen in dem Beſtreben für's Wohl des Volkes 
zu arbeiten, nur nicht, wie dies in letzter Seit einreißt, 
ſtolz beſchaulich auf das bisher Erreichte zurückſchauen, 
ſondern kraftvoll weiterbauen und rückſichtslos allen 
Gegenbeſtrebungen, unter welcher Larve ſie ſich auch ver— 
ſtecken mögen, entgegen treten! Das iſt Pflicht derer, 
die auf den ruhmpollen Namen Geiſtesförderer Anſpruch 
machen. So mag denn die Raupe der Volksbildung, die 
ſich aus tiefen Erdengrüften ſo mühevoll emporgewühlt 
hat, aus dem jetzigen Stadium der Verpuppung heraus: 
treten, um als lebensfroher Schmetterling der ſegenſtrahlenden 
Morgenröte des neuen Jahrhunderts entgegenzufliegen. 


Srich Mühſam. 
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Klaus Groth und Eilieneron. 


In der bunten Sammlung „Der Mäcen“ ſtellt Liliencron eine 
Liſte von Büchern der Weltlitteratur auf, in denen er immer wieder 
leſe, und er bemerkt dabei: „Die lebenden deutſchen Dichter, die mir 
gefallen, kennſt Du.“ Sein großer holſteiniſcher Landsmann Klaus 
Groth, der am 24. April d. J. achtzig Jahre wird, ſteht ihm da ſicher 
mit an allererſter Stelle. Ich kann dafür zwei vollgiltige Seugniſſe 
beibringen, die zugleich beweiſen, daß es unſern modernen Dichtern 
keineswegs an Pietät gegen die alten, wackeren, wohlbewährten 


Meiſter fehlt. Freilich gehören dieſe beiden, der ernſte, ſinnige, 


elegiſche Klaus Groth und der flotte, temperamentvolle Liliencron, 
ſchon durch ihre innige Heimatliebe zuſammen. 

5 Was der Bahnbrecher und Altmeifter der niederdeutſchen Litteratur 

5 feinem jüngeren Kunſtgenoſſen bedeutet, das ſagen klar genug die 


en a ih me der beiden Dice dem ‚Neuen . 
mitteilen darf. s . , 


Inſel Pellworm bei Huſum, den 21. Januar 1883. 
Hochverehrter Meiſter! Hochzuverehrender Herr Profeffor! | 


Haben Ener Hochwohlgeboren zuerſt meinen großen Dank für 
hren letzten Brief, der mich fo lebhaft intereſſiert hat. Ich erſah 
daraus, wie viel Sie beſchäftigt ſind, wie viel Sie von allen Seiten 

in Anſpruch genommen werden. RR 5 
Nun aber muß ich Ihnen, indem 100 907 oc um De 
bitte, wenn der Brief lang werden wird, fagen, u we She a 
„Min Port“ ) ... ſehr entzückt hat. 5 
Und nun muß ich zum „Beiſterkrog “) übergehen, 9 ich 
zum erſtenmal, an einem köſtlichen Sommertag, auf dem Deiche im 
Oſten las, und zwar ihn, d. h. Bredſtedt und Umgegend, direkt vor 
den Augen. Wer, frage ich, hat außer mir De Heiſterkrog fo leſen : 
könnend Es war ein ganz köſtlicher Sommertag, einer, wie wir ihn 7 
ſelten in Schleswig⸗Holſtein, viel, viel ſeltener noch a meiner . 
Marſchinſel erleben dürfen. 5 
„Wo't rechts hindal geit na de nie 003 a 
Dun Breklum dal, wo man de lüttje Kark an 
Ganz eenſam liggn lett medden op de Heid — — 

Und da lag das Kirchlein, von dem ich eben las, wirklich 

vor meinen Augen, d. h. ich konnt's erblicken. Ohne Glas ſogar 
Und oft und oft, wenn ich meine einſamen Deichpromenaden mache 
ſeh' ich hinüber und denke an den Heiſterkrog, und dann ſteht mi 
alles fo lebhaft vor Augen! Wer, ich — es, 1 5 5 den 
Heifterfrog leſen können d! 2 

Ich kann es mir nicht verſagen, einzelne mir besonders lieb . 
gewordene Stellen (Sie ſehen daraus, daß ich ihn nicht nur einmal 
geleſen habe) hier hervorzuheben als den geringſten Teil meines 
Dankes 5 den . Genuß, den Sie mir damit bereitet 1 i 


u 5 


50 Das ergreifende Sic it, 1882 entranden. Klaus Groth! 5 
r 9.2195 
5 2) Das vollendetſte Idyll des ae Geibel nannte es das 
. ſchönſte der deutſchen Sprache. II. S. 33 ff. 5 Be 


And 


dmerjt freue ich mich, daß er nicht in Hexametern geſchrieben iſt. 
Dadurch wird mir immer Hermann und Dorothea geſtört und verleidet. 


nun Einzelnes: 


10 Wie unendlich mußte ich lachen, wie ganz unübertrefflich ſind 


die Derfe: 


Ja, wat Michelimarkt in Bredſted is, 

Dat ſeggt ok Keen, as de dat mit belevt hett, 

Un de't belevt hett, ſeggt dat ok man kum. 

Dat gift vel Herlichs inne ſchöne Welt, 

As Sünndags utfahrn, Vagelneſter ſöken, 
Noetplücken, Winters Stritſchoh lopen: 

Dat gift vel ſchöne Mer !), as Tönn un Flensborg, 
Und Hamborg ſchall noch gar vel gröter wen; 
Dat gift vel ſchöne Dag' dat lange Fahr, 

As Wihnacht, wo dat Pepernoeten lohnt, 

Un Oftern oder Pingſten, wenn dat grön ward, 
Wenn't Deh to Gras un wenn de Hadbar?) kumt —: 
Doch Bredſted un Micheli is dat ſchönſte!“ u. ſ. w. 


welche Fülle von Vergleichungen, und doch nichts übertrieben, 

welche lieben Erinnerungen, z. B. Dogelnefter ſöken, — — as Wihnacht, 
wo dat Pepernoeten lohnt —— — — Ein liebliches, reizendes Bild. 
Und nur im Maß zeigt ſich der Meiſter. Wenn ich hinausſtürmen 
will beim Dichten, dann leſe ich dieſe Stelle. Sie iſt vollendet ſchön 


Fe 
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„Inn beſten Staat, half ſchüchtern un half lüſtern, 
Süh mal fon Glſche wanken mit ern Enkel! 
Wat de mit er veer Ogen hüt vertehrt, 

Twee junge helle un twee blank un glaſern! 

Dar ſnackt und levt fe nu en Jahr dervun . 

. . . Wer't mal belevt hett in fin Kinnertid, 


De mal mit wannert is mit Möhm un Moder. 


Mit keken hett mit Ogen, de, wat glänzt, 

Doer Gold holt un, wat lacht, voer glücklich — 
Den drippt de Ton, den treckt he bet an't Hart 
Den röppt he ut fin eenſam ſtill Geweß', 

Un lockt em, mit to ſöken na dat Glück, 

Ob't ſik ni finn lett oder ok bedwingn.“ 


1) Orte. — )) Storch. 


nir ſind die E 1 ger dieſe Stelle 


© Sie lieber, lieber, großer Dichter! Haben Sie W e Dank 


für ſolche Herzenserfchütterung. 

„Wer't mal belevt hett in fin Kinnertid“ — das iſt meine 

gert darauf. 
„So is de Sünndagsantog vun de Marſch 

De Lurken ſingt, man meent dat is en Eber, 

Sogar ſo'n Junges hört dat mit Verwunnern. 
Een na de anner ſtigt ſe inne Luft 
Un ſingt un ſtigt un flattert jümmer höger, 
Un drömiger un ſachter ward de Ton, 
Toletz, mit lange Pauſen, blot en Zwitſchern — 
Un dalwarts kumt de Sänger möd to Ueft: 
Doch ann're ſtigt to höch un löſt em af.“ | 

Das iſt der Lyriker. Und juft, juft fo war die Stunde, als ia 
es las. Nur noch das ftille Plätſchern der Flut. 

Beim Leſen von „De Heiſterkrog“ kommt hinzu, daß ih ja 
ſelber auf einer reichen Marfchinfel wohne, wo ich augenblicklich 
kommiſſariſch als Hardesvogt angeſtellt bin. Ich, für meine Perſon, 
lebe gern hier. Ich ſpreche vollendet plattdeutſch und habe mir bald, 
ohne Schmeichelei, die Herzen gewonnen. Der kalte Verſtandes⸗ 
menſch, der Frieſe, iſt mir im Grunde, oder war mir im Grunde, 
nicht fympathifch; es mangelt ihm fo jegliche Poeſie, er iſt nur 


Rechenmeifter. Aber allmählich bin ich lieber und lieber unter ihnen. 


Ich ſpreche ſo wie ſie, ich fühle mit ihnen; da ſind ſie mir bald ent⸗ 
gegengekommen, wenn nur eins nicht wäre, dat fürchterliche Supen. 
Ich kann, als alter Soldat, tüchtig den Humpen ſtürzen, aber hier 


komm' ich nicht mit, und verſuche es auch gar nicht. Das National⸗ 


getränk iſt der Theepunſch. Die geiſtige Anregung vermiſſe ich 


natürlich gänzlich hier: Das iſt das Schlimmſte; aber welche ſchöne 
Seit hab' ich hier, in Einſamkeit mit ganzem Ernſt unſere Dichter 
zu leſen! Ich ſuche immer das Beſte heraus aus jeder en 

Doch wieder zum Beifterfrog: 

„Still weer dat warn, as ſunſt, op anner Hoev, 9 

De Dag' de weern der gan, ſo gungn de Weken 

Sei't war de Saat, und meiht de rike Aarn?), 

Dar keem keen Kinddöp jüs un Weeg?) int Hus, 


!) Auf andern Höfen. ) Ernte.. wiege. 


Doch mal en Sarf mit Dof, voer Antjemöhm, 
Un mal en Sark mit Sülwer, voer ol Rip, 
Doch weern de roden Melkköh glatt as jümmmer, 
De Wiſchen grön, un baben ut de Eſchen 
Dar ſchracheln noch de Berters!) as tovoer?), 
Sie haben etwas, was ich noch bei keinem unſerer großen, d. h. 


wirklichen Dichter las, und das ich auch kaum ausdrücken kann; an- 


nähernd, ſo wunderbar es klingen mag, habe ich es bei 
Heinrich von Kleift gefunden (ich vergöttere den !); ich weiß nicht 
ob ich es fo recht ausdrücken kann: Alſo, ein Zeichnen der Situation, 
das ſo an Herz und Nieren des Leſers greift, daß er durchaus er— 
ſchüttert wird. Ich wende es an auf die ebenerwähnte Stelle. Es 
iſt die Rede von der Hochzeit (de freeſche Jomfrus) kam ut Holland); 
hieran knüpfen Sie ein wahrhaft bezauberndes Räſonnement: 
| „Still weer dat warn — — — — — 
Es find mehrere Jahre in neun Derfen gegeben: aber wundervoll. 
Man wird gerührt; der Sarg und die Milchkühe! Und wie herrlich 
paßt das hier zuſammen. Iſt es der Gegenſatz, der ſo wirkt? Iſt 
es die klare Veranſchaulichung unſeres Lebens: mögen noch fo viele 
Särge („Sark mit Dok, Sark mit Sülwer“) herausgetragen werden, 
de Melkköh (hier bei uns: de Beeſter) freſſen ruhig weiter, ſind glatt 
wie immer. | | 
Dieſe Stelle ift mir fo ſehr lieb. Aehnlich fchildert Heinrich 
von Kleift in feinen Novellen. 
Wie ſüß ift es gejagt (verzeihen Sie das Wort „ſüß“): 
„Un tröſt er jo un ſtärk ſik füllften mit, 
— As't bi den rechten Troſt je ümmer is — 
Dat't raſch veroewergung, as Sünnſchin-Regen, 
De Himmel lacht noch blauer achterher.“ 
An einer andern Stelle finde ich das Wort „Elend“ für Fremde. 
Es iſt ja ein Föftliches, bezeichnendes Wort, aber ich hielt es für 


längſt untergegangen. Ich treffe es nicht mehr ſelbſt in den Volks- 


5 


liedern des 17. Jahrhunderts. 
Den allerſchönſten Dank ſage ich Ihnen für die Verſe: 
„Man ſüht wull mal ſin Schatten innen Dau, 
Wenn man inn eerſten Sünnſchin morgens wannert. 
Opt Gras hin geit he mit Een, un verwunnert 


1) Elſtern. — 2) Zuvor. — 3) Die frieſiſche Jungfrau. 


Bear man — as mäß wul op Biller m 

As lüch en Kron Een um den egen Kopp, 

Un ſpel as Parlen um dat Schattenbild. „ 

So ſeeg Johann ſik in er depen Ogen, e 

Und wat he voerser dan, as in en Spegel = 1 

Dun friſchen Morgendau, inn Heiligenſchin.“ 

Es würde viel, viel zu weit führen, wenn ich alle die 1 

Stellen hier wiederholen wollte, die ich fand. Ich ſchließe mit jener, 
die mich ſo tief ergriffen hat: „„ 


„ Und as ren em en Gew alf 
So ie he er un heel er in de Arm, e 
Bedeck er Mund un Hals un Boſt un Ogen „ 


mit Küß, un ſä er, wat er faſt erſtickk! 2 
Wenn't Glück harr wullt, Marie, wo weer ick gtählit 
Marta lee!) dat, fe weer half in Om 

Un as fe ſik torecht funn un beſunn, 

Un half vertwifelt opricht, gungn de Swarten, ö 

As to en Wettfahrt langs de Wurth hendal, en 

De Porten rut, un fe feet dar alleen N 

Un hör de Speluhr op de ſchrubbte Del,?) 

Un ſeeg de Biller op de Ekenſchappen. 3) 5 
Nehmen Sie, hochgeehrter Herr Profeſſor, meinen beliefen a 
Dank für die gütige Beurteilung meiner Gedichte. Ich benutze mit 5 
Freuden die mir gegebenen Fingerzeige. Gerade in der letzten Zei | 
habe ich viel geſchrieben und gedichtet; namentlich wird Ihnen 
„Adjutantenritte“ Freude machen für ein Viertelſtündchen 

Mit e Dank und in höchſter Verehrung 

Euer Hochwohlgeboren 
ergebenſter 
Freiherr v. „ Hauptmann a. d. 


II. 


Altona (elbe), den 12. Sept, 98. 
HBochverehrter Meiſter! 1 
Seit 1862, überall, in den drei Kriegen, nicht von meiner Seite 5 
weg, war mein ſteter Begleiter ein Exemplar Ihres Quickborn. Bis : 
es buchſtäblich fih in Fetzen auflöſte. Und nun kommt von ä 8 


1) litt. — 2) mit Bürften geſcheuerte Diele, — 0 Eichenſchränte. 
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ein neues Exemplar, die neunzehnte Auflage. Und dies Exemplar 


ſoll mit mir aushalten bis zu meinem Tode. Und es ſoll mir die 


ſelben lieben, heimatbewegten Stunden geben, wie mein erſtes Exemplar. 


Ich ſage Ihnen meinen herzinnigſten Dank dafür. 


Wie viel „Lieblings-Lieder“ habe ich in meinem Quickborn. 


| Faſt jo viele wie Gedichte drin ſtehn. 


Jahrelang habe ich geglaubt, hochverehrter Herr Meiſter, daß 
Sie mir „gram“ ſeien. Ihnen mag manches dumme Zeug, wohl 
ſelbſt von beſten Freunden von mir, zugetragen ſein. Ich mußte 
meinen Künftlerweg geradeaus gehen, und ich bin gegangen unter 
oft heftigſten Angriffen. Aber keiner kann aus feiner Haut: Und 
ſo muß man mich verſchleißen wie ich einmal bin. 

Nun freut es mich herzlich, daß ich Ihnen wieder all meinen 
Dank, deſſen ich fähig bin, ſagen darf für Ihren Quickborn. Das 
wiſſen Sie ja, daß ich Ihren Heiſterkrog höher halte, viel höher 
als Hermann und Dorothea und Doffens Luiſe. Sehr lieb find 


mir auch die Seichnungen zum Quickborn von Speckter. !) Ich 


möchte ſie niemals vertauſcht ſehn mit anderen Bildern, und wären 
ſie von den größten Meiſtern. 
In alter Liebe, Treue und Verehrung 
Ihr 


Detlev Liliencron. 
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Dieſe beiden Briefe an den Altmeiſter der plattdeutſchen Dichtung, 
die ein ſo lebendiger Hauch von Herzlichkeit durchweht, bedürfen 
keines Fuſatzes. Ich will nur an ein Gedicht Liliencron's erinnern 
„Das Leſezeichen“, das er Klaus Groth zum 70. Geburtstage widmete. 
Seinen Inhalt bildet eine köſtliche Feldzugsepiſode mit einem hübſchen 
Sigennermädchen, dem er „Haupt gen Haupt“ aus dem Quickborn 
vorlas, von „Unruhhans, de letzte Figeunerkönig.“ Ein Donnerſchlag — 


das Mädchen ſank dem Dichter toterſchrocken in den Arm. Eine Granate 


war in den Hof gefahren. Als der Dichter wieder zum Buch zurück- 
kehrte, entdeckte er abgebröckelte Kalkſtücke gerade auf dem Worte 


) Otto Speckter hatte zu feinen Illuſtrationen in Dithmarſchen 
Land und Leute ſtudiert. 


2) In der Sammlung „Der Haidegänger.” 


 Dangenirt. Und dieſes „Leſezeichen“ findet mau noch heu 

der alten Stelle. .. Das hübſche Gedicht klingt mit den Derfen 

die es eröffnen: De 

| „In Krieg und Frieden, über zwanzig Jahre, 
Trag’ ich, wo immer auch mein Aufenthalt, 

Am Herzen Deinen Quickborn, und im Herzen 

Die goldne Fülle feiner Heimathlieder.“ i 

A. Römer. 


> 


Ibeafer. 


Dans von Mar Dreper im Deutſchen Theater. 


O — wie fie das lieben! Alle die vermöglichen 
Börſenherren, welche rings um mich her ſaßen, ſchwammen 
in Wonne und Entzücken. Ja, das war ein Stück! 
Das war ein Abend! „So habe ich mich noch nie 
unterhalten!“ rief der Eine, draußen im Hofe feine Upmann 
in Brand ſetzend. Sie waren ganz hin. en 


Allerdings ift das Dreyerſche Stück in hohem Grade 


verſöhnlich. Von neueſter Kunft hat es nur das — im 
ſpäten Dinerſinne — Angenehme, nämlich eine wundervoll 
ſchlichte Sprache, eine gewiſſe Naturtreue im Stil der 
Charakteriſtik und der Scenengänge und eine Gedämpftheit 
der Stimmungen, die dieſen Gartenlaubenſtoff ganz paſſabel 
herrichtete. Sonſt aber — nichts Lautes, Polterndes, Herbes, 


alles, was irgendwie an die Not und Sorge unſerer Tage 


rühren könnte, iſt im weiten Bogen gemieden, jede Schmerz ⸗ 
haftigkeit, jedes Anklingen der zerriſſenen Disharmonieen 
unſerer Seiten umgangen, kurz alles das mit weicher Hand 
hinweggewiſcht, was jene ſaturierten Herrſchaften an dieſer 
unbequemen neuen Kunft mit ihrem Lieblingsworte „pein- 
lich“ bezeichnen. 5 


Aber — wir ſind gar nicht ſolche Pfaffen, wir können : 


uns an dieſem harmlofen und wirklich ſauberen Stück 
Arbeit von Herzen erfreuen und gönnen allen unſeren 


lieben Nachbarn zwei, drei und mehr ſo harmoniſch, in 


te an 
aus, 


abgetöntem Seelenfpiele, mit mäßigen Erſchütterungen und 


ſelbſt ſo ſüßen Schickſalsausgängen verſchönte Lebensſtunden. 
Es liegt ſo viel Optimismus, ſo viel Behagen an Welt 
und Menſchen in dieſem Stück, daß man ſich faſt freuen 
könnte, daß es noch Geſtalter giebt, die der Wirklichkeit 
der Dinge und Geſchehniſſe nachgehend, ein ſo gemeſſenes 
Quantum von Zufriedenheit und Behäbigkeit ſich zu be— 
wahren wußten. Wer aber mit ſo knappen und feſten 
Strichen Individualitäten hinzuſtellen weiß wie dieſen alten 
Großvater Mahnke, der ſcheint mir doch zu Höherem be— 
rufen, als zum niederen Scheheraſadendienſt bei unſeren 
Nabobs, deß Amt iſt heiliger, deß Dienſt iſt ernſter, als 
daß es ihm ein Genügen bieten dürfte, jene ſonſt ſehr 
reſpektablen Herrſchaften drei Stunden hindurch anmutig 
zu amüſieren. Wie ſeiner Johanna die hübſchen Bilder 
ihres Heine nicht genügen, fo möchte auch ich mich nicht 
damit zufrieden geben, dieſen hochbegabten ſo konventionelle 
Wege wandeln und ſo nahen Sielen entgegenſtreben zu 
ſehen. . 

Bot der Dichter, in gewiſſem Sinne, in welchem nichts 
als ein höchſter Reſpekt vor feinem Können ſich äußert, 
bot er in dieſem Sinne eine Enttäuſchung, ſo waren die 
Akteure von geradezu höchſtem Glanze umfloſſen. Ein 
Feſt war dieſer Abend durch die Vereinigung erleſener 
Spieler in der beſten Weihe ihrer Stimmung. Wer das 
geſehen, wird es nie vergeſſen können. Louiſe Dumont 
ſpielte den Hans mit einwandfreier Meiſterſchaft. Dieſe 
Künftlerin entfaltet ihr ganzes, grandiofes Können im 
Konverſationsſtück. Dies iſt ihr Feld, das fie als eine 
Königin beherrſcht. Ihre Sprache iſt meſſerſcharf, ſie ſpitzt 
den Satz auf ſeine Pointe zu durch den Fall ihrer klang— 
vollen Stimme und ſtützt den Sinn der Rede mit einer 
kaum merklichen Bewegung der Hand, des Kopfes oder 
der Augen, die man mit den Blicken kaum verfolgt — 
und da ſteht es, was zu innerſt verſtanden werden ſoll, 
tief eingegraben in unſere Seele. Dieſe Künftlerin iſt zum 
jouveränen Herrn geworden über ihre erleſenen reichen 
Mittel, unter den allererſten unſerer Bühnengeſtalter wird 
ſie fortan zu nennen ſein. 
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Ein Zweiter ftrahlte im Glanze wundervollen € 
lingens, Oskar Sauer. In wie hinreißender Vornehr 
heit gab er dieſen milden Gelehrten, jedes Wort, jede Be⸗ 


wegung verſöhnliche, abgeklärte, reife Weisheit. Auch 
Niſſen war vollendet, ſein friſches Weſen brachte jedesmal 
etwas mit herein bei ſeinem Eintreten in dieſes enge 
Simmer — etwas von der reinen Würze, dem gefunden 
Hauche der Nordſee, die draußen durch die gemalten Fenſter 
ſehnſuchtweckend hereinleuchtete. Hanns Fiſcher ſtand ihm 
nicht nach, ein Kabinettftü war fein Großpapa, ein 
Habinettſtück, um in der abgegriffenen Sprache der Bühnen: 
reporter zu reden. Die ſchwere und gefährliche Partie der 
ſentimentalen Anna bewältigte Fräulein Sarrow in einem 
naiven in das Schwarzetreffen, ſie ſpielte das, als wäre 
es garnicht denkbar, im Ton ſich zu vergreifen, wie im 


Schlafwandel — gelang ihr dies. 


Genug des Rühmens. Es iſt in deutſchen Landen keine 


zweite Stätte, da man, gleichwie in dieſem düſtren Hauſe, 
Darbietungen reinſter Bühnenkunſt zu finden wüßte. 


Vacano's Mutterherz. das voranging, verſagte. Ich 
freute mich dieſes eklatanten Mißgriffs. Nicht aus Ver⸗ 
gnügen am Schaden der lieben Mitmenſchen, nein, aus 
einem ſehr anſtändigen Grunde. Dieſen ſcheuen Brahm 


nennen die Menſchen kalt und lieblos. Dabei ſteckt in 
ihm ein — man könnte es faſt ein Mutterherz nennen. 


Stets hat er etwas von unflüggen und ſchutzſuchenden 
Dichterküken unter ſeinen ſchützenden Flügeln. Man weiß 


garnicht, wo all das verflogene kleine Volk nur immer her⸗ 


kommt. Aber er liebt ſie, feine Schutzbefohlenen, er liebt fie mit 
ſo verwirrender Mutterliebe, daß ihm der doch wahrlich 


erprobte Uritikerkopf ganz davon benommen wird, und jo 


geſchieht es wohl, daß die treuen Freunde dieſer Kunſt⸗ 


ſtätte auch einmal ein Hinderlallen zu hören kriegen. Sie 
ſind dann ſehr entrüſtet, mich aber erwärmts, wenn ich 


Otto Brahm in feiner Loge bei ſolchem Siſchen ganz 


entſetzlich blaß werden ſehe. 


Hinter dieſem geringſchätzigen kalten Lächeln — welch 


ein gütiges Herz! 


Verantwortlich für die Redaktion: . Landsberger. — Verlag: „Janus“. 5 


Druck: Louis Schneider & Cie., G. m. b. 5. — ſämtlich in Berlin. 
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Der Racker „Staat“. 


Wenn er uns nur gefiele — der Staat! 

Wir haben uns zu ſolcher Gemeinſchaft zuſammen— 
geſchloſſen, wir dienen ihr, wir arbeiten für ſie, wir ſind 
ihr tributpflichtig mit Leib und Gut, in jedem Augenblick 
hat dieſer Staat das Recht unſer Leben zu verlangen, wenn 
er ſich bedroht glaubt oder wenn es ihn gelüſtet mehr 
oder weniger vernünftigen Sweden und Sielen zu Liebe, 
andere Staatengemeinſchaften zu beoͤrohen, wir eſſen kein 
Stücklein Brot, kein Körnchen Salz, davon er nicht, ein 
gieriger Vogt, feinen Fehnten ſich nähme, — und für alle 
dieſe Opfer der geringſte Gegendienſt wäre doch, daß er 
unſere Sympathie gewänne. Er denkt aber garnicht daran. 


Dieſe Thatſache, daß er unſere Sympathie nicht hat, 


der Kader Staat, wird jeder Ehrliche zugeſtehen. Jeder 


empfindet etwas von dieſer Antipathie, wenn der Vogt 

ſeine Ablaßzettel herumſchickt, um ſeine direkten Steuern 

einzutreiben. Das verſtimmt uns ſchon. Er kommt als 

ein Fordernder, wie häßlich! Wir ſind zu bequem, zu 

mißgelaunt, zu ſehr in Haſt, um in ſo trüben Momenten 
59 


re 
. 


— 


758 die Rechnung zu überſchlagen, was alles er für uns thut, 


allzu vieles iſt es ja nicht. — Er aber ſendet ſeine M ahner 8 


und nimmt uns ein nicht unbeträchtlich Teil unſerer kargen 


Arbeitsfrüchte. Trifft er Dich aber nicht an, oder trifft er | 


Dich in mammonentblößtem Zuftande an — o — weh — 
dann kehrt er gleich feine Feldwebelnatur heraus. „Wenn 


Sie bis dann und dann — — nicht, — fo — wird 8 


zwangsweiſe“. — Welch ein fataler Herr, welche Gewohn⸗ 
heiten, welche Sprache — immer gleich die rohe Gewalt, 

Nein, ſowas lieben wir nicht. In den weiteſten Kreiſen 5 
unbeliebt iſt auch der Herr Fiskus, ein übelgelaunter, geld⸗ 
gieriger, knurriger Herr, vor dem jeder in haſtigen Sätzen 
die Flucht ergreift, weil er allen, die das Pech haben, mit 
ihm in Berührung zu kommen, durch ſchwerfälliges Weſen, 
langſamſte Entſchlüſſe, gröblichſtes Mißtrauen, pedantiſche 
Duengelſucht, Geiz und Gnietſchigkeit das Leben zur 
Hölle macht. Er kriegt es fertig, um ein Objekt von 
10 Pfennigen mit Dir einen Prozeß bis an das Reichs⸗ 
gericht zu führen, er iſt im ſtande, um das verjährte 
Fenſterrecht von einem Pferdeſtall eine Kommune prozeſſua⸗ 
liter an den Bettelſtab zu bringen, Dich, um des Verſehens 
wegen, auf der Eiſenbahn eine Strecke für fünfzehn Pfennig 
mit einer Fahrkarte für nur zehn Pfennig abgeraſſelt zu 
haben, Seit Deines Lebens um Deinen Ruf als anſtändiger 
Kerl zu bringen. . N 

O — welch ein Untier! 

Dies aber find nur die kleinen Unlieben wr 
mit denen er durch Vermittelung ſeiner holden Beamten⸗ 
organe in den Niederungen Unzufriedenheit ſät und den 
guten dummen Kerl zu verſtimmen ſich bemüht, deſſen 
enger Horizont nicht verftattet, die größeren, ſchweren und 
ſchwerſten, die unverzeihlich großen Sünden ins Auge zu 
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faſſen, vermöge deren der Racker Staat bei denen für 
ſeinen Mißkredit ſorgt, die nicht bloß durch eine Steuer— 
quittung oder eine unhöfliche Mahnung die gute Laune 
ſich trüben laſſen. 

Ihrer ſind Legion, die er verletzt und abſtößt in 
tauſend heiligen Gefühlen und Ueberzeugungen. Je mehr 
Bildung, Wiſſen, Erfahrung, Feingefühl, mit einem Worte 
— je mehr Kultur der Menſch in ſich aufnahm, deſto 
häufiger und tiefer fühlt er ſich verletzt von dieſer Menſchen— 
gemeinſchaft, Staat genannt, die ihn umſchließt, wie eine 
Gefängnismauer, quält wie ein Tyrann und ärgert wie 
eine Geliebte. Es iſt die alte Forderung, die alle Menſchen 
an ihn ſtellen und die ſich ganz von ſelbſt verſteht, die 
nämlich, daß er das Prinzip des Guten vertrete, ſie iſt es, 
deren Erfüllung in allen ſeinen Organen und Handlungen 
der Staat zum Ausdruck bringen ſoll, eine Aufgabe, die 
ihm ſcheinbar ſo ſchwer wird, daß er uns faſt ſtündlich 
enttäuſcht, ärgert und verletzt. 

Denn wer etwas verſpricht, was er nicht hält, — was 
iſt der? Er aber — der Staat kann ſich garnicht genug 
thun mit frommem Augenverdrehen, ſalbungsvollen Worten 
und ſittlich religiöſem Pomp. Was hat das Wort chriſt— 
lich zu dulden bei dieſen ftaatlihen Mißbrauchungen! 
Wie quillt es da nicht über aller Ecken und Enden von 
Geſittung, Wohlfahrt, Liebe, Duldſamkeit und Güte. 

Wir haben in dieſen Blättern eine Reihe von Fällen 
aufgeführt, in denen es klar zu Tage trat, daß der Staat 
leider nur allzu häufig von ſeinen hochethiſchen Programmen 
abweicht. In dieſen Tagen aber vollbrachte unſere Regie- 
rung eine That, von der ſpäteſte Enkel noch ſchaudernd 
berichten werden. Die Uulturwelt jubelte auf, als eines 


Tages das Friedensmanifeſt des Kuſſenkaiſers wie eine 
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 Dimmelsboifcht ihr ins Ohr a Abrüſtung, A 


wälzung der erdrückenden und erſtickenden Laſten, welche er 


der Militarismus den Kulturvölfern bis zum Suſammen⸗ a: 
brechen aufgeladen — Worte, wie im Traum vernommen, 


= fo verheißungsvoll, fo leuchtend von erlöſenden Hoffnungen. 


Und es war diesmal kein armer Idealiſt, kein vom Hunger⸗ 
fieber raſender Dichter, der ſo blendende Weltenträume 
ſpann und mit bebenden Lippen verkündete, — es war 
kein Stubengelehrter, deſſen erhaben ſchwärmender Geiſt 
das Schattenbild unerfüllbarer Idealgedanken vor den un⸗ 


gläubigen Augen der Seitgenoſſen in blaſſen Linien er⸗ 


en ftehen ließ, — es war ein gefrönter Monarch, der mächtigfte 
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Selbſtherrſcher der Welt, der es gewöhnt iſt, ſeinen u | | 


die Erfüllung unmittelbar folgen zu ſehen. 
Seiner Botſchaft ließ der Czar die Anregung zu einem 


= Friedenskongreß folgen, und dieſem, der im Haag tagen 8 f 


wird, gehen wir in nächſter Zukunft entgegen. Auch das 
Deutſche Reich ward ſelbſtverſtändlich eingeladen und ſendet 
außer einer offiziellen diplomatiſchen Amtsperſon zwei 
Wie.iſſenſchaftler zu den Beratungen. 


Der Menſchheit beſſerer Teil, jene, die überhaupt noch 
an ein Dorwärtsſchreiten, an einen endlichen Sieg des 


nn guten Prinzips auf dieſer Erde glauben, hatten heiße 


Hoffnungen auf dieſen Hongreß geſetzt. Aller Hohn in 


der Wolle gefärbter Peſſimiſten, ſpottender Welt- und 


Menſchenverächter war nicht im ſtande, dieſe Hoffnungen 


zunichte zu machen. Was jene Diaboliker nicht vermochten, 
der allerchriſtlichſten Regierung des Deutſchen Reiches iſt es 
gelungen. Sie hat eine Wahl von Vertretern zu jenem 
Kongreß beliebt, eine Wahl von Männern, welche von 


vornherein erweiſt, daß der deutſchen Regierung jene Haager 


Beratungen nichts anderes ſind als eine Farce, eine Operette 


ohne Muſik, ein politifcher Bierulk, den wohl oder übel 

mitzumachen, die Höflichkeit gebietet. Auch in dieſen 

Schlüſſen geht die Regierung fehl. Es erſcheint nichts 
weniger als höflich, dem ruſſiſchen Kaifer gegenüber, zu 
ſeinem Friedenswerke einen Mann zu entſenden wie dieſen 
Herrn von Stengel, der feiner Miſſion, den Stempel des 
Ulkes aufdrücdte, indem er wenige Wochen vor den Be— 
ratungen des Friedenskongreſſes als deſſen Teilnehmer eine 
Schrift in die Welt ſendet, in deren Seilen nichts mehr 


und nichts weniger als eine Verherrlichung des Krieges . 


enthalten iſt. Sein Reiſekamerad und Beratungsgenoſſe 
Profeſſor Horn wird auch als ein lebendes Symbol des 
Hohnes jenen Beratungstiſch der Friedensſache zieren, wenn 
er an ihm ſich niederläßt als ein Rechtslehrer, der feiner 
Ueberzeugung, daß völkerrechtliche Verträge keine Rechts: 
wirkung haben, lauteſten Ausdruck lieh. 

Dies iſt die Antwort, welche die Regierung des Volkes 
der Denker auf die Einladung ergehen ließ zu einem 
Kongreß, welcher die höchſte und hehrſte, die dringendſte 
und wichtigſte Angelegenheit der Menſchheit beraten und 
zu einer Löſung bringen ſollte, die ungezählten Generationen 
zum Heil und zum Segen hätte werden können. Jetzt iſt 
es klar, daß die Tage vom Haag nichts ſein werden, als 
neue Markſteine in der Geſchichte der menſchlichen Der- 
blendung. Wir ſehen das leuchtende Siel, ſehnſuchtsvoll 
ſtrecken wir die Arme danach aus — aber wir erreichen 
es nicht; die Großen beſchloſſen etwas Anderes. — Der 
Tag wird kommen, da dieſe ungeheure Schuld ſchwer auf 
ihre Seelen fällt. 

5 AE 
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Die jüngst Uleberraſchung. 


vor zwei Jahren wollte der Hausminiſter von Wedell ; 
eine Hochzeit geben. Er hatte zu dieſer als Verwandten des a 
Bräutigams den Grafen Herbert Bismarck eingeladen. Da⸗ 5 
mals war aber der Begründer des Deutſchen Reiches wieder 


einmal in Ungnade gefallen, und der Hausminiſter ſah ſich 


genötigt, den Grafen wieder auszuladen. Warum? — weil er 


der Sohn ſeines Vaters war. Es war um dieſelbe Seit, daß 
derſelbe Begründer des Deutſchen Reiches ſo laut und ver⸗ 


nehmlich ein Handlanger genannt wurde, daß die Entrüſtung 


hierüber, wie unlängſt einer viel geleſenen Wochenſchrift zu ent⸗ 


nehmen war, bis nach dem Cap der Guten Hoffnung gereicht 


hat. Als Deutſchlands erſter Kanzler Ende Juli vorigen 
Jahres aus dieſem Leben ſchied, gab er durch letztwillige Be⸗ 


ſtimmungen unzweideutig zu verſtehen, wie tief ihn die Männer 


des neuen Kurfes gekränkt hatten. Den Groll hierüber hat 
er mit in das Jenſeits genommen. Die Leute des neuen 


Kurfes find aber nicht gewohnt, etwas einzuſtecken. Starb der : 
Alt-Reichsfanzler unverſöhnt, fo follte auch dem Toten die 


Gnadenſonne nicht ſcheinen. Die letzte an den Reichstag ge⸗ 


richtete Thronrede wußte von einem dahingeſchiedenen Bismarck, s 


von jenem Manne nichts, der den Deutſchen die ſeit Jahr- 
hunderten erſehnte Einheit gebracht hat. 5 

Man ſollte hiernach meinen, daß die Wege der Männer 
des neuen Kurfes und derer, welche an erſter Stelle berufen 


zu fein ſchienen, das Andenken des verblichenen großen Staats 
mannes hoch zu halten, in ſcharfer Wendung auseinander 


gingen. Wer aber ſo denkt, beweiſt, daß er ſeine Seit ver⸗ 
kennt. Es heißt zwar, der Apfel falle nicht weit vom 
Stamme. Oft mag es zutreffen, oft aber auch nicht. Schon zu 
Lebzeiten des Vaters iſt Graf Herbert mitunter feine eigenen 


Wege gegangen. Jenem iſt dies nicht entgangen. So 


wenigſtens läßt ſich die auf die Nachwelt überkommene 


Aeußerung verſtehen, daß man mit ſeinen erwachſenen Kindern 
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am beiten auskomme, wenn man von ihnen getrennt lebe. 
Die Ausladung von der Hochzeit hat Graf Herbert Bismarck 
doch nicht in dem Maße verletzt, daß ſie ihm den Weg zu 
Hofe verſperrt hätte. Wiederholt ſahen wir ihn auch nach ihr 
ſeine Schritte dorthin lenken, einmal, irren wir nicht, im März 
vorigen Jahres, um, wie es hieß, ſeine Gemahlin vorzuſtellen, 
dann wenige Monate ſpäter als Abgeordneter zu dem Diner, 
mit welchem der verfloſſene Reichstag für ſein artiges Be— 
nehmen in ſeiner letzten Tagung belohnt werden ſollte. Auch 
das Eingreifen in das Recht, über die eigene Beſtattung zu 
beſtimmen, hat keine anhaltende Verbitterung zu hinterlaſſen 
vermocht; ebenſowenig die dem Toten durch beredtes Schweigen 
bei der Abfaſſung der letzten Thronrede angethanene Kränkung. 
Es mußte ſchon die Nachricht befremden, daß Fürſt Herbert 
Bismarck Wert darauf gelegt hat, die preußiſchen Orden 
ſeines Vaters perſönlich zurückzugeben, während alle Welt weiß, 
daß eine derartige Zeremonie ſchon längſt aus der Mode ge⸗ 
kommen iſt. Aus den Wolken konnte man aber fallen, als 
Fürſt Berbert die erſte günſtge Gelegenheit im Reichstage be— 
nutzte, um den Vertretern des neuen Kurfes, jenen Herren, 
die an der Kränkung feines Vaters redlich mitgewirkt haben, 
ſeine Hochachtung zu bezeugen und zwar mit einer Befliſſen⸗ 
heit, an der ſich noch Herr v. Kardorff und Genoſſen ein 
Beiſpiel nehmen könnten. Das Erſtaunen wollte kein Ende 
nehmen. In den Seitungen war zu leſen, daß Fürſt Herbert 
bei ſeiner Meldung aus Anlaß der Beförderung zum General— 
Major in einer halbſtündigen Audienz ſich in überaus gnädiger 
Weiſe habe empfangen laſſen. Wir ſehen, der Apfel kann 
auch recht weit vom Stamme fallen. 

Herr Lebrecht von Votze hat bewieſen, daß die Höflinge 
ohne Hofluft nicht leben können. Es ſcheint aber auch Leute 
zu geben, die, ohne Höflinge zu ſein, nicht im Gleichgewicht 
bleiben können, wenn ihnen nicht das Auge des Berrichers 
zulächelt. Bismarck war ſchon bei Lebzeiten von der Mehr— 
zahl der ſogenannten Freunde verlaſſen worden. Den Letzten 
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ſahen wir in Berrn von Kardorff nach feinem Tode von ih 
abrücken. Nun hat ſich auch Fürſt Herbert für den neuen 
Kurs entſchieden. VVV 


ſein, aber dafür auch von aller Welt geh den. Wer 
Handlanger iſt, läßt uns kalt. Auch Fürſt Herbert hätte uns 


Geſchmack auf und nebeneinander fügt. Wenn aber der : 


verlängern; das fei das Aeußerſte. — Nun hatte er die 


wer ſich mit dem neuen Kurſe nicht anfreunden kann, 
trägt wie der entſchlafene Fürſt Bismarck Verlangen nach 
Männern mit Rückgrat. Fürſt Herbert iſt offenbar mit einem 
ſolchen nicht ausgeſtattet. Dieſer Umjtand prädeſtiniert ihn 
zum Manne des gegenwärtigen Kurfes. Die Leute meinen, 
Fürſt Herbert hege den Wunſch wieder „mitzuthun“. Möge 
er in Erfüllung gehen! Der Vater war kein Handlanger, 
wurde aber fo genannt. Wenn Fürſt Herbert einen Miniſter⸗ 
poſten erhält, ſo wird er nichts anderes als ein Handlanger 


alten werden. Wer 


vor dem Verzicht auf den Abſtecher nach Egypten, vor Samoa 
und vor der Blamage in der Dreyfus⸗Affäre, welche — nur 
zum Erſtaunen der Blöden — Herr Caſimir Peérier durch 
ſeine Ausſagen vor dem Kaffationshof einmal flüchtig be 
leuchtet hat, ſicherlich nicht bewahrt. Die Handlanger haben 
ja nur Dem die Steine zuzutragen, der ſie nach ſeinem 


Hausminiſter von Wedell wieder einmal eine Hochzeit geben 
ſollte, ſo kann er getroſt den Fürſten Herbert Bismarck wiedel 
einladen. Dieſer hat ſelbſt einer abermaligen Ausladung 
vorgebeugt. 8 5 
Germanicus. 
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Machtwandker. 


KEndlich hatte er dem Arzt ſein Urteil abgezwungen ein = 
Jahr noch zu leben, dann war's zu Ende. Wenn er ſich 
fehr ſchone, könne er den Lebensurlaub um einige Monate 


Wahl: ſich dem Tode entgegenlangweilen, oder ihn im Sturme 
erobern. | 5 55 


Vierundzwanzig Jahre war er alt und hatte fein Leben 

in dem reichen und lärmvollen Haufe feiner Eltern durch— 
jubelt. Aber er wollte nicht fo dahinſterben wie eine Eintags⸗ 
fliege, er wollte mehr ſein als Dünger für die Erde. Ein 
Jahr noch — dieſe Friſt mußte ihm das Leben erſetzen! Alſo 
Sturmlauf in den Tod! 
— Immer hatte man ihm verſichert, daß ein großes Maler— 
talent in ihm ſtecke; er hatte bisher auf dies Beſitztum gleich⸗ 
ſam nur Hypotheken aufgenommen, doch in dem unerſchütter⸗ 
lichen Bewußtſein, mit einer einzigen That alle dieſe Schulden 
abtragen zu können. Nun war es Seit, zu dieſer That ſich 
aufzuraffen. 

Zu Hauſe verriet er nichts von ſeiner Krankheit, man 
hätte ihm gewaltſam Schonung auferlegt. Er wolle verreiſen 
und ſich draußen zu einer großen Arbeit ein Atelier mieten. 
Der Vater, der in feinem Kontorfeffel nur zerſtreut zuhörte, 
bewilligte ihm mit einem ungläubigen Lächeln das erforder: 
liche Geld. Auch ſeine Freunde betrachteten ſeinen Entſchluß 
mehr als eine Laune und witterten ein weibliches Abenteuer; 
feine Mutter ſogar äußerte ſcherzhaft drohend dieſe Beforgnis. 

Wenige Tage ſpäter hatte er gefunden, was er ſuchte. 
Ein kleines Forſthaus am Aufgang eines Gebirges; die große 
Stube des erſten Stockes war ſchnell in ein Atelier verwandelt; 
ihre beiden hohen Fenſter blickten auf eine herrliche Landſchaft. 
Links der Tannenwald, wie ein dichtſchwarzes Panterfell über 
aufſteigende Hügel gebreitet, rechts die weite Ebene frei bis 
zum Horizont, daß die erſten Strahlen der Morgenſonne un: 
gehindert herüberguckten. So grade wollte er es haben. Bier 
konnte er Studien machen für das große Gemälde, an dem 
ſeine Phantaſie all die Jahre hindurch geformt hatte. 

Der obere Teil eines Schloſſes ſollte erkennbar ſein, aus 
einem Gewirr von Giebeln und Erkern neigt ſich eine ſchmale 
Gallerie hinaus in die romantiſche Wildnis eines Parkes. 
Dämmeriger Schatten ballt noch die Baumgruppen zu ſchwarzen 
Maſſen, doch ein Schleier von Silberſchaum wogt darüber 
wie ein VNebelhauch, ein Stück der? ſilbernen Mondſchale liegt 
noch auf dem Gipfeldach der Bäume, wenige Glitzerſterne 
ſind darüber hingeſtreut, wie die Goldſpuren auf dem Teppich, 
wenn der Weihnachtsbaum aus dem Simmer getragen iſt. 

Das Dunkel der Wildnis aber lebt in zerfließenden Geſtalten, 
blauſchwarze Schatten über geiſterhaftweiße Marmorgruppen, 
Baumwurzeln wie Polypen ausgereckt und Stämme, aus der 
Erde geſtoßen wie Rieſenarme. 
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Auf der andern Seite des Schloſſes dämmert der Morgen. 
Ein ſchmaler Fluß goldfalben Lichtes ſchlängelt ſich am 


Horizont hin und ſchwillt herauf; in dem erſten blaſſen Sicht 


ſchein verrät der wellige Scheitel der Aehrenfelder das Wehen 
des Morgenwindes. 5 
Auf dem ſchmalen Geländer der Gallerie, noch unerreicht 


von dem jungen Licht, wandelt eine Geſtalt in weißem Kleide, A 


halb Kind, halb Jungfrau, den Blick in lächelnder Sehnſucht 
an den blauen Nachthimmel gebannt; die ſchmale blaſſe Rand 
greift nach den Sternen, als wolle ſie Blumen brechen. | 


Wann ihm dieſe Idee gekommen war, wußte er nicht 3 


mehr. Kangjam war ſie in ihm emporgewachfen mit dem 


Aufrücken der Jahre, aus dem freier werdenden, tiefer 1 
dringenden Geiſte hatte ſie ſich losgeſchält wie eine reife 
Frucht, er empfand fie wie eine Lebensaufgabe, und ihr tägliches 


Klarerwerden hatte ihn mit einer fröhlichen Suverficht erfüllt. 

Mit einer fieberhaften Begeifterung ging er jetzt an die 
Arbeit, den erſten Morgenſtrahl erhafchte er, und die Kraft 
der Leidenſchaft hielt ihn aufrecht, bis er abends nach Scheiden 
des Lichtes den Pinſel fallen ließ und faſt ohnmächtig auf 
ſein Lager ſank. In dieſen Stunden erſchöpfter Ruhe fühlte 
er ſein Lebensblut Tropfen für Tropfen aus ſeinem Herzen 


rinnen, aber das ſchreckte ihn nicht, war doch jedes Atom _ 


aufgewogen mit Arbeit, und eine jubelnde Siegerfreude durch 
ſtrömte ihn. Sein Werk gedieh, mit ruhiger Gelaſſenheit fjah 


er die Reihe der Tage an ſich vorübergleiten, und er mußte se 
feine Arbeitsgier gewaltſam mäßigen, damit nicht zu früh der 1 


Augenblick der Vollendung ihn ereile. os 

Drei Monate waren verfloffen und das Bild ſtand fall = 
beendet auf der Staffelei. Nur eins noch fehlte, das Antlitz 
jener Geſtalt, die in nachtwandelnder Sicherheit auf dem 
ſchmalen Geländer ſchwebt und ahnungslo⸗ über dem tiefen 
Abgrund nach den Sternen haſcht. In ihren Sügen ſollte 
ſich die ganze Sehnſucht des Erdenkindes, die fiebernde Selig? 
keit gottahnender Nähe verklären, von dieſem Antlitz ſollte 


den Blick nicht loslöſen können, wer es einmal geſchaut; wie 


ein Phantom ſollte es ihn in ſeine Träume verfolgen, dies Gt 
lächelnd ernſte Spiel über dem Abgrund. 3 

Hier ſtockte die Arbeit. Wie er auch ſeine Phantaſie zer⸗ 
marterte, dies eine wollte ſich nicht geſtalten. Aus der Flut 


ſeiner Erinnerungen herauf tauchte manch ſchöner Weiber⸗ ; 


kopf, aber fie alle g.ichen nicht dem, wonach er in ſchlafloſen 
Nächten rang. Er hatte alle dieſe ſchönen Frauengeſichter 


verzerrt geſehen von den Inſtinkten ihrer niederen Natur, fie 
alle ſpotteten des Glanzes der Gottheit, mit dem er ſie zu 
verklären gedachte, ſie ſchienen ein Hohn auf die hehre Gffen— 
barung, die ſie verkünden ſollten. Er hatte keine von ihnen 
allen geliebt, und die Augenblicke beherrſchten ihn, wo er 
vor jeder einzelnen dieſer Masken Ekel empfunden hatte. 

So kroch ein dumpfer Sommermonat vorüber, Pinſel 
und Palette waren hartgetrocknet. Der Verzweiflung nahe 
irrte er umher, ſeine Phantaſie war erſchlafft. Das erſehnte 
Antlitz war ihm ferner denn je, nur der weiße leere Fleck auf 
der großen bunten Leinwand tanzte vor ſeinen Augen her 
wie ein ſpottendes Irrlicht. 

Gepeitſcht von der quälenden Unraſt der Ohnmacht 
ſtürmte er eines Tages durch das Gebirge. Durch ein Dickicht 
brechend ſah er ſich plötzlich auf einer Waldwieſe, der freie 
ſonnendurchflammte Bogen des Horizontes wölbte ſich vor 
ihm. Auf dem unebenen blumenbunten Rafen weideten Kühe 
und Siegen, gegenüber lief er in eine felſige Plattform aus, 
die wie eine Sugbrücke über dem unterhöhlten Abhang ſchwebte. 

Auf dem äußerſten Rande der Felstafel ſaß eine Bauern— 
dirne, buntgekleidet, und ließ ſorglos die nackten Füße über 
der Tiefe ſchaukeln. Aus den Felsritzen rupfte fie, weit fich 
vornüberbeugend, trocknes Naidekraut und ſtrohdürre Gräſer, 
zerriß fie und ließ fie ſpielend in den Abgrund hinunterflattern. 
Ab und zu hielt ſie an und blickte hinauf, wo ſchon die Sug— 
vögel ſich in Schwärmen ſammelten und mit lautem Gezirp 
große Kreiſe zogen; einen fröhlichen Ruf ſandte ſie ihnen 
nach und rupfte dann weiter Blumen und Gräſer. Die Sonne 
hatte ihre glühende Flut über den Horizont ergoſſen, rot— 
flammend wie ein Schmiedefeuer, und Funken gleich zuckten 
ihre Strahlen um das glanzbraune Haar der Dirne. 

Unbeweglich ſtand er einige Minuten da. Da war ja 
der Traum feiner Nächte, das ferne Siel ſeiner ringenden 
Sehnſucht geſchaffen in naher greifbarer Natur! Wie der 
Blick dieſes Mädchens eben noch mit den Blumen in den 
Abgrund hinunterflatterte und dann ſich hinaufſchwang zum 
goldblauen Himmel, dem kreiſenden Flug der Vögel zu folgen 
— wenn er dieſen Blick voll unbewußter Sehnſucht auf die 
Leinwand bannte, war das Werk ſeines Lebens vollendet! 
Erſchreckt hatte ihn dieſe plötzliche Erſcheinung, als habe er 
ſein Bild auf eines Anderen Staffelei ſtehen geſehen, als die 
Schöpfung eines Gewaltigeren, der ihm zuvorgekommen. 

Er machte ſich durch ein Geräuſch bemerkbar und ſchritt 


ſchöner und duften gar nicht, aber | 
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auf ſie zu. In überraſchter Haſt ſprang ſie auf und ſtand 


auf dem Rande des ſchwindelnden Abgrundes, als wollte ſie 


ſich bei feindlicher Annäherung hinunterſtürzen. Doch, da er 


zögerte zu nahen, folgte ſie ſeinem warnenden Suruf, trat 
einige Schritte vor und wehrte mit kräftigem Schlag einem 
ſchwarzen Siegenbock, der aus einem Gebüſch heraus dem 
Fremden drohend die Hörner entgegenſtreckte. 

„Was machſt Du hier, Kleine, oder vielmehr — Du 
Große d“ fragte er und. feine weitgeöffneten Augen umfaßten 
bewundernd die Geſtalt, die ſich auf dem Hintergrumde des 
Himmels in ihren ganzen prächtigen Formen vor ihm empor⸗ 
reckte. „Wer biſt Du? Wie heißt ß 3 

„Die Wilde nennen mich die Bauern drunten im Thal 
und ich weide ihre Kühe und Siegen“, antwortete ſie rug? 
Ihre Stimme erklang in dieſer hohen Einſamkeit wie der 
Ton einer fernen Kapellenglocde. 35% ð ĩð?]ꝙq 

„Und langweilſt Dich nicht hier oben in dieſer Dede?" “ 
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„Langweilen — was iſt das?” fragte jie erſtaunt und 


hockte ſich wieder dorthin, wo ſie vorher geſeſſen. Er lagerte 


ſich in das buſchige von der Sonne durchwärmte Haidekraut, 


denn ihm ſchwindelte vor der Tiefe und blickte ihr ſtumm be⸗ 
wundernd in die großen, blanken, rehbraunen Augen, die ſie 
neugierig auf ihn gerichtet hielt, ohne zu zucken. Dann fragte 
er ſie aus über ihr Thun und Treiben, ſie nannte ihm die 
Tiere, die ſie bewachte, mit Namen und zeigte ihm den kleinen 


Bretterverſchlag am Waldesrand, in dem ſie vor Unwetter 


und Nacht Schutz ſuchte. Und er erzählte ihr von ſeinem 
jubelnden Leben, ſeinen Reifen und all dem Schönen, was 
ringsum ſich dehnte in unermeßliche Fernen, daß er Maler 
ſei und mit dunten Farben auf der Leinwand nachbilde, was 
ſein Auge zu Künſtlerfreude entflammte. Sie hörte nachdenk⸗ 
lich zu; jetzt fragte ſie: „Auch Blumen, Herr d?! — „Gewiß, 
auch Blumen.“ — „Sind ſie ſchöner und duften ſie ſüßer als 
die meinen hier d“ Sie wies mit der Hand auf die Wieſe hin. 
Er ſtutzte verlegen. — „Das wohl nicht, ſie ſind nicht 

ſie welken auch nicht wie 

die Deinen und erfreuen mit ihrem Reiz, wenn dieſe längſt 
verweſt. Siehſt Du! Das Geſchaffene zu löſen von dem 
Fluche des Todes, das ift des Künftlers herrlicher Beruf — 
und ſo möchte ich auch Dich malen in blühenden Farben, Du 
Jugendknoſpe, denn ſchöner biſt Du als all die Blumen, 
Deine und meine. Willſt Du mit mir gehen in das Forſthaus 
dort hinter dem Walde an der Ebene?” 355 
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Sie lächelte und wiegte träumeriſch den Kopf. Dann 
blickte ſie ihn prüfend an, und als ſie ſeine flehende Bitte in 
dem Blick ſeiner Augen las, huſchte eine rote Flamme über 
ihre Wangen bis in die weiße Stirn hinauf. „Gern, Herr! 
antwortete ſie leiſe und ſprang auf. Aber jetzt müßt Ihr fort, 
denn es wird dunkel und meine Tiere wollen ſchlafen gehen.“ 

Er erhob ſich, griff nach ihrer weichen, warmen Hand 
und preßte ſie in heißem Dank an die Lippen. Sie gewährte 
ihm dieſe Gunſt mit einer ſelbſtgefälligen Anmut, als ſei ſie 
gewöhnt, Huldigungen anzunehmen. 

„Und wann kommſt Du?” — „Morgen.“ — „Beſtimmt d“ 
GE: ne 

Dann eilte er, ſinnlos und taumelnd faſt vor Glück, fort 
und wagte nicht, ſich umzuſehen, als könne das Bild wie 
eine Fata morgana verſchwunden fein. In feinem Innern 
aber jauchzte es ſtürmiſch. Sein Lebenswerk! Nun nahte 
der Augenblick der Vollendung! — — — 

Und ſie kam, Tag für Tag, wenn ſie frühmorgens ihre 
Schützlinge beſorgt, und ſetzte ſich ſtill hin, wie und wo ſein 
Wunſch ihr befahl. Arbeitsgier hatte ihn wieder erfaßt, das 
letzte Ringen des gebärenden Geiſtes ſpannte alle feine Kräfte 
an. Den Pinſel gleich an das Bild zu ſetzen, wagte er nicht. 
Auf Papier und Holzplatten ſuchte er die Süge dieſes einfach 
ſchönen Geſichtes ſich anzueignen, und Tag für Tag entſtand 
eine neue Studie. Aber von Tag zu Tag wartete er auch 
mit glühenderer Sehnſucht auf das Erſcheinen des Mädchens, 
immer länger wurden die Minuten, wo ſeine Hände ruhten 
und ſeine Augen trunken vor Begeiſterung ihre Süge in ſich 
ſogen, und immer banger ward ihm vor der Mittagsſtunde, 
wo ihre Arbeit ſie wieder in die Berge zurückrief. b 

Da wartete er eines Morgens vergeblich auf ſie, ſeine 
Ungeduld brannte ihn, als habe er Gift getrunken, und ſchließ⸗ 
lich ſtürmte er hinaus, dorthin, wo fie ihre Tiere weidete. 
Auf halbem Wege aber kam ſie ihm entgegen; ſie trug ein 
kleines Bündel in der Hand, ihren Kopf umhüllte ein grobes 
Tuch und ihre Augen waren voll Thränen. Die Bauern 
hatten ſie aus dem Dienſt gejagt, ſeinetwegen; nun mußte ſie 
fort, eine andere Unterkunft zu ſuchen. 5 

Ihm war, als ſtürzten die Gipfel der Berge auf ihn her, 
und in tötlicher Angſt erſchauernd griff er nach ihrem Arm, 
um nicht niederzuſinken. Fort von ihm — jetzt — im letzten 
Augenblick, an dem fein Leben hingd Vimmermehr! Er riß 
die Hand der Weinenden an ſich, und wie eine Gefangene 


8 


zog er ſie den weg hinunter, daß ſie kaum folgen konnte. 


Sie ſträubte ſich nicht und fragte nicht, und als ſie laut auf⸗ 
ſchluchzend auf den Divan ſank, wo ſie oft geſeſſen, ſtürzte er 
vor ihr nieder, packte ſie, als ob er ſie morden wolle, und 
während er Mund, Wangen, Hals und ihre thränentropfenden 
Augen mit wilden Küffen bedeckte, rief er immer wieder: 
„Niemals fort! Niemals! Vie!“ Wie der Hilfeſchrei eines 
vom Tode Bedrohten klang es und dann wie eine dumpfe 
Beſchwörung. | | | 

Sie blieb, und Liebesſtammeln und Raſerei der Leiden⸗ 
ſchaft füllten die kürzer werdenden Tage, er gab ſich ihr hin, 
wie ein Selbſtmörder ſich mit geſchloſſenen Augen in die töt⸗ 
liche Tiefe wirft. Als dann endlich die Leidenſchaft auf kurze 
Seit verlodert, die Pulſe erſchlafft waren, beſann er ſich wieder 
auf ſeine Arbeit. Er ſuchte die Studien fleißiger Tage wieder 
hervor, doch wie er ſie durchblätterte, immer unruhiger und 
haſtiger, perlte ihm kalter Angſtſchweiß auf der Stirn. Wie 
verwandelt war das alles! Wie kalt, wie nichtsſagend, wie 


farblos dieſer Ton, wie ärmlich dieſe Linie, wenn er ſie mit 
dem verglich, was da in heißer Lebensfülle, Liebesglut zu 


ihm hinüberſtrömend vor ihm ſtand. Stümperarbeiten, lächer⸗ 
liche Derfuche waren es, und verächtlich zerſtörte er alles. 
Nur das Bild ſtand noch auf der Staffelei, und der weiße 
Leinwandfleck begann wieder vor ihm her zu zucken wie ein 
höhnendes Irrlicht. Ganz von vorn wollte er wieder be⸗ 
ginnen, aber ſeine Hand zitterte bei der Arbeit. War es die 
Unruhe, das folternde Bewußtſein der Ohnmacht, oder gar 
die Krankheit, die die Kraft ſeiner Muskeln zu vernichten be⸗ 


gannd Es mußte gelingen, und immer wieder begann er, 


die Skizzen und Entwürfe türmten ſich, aber immer befriedigte 
ihn der letzte Pinſelſtrich weniger als der vorige. Dann ſtürzte 
er in Verzweiflung zu ihr hin und fand in ihrer Umarmung 
betäubendes Vergeſſen. Und eines Tages erkannte er, daß 
nie ſein Künſtlertum ausreichen werde, das auf die Leinwand 
zu zaubern, was ſein verlöſchendes Auge in trunkner Liebes⸗ 
ſeligkeit geſchaut. Denn er liebte ſie, wie er nie ein Weſen 
begehrt, mit der wilden, anklammernden Leidenſchaft des dem 
Tode Geweihten, der in ſeinen letzten Augenblicken die Wonnen 
eines ganzen Lebens an ſich zu reißen giert. 8 . 
Da bemerkten ſie eines Morgens, daß es Winter geworden 
war. Noch wenige Monate und alles war zu Ende. Sein 
Werk aber ſtand da unvollendet, verſtaubt, und er wagte nicht 
mehr, es anzuſehen. Er mußte fort von hier, wo der große 
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Schatten mahnte an feine Lebensaufgabe, wo es ſich wie Eis— 
blöcke auf ſeiner Bruſt türmte, und geiſterhafte Geſtalten ihn 
umhuſchten wie Fledermäuſe und nach Geſtaltung wimmerten. 
Die kurze Friſt noch wollte er genießen, mit ihr, in tot— 
verachtender Schönheitstrunkenheit. Die Sonne des Südens 
ſollte über ſeinem Haupte lodern als die Flamme ‚feines 
Scheiterhaufens. 

Bisher hatte er ihr nicht von ſeinem Tode geſprochen, 
aber als ſie in Florenz anlangten, brach ſeine Kraft zuſammen, 
und er konnte es ihr nicht mehr verbergen. Da ging eine 
Veränderung in ihr vor, ſie wurde ſcheu und bitter, und 
während ſchon die Todesſchauer ihm durch die Glieder rieſelten, 
fühlte er, wie ſich ihre heiße in Sinnenluſt badende Lebens- 
kraft ablöſte von ſeiner ſterbenden Fäulnis. 

Eines Tages entdeckte er, daß ſie ihn betrog. „Dirne!“ 
rief er und erhob kraftlos drohend die Hand. 

„Wer hat mich zur Dirne gemacht?” ſchrie ſie trotzig, 
dann lachte ſie leicht und eilte hinaus. Er riß ſich vom Lager 
in die Höhe und ſchleppte ſich ans Fenſter. Unten ſprang fie 
in den Wagen ihres Liebhabers. Da ſank er ohnmächtig 
nieder. 

Als er wieder aufwachte, hatte er nur den einen Ge— 
danken: nach Haufe! Vicht hier wollte er ſterben, ſondern in 
jenem Forſthauſe, wo ſein Werk unvollendet ſtand. Mit ihm, 
gleich ihm, ſollte es vergehen! 
| Mit übermenfchlicher Kraft überwand er die qualvolle 

Fahrt. Eines Tages näherten ſich zwei Wagen dem Forſt— 
hauſe, langſam und vorſichtig. Krankenwärter ſchleppten ihn 
hinauf in ſein Atelier; er wollte nicht ausruhen und verlangte 
nur ſein Bild zu ſehen. Man erfüllte ſeinen Willen; ſeine 
Augen glänzten in düſterem Feuer, als fie auf die bunte Lein— 
wand ſtarrten, langſam richtete er ſich auf mit eigner Kraft 
und löſte die Hände feiner Eltern, die ihn hielten. Plötzlich 
verzerrte ſich fein Geſicht, fein Hände krampften ſich zuſammen, 
er wankte auf das Bild zu und mit der Gewalt eines Wahn— 
ſinnigen ſtieß er ein klaffendes Loch in die Leinwand, da 
wo der weiße leere Fleck leuchtete. Dann fiel er in die 
Arme der Umſtehenden. „Der Nachtwandler wurde — mit 
Namen gerufen! — Er iſt — abgeſtürzt!“ ſtieß er röchelnd 
hervor, die ächzende Stimme erſtickte in hervorquellendem 
Blut. Als man ihn auf das Lager bettete, war er tot. 


Heinrich Hubert Bouben. 


bra ee. ı 
5 Vor einiger Seit veröffentlichte einer der erſten Reiter 
und Reitertheoretifer Deutſchlands eine ſehr lehrreiche 


Plauderei über ſein Sonderfach. Darin hieß es, daß eine 5 
gute Pferdedreffur nur ohne Peitſche möglich ſei; die 
beſten Anlagen des Gauls würden durch Prügel verdorben. 


| Auf demfelben Standpunkt ftehen faſt ſämtliche Dreſſeure, = 


auch die reißender Tiere — und auf demſelben Standpunkt 
ſtanden bis vor kurzer Seit auch faſt alle Erzieher des 8 > 
menſchlichen Nachwuchſes. Die Reformatoren der preußiſchen > 
Armee vor neunzig Jahren erklärten jeden Offizier für 
unfähig, der ſeine Rekruten nicht ohne Schläge und hee 


Schimpfworte ausbilden ne und dasjelbe galt u 2 = 
Schulmeifter. | 


= Um dieſe Auffaſſung zum Siege zu führen, 860 2 : 
ſich damals die beiden großen Strömungen des Freiheits⸗ > 


5 und Gleichheitsgedankens, die durch die Geſchichte fließen: Se . 
Er das Chriſtentum und die „Menſchenrechte“. Weil man 
im Menſchen den 9 Hönig der Natur ahh, in 


5 jedem Menſchen, nicht nur in dem Sohne einiger feudaler 5 
Familien, deshalb ſcheute man davor zurück, ſeine an⸗ 


8 geborene Majeſtät durch den Schimpf der körperlichen Miß. 
handlung zu beleidigen, und erwartete die höchite Leiſtung 
einzig und allein von der Stachelung des edlen Ehr⸗ 


gefühls, ſtatt von der Fauſt. Und weil man als Chriſt nn 


wußte, daß „die Liebe alles überwinde“, deshalb verlangte i 
man von dem Erzieher, ſich die Liebe ſeiner Söglinge zu 
erwerben, um fie dadurch zum höchſten Siele zu führen. 
5 Jene Seiten eines freudigen Optimismus ſind dahin. 
An die Stelle der idealiſtiſchen Philoſophen, die an einen 
Feaortſchritt „von der Sklaverei zur Freiheit“ glaubten und 


5 beffnungsvell « an der „Erziehung des Min = 3 
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"arbeiteten, ift der Peſſimiſt Arthur Schopenhauer getreten, 
deſſen Philoſophie dem freudigen Bewegen die kalte Teufels: 
fauſt entgegenſtreckt. An die Stelle des menſchheit— 
umſpannenden Humanismus iſt ein raufluſtiger, brutaler, 
engherziger Chauvinismus getreten, an die Stelle einer von 
hohen Geſichtspunkten geleiteten, von Wiſſenſchaft und Ge⸗ 
ſchichte beratenen Politik ein ſchamloſer Geloͤbeutelegoismus 
von zwanzig Parteichen. Aber, ſo widerlich das Bild iſt, 
das dieſer Urebsgang aller Kultur in Weſteuropa unter 
dem Banner des feligmachenden Militarismus uns ent- 
rollt: auf keinem Gebiet fühlen wir ſchamvoller, was wir 
an Idealen und an Errungenfchaften verloren haben, als 
auf dem Gebiete der Pädagogik. Da herrſcht der Bakel 
wieder, wie in der ſchwärzeſten Seit, und Deutſchland tritt 
immer näher dem Sternbild der Hnute, 

Das häuft ſich jetzt von allen Seiten. Da hängt ſich 
ein armer Teufel von Schwabenrekruten auf, weil er der 
Prügel fatt war; da mißhandeln Wärter in Irrenanſtalten 

ihre Schutzbefohlenen mit Schlüſſelbündeln, Stricken, Unüppeln 
und Swangsjacken; da ſtirbt ein Schulknabe, nachdem ihn 
ſein Lehrer über die Bank geworfen hat, an einer Bauch— 
fellentzündung, und wir erfahren, daß in dem betreffenden 
Orte Weſteuropas befremdlich viel gehauen wird; und jetzt | 
kommt die „Erzieherin“ einer katholiſchen Lehranſtalt auf 23 
die Anklagebank und wird freigefprochen, weil der erfte I 
Chirurg Deutſchlands eine Prügelſuppe von mehr als 
fünfzig Streichen mit dem Rohrſtock, die noch nach acht 
Tagen in blutigen Kruften ihre Spuren hinterlaſſen haben, 
nicht für eine „UMörperverletzung“ erklärt. 
Dem Gutachter iſt kein Vorwurf zu machen. Wenn 
man einen Wundarzt von ſo hohem Rang als Sachver— 
ſtändigen über eine ſo klare Sache vernimmt, ſo muß er 
60 


annehmen, daß er über etwas aufklären ſolle was en 
mediziniſcher Laie nicht ſelbſt ohne weiteres feſtſtellen kann. 
Er äußert ſich alſo dahin, daß die Prügel auf die körper⸗ 


r 


liche Geſundheit des betreffenden Kindes keinen dauernd 
ſchädlichen Einfluß gehabt haben. Es ſind gewöhnliche 
Prügel mit den gewöhnlichen Folgen. Daß Herr v. Berg⸗ 
mann dieſe Exekution mit großem Gleichmut anſchaut, 5 
iſt dem geborenen Ruſſen, der an die „einſchneidendere“ ; 
Wirkung der Unute gewöhnt tft, überdies 1 zu verdenken. 5 

Dies Gutachten, daß keine dauernde Schädigung des a 
Körpers eingetreten iſt, hätte nun aber den Gerichtshof 
wohl beſtimmen müſſen, die ſtrafrechtliche Verantwortlich⸗ x 
keit der Angeklagten milder anzuſehen: daß aber eine 
„Hörperverletzung“ an ſich und ſicherlich eine Ueberſchreitung 
der Hüchtigungsrechtes vorliegt, darüber kann trotz dem 
Gutachten des Chirurgen kein Zweifel ſein — denn darüber 
hat ſich das Gutachten nicht geäußert, und darauf erſtreckt 
ſich auch die Kompetenz des Arztes nicht. Aber man ; 
jollte Pſychologen und Pädagogen fragen, um zu erfahren, : 


ob nicht eine ſchwere Seelenverletzung vorliege! 


Aber das intereſſiert wieder den Gerichtshof nicht. 
Denn die Seelenverletzung, d. h. die Beleidigung iſt ja 
nicht ſtrafbar, wenn der Erzieher fie feinem Zögling zu: 


fügt. Der deutfche Staatsbürger wird hart angefaßt, wenn 


er der ausgewachſenen, abgehärteten Seele des reifen 
Menſchen unſanft zu nahe kommt: wenn er aber als ein 5 
Pfuſcher in feinem hohen Berufe die junge, zarte Kinder 
ſeele ver krüppelt und für das zukünftige Leben untaug⸗ 
lich macht, dann hat das Gericht keine Waffen gegen ihn. 

Handelte es ſich nur um einzelne Fälle, jo müßte 


man ſich damit tröſten, daß alle Beamten eben nur 
Menſchen ſind, und daß es ebenſowenig 1 5 ar 
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Seelen vor der Derfrüppelung durch ungeſchickte Erzieher 
zu bewahren, wie alle kindlichen Körper vor der Ver— 
krüppelung durch ungeſchickte Fuhrleute und Aerzte. Aber 
es handelt ſich nicht um vereinzelte Fälle, ſondern um eine 
ungeheure reaktionäre Strömung. Wird doch auch neuer— 
dings in den Gefängniſſen wieder in großem Umfange 
„disziplinariſch“ geprügelt, und erhebt ſich doch lauter und 
lauter der ſchändliche Ruf nach Wiedereinführung der 
Prügelſtrafe durch die Geſetzgebung! | 

Woher kommt das! Vun, jeder Erzieher weiß, daß 
man ohne Schläge nur dann erziehen kann, wenn man 
nichts Ueberflüſſiges befiehlt und verbietet! Wenn 
der Högling weiß, daß ihm nur verboten wird, was ihm 
oder anderen Schaden bringt, ſo gehorcht er leicht und 
freudig. Wenn er aber bemerkt, daß die Befehle und 
Verbote nur dazu dienen, dem Erzieher Vorteile zuzu— 
wenden, oder, daß ſie nur ihrer ſelbſt willen da 
ſind, dann wird das Ehrgefühl, das Perſönlichkeitsgefühl 
zum Trotz, und muß dann freilich mit roher Gewalt ge— 
brochen werden, wobei die Seele zumeiſt auch ihren Unick erhält. 

Nun wird aber in Deutſchland heutzutage ſehr viel 
verboten und befohlen, was nicht im Intereſſe der Aus— 
bildung liegt, ſondern im Intereſſe der Erzieher und 
namentlich der Klaffe, von der jene abhängig find. Die 
gefährdete politiſche Stellung der kleinen Klique, die Deutſch— 
land beherrſcht und ſeine Reichtümer genießt, iſt nur auf— 
recht zu halten durch den Kadavergehorfam der 
Maſſe. Darum wird fchon in der Schule, darum wird 
im Heere, darum wird auch dem erwachſenen Bürger gegen— 
über durch ſeinen Erzieher, die Polizei, alles nieder— 
gepflügt, was einer Individualität, einem Perſönlichkeits— 
gefühl auch nur von fern ähnlich ſieht. Dagegen bäumt 
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ſich überall der Trotz, die Kehrſeite der Ehre, und 
halb wächſt die Siffer der Verbrechen und Vergehen gegen 
die Amtsgewalt in ſo reißender Progreſſion, und desha 
pfeift in den Schulen und zuweilen auch in den Kafern 
wieder der Bakel! 
Die andere Seite der Medaille iſt die zunehmende 
Duellwut, wie ſie jetzt wieder in dem Koblenzer Fall eine 
charakteriſtiſche Blüte getrieben hat. Je tiefer dem „Adel“ 
die Ehre der „Nanaille“ ſteht, um fo höher ſteigt ſeine 
eigene Klaſſen⸗ oder Standesehre im Preiſe. Beide Er⸗ 
ſcheinungen zuſammengehalten, zeigen mit erſchreckender 
Deutlichkeit, wie weit die Serſpaltung unſeres Volkes in 
jene „zwei Völker des Ariſtoteles, die ſich gegenſeitig feind 
lich belauern“ unter der kurzen Herrſchaft der e 
ſchon gediehen iſt. 
Eine Kulturepoche pflegt immer dann bald A 
zubrechen, wenn der übermütig gewordene Adel dem 
Schaden noch den Hohn hinzufügt, wenn die Entehrung 
der Maſſen durch Prügel, die den Me lännern, und Ver 
führung, die den Weibern angethan wird, zur junferlichen 
Standesgewohnheit wird. So weit find wir heute einma 
wieder. Ein gütiges Geſchick mag geben, daß eine kräftig 
Hand unfere Kultur noch hart am Rande des Abgrunds 
aufhalte, dem ſie zuraſt. Es iſt aber hohe Seit! 5 
Janus. i 


2 


Selhſtanzeige a 1 

Der Geſiegte. Myſtiſches Drama in einem uuns 1 
München 1899. Caeſar Fritſch. | | 
Das Drama iſt, wie einige der bisher le 
Kritiken beweiſen, mehrfach mißverſtanden oder wie gelegen 
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lich betont wird, gar nicht verftanden worden. Dieſe That— 
ſache wäre in einer reifen, klaſſiſch gewordenen Zeit ein 
ſcharfer Tadel; ſie iſt in unſeren Tagen, die von einem 
konventionell⸗klaſſiſchen Kunftzeremoniell noch weit genug 
entfernt find, wohl nicht viel anderes als eine dunkle An- 
erkennung. Sum Teil aber, glaube ich, daß man ſich das 
Dunkel, das man jetzt in meinem Stücke finden will, mit 
eigenen Hausmitteln zubereitet hat; und dieſes Dunkel 
möchte ich lichten! 

Der Gang des Stückes wird dem Schwierigkeiten 
machen, der hier berechnete Allegorien ſucht; denn ſolche 
haben darin gar keinen Platz erhalten. Das Drama ſoll 
nichts ſein als eine — wenn auch von mir frei erfundene 
— dramatiſierte Sage, in der die Geſtalten genau in 
dem Maße wirklich ſind wie in der Sage überhaupt. Ein 
längſtverſtorbener Ritter, der im Morgenland einſt Mönch, 
war, folgt der Sage, die von ihm erzählt, immer auf dem 
Fuße; und da fein Kommen ſtets einem ſchönen Weibe 
höchiten Liebesgenuß und raſchen Tod bedeutet, fo 
fürchten ſich Alle von ihm zu ſprechen. Aber die wider- 
willigen Worte, denen der Düſtre folgt, werden doch 
geſprochen; und er kommt. Er kommt als ein im 
Sweikampf überwundener Ritter. Der raſende Liebesrauſch 
läßt die andere Perſönlichkeits-Erinnerung in ihm Herr 
werden: er tritt als Mönch wieder hervor. Und wie er 
das Totenamt der an feiner Liebe ee Herrin ge— 
halten hat und verſchwunden iſt, da mögen die Schauer 
des Todes wieder den Anderen in ihm ſtärker gemacht 
haben: den Ritter, der wohl ſchon wieder auf einſamem 
Koß durch die Haide reitet. — Das iſt alles. — 

Von dem ſymboliſchen Lebensgehalt des Stückes, der 
ſchon in ſeiner Geſtaltung, ebenſo in ſeiner Ausführung 


= 
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krluht, kann ich hier nicht ſprechen. „Myſtiſch“ nannte ich = 8 
das Stück, weil ich es unter dem zum erſten Male mich 8 
bis ins Herz ergreifenden Eindruck des ewigen Geheim 


niſſes ſchrieb, das die Dinge für uns find. — 
Nach meinem Erachten gehört die Dichtung auf die 


Bühne. Dort wird ſie mit ihrer ſinnen- und ſtimmungs⸗ e 


freudigen Weltanſchauung am ſtärkſten zur Wirkung 


kommen. Vielleicht iſt ein Theaterdirektor here!, 4 


München Wilhelm von Scholz 
A. 

Arm und Geich im Lichte des Jacobusbriefes. 

Die ſchroffe Stellungnahme, welche im Jacobusbrief 5 

gegenüber den Reichen und Mächtigen zutage tritt, hat es 


bewirkt, daß die Epiftel wiederholt in Volksbewegungen eine 


große Rolle ſpielte. Namentlich den ſozialen Erhebungen des 
Mittelalters diente ſie vielfach als Grundlage. Auch die 
Führer des deutſchen Bauernkrieges holten aus ihr die wirk⸗ 


ſamſten geiſtigen Waffen jener Seit. Und in unſeren Tagen = 5 


hört man ſogar den Ausſpruch, daß dem vielberufenen Send: 
Schreiben eine ſozialiſtiſche Tendenz innewohne und fein Arheber 
von revolutionärem Geiſte beſeelt geweſen ſei. | 

Bei oberflächlicher Betrachtung mag es allerdings scheinen, 
als ob es den Intentionen des Autors entſpreche, den Brief 
in der gedachten Weiſe zu gebrauchen und aufzufaſſen. Aber 
in Wirklichkeit iſt dieſe Annahme durch nichts gerechtfertigt, 
fondern auf ein unlogifches Verfahren der Leſer zurückzu⸗ 


führen; ſie kann nur dann entſtehen, wenn einzelne Stellen 


herausgegriffen und ihres Suſammenhanges mit der Theo: 
logie des Derfaffers entkleidet werden. Sozialiſtiſche Ten 
denzen des Schreibers ſind ſchon deshalb ausgeſchloſſen, weil 
die Derhältniffe der damaligen Seit und der Gegenwart keine 


Analogie bieten; der Sozialismus iſt ein Kind des modernen 
Wirtſchaftsſyſtems und erſtrebt deſſen Umwandlung, von ihm 
alſo konnte der Autor des Briefes noch nichts wiſſen. Natür⸗ 
lich hatten ſich Gegenſätze zwiſchen Reich und Arm auch 
damals ſchon herausgebildet, aber ſie waren anderer Art, als 
diejenigen der heutigen Geſellſchaft. Der Verfaſſer des 
Schreibens geht nun nicht darauf aus, die Gegenſätze durch 
entſprechende Steigerung der Wohlhabenheit auszugleichen, 
er verwirft vielmehr den Reichtum an ſich als ein Uebel und 
betrachtet das Leben der Reichen als eine einzige große Un— 
gerechtigkeit, während ihm gerade die Armut als ein würdiger 
Suſtand erſcheint und das Leben der Armen als lobens— 
wert gilt. 

Es liegen dieſer Ablehnung des Reichtums bei gleich- 
zeitiger Wertſchätzung der Armut weniger ſoziale, als viel— 
mehr religiöſe Motive zugrunde — und das eben iſt es, was 
häufig überſehen wird. Vicht als geſellſchaftliches Phänomen, 
ſondern in ſeinem Verhältnis zur Beligionsauffaſſung des 
Autors wird der Reichtum hier in erſter Linie bekämpft. Das 
ergiebt ſich zur Evidenz, wenn wir den Weg rekonſtruieren, 
der den Briefſchreiber zur Abweiſung des Reichtums geführt 
haben muß. 

Sunächſt ſtoßen wir da auf Kultreminiscenzen. Aus Ur: 
zeiten nämlich war eine Gpferform überliefert, die nicht in 
poſitiver Darbringung beſtand, ſondern ſich im Entſagen 
äußerte.“) Nach der dabei zugrunde liegenden Anſchauung 
blieben die Dinge, auf welche der Menſch verzichtete, der 
Geiſterwelt vorbehalten, und dieſe wurde dadurch in dem— 
ſelben Maße wie durch eine direkte Leiſtung verſöhnt. Die 
Enthaltung war ſomit ein Sühnverfahren, ein Mittel der 

Heilserwerbung. Bildete ſich dieſer Gedanke zum Syſtem 
aus, ſo ergab ſich die Entäußerung aller irdiſchen Güter und 
Annehmlichkeiten als unerbittliches Lebensgeſetz. Der gewollte 


) Näheres hierüber in meiner Schrift: „Was iſt Religion.“ S. 15 f. — Berlin⸗ 
Friedrichshagen, Moderne Derlagsanftalt. 


= Suftand 85 Mangels l Besten von Sit de 
Schuld, das Verharren in Beſitz und Genuß aber de 1 Aus 
ſchluß von der Sühne. Su dieſer Konſequenz waren bon 
vor unſerer Zeitrechnung paläſtiniſche Sekten, wie die Eſſäer, 
5 durchgedrungen, und ſo ſtellte ſich auch die meſſianiſche Be. 
wegung, die hier vorwiegend ihren Ausgang nahm und a = 
Nährboden fand, von e Ba auf den EN 
der Askeſe. Br 
Hierzu kam ein Umſtand, der geeignet war, Ra 150 ge⸗ 
wonnenen judenchriſtlichen Urteil über Armut und Reichtum 5 
8 Vorſchub zu leiſten und es aus einem ganz beſonderen Ge 
ſſichtspunkte zu rechtfertigen. Dieſes neue Moment lag in dem 
geſellſchaftlichen Charakter der Träger des inefficniichen 
Glaubens und feiner Gegner. Ich habe öfter darauf hinge⸗ 
wieſen, daß gerade die judaiſtiſche Lehre faſt ausſchließlich auf? die 
beſitzloſe Bevölkerung angewieſen war und deshalb zu Anfang 
mehr oder weniger den Charakter einer Bewegung der Armen 
annahm. Indem nun dieſer Bewegung die Reichen als 
Gegner in den Weg traten, wurde die Propaganda für das 
meſſianiſche Chriſtentum gleichbedeutend mit einem Kampfe 
gegen die Repräſentanten des Beſitzes. Die Armut, welcher 
die Anhänger der neuen Lehre zumeiſt entſtammten, mußte 
dann konſequentermaßen als ein Suſtand des Segens gelten, 
f während der Reichtum, der die Widerſacher lieferte, als das 
Uebel erſchien. Damit waren die Judenchriſten a u 
dieſem Wege beim Eſſäertum angelangt. | er a 
=. Tiefere Bedeutung erhielt der eben berührte religions 5 a 
politiſche Gegenſatz zwiſchen Reich und Arm noch dadurch, 
daß es ſich hierbei nicht blos um ein äußerliches und mehr 1 
zufälliges Sufammentreffen handelte, ſondern daß in 1 
Augen der judenchriſtlichen Eſſäer die Feindſchaft ſich i 
SGrunde direkt aus den Poſtulaten der asketiſchen Me 
weiſe ableiten ließ. Für den effäifchen Syſtematiker lag die 
Sache ſo. Die Armen, aus denen die chriſtliche Gefolgſchaft 
beſtand, waren durch ihre Dürftigkeit entſühnt, ſie konnten 


die Gelegenheit ergreifen, die zum meſſianiſchen Glücke führen 
ſollte, und empfingen damit den Lohn der Tugend. Anders 
die Reichen. Wie deren Beſitz lehrte, hatten ſie die Schuld 
nicht getilgt; ihnen fehlte daher von vornherein die Möglich— 
keit, auf jenes Sufunftsglüc zu hoffen, und in ihrer Blind» 
heit raſten ſie gegen die aufſtrebende Bewegung. Folgte aber 
dieſes feindſelige Verhalten der Reichen unmittelbar aus dem 
Beſitz derſelben, ſo mußte die Verwerfung des Reichtums ſich 
nur noch ſteigern und geradezu in eine Erbitterung ver— 
wandeln. 

Der asketiſche Zug, welcher faſt durchweg den Judaismus 
beherrſcht und ſchließlich auch in der Lehre zum Ausdruck 
kommt, iſt ſomit in jeder Hinſicht die logiſche Folge der ge— 
ſchilderten Entwicklungsbedingungen. Wer ſich dieſer Ent— 
wicklung bewußt geblieben, der konnte den Gedanken garnicht 
abweiſen, daß Armut und Entſagung wirklich ein Verdienſt 


vor Gott, Reichtum und Wohlleben eine Sünde ſeien. So 


iſt auch der Verfaſſer des Jacobusbriefes zur Verurteilung 
des Reichtums und Verherrlichung der Armut gelangt. 
Gerade bei ihm kommt die eſſäiſche Richtung des Juden— 
chriſtentums in vollendetſter Weiſe zur Geltung; ſein hartes 
Urteil über den Reichtum und deſſen Vertreter wurzelt alſo 
zuvörderſt in der Askeſe, in zweiter Linie erſt in ſozialen 
Gründen. 

Von ſolchen Geſichtspunkten ausgehend, geſteht der Der- 


faffer natürlich dem Beſitz, der ihm eine Verletzung der; 


menſchlichen Sühmpflicht und die Wurzel aller gegneriſchen 
Beſtrebungen iſt, auch keinerlei Privilegien zu; er bekämpft 
die bevorzugte Stellung, welche die Reichen im geſellſchaft— 
lichen, wie im religiöſen Leben beanſpruchen und einnehmen, 
er tadelt ihre Selbſtüberhebung und die damit verbundene 
Geringſchätzung der Armen, er weiſt ihr Pochen auf Macht 
und Rang als Thorheit zurück. Vor Gott, meint er, beſtehen 
keine Vermögensunterſchiede, gilt keine Ariſtokratie des Beſitzes. 
Demgemäß werden auch die Leſer ermahnt, ſich in ihrem 
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allem aber bei ihren Religionsübungen irgend welchen Ab- 


ſtufungen nach Rang und Stand nicht Raum zu geben. 
„Lieben Brüder, haltet nicht dafür, daß der Glaube an 


Jeſum Chriſtum, unſeren Herrn der Herrlichkeit, Anſehen der 


Perſon leide. Denn fo in eure Derfammlung käme ein Mann 
mit einem goldenen Ringe und mit einem herrlichen Kleide, 
es käme aber auch ein Mann mit einem unſauberen Kleide, 
und ihr ſähet auf den, der das herrliche Kleid trägt, und = 
ſprächet zu ihm: Setze du dich her auf's beſte, und fprähet 


zu dem Armen: Stehe du dort oder ſetze dich her zu meinen 
Füßen — ſo würdet ihr unbedacht handeln, ihr würdet Richter 


werden und böfen Unterſchied machen. Wenn ihr die Perſon 


anſehet, thut ihr Sünde und werdet geſtraft vom Geſetz als 


ein Uebertreter.“ !) Dieſe Warnung läßt über den Stand⸗ 


punkt des Briefſchreibers keinen Sweifel. Er bricht mit dem 


Brauche der jüdiſchen Synagoge, in welcher der Reiche den 
Vorrang hatte und die beſten Plätze beſetzen durfte; auch in 


rein äußerlichen Dingen ſoll der Beſitzende nicht mehr gelten, 


als der Arme, das geringere Kleid ſoll nicht hinter dem 
beſſeren zurückſtehen. Wie ernſt die Ermahnung gemeint iſt, 


das läßt ſich daraus erſehen, daß die Bevorzugung der Ariſto⸗ 


kratie des Beſitzes und der ſchönen Kleider als fündhaft be 


zeichnet und mit Strafe bedroht wird. 
Aber dem Autor kommt es nicht blos darauf an, zu ver⸗ 


hindern, daß der Reichtum im religiöſen und bürgerlichen 


Leben irgendwie begünſtigt wird — ſein Streben geht dahin, 
die Vichtigkeit des Beſitzes überhaupt nachzuweiſen. „Der da 


reich iſt, rühme ſich feiner Viedrigkeit; denn wie eine Blume 
des Graſes wird er vergehen. Die Sonne gehet auf mit der 


Ritze, und das Gras verwelket und die Blume fällt ab und 
die ſchöne Geſtalt verdirbt: alſo wird der Reiche in ſeiner 


Habe verwelken.“ ?) Das entſpricht ſchon ganz den Grund⸗ 
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Umgang nicht von jenen Vorurteilen leiten zu laſſen, vor 
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ſätzen des Eſſäismus, wenigſtens ſoweit deſſen negative Seite 
in betracht kommt. Weil der Reichtum ein Unrecht gegen 
Gott iſt, hat er keinen Beſtand und bringt er ſeinem Inhaber 
nur Verderben ſtatt Segen. Die Worte an dieſer Stelle 
haben erſichtlich den Sweck, den Reichen vor der Ueber— 
ſchätzung ſeines Beſitzes zu warnen und dem Volke zu zeigen, 
daß es ſich vor einem Nichts gebeugt hat. 

Wie der Beſitz ſeiner Sündhaftigkeit und Vergänglichkeit 
wegen wertlos iſt, ſo ſind die Träger des Beſitzes, die Reichen, 
infolge ihres Verhaltens gegenüber den Armen unwürdig der 
Ehre, die ihnen das Volk zu erweiſen pflegt. Sie ſind un— 
gerecht, betrügeriſch, hartherzig, grauſam, verfolgungsſüchtig, 
und was es noch an böſen Eigenfchaften geben mag. Das 
hängt, nach dem Ausgangspunkte des Syſtems, innerlich mit 
dem Reichtum und ſeiner Beziehung zur Frage der Sühn— 
ſchuld zuſammen. Der Beſitzende kann nicht gut ſein und 
dem meſſianiſchen Glauben huldigen, da ſein Beſitz die un— 
getilgte Schuld vorausſetzt, eine Schuld, die nur durch Ver— 
zicht auf materielle Schätze und weltliche Luſt ausgeglichen 
werden kann, bei deren Fortbeſtehen aber der Menſch dem 
Unheil verfällt und jeder beſſeren Erkenntnis verſchloſſen 
bleibt. Mit Rückſicht auf dieſe Konfequenzen des Reichtums 
fragt der Schreiber ſeine gläubigen Leſer: „Sind nicht die 
Reichen die, die Gewalt an euch üben und euch ziehen vor 
Gericht? Verläſtern ſie nicht den guten Namen, darnach ihr 
genannt ſeid ?“!) Und den Reichen ſelbſt ruft er zu: „Siehe, 
der Arbeiter Lohn, die euer Land eingeerntet haben, und von 
euch abgebrochen iſt, der ſchreiet, und das Rufen der Ernter 
iſt gekommen vor die Ohren des Herrn Sebaoth. Ihr habt 
wohlgelebet auf Erden, und eure Wolluſt gehabt, und eure 
Herzen geweidet wie auf einem Schlachttag. Ihr habt ver— 
urteilt den Gerechten und getötet, und er hat euch nicht 
widerſtanden.“?) Neben den religiöfen ſehen wir hier zu— 


Jas, 2 8.7. 
2 Jac. 5, 4—6. 


0 e die ſezialen Motive, we den verfaſſe 3 


| zitirten Stellen gewähren uns einen Einblick in die religions⸗ 
politiſchen Verfolgungen ſowohl, wie in die wirtſchaftlichen 


lehnenden Haltung gegen den Reichtum beſtimmt h 


Konflikte, welche damals zwiſchen Beſitzenden und Arbeitern 
beftanden. Der Reichtum, ſchon an ſich eine Sünde, zeugte 
eben Böſes auf allen Gebieten, und in ſeinem Kampfe gegen 
dieſes Phänomen holte ſich unſer Briefſchreiber das nötige 
Material ebenſo aus dem geſellſchaftlichen, wie aus dem 
religiöſen Leben. | | 


Nach alledem kann es uns nicht Aber wenn . 


Verfaſſer ſchließlich in einen gewaltigen Weheruf gegen die 
Reichen ausbricht und ihnen einen jammervollen Untergang 
verkündet. „Wohlan nun, ihr Reichen, weinet und heulet 
über euer Elend, das über euch kommen wird. Euer Reich⸗ 
tum iſt verfaulet und eure Kleider ſind mottenfreſſig geworden. 
Euer Gold und Silber iſt verroſtet, und ihr Roſt wird euch 
zum Seugnis ſein und wird euer Fleiſch freſſen, wie ein 
Feuer.“ !) In dieſem leidenſchaftlichen Rufe, der re 


wie inhaltlich gleich großartig iſt, macht fich der ganze Groll 


des Autors gegen den Reichtum Luft. Die angedrohte Kata- 


ſtrophe erſcheint nach dem asketiſchen Syſtem des Briefes vor 5 1 


allem als Folge des Frevels, entgegen der göttlichen Be⸗ 


ſtimmung im Beſitz verblieben zu ſein und ſomit nichts zur = 


Sühne der großen Urſchuld gethan zu haben, weiter aber 
auch als Strafe für die hieraus reſultierende Feindſchaft gegen 
das neue Evangelium. Dabei wird der Verfaſſer von einem 
tief philoſophiſchen Gedanken geleitet. Reichtum und Reiche 
werden, wie alles Schlechte, durch ſich ſelbſt zugrunde gehen. 
Das lieſt ſich faſt wie eine Prophezeiung auf das e 
der modernen Geſellſchaft, die auch in ſich > die. eee 
des eigenen Falles erzeugt. 

Während ſich in der Derahtıma und Bekämpfung N 


no die negative Seite des Eſſäertums 1 findet 3 


) Jac. 5, 13. 
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ſich deſſen poſitive Seite in der Mahnung zur Weltflucht und. 


Entſagung. Die Erlöfung durch die Askeſe iſt der Grund— 


gedanke der ganzen Spiſtel. Wer die Welt mit ihren Freuden 


und Genüſſen meidet, erwirbt ſich Wohlgefallen vor Gott. 
„Ein reiner und unbefleckter Gottesdienſt iſt der ... ſich von 
der Welt unbefleckt erhalten.“ Weltliche Veigungen ver— 
tragen ſich nicht mit wahrhafter Religioſität, die ihre Aufgabe 
darin ſieht, zu meiden, um Sühnung zu erlangen. „Der Welt 
Freundſchaft iſt Gottes Feindſchaft; wer der Welt Freund 
ſein will, der wird Gottes Feind ſein.“ Aber mit der bloßen 
Weltflucht iſt es nicht gethan. Es wird geradezu ein Leben 
voller Kummer und Entbehrungen gefordert. „Seid elend 
und traget Leide und weinet; euer Lachen verkehre ſich in 
Weinen und eure Freude in Traurigkeit.“ Jeglicher Not und 
Trübſal gegenüber ſollen die Gläubigen Geduld und Aus— 
dauer an den Tag legen; das Seufzen und Klagen wird mit 
Verdammnis bedroht. Sur Kräftigung der Standhaftigkeit 
verweiſt der Verfaſſer auf Beiſpiele der Vergangenheit. 


„Nehmet zum Exempel das Leiden und die Geduld der Pro⸗ 


pheten, die zu euch geredet haben. Wir preiſen ſelig, die 
erduldet haben. Die Geduld Hiobs habt ihr gehöret und 
das Leiden des Herrn habt ihr geſehen.“ Als Ende der Vot 
und des Elends erſcheint dem Autor die Wiederkunft Chriſti. 
Auf dieſe ſollen die Brüder warten, wie der Landmann der 
Frucht der Erde entgegenſehe und ob des Regens nicht 
verzage. Das Leiden und Entbehren gilt als eine Prüfung, 
für welche die Geduldigen einſt göttlichen Lohn aus Chriſti 
Hand empfangen werden. 
All dieſe Bedingungen hängen mit der Armut zuſammen 
und können nur in dieſer erfüllt werden. Deshalb ſind es die 
Armen allein, denen die Sukunft der Glückſeligkeit winkt. 


„Nat nicht Gott erwählet die Armen auf dieſer Welt, die am . 


Glauben reich ſind, zu Erben des Reichs, welches er ver 
heißen hat denen, die ihn lieb haben d“ Das Reich, welches 
hier gemeint iſt, iſt das meſſianiſche Friedensreich auf Erden, 
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das bei Chriſti Wiederkunft aufgerichtet werden ſoll. in 5 


dieſes Reich werden einzig die Armen eingehen, während den 


Reichen ein Ende mit Schrecken droht. „Gott widerſtehet 
den Hoffärtigen, aber den Demütigen giebt er Gnade.“ Die 
Hoffärtigen find die Reichen, die Demütigen die Armen; dem 
entſprechend fällt nun das Los aus, das nach beiden Seiten 
verteilt wird. Die Reichen ſind vordem erhöht geweſen: ſie 


werden fallen; die Armen waren vordem erniedrigt: ſie ſollen 


erhöht werden.!) Das iſt der Schlußſtein der Lehre des 


Apoſtels über Reich und Arm. 


Es kann nach dem Inhalte der Spiſtel keinem Sweifel 
unterliegen, daß ihre Empfänger ſelbſt zu den Armen ge 
hörten und daß ſie auch hinſichtlich ihres weiteren Gebrauches 
vom Autor überhaupt für dieſe Geſellſchaftsklaſſe beſtimmt 


war. Dieſe Annahme deckt ſich zudem mit der ganzen Form 


des Briefes. Wo der Schreiber ſeine Leſer direkt anredet, 
ſpricht er zu ihnen als zu Leuten, die in Armut leben und 
ſeitens der Reichen Mißachtung und Verfolgung zu erdulden 
haben. Die Reichen dagegen werden niemals in ſolcher un⸗ 
mittelbarkeit erwähnt; von ihnen iſt immer nur im Gegenſatz 
zu den „lieben Brüdern“ die Rede, auch wenn ſie apoſtrophiert f 


erſcheinen. ?) 


Mit ſeiner ſpäteren Entwicklung und Ausbreitung hörte = 
das Chriſtentum auf, eine Religion der Armen zu jen. Es 
ſchloſſen ſich ihm mehr nnd mehr die Träger des Beſitzes an. 


Doch nur vereinzelt kam es vor, daß die Uebertretenden auch 


ihr ganzes Leben der neuen Lehre anpaßten und den welt⸗ 


lichen Reichtümern entſagten; die Maſſe der Beſitzenden 


hielt vielmehr die beſtehenden Vermögensverhältniſſe und 
ſozialen Unterſchiede aufrecht, ja, die Gegenſätze ſpitzten ſich 


) Dal. Jac. 4, 10. 


2) Wer ſich für die Theologie der Epijtel und die Pere intereſſiert, den 
verweiſe ich auf die von mir fortgeſetzte Schrift: „Die Bibel oder die ſogenannten 
heiligen Schriften der Juden und Chri en.“ Berlin⸗Ftiebr ch Verlagshaus für 


Volkslitteratur. 


g gerade nach der Chriſtianiſirung erſt recht zu. So wurden 
die Lehren der Apoſtel im praktiſchen Leben vergeſſen und 
mit Füßen getreten; bald auch innerhalb der Kirche ſelbſt. 
Heute iſt die chriſtliche Religion und die chriſtliche Geſellſchaft 
ein einziger großer Widerſpruch — ein Witderſpruch, deſſen 
Dimenſionen im Lichte des Jacobusbriefes geradezu ins un⸗ 
geheuerliche wachſen. 


Heinrich Tannenberg. 


* 
Gotizen. 


Unſere Derwilderung fängt an, grenzenlos zu werden. 
Juliane Dery nahm ſich das Leben, weil eine Herzensgeſchichte, 
da ſie dem Eheſchluſſe zuging, ihr zu nichte wurde. Der 
Herr Bräutigam ſah plötzlich, daß er ſich geirrt. Das kann 
geſchehen. Das arme Mädel ſtürzt ſich von einem Balkon 
und bleibt mit zerſchmettertem Schädel liegen. In der 
Philiſterbeſorgnis, es könnte ein Schatten auf ihn fallen, ſetzte 
ſich nun der Herr Bräutigam hin und ſchrieb einen Brief an 
den Lokal⸗Anzeiger, in welchem er dem Opfer feines Irrtums 
Wahrheitsentſtellungen, Unwahrhaftigkeiten und ſonſtige ekle 
Dinge nachſagte, ehe der Dichterin noch das Grab ſich 
gewölbt. 

Das Proletenblatt druckte dieſe Spiſtel munter ab, in der 
a Mann ſich ſelbſt und feiner irrigen Liebe in's Geſicht 
ſchlug. 

Man muß ſagen, daß die Rohheit, ſowohl im Bereiche 
des bedruckten Holzpapieres, wie auch ſonſt bei den teuren 
Seitgenoſſen beträchtliche Gipfel erklommen hat. 


Für eine poetiſche Gewaltthat erhielt Adolf l'Arronge 
einen preußiſchen Orden. Eine Lortzingſche Revolutionsoper 
dichtete er im Sinne des modernen Hurrahpatriotismus im 
kleinen Journalſtile um. Eine Stelle, der vordem die Text 
worte „Das Volk läßt ſich nicht ſpotten“ zu Grunde lagen, 
änderte er um in: „Heil Dir im Siegerkranz“. Berr Lauff 
unternahm einen Selbſtmordverſuch. 
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Leipziger raft. Das Metropol⸗Theat t ſich 
ſtanden, den Wilden Meier, das klaſſiſche Vaudevil 
hochbegabten Lolo nach kurzem Leiden vom Reperte b 
zuſetzen. Gelegentlich der Erſtaufführung der „Eiſernen Jun 
frau“ nimmt nun der ergrimmte Poet des Kleinen Journals 
blutige Rache an dieſer Bühne. In der Nummer von 
17. April wird das beſorgt. „Nachdem“, fo hebt Lolo an 
„die kleinen Michus‘ trotz der Lärmtrommel, die mit lauten 
Tam-Tam gerührt wurde, (welch ein Bild, lieber Lolol) nich 
mehr ziehen wollten, wühlte man bei der Baiſſe von f 
Stücken, die nach Anſicht der rührigen Direktion in der Behren⸗ 
ſtraße zu herrſchen ſcheint“ — — — merkſte was? Da haber 
ſie den „Wilden Meier“, eine Blüte moderner Dichtkunſt — 
und ſpielen ihn nicht! Kann eine Mutter bänglicher um ih 
Kind ſorgen, als unſer edler Dichter um ſeine Tantièmen! 
Nun nimmt er das Sonntagspublikum vor, dem die „Eiſern 
Jungfrau“ gefiel, bei Lolo hat es jetzt natürlich verſpie 
während es vor wenigen Wochen noch, als es den „Wilde 
Meier“, dem Kleinen Journal gemäß „mit hellem Jubel be 
grüßte“, aus lauter erſten Kunſtkennern ſich rekrutierte. 
| „Dieſe ſchlüpfrige Komödie von der eiſernen Jungfrau 
meint Lolo, „wird nicht von eiſernem Beſtande ſein.“ 
nicht begabt? Schreibt er nicht ſüß? Er hat es doch 
ſchrieben, ich erkenne die Cöwenklaue, wenngleich die ominöſ 
Chiffre — R diesmal ſchämig fortgelaſſen ward. Die Dichter⸗ 
ſeele genierte ſich anſcheinend doch, eine ungewohnte Regun 
bei dieſem Holden. f er, 
Ein Dichter, der eine Zeitung drucken läßt und Stück 
verſchleißt und Theaterkritifen ſchreibt mit und ohne Ehiffr 
ſollte die Polizei das dulden d | „„ 
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Der Antiſemitismus. = 

Die Antifemiten haben beſchloſſen, das arg darnieder— 
liegende Geſchäft durch eine „Fuſion“ zu heben. Alle die 
verſchiedenen „. .. aner“ ſollen ſich zu einem deutſchen 
Antiſemitenbunde zuſammenſchließen, um mit vereinten 
Kräften die „Nagetiere“ aus dem Daterlande zu vertreiben. 
Der Plan iſt gut; und wenn es gelingt, den Ex-Amts— 
vorſteher Grafen Püdler-Kl-Tzfchirne als Bundesſtrategen 
zu gewinnen — natürlich muß er ſein berittenes Trompeter— 
korps mitbringen — dann kann der Erfolg nicht aus— 
bleiben — nämlich der Heiterkeitserfolg! 

Das große Einigungswerk iſt ebenſo notwendig wie 
ausfichtsarm. Notwendig! — Denn die Spaltung hatte 
bisher wenigſtens die unangenehme Folge, daß immer 
einer der Häuptlinge dem anderen aus intimer Kenntnis 
ſeines Werdegangs aktenmäßig den Mangel gewiſſer Eigen: 
ſchaften der Intelligenz oder Moral vorwerfen und nach— 


weiſen konnte, die für einen Parteiführer ſchlecht entbehr- 


lich ſind. Und ausſichtsarm! — Denn der edle Ehrgeiz, 
dem ſemitiſchen Lindwurm den Balmung-Stoß zu ver— 
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kommen laſſen, der den Sieg vorbereitet. Vorläufig 
die „Schmarotzer“ noch ruhig auf ihren mit ariſchem 
Schweiße gefüllten Geldſäcken ſchlafen. „ 
d Freunde des unfreiwilligen politiſchen Humors! 8 be 5 
dem Studium des Einigungsaufrufes wohl auf ihre Koften 
Se gefommen fein. Es wurde da verheißen, daß die i 
gliederliſten geheim gehalten werden follten, „um ge 
= ſchäftliche Schädigungen auszuſchließen“. Man, halte Das mit nn 
der edlen Tapferkeit der ebenſo ariſchen Helden, der Stumm, 2 
Mirbach, Ulinckowſtroem zuſammen, die die Aufhebung 
des geheimen Reichstagswahlrechtes im Namen der öffent- 
lichen Moral und der germaniſchen Treue verlangen, trotz 
aller etwa drohenden „geſchäftlichen Schädigungen“, Die 
biderben Herren Uammerjäger, die die ſemitiſchen Lage 5 
tiere ausrotten wollen, werden allerdings behaupten, der 
Form der Regierung wiege federleicht gegen die Höllifche 
Uebermacht des jüdiſchen Kapitalismus: aber fie werden 2 
außerhalb des Kreifes ihrer eigenen „ Smilie damit 85 
nicht viel Glauben finden. „ 
Nun, ſei dem, wie ihm ſei, der Antiſemitismus . 
hort der Geſchichte an, d. h. als eigene Parteibewegung, 
nicht etwa als Maske der antifozialen Inſtinkte: als 
Solche hat er noch ein langes fröhliches Leben für ſich zu 5 
erwarten. Aber als Parteibewegung iſt er „tot wie ein 
Thürnagel“ und darum darf der Hiſtoriker den Verſuch 
hen, ihn als VL eee zu e = 


Man ſtellt fih in der ln Auffaſſung Sn 8 
ſammenhang der Dinge fo vor, als ſei das Bewegende 
zu politiſchen handlungen eine politiſche Ueberzeugung. 2 
Das iſt grundfalſch. Das Bewegende iſt regelmäßig, für 
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Maſſenhandlungen ſchlechthin ausnahmelos, ein wirt— 
ihaftlihes Bedürfnis! Aus einem wirtſchaftlichen 
Bedürfnis heraus handelt die ſoziale Gruppe oder die 
ſoziale Klaffe, zuweilen bewußt, wie jetzt in edler Scham— 
loſigkeit der Bund der Landwirte, meiſtens aber unbewußt, 
wie die Mehrzahl der Antiſemiten. 


Nun aber iſt der Menſch — und das iſt ſein ewiger 
Konflitt — zwar willensunfrei, d. h. er handelt, wie er 


muß er fühlt ſich aber willensfrei, d. h. er glaubt zu 
handeln, wie er will. (Das kommt daher, daß er von 
allen den Dingen, die ſeine Handlungen beſtimmen, 
nur die kennt, die über ſeine Bewußtſeinsſchwelle treten, 
ſeine bewußten „Motive“.) Weil er ſich aber frei fühlt, 
ohne es zu ſein, ſo wird er niemals eingeſtehen, daß er 
ohne Motive gehandelt hat. Selbſt das menſchliche Ex— 
perimentierkaninchen, das in poſthypnotiſcher Suggeſtion 
einen Moröoͤverſuch an einem ihm ganz unbekannten Manne 
beging, erfand ſich bekanntlich in einem langen Romane 
ein Motiv für blutige Rache. 

So geht es auch mit den ſozialen Gruppen oder 
Klafjen. Wenn die allgewaltigen Triebkräfte eines wirt— 
ſchaftlichen Bedürfniſſes ſie zu beſtimmten Handlungen in 
Bewegung ſetzen, ohne daß ſie dies Bedürfnis klar erkennen 
können oder ſich eingeſtehen wollen, dann erfinden ſie 
ſich regelmäßig ein Motiv, das dann als Klaſſenüberzeugung 
ganz naiv und ehrlich zur Urſache der Bewegung um— 
gedeutet wird, während es in der That nur eine zufällige 
und faſt bedeutungloſe Nebenerſcheinung der Bewegung 
darſtellt. Das klaſſiſche Beiſpiel für dieſen verwickelten 
Vorgang in der Maſſenſeele iſt der Antiſemitismus. 

Dieſer iſt ſchon als materielle Erſcheinung ein ver— 
wickeltes Ding. Denn er iſt nicht die politiſche Bewegung 
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einer einzigen Bi wie 911905 die Sozialdemokratie di 
der Induſtriearbeiter iſt, ſondern er iſt die Komponente 


der politifchen Bewegung zweier Klaſſen, nämlich des — 


Adels im weiteſten Sinne und des > IE Mittel. 2 
ſtandes“. 85 
Der Adel, d. h. die aus „ 1 

induſtriellen und hoher Bureaukratie zuſammengeſetzte, 
heute ſchon durch ein enges Connubium unfcheidbar ver⸗ 
wachſene herrſchende Klaffe, hat das lebhafte wirtſchaftliche 
Intereſſe, alle an der großen Staatskrippe verfügbaren 


Plätze für ſeinen eigenen Nachwuchs aufzubewahren 


Armee, Derwaltungsdienft, Juſtiz, höheren Unterricht! Er Ss 
wehrte fich daher aus guten Gründen gegen das Empor- 


kommen einer plutofratifchen Ariſtokratie, die man nicht 


ohne weiteres durch Connubium mit ſich verſchmelzen 
konnte, ſperrte ihr die Wege zur Krippe und ſogar ſchon 


den Eintritt ins Vorzimmer zum Allerheiligſten, in die 


längſt zu adeligen Vorſchulen gewordenen Korps. I 

Der „Mittelſtand“ dagegen, das iſt jenes unſag⸗ 
bare Sammelſurium descendenter wirtſchaftlicher Elemente: 
Krämer, die durch den Großhandel und die Konſumvereine 
bedroht werden, Handwerker, deren Gewerbe die Groß⸗ 


induſtrie ergriffen hat, Gaſtwirte, deren Fuhrmannsverkehr : f 1 


die Eiſenbahn verminderte, einige Bauern, deren Beſitz 
durch übermäßige Hauf- und Erbverſchuldung fo hoch 
belaſtet iſt, daß fie den Viehwucherern und Güterſchlächtern 
in die Hände fielen, ja ſogar einige Ee dieſer letzten 
Spezies ſelbſt, die als Vertreter des „Mittelſtandes“ über 
die Vernichtung der kleinen Bankiers durch die Großbanken 


und Landbanken zetern. Dieſe ganzen „Mittelſtände“, die 4 


unter einander die denkbar entgegengeſetzteſten Intereſſen 1 
haben und vertreten, haben nur ein gemeinſames Intereſſe | 


und Fiel: die Regierung ſoll ihnen empor helfen! Denn 
daß ihre Poſition nur durch Eingreifen der politiſchen 
Gewalt in die wirtſchaftliche Entwicklung zu halten möglich 
iſt, leuchtet ihnen ein; und darum erbetteln und ertrotzen 
ſie dieſe Eingriffe: vide Sunftbewegung, Befähigungs— 
nachweis, Erdroſſelungsſteuer für Warenhäuſer und Kon- 
ſumvereine u. ſ. w.! 

Wer alles Heil von der Regierung erwartet, darf 
natürlich kein läſtiger Nörgler, kein Umſtürzler und Radikaler 
ſein, ſondern muß hübſch loyal die Grundlage der be— 
ſtehenden Staats- und Geſellſchaftsordnung anerkennen. 
Dieſe Grundlage iſt aber der oben bezeichnete moderne 
Adel, die Miſchmaſch-Vobilität der beiden Reichshälften, 
zu der die Großkapitaliſten und Großinduſtriellen ſo gut 
gehören wie die Großgrundbeſitzer. Unmöglich alſo, das 
„Rapital“ an ſich anzugreifen, und es bleibt nichts 
anderes, als den Teil der Plutokratie zu attackieren, der 
nicht ins Connubium rezipiert worden iſt, nämlich die 
jüdiſche Plutokratie, das jüdiſche Kapital! So kann 
man demagogiſch in die Ferne wirken, ohne der zur Hilfe 
unentbehrlichen Regierung unangenehm zu werden, ja im 
Gegenteil, während man ihr angenehm wird, da man ſie 
im Kampfe gegen die Konkurrenz um die Staatskrippe 
unterſtützt. 

So kam Ende der ſiebziger Jahre jene glorreiche Ver— 
brüderung zu ſtande, die in der „Berliner Bewegung“ 
gipfelte, wo die Mobilität in feſtem Bunde mit der mittel— 
ſtändiſchen Bürgerpartei das „Rote Haus“ vergeblich be— 
ſtürmte. Damals war Stöcker der Vertrauensmann der 
konſervativen Mobilität. 

Aber die beiden Strömungen konnten or eine Seit 
lang in einem Bette fließen, konnten ſich jedoch fo wenig 


> auf. ne Dauer vermifhen, wie 1 

; Mittelſtand mußte bald einſehen, daß k. bet | | 
Beute der Adel den Löwenanteil erhielt; er ſetzte d 192 
ſchluß der unbequemen "Konkurrenz jo vollkommen durch 
wie es ohne offenkundigen Verfaſſungsbruch irgend 
ſchehen konnte; aber er dachte nicht daran — und wen n 
er es gewollt hätte, hätte er es nicht vermocht — die 
Wünſche des Mittelſtandes zu befriedigen. Er warf ihm 
die gänzlich fleiſchloſen Unochen einiger allgemeiner Ver⸗ 
ſprechungen und einiger wirkungsloſer Geſetze zu — und 
die Spaltung trat ein. Stöcker trat aus der konſervativen 
Partei aus, und Ahlwardt, das Genie, ſchimpfte fortan 

mit größtem Erfolge für ſeine 5 a 
Juden und Junker. En | 
Seitdem kümmert die antiſemitiſche Partei a 8 
ohne leben und ſterben zu können. Die paar ehrlich ideo⸗ 
logiſchen Elemente wenden ihr eins nach dem andern, 
enttäuſcht und angeekelt von der rückgrailoſen Phrafen- 
dreſcherei, den Rücken, wie noch jüngft Förfter. Was ſchließ⸗ 
lich übrig bleiben wird, ſind nur noch die „Münzen⸗ 
ſammler“, ſkrupelloſe Spekulanten auf niedrige Inſtinkte, 
Clowns der politiſchen Bühne, wie der a aller 
Deutſchen. 
: Dieſen notwendigen Niedergang der Partei 1 keine 
Einigungsbewegung mehr aufhalten können. Es iſt aus 
mit dem „Sozialismus der dummen Kerls”! Die Sozial⸗ . 
demokratie iſt ſein lachender Erbe. Und die liebe „Kreuz⸗ - 
zeitung“ hat wieder einmal Recht, wenn fie den Anti⸗ 
ſemiten leitartikelt, „ſie ſeien ſozial nicht ſo geſtellt, um 
auf das öffentliche Leben beſtimmend zu wirken, und dieſer 
Mangel werde ſich bei der gegenwärtig in Deutſchland 
herrſchenden „„ an ſo 1 un au 
| 9 laſſen“. 


Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht 


zu ſorgen. Die Kobilität hat, was fie wollte, Ausſperrung 


der Konkurrenz; fie hat gar kein Intereſſe mehr daran, 
den Uampf gegen das Judentum in den alten, gefährlich 
demagogiſchen Formen zu führen und Bevölkerungsteile 
zu wecken, die beſſer ſchlafen bleiben. Sie rückt ab — 
und der Mittelſtand kann ſich den Mund wiſchen! 
Janus. 


8 
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O du mein Oeſterreich! 
III. 


Die Thalſache, die am meiſten zur Serſplitterung der 
Kräfte Oeſterreichs beigetragen hat, war natürlich der Ab— 
fall Ungarns, denn ſeine erfolgreichen Angriffe auf die An- 
fänge der Idee des Allöſterreichertums haben erſt die beharr— 
liche Begehrlichkeit der Slaven geweckt. Sicherlich nötigt die 
Gerechtigkeit zuzugeben, daß von deutſcher Seite große Fehler 
begangen worden find, daß der germaniſche Geiſt, obwohl 
oder vielmehr weil er der höher entwickelte war, klüger daran 
gethan hätte, in gewiſſen Ländern die einheimiſche, in der 


Mehrheit befindliche Raffe nicht völlig unterdrücken zu wollen. 


Dieſelben Fehler, denen der deutſche Adel in den ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen, die deutſche Hanſa in Südnorwegen einſt 
ihre furchtbaren Sturze verdankte, die in Böhmen die Ruſſiten— 
bewegung wachriefen, der rauhe Geiſt der Anmaßung und 
Unterdrückung, die Schonungsloſigkeit, haben uns auch Ungarn 
verloren gehen laſſen, haben auch die Fehler des Joſephiniſchen 
und des Bachſchen Syſtems gezeugt. Es iſt leider wahr, und 
wir ſehen es alle Tage in unſeren Kolonien: der Deutſche 
hat kein Talent zum Herrſchen, ihm fehlt die Gabe des 
Franzoſen und des Engländers, lockend auf fremde Völker zu 


wirken: er verſteht nicht, die perſönliche Würde zu wahren, er 


artet nach beiden Extremen aus, und der Hanswurft ſteht bei 
ihm leider oft dicht neben dem Tyrannen. Hätte man, ſtatt 
derben Bohn über die erſten Aufſtrebeverſuche des kultur— 
hungrigen Teils des Magyarentums zu gießen, das natürliche 
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Recht der Flurgenoſſen anderer Abſtammung geachtet, hätte 
der Deutſche den Magparen wie den Czechen rechtzeitig und 

aus freien Stücken zur Teilnahme an den politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Hütern der neuen Zeit eingeladen — hätte er 
dieſe Nationen rechtzeitig für mündig erklärt, er hätte ſich 
viele von den ſchweren Viederlagen in Ungarn und Böhmen 
erſpart. 5 3 
Man wird den Ungarn auch ohne weiteres zugeben 
dürfen, daß Männer wie Koſſuth, Deak, Andraſſy, Tisza, 
fo vernichtend ihr Wirken für Oeſterreich, ſo verhängnisvoll 
es für Europa geweſen iſt, aus reiner und begeiſterter Liebe 
für ihre Raſſe gehandelt haben. Sie bleiben nichtsdeſto⸗ 3 
weniger die Mörder Oeſterreichs wie Ungarns. Denn daß 
der Dualismus, wie er jetzt beſteht, wie er durch jene Männer 
vorbereitet und gefchaffen wurde, auf die Dauer eine Un- 
möglichkeit iſt, wird Jeder einſehen. Was den Magparen 3 
recht war, erfcheint Polen, Czechen, Kroaten, Slovenen nicht 
unbillig, die Hydra des Föderalismus erhebt ihre Häupter, 
die von Tag zu Tag zahlreicher und zahnreicher werden, und 
ſie abzuſchlagen oder auszubrennen überſtiege ſchon heute 
ſelbſt die Kraft eines politiſchen Herkules wie Bismarck. Denn 
1870 war in Deutſchland die Vielſtaaterei im Niedergang in 
der Volksmeinung, 1899 iſt fie in Geſterreich im Aufſchwung. 
Die liberale Partei in Ungarn iſt in einer lächerlichen Selbſt⸗ 
täuſchung begriffen, wenn ſie glaubt, eine Minoritätsherrſchaft, 
den Dualisnus, mit Gewalt aufrecht erhalten zu können: die 
Wogen des an Bildung dem Magyarentum mindeſtens gleich⸗ 
wertigen Kroaten- und Rumänentums werden über ihm zu⸗ 
ſammenſchlagen. Die einzige konſequente und die einzige aus⸗ 
ſichtsreiche Partei in Ungarn iſt die Unabhängigkeitspartei, 
die folgerichtig auf eine gänzliche Losreißung von Geſterreich 
hinausgeht. Das iſt der natürliche Lauf der Dinge: welch 
klägliche Kolle ein ſelbſtändiger Staat Ungarn freilich dann 
in der Welt ſpielen wird, ſcheint dem jüngeren Herrn Koſſuth 
nicht klar zu ſein. Zu winzig, um irgend einen aktiven An⸗ 
teil an dem Gange der großen Dinge in Europa nehmen 311 
können, von der leitenden Weltbahn der Zukunft, dem Meere, 
geographiſch faſt, durch die ſeemänniſche Unbegabtheit ſeiner 
Bewohner völlig ausgeſchloſſen, wird es ſich vergeblich mit 
der Hoffnung ſchmeicheln, eine neutrale Rolle wie die Schweiz, 
Belgien, Bolland, ſpielen zu können. Dazu iſt es zu arm, zu 
agrarifch. Es wird zu einem Staat dritten Ranges wie 
Dänemark herabſinken. Durch zollpolitiſche Maßnahmen 


s 


r 


E 


TT 
r 


8 


ae IB, ms 
4 ER n an. : 
e WM N ee 2 
en PEN y 7 N 2 n 
N vr “ * 9 n 
ee 2 ur men Ent 969 ae 


werden ſeine rieſigen Nachbarn es zwingen, zur Rettung feines 
Kredits Parteiſtellung zu nehmen, und ſeine Pußten werden 
keine andere Aufgaben haben, als den dereinſtigen Entſcheidungs— 
kämpfen zwiſchen Germanen⸗ und Slaventum brauchbare 
Schlachtfelder zu liefern. Ueber ſeine Weinberge werden, 
wie einſt von Süden die türkiſchen, dann von Diten die ruſſiſchen 
Barbarenhorden hereinbrechen und ſeinem heutigen Verrat 
an der öſterreichiſchen Staatsgemeinſchaft wird es die Der: 
antwortung verdanken, dem Slaventum die Schlüſſel Weſt— 
europas ausgeliefert zu haben. Im Glauben für Ungarn zu 
arbeiten, arbeiten die Magyaren nur für die, die ſie am 
meiſten haſſen, und fie ſehen nicht ein, daß den Ruſſen gegen: 
über für ſie die Deutſchen mindeſtens das kleinere Uebel ſind. 
Am peinlichſten muß uns aber der Mangel an Ehrlich— 
keit berühren, mit dem die kleine aber mundgelenke Schaar 
der Magparen ihre Gewaltthätigkeiten gegen das Deutſchtum 
zu verſtecken ſucht, indem ſie alles Deutſche in Ungarn mit 
turaniſcher Rückſichtsloſigkeit ausrottend, vor dem deutſchen 
Namen ſcheinbar auf dem Bauch rutſcht, vor dem Deutſchen 
Kaiſer in ekelhafter Weiſe ſchweifwedelt und mit ſchamloſem 
Cynismus ihre Bekämpfung des Deutſchtums durch beſtochene 
Soldſchreiber abzuläugnen ſucht. Als ob es nicht wahr iſt, 
daß man in Ungarn die uralten deutſchen Städtenamen 
unterdrückt und verbietet, daß man in nur deutſch⸗ſprechenden 
Diſtrikten, wie dem Banat, deutſche Theaterveranftaltungen 
unterſagt, daß die ſogenannten „gebildetſten“ Leute in Buda— 
peſt, Studenten und Profeſſoren, die deutſchen Künftler und 
Frauen in einer Weiſe beſpeien und beleidigen, gegen welche 
der Pariſer Pöbel, der Sola angriff, die Lebensformen von 
Gentlemen zeigte! Als ob es ſich beſtreiten ließe, daß der 
Fremde, der heut in Budapeſter Reſtaurants und Kaffeehäufern 
ſich des Deutſchen zu bedienen wagt, beſtändig den dreiſteſten 
Inſulten ſeitens höchſt korrekt gekleideter Gäſte ausgeſetzt iſt! 
Es wird nicht lange dauern, und eine Gewaltmaßregel wird 
in Ungarn das Erſcheinen von Seitungen in deutſcher Sprache 
überhaupt unterdrücken — vielleicht mit Ausnahme eines 
einzigen, zur Blendung Europas beſtimmten Regierungsorgans. 
Und angeſichts ſolcher Dinge giebt es deutſche Blätter 
in Ungarn, die die Tyrannei des Magyarentums zu ver- 
teidigen wagen! Freilich, daß ſolches Judastum heut ſich 
nicht mehr mit 30 Silberlingen zufrieden zu geben braucht, 
lehren die Millionen gewiſſer Seitungsherausgeber in Buda- 
peſt, wo unſauberes Handwerk, wie Lohnſchreiberei und 
Bordellhalterei, noch immer goldenen Boden zu haben ſcheint. 


Mit Goethereliquien und ähnlichen faul 
glaubt Herr Wlaſſics ſeine Mißhandlungen 
Geiſtes übertünchen zu können: der Größenwahn eine 
Stammes, der bis zum heutigen Tage nicht auf einem einzigen 
Gebiete menſchlicher Thätigkeit irgend eine nennenswerte 
Leiſtung, irgend eine ſchöpferiſche Perſönlichkeit gezeitigt hat, 
da fein bisher einziger Heros in der Geiſteswelt, Petöfy, als 
Sohn eines Serben und einer Slovakin keinen Tropfen 
Magyarenbluts in ſich trug. %%% 

Humbug nach außen, Gewalt und grenzenloſe Korruption 
im Innern ſind bis jetzt die weſentlichen Zeichen der Magparen⸗ 
herrſchaft geweſen. Man weiß, daß in dieſem Lande, in dem 
das Wort „Freiheit“ von allen Bergen täglich widerhallt, 
eine Parlamentswahl einen Bürgerkrieg bedeutet, in dem mit 
Revolverſchüſſen geſtimmt wird; man weiß, daß fürſorgliche 
Ortsbehörden in der Macht vor der Wahl die Brücken ab- 
zureißen pflegen, die von den als oppoſitionell geſinnt be⸗ 
1 Dörfern nach der zugehörigen Abſtimmungsſtelle 
führen. N d ff 
Aber vielleicht weiß man in Europa doch nicht genug 
von den ſittlichen Zuftänden dieſes niedlichen Landes Sodom, 
wo Mönche große Bäder beſitzen, deren Sellen Treffpunkte 
für Pärchen jeglicher Herkunft find. Und in faſt allen Hotels 
dieſes merkwürdigen Landes ſind es des Sale e 
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welche ihre Herrſchaften bezahlen — von den Einkünften für 
Dienſtleiſtungen an Fremde, zu denen ſie von ihren „Brod⸗ 
gebern“ genötigt werden. u a 

Kein Einzelfall ift für die Anmaßung, mit der das Stock 
magyarentum deutſches Recht und deutſches Eigentum bedroht 
und verletzt, vielleicht ſo kennzeichnend wie die in Deutſchland 
viel zu wenig bekannte Geſchichte der Arbeiten an dem be⸗ 
rühmten „Eiſernen Thor“. Ich kenne dieſe Dinge aus der 
zuverläſſigſten Quelle — von unanfechtbarer Seite, aus 
deutſchem Munde. Der Berliner Kongreß hatte unter vielen 
Unvorſichtigkeiten auch die begangen, die Ueberwachung der 
ſo überaus wichtigen Donauregulierung am „Eiſernen Thor“ 
Ungarn zu überweiſen. Wohlgemerkt nur die Ueberwachung, 
denn zu den Koften trugen Rumänien und Serbien ebenſo 
gut bei. Damals ward in Ungarn Herr Baroß Handels 
miniſter, ein Kind der dreiſteſten Reklame, in Wirklichkeit ein 
gänzlich verſtändnisloſer und unfähiger Herr, der Vater des 
läppiſchen Sonentarifs, mit dem man in Ungarn die unglaub⸗ 
lichſten Erfahrungen macht, indem man z. B. für die Strecke 
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Orſova Budapeft doppelt jo viel zahlen muß, wenn man 


die Tour unterwegs unterbricht, als wenn man, was ſehr an— 
ſtrengend iſt, ſie durchfährt. Aber Herr Baroß war einer 
der wütendſten chauviniſtiſchen Schreier — und das genügte, 
um ihn zum „großen Manne“ zu machen. Er faßte das 
Wort „Ueberwachung“ als gleichbedeutend mit Ausführung 


auf und verfügte ſofort, daß bei den Arbeiten nur „nationale“ 


Kräfte zur Anſtellung kommen dürften. Deutſche Ingenieure 
hatten meiſterhafte Pläne zur Anlage eines Schleuſenkanals 
gemacht: die ungariſche Regierung warf fie mit Hohnlachen 
bei Seite und übertrug die Arbeit einigen ganz unfähigen 
Arpadſöhnen, die einen offenen Kanal bauen ließen. Vergebens 
warnten die deutſchen Fachmiänner; was fie vorausſagten, 
geſchah: als der Kanal fertig war, konnte kein Schiff ihn 
paſſieren — hinunter riß die ſtarke Strömung die Boote gegen 
die Kanalwände, hinauf vermochte ſie keine Maſchine zu über— 
winden. Die Millionen der — anderen Länder waren alſo 
ins Waſſer geworfen. Da fand ſich als Retter in der Not 
ein Deutſcher, ein Herr C. aus Braunſchweig, der ſich ver— 
pflichtete, auf eigene Koften den Kanal ſchiffbar zu machen, 
wenn man ihm als Entſchädigung die Benutzung des Dammes 
zu einer elektriſchen Anlage geſtatte. Der Damm befand ſich 
auf ſerbiſcher Seite, die Serben gaben die Vonzeſſion, die 
Ungarn ging die Geſchichte abſolut nichts an. Da, anſtatt 
froh zu ſein, daß ſie ſo mit einem blauen Auge davon ge— 


kommen, machten fie, während die Serben in der ganzen 


Sache ſich merkwürdig anſtändig benahmen, dem Deutſchen, 
der in ganz loyaler Weiſe gehandelt und ein großes Kapital 


in die Sache geſteckt hatte, auf Grund ihrer „Gberaufſicht“ 


unglaubliche Schwierigkeiten. Die niedrigſten Winkelzüge, 
die gemeinſten Intriguen mußten herhalten, um zu gunſten 
magpariſcher Unfähigkeit und Geldgier den Deutſchen ſeines 
ſonnenklaren Rechtes zu berauben, das er, dank der immer 
ſchwächlichen Vertretung der deutſchen Intereſſen im Auslande, 
namentlich in Geſterreich, noch heute nicht erlangt hat. 

Ich erzähle dieſe eine Geſchichte für hundert andere 
ähnliche. Sie alle beweiſen, daß die „ritterliche“ Nation in 


Wahrheit heut noch, nur in den ſchlaueren Formen des 19. Jahr— 


hunderts, dieſelbe Betyarenſchaar iſt, die ſie war, als ihr 
Kaifer Heinrich die einzig richtige Antwort auf ihre Su⸗ 
mutungen überſandte. Sie beweiſt, daß unüberbrückbarer 
Haß gegen alles Deutſche das vorwiegende Gefühl im 
Magparen iſt, und daß dieſe Leute darin zwiſchen den Deutſchen 
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Geſterreichs und denen des Reiches nie den geringſten Unter⸗ 


ſchied machen werden, daß wir alſo gegen die Ungarn ſoli⸗ 
dariſch zuſammen ſtehen müſſen, da ſie eine Gefahr für 


Europa, eine Drohung für alles Deutſche ſind. Wir dürfen 


uns in dieſer Anſchauung fo wenig durch lärmende Redens⸗ 
arten an champagnerſtrömenden Feſttafeln irre machen laſſen 
wie durch die leicht zu durchſchauende Doppelthätigkeit jener 


ſchwarzſchnäuzigen Agenten, die aus der Geſindeſtube gewiſſer 
Botſchaften erbärmlich ſtiliſierte Artikel in halboffiziöſe Winkel 
blättchen tragen und in den öſterreichiſchen Bierſtuben Berlins 


ihre norddeutſchen Bekanntſchaften zu bewegen ſtreben, die 


„Bundesgenoſſenſchaft“ durch goldene Säune mit blauen Lappen 


zu ſichern. Indem wir uns gegen die Magparen vereinigen, 


„ 


verteidigen wir die Stetigkeit europäiſcher Siviliſation gegen 


eine zu leicht bewegliche Nomadenmoral. 


Conra . A Ib n ti. 1 . 
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Bedämpfter Jubel. 


„Sie haben jetzt ausgelernt, mein Lieber,“ ſagte Herr 
Fiſcher zu mir mit einer Verbeugung, „Sie können jetzt 
mit Ihrem Rade auf die Straße.“ „ 

Ich ſtieß einen Jauchzer aus. „Seien Sie recht vor 


ſichtig, ſetzte mein Mentor hinzu und bedenken Sie, daß 
wir in einem geordneten Staatsweſen leben. „Rechts 
fahren“, auf dieſen zwei Worten beruht die öffentliche 
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Fortbewegung — — 5 
— Sr x er 70 
Ich blickte erſtaunt auf — „„ 
die Fortbewegung in der Oeffentlichkeit — meinet⸗ \ 


wegen, verbeſſerte fich Herr Fiſcher, Wenn Sie links fahren, 


ſetzen Sie ſich, Ihre Mitmenſchen und Ihr Portemonnaie 


in Gefahr, denn es koſtet Strafe. Was rechts iſt — wiſſen 
Sie doch d“ ee 
Ich blickte wieder erſtaunt auf. ST 


* 
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„Ja,“ ſagte Herr Fiſcher, „jetzt wiſſen Sie es viel 
leicht. Es giebt aber im Menſchenleben Augenblicke, in 
denen die elementarſten Begriffe wie in einem gedanklichen 
Nebel — gleichſam zerfließen, und die Klarheit des menſch— 
lichen Intellektes, ſelbſt wo ſie wirklich einmal vorhanden 
geweſen, die allerſchwerſten Trübungen erfährt. Ich lege 
es Ihnen an's Herz, ſelbſt aus den ſchwärzeſten Wirr— 
niſſen Ihrer erregten Empfindungen allerorten und jeder— 
zeit ſich dieſe Klarheit zu retten, daß Ihnen mit un— 5 
erſchütterlicher Gewißheit das Bewußtſein erhalten bleibt, 
— wo „rechts“ iſt. Vicht in Ihrer Radͤfahrkarte, nein, in 
dieſem Bewußtſein liegt Ihre ethiſche Berechtigung zur 
Befahrung der Straßendämme. Den Herren Kutfhern 
kommt dieſes Bewußtſein ſehr ſelten abhanden, wenngleich 
ſie es ſonſt wohl an mancherlei Form und Umgänglichkeit 
fehlen laſſen. Sie werden dieſe Abart der Spezies Menſch 
ja nun bald näher kennen lernen, ich warne Sie aber, 
durch die äußere Rauhheit dieſer Ulaſſe von vornherein 
ſich in ein Vorurteil gegen ſie hineindrängen zu laſſen. 
Sie ſind nicht ſchlimmer, als andere Leute, möge Sie das 
tröſten, wenn von den guten oder böſen Inſtinkten der 
Kutſcher Ihr Schickſal in den nächſten Tagen etwas ab— 
hängig ſein wird. Ich will hinzuſetzen, daß die Müll— 
kutſcher, durch ihre beſondere ſoziale Stellung zur Miß— 
gelauntheit neigen, und daß Sie ſomit Gründe haben, den 
Gefährten dieſer Herren in weit möglichſtem Bogen aus— 
zuweichen. Grund zu wildeſter Flucht jedoch bietet Ihnen 
immer das Erſcheinen des roten Geſpenſtes der ſtädtiſchen 
Sprengwagen, welche kommunalen Gefährte die Bosheit 
nicht vom Uutſchbocke, ſondern hinten ausſtrömen. — 
Dies über alles: Die Pferdebahnfchienen — nur der 
Pferdebahn. Dieſe hat ſie um teures Geld legen laſſen 


und ſoll . ch fie een Shut als 
fahrer ſteht nur das Recht zu, dieſe Geleiſe zu überkreuzen, 
widrigenfalls Sie wiederum ſich, Ihre Mitmenſchen und 
Ihr Portemonnaie in Gefahr bringen, — von Ihrem 
Nade nicht zu reden. In Momenten der Gefahr ſpringen 
5 Sie ab, falls Ihre Geſchicklichke it ſolches nicht bereits ver⸗ 
g mittelſt des Schweregeſetzes vollzog, und Sie nicht ſchon da: 
liegen. Die Glocke dient dazu, das Publikum zu warnen : 
und einzuſchüchtern, ich lege Ihnen aber nahe, in den 
erſten Tagen ſich weniger auf die Glocke, als auf Schreien 
zu verlaffen, da Sie vorerſt gens tigt fein werden, eher Mit 
leid — als Furcht bei den Menſchen zu erwecken. Ni 
Kindern, die Ball, Kreifel oder Murmel ſpielen, thun Sie 
gut, fi) vorerſt anzufreunden, auch, empfiehlt es ſich, mit 
den Hunden Frieden zu halten. Die Foxterriers beſonders 8 
haben einen merkwürdigen Haß gegen den Kadſport, de m 
noch kein Tierpſychiater auf den Grund gekommen. Dieſen 
behenden Feinden gegenüber ift, nicht wie bei den Spreng⸗ = 
wagen, die Flucht geboten, denn Terriers kriegen Sie doch 
ein und ſind dann am wenigſten zu einer friedlichen Ver 
ſtändigung geneigt, eher empfähle ſich eine ſolche im erſten 
Moment des Rencontres, die Sie Ihrerſeits durch beſonders 
Ekonziliantes Verhalten in die Wege leiten müſſen. Alles 
Uebrige, mein Lieber, ergiebt die Praxis. Sie thun als 
Radler am beſten, der Philoſophie des Fatalismus ſich 
ergeben „was paſſieren ſoll, paſſiert doch. Und ſomit - 
Bott befohlen.“ Er winkte mir wehmütig Abſchied. 
Gepreßten Herzens ging ich. Noch einmal kehrte ich 
um: „Herr Fiſcher,“ ſagte ich, „glauben Sie, daß man 
bei geeigneten Konnektionen eine zweiſtündige Abſperrung 
des Hanſaviertels beim Polizei Präſt e =: 
könnte d Ba er 


Er fchüttelte den Kopf. — Ich war ſchon faſt aus 
Hörweite, als er mir noch etwas nachrief. Ich kehrte 
zurück. „Haben Sie auch keinen Schnupfen?” fragte er. 

Ich verneinte, der Sinn dieſer Frage blieb mir vorerſt 
noch dunkel. — 

Es war am frühen Morgen gegen halb neun, als 
ich zum erſten Male auf blitzendem Stahlroß ganz ſports— 
mäßig eingekluftet der erſtaunten Welt mich zeigte. Ich 
fuhr die ſtille händelſtraße herunter. An der Scke Altonaer 
tauchten die erſten Pferdebahnſchienen auf. Erſchreckt lenkte 
ich in einen Fahrweg ab und eine Minute ſpäter befand ich 
mich bereits mitten im Grünen. Unter knoſpenden Flieder— 
ſträuchen lagen wir, das Rad und ich, mitten in den An— 
lagen, — der blaue Himmel darüber, — dröhnendes Ge— 
lächter von einer Corona Weißlackierter ſtieg zu ihm 


empor. Sie hatten das Glück als Augenzeugen zu fungieren. 


Kaſch entzog ich mich ihren unzarten Witzen. Jetzt haſt 
Du die Feuertaufe weg, dachte ich. — Ich fühlte nach, — 
alles war heil geblieben, nun raſch in den Sattel — und 
los. — In ſchöner Fahrt durchgondelte ich die Altonger— 
ſtraße, immer in reſpektvoller Entfernung von den drohenden 
Schienen. Da winkt mir ein Mann, von weitem ſchon, 
während ich auf Sturmesflügeln angefauft komme. Was 
will er denn? Was will er denn bloß von mir? — O — 
Gott — der Steuerbote! Ich habe ihn zum zweiten Male 
beſtellt, er traf mich wieder nicht an — nun ſchwingt er 
den weißen Mahnzettel hier auf der Straße. 

„Ja — lieber — Herr — hier find Schienen — — 
ich kann — kann — doch — unmöglich. Donnerwetter 
— einen Halbrenner hätte ich doch nicht nehmen follen — 
da iſt ja gar kein Halten. — 


Steigen Se. 1 ab!“ et er. 00 wie ge 
wie gern, lieber ee Wär ich er 1 runter — 
aber . 
i „Haben Sie das Geld bei ſich pl⸗ ſchrek er. 1 1 85 
V Sed immer Geld — während es a um Cod 
und. Leben geht — die Schienen Re 
„Haben Sie das Geld!“ ſchreit er 1 en a 
Was sollen die Leute bloß davon denken! Jetzt bin 5 
ich heran, wie um mich aufzuhalten breitet der Steuerbote 
die Arme aus. „Halt“ — ſchreit er — halt — 5 
Ich ſauſe an ihm vorbei, wie ein flüchtender Dieb, & 

er mit dem Mahnzettel keuchend ie en u I 
mir ber. Ss 
O Gott At Mama he guckt aus 2 
dem Parterrefenſter, ſieht den erregten Steuerboten mit dem = 
in hinter mir drein und mich auf der Flucht vor 
ihm. — „Guten Tag, guten Tag“, nickt fie - — — was d 
Grüßen d Mütze — Hand von der Lenkſtange — jetzt d — 
nicht um die Welt! Nicht um Miezen — nicht um mein 
Lebensglück! Verwundert blickt Madame dieſer wilden 2 
Jagd nach. Was wird fe denken!? Was wird iR bloß f 
denken! p! = 
8 Hanſaplatz — endlich — vielleicht 1000 ich bier zum x 
Halten, die Pedale raſen, alles fliegt an mir vorüber en: 
Schutzmann fchreit mir was entgegen — was — weiß ich 
nicht — Donnerwetter, meine Naſe — ich muß mich 
ſchneuzen, ich muß — aber gleich! — Das Taſchentuch — 
kein Gedanke — gar kein Gedanke an das. Caſchentuch! 
Wo kann ich denn eine Hand entbehren, jetzt an der Lenk. 
ſtange eine Hand eh — 3 dieſer Hoͤllenfahrt! © 
— du gerechter Himmel Mieze da kommt ſie, = 
ſelbſt über den Platz duelt mir 5 — was thun! 
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Was thun mit ungewiſchter Naſe!! Ich trete drauf los — 
jetzt — jetzt iſt mir alles egal. Ich fliege wie ein aus 
der Bahn geratener Komet, — ach Gott — ich träume ja 


bloß — wo werd' ich denn — wo werd' ich denn in 
Wirklichkeit fo die Leſſingſtraße runterraſen! — Ha — 
ein Terrier — — Gott — Gott — ein richtiger Terrierl! 


— er hat mich — er hat mich ſchon, — bellt wütend 
und ſchnappt nach meinen Beinen. „Lieber, Guter,“ hauche 
ich. Er will keinen Frieden — Himmel, ein Müllwagen, 
direkt auf mich los. „Fahr' doch rechts, Ochſe!“ ſchreit 
der Müllkutſcher. — Bitte, wie — wie ſagte er? „Fahr' 
doch rechts!“ brüllt er, ſeine Peitſche ſchwingend. — Rechts 
— ja wo iſt rechts — bitte, wo iſt rechts?! — Weiß keiner 
wo rechts iſt?“ — Da — da da iſt er, da iſt auch bereits 
der Sprengwagen, alles ſchwimmt, ich glitſche. — Da ſind 
auch die Uinder, die Murmel ſpielen. Sie ſchreien auf, 
wie ich jetzt mitten in ſie hineinfahre, — jetzt ſitz' ich auch 
in der Pferdebahnſchiene — ich verliere die Pedale, ich 
ſchreie um Hilfe, — alles wird ſchwarz, einfach ſchwarz 
vor meinen Augen. — Das Rad ſchießt unter mir hinweg, 
ich recke die Arme ins Leere und ergreife etwas Braunes, 
Warmes, an dem ich mich feſtklammere — krampfhaft. 

Auflauf, Schutzleute, Geſchrei, in der Menge Mieze, 
verächtlich lächelnd. Drei ſtarke Männer reißen mich vom 
Halſe des wild ausſchlagenden Müllwagenpferdes und — 
die Erde öffnet ſich nicht — daß ich in ſie verſinke. 

Zwei Stunden ſpäter ſitze ich, kalte Kompreſſen um 
den Kopf, an meinem Schreibtiſch. In kunſtgerechtem 
Trauerrand entwerfe ich folgende Annonce: 


n 


faſt neu, billig zu verkaufen bei Ff. E. 


et (Rep kik 
5 den Artie von Dr. Richard Cohn 
über Hr. (lietzſches Peen. ) . 


a 15 Nr. 26 des „Neuen Jahrhunderts“ ehe 1 Ir 
Richard Cohn gegen meinen in Nr. 21 derſelben Seitſchr 
enthaltenen Artikel über die „Ausführbarkeit von Se Mietzſch 
Ideen zu Felde. Während dieſe Replik, zu der mir die lö 
Redaktion die Spalten ihres Blattes freundlichſt eingerän 
hat, erſcheint, iſt bereits meine größere Schrift „Anti⸗ Sarathuftea 
(Verlag von Alfr. Tittel in Altenburg) an das Tagesli ) 
getreten. In dieſer Schrift ift aber das meiſte, was auf d 
Artikel des Herrn Dr. Cohn geſagt werden könnte, ausführl 
behandelt. Ich bin daher in der angenehmen Lage, m 
kurz faſſen zu können und werde hier nur einige Punkte b. 
rühren, welche für den vorliegenden Fall e chara 
teriſtiſch ſind. 
Herr Dr. Cohn bezweifelt (allerdings erſt i in einer Schluß 
anmerkung) die Berechtigung, Zukunftsträume von der Ar 
meines Artikels zu Fonftrnieren. Dazu geben mir aber Nietzſch 
ſelbſt und ſein begeiſterter Anhänger Dr. Max Serbſt das Recht 
Nietzſche ſpricht (J. 150 und 221) von einer neuen, über Euro 
en Kajte und von der Süchtung einer ſolchen. 2 
jagt (GM. 87): „Die Menſchheit als Maſſe dem Gedeihe 
Liter einzelnen ſtärkeren Spezies Menſch geopfert — da: 
wäre ein Fortſchritt. Dieſe mit Vietzſches durch alle ſei 
Schriften ſeit dem Sarathuſtra konſequent verfochtener Id 
eines neuen Derren- und Sklaventums durchaus überein 
ſtimmenden Stellen zeigen klar, daß er ſich eine Sufunf 
dachte, in welcher eine Minderheit die Mehrheit der M lenſchen 
unterdrücken würde. Voch deutlicher und offener tritt d 
genannte Dr. Max Serbſt auf, der in ſeiner Streitſchrift geg 
ö Dr. Hermann Türck („Nein und Ja“, S. 65) hofft, es möchte 
ſich um das Banner Rietzſches ein Häuflein „berufener Ritter“ | 
ſchaaren, um für die „Heranzüchtung einer neuen Kaſſe“, ein 
„über Europa regierenden Naſte zu kämpfen“ N Dieſe 
Stellen berechtigen, ich bleibe dabei, zur Konſtruierung 
eines Bildes, wie ſich die Verwirklichung der Ideen u 
in der Zukunft ausnehmen würde! | 
Nun zu dem Cohnſchen Artikel jetbit! herr Dr. com 
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unterſchiebt mir die Anficht, als ſtellte ich mir unter den von 
Nietzſche gewünſchten Athletenherrſchern der Zukunft Leutnants, 
Junker oder gar Fleiſcher vor. Davon ſteht in meinem 
Artikel kein Wort. Ich berief mich, wie ich glaube mit 
Recht, darauf, daß Vietzſche (J. 208) die Bewegung unjeres 
Sonnenſyſtems gegen das Sternbild des Herkules als Vorbild 
für den Menſchen begrüßt. Was bedeutet nun aber Herkules? 
Man betrachte an feinen Statuen den kleinen Kopf auf dem 
rieſigen Leib! Alſo eine künftige Herrſchaft von möglichſt 
viel Muskeln und möglichſt wenig Geiſt! (Ausführlicher im 
„Anti⸗Sarathuſtra“). 
Herr Dr. Cohn wirft mir vor, meine Bemerkungen und 
Sätze über Nietzſche aus dem Suſammenhang ſeiner Schriften 
herausgeriſſen zu haben. Was nicht exiſtiert, daraus kann 
man nichts herausreißen. Vietzſches Schriften aber haben 
keinen Sufammenhang; ſie beſtehen aus Aphorismen. Selbſt 
die ſcheinbar zuſammenhängende Geſchichte Sarathuſtras (den 
ich im „Anti⸗Farathuſtra“ näher charakteriſiere) iſt eine durch⸗ 
aus zerriſſene und aller genetiſchen Entwicklung entbehrende g 
Kompoſition. =; 


Die Behauptung des Herrn Dr. Cohn, als bezögen ſich 
Nietzſches Ausführungen über Ariſtokratie, Barbarentum, 
ſtärkere und ſchwächere Raſſen (die „Beſtien“ nennt Bert 

Dr. Cohn nicht) nur auf frühere Seiten und wären unter 
ſich verſchiedene Dinge, kann unmöglich Jemand richtig billigen, 
der die betreffenden Schriften nacheinander geleſen hat. Alles, 
was Nietzſche von Ariſtokratie und ſtärkeren Raſſen jagt, ver— 
flicht er mit dem Barbarentum. Die vornehmen Raſſen 
haben nach ihm (GM. 37 ff.) den Begriff „Barbar“ auf 
allen Spuren hinterlaſſen, und „noch aus ihrer höchſten— 
Kultur verrät ſich ein Bewußtſein davon und ein Stolz darauf”. 
Schon dieſe Stelle (unter vielen) zeigt, daß Vietzſche die 
Barbarei früherer Seiten als Zeichen der Vornehmheit (oder 
Ariſtokratie, was doch dasſelbe iſt) ſehnlichſt zurückwünſchte. 
Es ſind nicht nur Worte, Herr Dr. Cohn, was ich hervor— 
hob, es ſind Teile eines Syſtems, des Syſtems eines neuen 
Herrentums und einer neuen Sklaverei, und alles, was ſich 
darauf bezieht, gehört zuſammen, — das iſt der wahre Su— 
ſammenhang, nicht aber die Reihenfolge der Seiten, die ſtets 
vom Hundertſten ins Tauſendſte ſpringen! 5 

Ueber die Erklärungen, die Herr Dr. Cohn abgiebt, wie 
die Aeußerungen Vietzſches, betreffend den Uebermenſchen, 
den Verbrecher u. ſ. w., zu verſtehen ſeien, gehe ich hinweg. 
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Was ſpricht denn für die Richtigkeit feines Kommentars? 
Nichts als die reinſte Willkür! Kommentieren läßt ſich ja 
alles; man denke nur an die Bibel! | ee 
Was NWietzſche unter Grauſamkeit verſteht, das muß man 
eben mit ſeinen Ausführungen über vornehmes Barbarentum 
zuſammenſtellen, um es richtig zu verſtehen. 5 8 
err Dr. Cohn empfiehlt, darin noch Nietzſche über⸗ 
trumpfend, dem, was fällt, den Todes ſtoß zu geben (Nietzſche 
ſagt nur: man ſolle es ſtoßen). Ein humaner Menſch wird 
das, was fällt, zu heben ſuchen; iſt dies aber nicht mehr 
möglich, wo zu dann noch der Todesſtoß? Es läßt ſich 
übrigens darüber ſtreiten; das Syſtem des Materialismus 
betrachtet eben alles Sein nur vom brutal-phyfifchen Stand? 
punkte. So ſucht auch Herr Dr. Cohn die von Vietzſche verteidigte 
Ausbeutung auf das primitive Leben der Pflanzentiere zu 
beſchränken. Vietzſche ſagt aber (J. 287 f.), die Worte: Ueber⸗ 
wältigung des Fremden und Schwächeren, Unterdrückung, Härte, 
Ausbeutung u. ſ. w. ſeien von alters her verleumdet worden. 
— Hat man jemals von einer Verleumdung der Sellen und 
Amöben etwas gehört? Die Wortwahl Wietzſches zeigt klar, 
daß die menſchliche Geſellſchaft gemeint iſt. Wozu aber wären 
die Menſchen denkende Weſen, wenn ſie ſich das blinde 
Walten der Natur in ihren niederen Formen zum Muſter 
nehmen wollten und nicht vielmehr danach ſtrebten, die Natur 
zu verbeſſern und unter ſich ein menſchenwürdiges, nicht ein 
pflanzlich⸗tieriſches Daſein zu begründen d i ee 
Nietzſche fagt: „Die ritterlich-ariſtokratiſchen Werturteile 
(„Dorurteile” iſt ein Druckfehler in meinem Artikel) haben zu 
ihrer Vorausſetzung eine mächtige Leiblichkeit“ u. ſ. w. Herr 
Dr. Cohn verſteht nun unter dem, deſſen Vorausſetzung jene 
Leiblichkeit ſei, willkürlich den Geiſt, wovon bei Nietzſche 
nichts ſteht. Er ſpricht dort nur von den Werturteilen jener 
Ariſtokratie, d. h. von dem, was dieſe Leute unter gut und 
böfe verſtehen. Es handelt ſich alſo um die Herrſchaft 
dieſer Kafte: nur für dieſe bildet die mächtige Leiblichkeit 
die Vorausſetzung. Was den Geiſt betrifft, fo jagt Nietzſche 
vielmehr (Gd. 68): „Die Schwachen haben mehr Geiſt; 
man verliert ihn, wenn man ihn nicht mehr nötig hat“ (d. h. 
die geträumten künftigen Nerrſcher brauchen keinen Geiſt). 
Nietzſche definiert ſogar den Geiſt als „die Dorficht, die Geduld, 
die Liſt, die Derftellung” u. ſ. w., alſo lauter Eigenfchaften der 
Sklaven, die ja (GM. 35) klüger ſind als die Starken. Da 
nun Nietzſche in zahllofen Stellen die Unterdrückung der 
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Schwachen oder Sklaven verlangt, jo war ich vollſtändig be- 
rechtigt, als Vietzſches Zukunfts⸗Ideale zu bezeichnen: Herr- 
ſchaft der körperlichen Vorzüge und Unterdrückung des Geiſtes. 
Dies wird auch nicht anders durch die Stellen (J. 85 und 
160 f.), in denen Nietzſche feine Zufunftsherricher „Philoſophen“ 
nennt; denn in jener zweiten Stelle verwahrt er ſich feierlich 
dagegen, wiſſenſchaftliche Meuſchen darunter zu verſtehen. 
Seine „Philoſophen“ ſind vielmehr nur Leute, welche diktieren, 
was der Menſch thun ſoll (J. 16 f.), alſo bloße Willkür— 
Herrſcher! 

Dr. Cohn ſagt ferner, Nietzſches Schätzung oder Vicht— 


ſchätzung des weiblichen Geſchlechtes, in der er ſich „mit ſiebenn 


großen Philoſophen berühre“, gehöre nicht in mein Thema. 
Darauf antworte ich: Es handelt ſich bei Nietzſche gar nicht 
um eine Schätzung oder Vichtſchätzung, ſondern an zahlreichen 
Stellen (namentlich 5. 82, 95 ff., J. 245, 101 ff., 191 ff.) um 
förmliche Verachtung, kecke Verleumdung und brutale Be— 
ſchimpfung des weiblichen Geſchlechtes, ohne daß er eine 
einzige Ausnahme zugeſtehen würde. Eine ſolche Behandlung 
hat jedenfalls noch kein Philoſoph, am wenigſten ein großer, 
den Frauen widerfahren laſſen, und ſie iſt um ſo ſchärfer zu 
verurteilen, als Vietzſche von mehreren Damen die rührendſte 
Freundſchaft erfahren hat. Ich habe aber dieſen Punkt in 
mein Thema hereingezogen, weil Nietfche (J. 196) förmlich 
die Dienſtbarkeit und Sklaverei der Frauen verlangt, was doch 
offenbar eine Analogie mit jener Sklaverei bildet, zu welcher 
er die große Mehrheit der Menſchen verurteilt. Dies thut er 
aber in der ſchon angeführten Stelle (GM. 87, ferner J. 237 
und 198), und wenn Herr Dr. Cohn bezüglich der von Nietzſche 
verlangten „Gpferung“ der Menſchheit zum Gedeihen einer 
ſtärkeren Spezies Menſch, die Opferung ignoriert und nur 
das „Gedeihen“ herauslieſt, ſo hat er offenbar nicht bedacht 
oder nicht bedenken wollen, was man von jeher in der ganzen 
Menſchengeſchichte unter „Opferung“ verſtanden hat, nämlich 
eine Beraubung des Lebens, eine Tötung! Was kann denn 
„Opfer“ ſonſt heißend 

Nerr Dr. Cohn ſagt, in Vietzſche hätten fich die Empfin- 
dungen zweier Kulturen begegnet. Ja, zwei jmd es, aber 
beides vergangene, die Antike und die Renaiſſance. Am Schluffe 
der letzteren hört fein Geſichtskreis auf. Schon das 18. Jahr- 
hundert verſteht er nicht mehr, nur als iſolierte Erſcheinung 
Napoleon, der ein eigentlicher Renaiſſance-Menſch war. Daß 
Vietzſche die moderne Kultur verſtanden hätte, iſt durchaus 


unrichtig. Was weiß er denn von der ſozialen Frage, dieſem 
Kernpunkt unſerer Seit? Nichts, als daß man über gewiſſe 
Dinge nicht frage (Gd. 95). Was von der Frauenbewegung d 
Vichts, als daß Dummheit darin ſei (J. 198)! Was von 
realiſtiſcher Darſtellung? Nichts; er kennt (im Sarathuſtra) 
nur nebelhafte Utopien und Geſtalten ohne Fleiſch und Blut! 
Was vom kritiſchen Chriſtentum? Vichts, nicht einmal den 
Namen? Es kennt nur das asketiſche und klerikale des Mittel⸗ 

alters. Er iſt, wie Napoleon auf dem Throne, ſo er auf 
dem Papier, ein in die moderne Seit verſetzter Renaiffance- 


M enſch. . ee 
Ich kann und darf den mir zu einer Beplik freundlichſt 
angebotenen Raum nicht“ mißbrauchen. Ich ſchließe daher 
und verweiſe bezüglich alles weiteren auf meinen „Anti⸗ 
Sarathuſtra“, in welchem alles viel einläßlicher und deutlicher 
auseinandergeſetzt iſt, als dies in meinem erſten Artikel und 
in dieſer Replik möglich war. Was man daher hier ver⸗ 
miſſen follte, das findet man dort. 555 
| Dr. O. Benne am Rhy 
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Scehküſſelblumen. in 
& Es war in der Seit, da noch die Schlüſſelblumen blühten. 
Sie kommen gleich nach den Anemonen. Die Veilchen brechen 
eben auf, wenn die Schlüſſelblumen ſchon in voller Blüte 
ſtehen. So hat alles feinen geregelten Gang in der Natur. 
Aber auch im Menſchenleben hat alles feinen geregelten Gang, 
wenn die Menſchen ſelbſt den Gang nicht ſtören durch Zwang 
und gewaltthätige Eingriffe. Iſt im Menſchenleben die Seit 
der Deilchenblüte, fo regt es ſich im jungen Herzen zum erſten 
Male ſchüchtern und ſehnſüchtig zu jenem Leben hin, das mit 
der Roſenzeit in die volle Blüte der Liebe tritt. Aber wenn 
die Schlüſſelblumenzeit im Menſchenleben iſt, dann ſchweigt 
noch die Sehnſucht. Keufch und fröhlich in lieber Unbefangen⸗ 
heeit blüht es da auf, und ob auch kalte Märzwinde die Fluren 

beſtreichen, die wenigen zarten, dünnen Strahlen der gelegent⸗ 
lich hervorbrechenden Sonne fängt die Schlüſſelblume auf 
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und bildet aus ihnen ihren blaßgelben, 
erfüllten Blütenbüſchel. 


Das war das Alter, in dem der Peter ſtand, der kleine 
blonde Kerl mit ſeinen blaßblauen duftigen Augen. 

„Wenn Du in die Kirche kommſt,“ hatte die Mutter ge— 
ſagt, „ſo ſtellſt Du Dich ſchön ſo hin, daß Du den Altar 
gerade vor Dir haſt. Und dann ſchauſt Du Dich nicht immer 
ſo um. Das thut man nicht.“ 

Aber das war viel leichter geſagt, als gethan. Denn 
vor ſich hatte der Peter allerdings den Altar, aber hinter ſich 
hatte er die Orgel oben auf dem OGrgelchor, und da oben 
war es für den Peter halt viel intereſſanter, als vor ihm am 
Altar. Wenn der Herr Runkel kam, der Herr Oberlehrer 
mit ſeinem ſtets ſtrengen Geſicht und ſeinem ernſten gemeſſenen 
Gang, und wenn der Peter dann hörte, wie der da oben an 
der Orgel die Begiſter herauszog und hineinſchob, dann war 
der Peter in einer furchtbaren Spannung, bis nur endlich 
einmal der erſte Ton kam. Und oft kam er halt lange nicht. 
Der Peter drehte verſtohlen das Köpfchen und ſah hinauf, 
und da war ja auch ſchon der Runkels Edmund mit feinem 
fidelen Geſichtchen oben und nickte dem Peter freundlich zu. 
Es war ſo, daß der Sdmund eigentlich furchtbar ſeinem 
Vater glich, aber alle Fröhlichkeit, die Herr Runkel in ſeinem 
Leben aufgeſpart hatte, hatte der Sdmund als Mitgift be— 
kommen. Das Geſicht des Vaters war immer ernſt, das des 
Sohnes immer fröhlich, dort ein paar Augen, aus denen ſo 
etwas wie ſtill ſehnendes Denker- und Dichtertum ſprach, hier 
alles handfeſte Lebensfriſche und zugreifende Thatenfreude. 
Und jo lachte der Edmund dem Peter zu, während fein 


Vater hinter ihm mit gewiſſenhaftem Ernſt die Regiſter zog, 
Aber jetzt kamen fchon wieder Schritte oben auf der Orgel, 


und richtig, es war der Bemenberg⸗ Des Peters Herz klopfte 
in freudiger Aufregung. 

Der Rennenberg kam 1 noch lange nicht immer 
Sonntags zur Kirche, denn der war ein feiner Künftler, und 
wenn er Samſtags zuviel gekneipt hatte, ſagte er wie eine 
echte Primadonna Sonntags wegen Unpäßlichkeit ab. Dann 
übernahm der Küſter das Amt des Dorfängers. Der Küjter 
war der Scheben's Joſeph, ein blaſſer, ſchwindſüchtiger Mann, 
der dem Peter zwar immer furchtbar leid that, aber fingen 
konnte er deshalb doch nicht. O), wie der Rennenberg ſang 
überhaupt keiner, Der mit ſeinem Künjtlerbaar und dem 


blonden Schnurrbart und ſeiner herrlichen „ war 


mit ⸗arteſtem Duft 
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Doch der erſte, der allererſte. Und heute war er wieder da. 
Der Peter, hatte es wieder einmal fein getroffen. 
Eben ſtimmte der Herr Runkel das Vorſpiel an. Mit 
kräftigen Akkorden rauſchte es durch die Kirchenhalle und in 
Peters kleine Seele hinein. Wie das packte, wie das ſchön 
war! Dann ſtimmte man das „Kyrie eleiſon“ an. Der 
Rennenberg fang vor. Aber das war noch gar nichts. Gleich, 
wenn das „Gloria“ kam, und der Rennenberg dem Paſtor 
antwortete: „et pax hominibus bonae voluntatis“, dann riß 
es dem Peter wieder das Köpfchen in den Nacken, und wie 
zu einem Heiligen ſah er zu feinem Rennenberg auf. und 
gar das „Credo“! Ach Gott, etwas Schöneres gab es doch 
nicht auf der ganzen Welt, wie die eine Stelle, wo der Herr 1 
Kunkel nach dem „descensus de coelo* die Orgel zuerſt gan; 
leis machte, und dann der Rennenberg anfing: „Et incarnatus 
est de Spiritu Sancto ex Maria virgine“. Re . 
Der Peter hörte und ſah nichts mehr. Saft ganz herum. 
gedreht ſtand er da und ſchaute nach der Orgel hinauf, und 
das „Et incarnatus est“, das der Rennenberg jo fein ſingen 
konnte, ſo feierlich, ſo, daß es einem über den ganzen Rücken 
hinunterlief, klang und klang in ihm fort bis zum „Benedictus“. 
Da ließ denn der Rennenberg feinen Jubelgeſang jo frei aus⸗ 
ſchallen, daß man wirklich den „Geſegneten“ ſah, der „da 
kam im Namen des Herrn“. N . 
Der Peter verſtand zwar noch kein Latein, denn er war 
erſt in der Serta bei mensa. Aber er hatte ein Büchlein. 
Darin ſtand links das Latein und rechts das Deutſch, und ſo 
wußte er ganz genau, was das alles zu bedeuten hatte. Su 
letzt beim „Agnus Dei“ fang der Rennenberg noch einmal 
wunderſchön, und dann machte er fein Buch zu und ging. 
Der Peter ſtand da und ſah zu. Eben kam der Rennenberg 
aus dem Glockenturm heraus, wo die Wendeltreppe zur Orgel 
hinaufführte, und ſchob ſich lachend durch die Leute zur 
KNirchenthüre hinaus. Und der Peter fand das ganz in der 
Ordnung. Denn eigentlich ſollte die Sache aus fein, wenn 
der Rennenberg fertig war. So langweilte er ſich noch ein 
bischen, bis der Paſtor fein „lte missa est“ geſungen hatte 
und das letzte „Deo gratias“ verklungen war. Dann fingen 
die Leute an, die Kirche zu verlaſſen. Jetzt durfte ſich der 
Peter ganz umdrehen. Er hörte noch, wie der Herr Kunkel 
da oben fantaſierte und nach und nach noch einmal alle 
Regifter zog. Und ein Feſt war das noch für den Peter, 
wenn es ſo durch die Kirche rauſchte und dröhnte, daß die 


1 


Luft zitterte. Dem Edmund nickte er zu und lachte hinauf, 
denn dem Edmund ſah man die helle Freude am Geſicht ab, 
daß es jetzt aus war. 

Der Herr Runkel war nun auch fertig. Man hörte noch 
das Holzgeklapper der Regiſter, und dann ging es hinaus. 
Und richtig, da draußen ſtand der Rennenberger noch und 
lachte und ſah nach den Mädels, die aus der Kirche kamen, 
aber wenn er auch hier wie ein anderer Menſch lachte und 
dumme Witze riß, der Peter fand doch immer etwas heraus, 
was ihn über die Anderen weit hinaushob und nichts von 
Gewöhnlichem an ihm ließ. So ging er weit um ihn herum 
und liebkoſte ihn noch einmal mit den Augen und all ſeinen 
treuen Empfindungen. Als er aber dann gar einmal von 
ſeinem Vater hörte: „Es iſt ſchade um den Rennenberg. Der 
mit ſeiner Prachtſtimme hätte eigentlich zur Bühne gehen 
ſollen“, da ſtieg der Rennenberg ſo hoch in der Achtung und 
Liebe Peters, daß keiner mehr an ihn heranreichte. Selbſt 
als er einmal hörte, der Rennenberg habe ein Mädchen mit 
dem bloßen Popo in eine Brennneſſelwildnis hineingeſetzt, 
weil ſie ihm untreu geweſen, ſo fand Peter das ganz in der 
Ordnung. In der Bibel hatte er den Spruch geleſen: „Weil 
Ihr den Heiligen des Herrn betrübt“, und ſo ſagte ſich Peter 
ganz leiſe: „Sie hat den Heiligen des Herrn betrübt, darum 
geſchieht ihr ganz recht.“ 

Und traurig, ganz traurig war der Peter, wenn der 
Rennenberg wieder einmal Sonntags nicht kam. Dann war 
alles nur halb. Dann guckte er ſich auch nur um, wenn der 
Herr Kunkel ganz beſonders fein ſpielte. Im übrigen be— 
ſchäftigte er ſich mit ſeinem Gebetbuch, las das „Gebet für 
die Eltern“ und dann das „des Gatten für die Gattin“ und 
dabei kam ihm ganz unverſehens die „Traudchen“ in den 
Sinn. Und dann war es ihm langweilig, und nur der Herr 
Runkel tröſtete ihn ein bischen. 

Aber merkwürdig, war der Rennenberg da, dann ſagte 
die Mutter immer: „Heute warſt Du wieder gar nicht lieb. 
Du haſt wieder die halbe Seit das Geſicht im Nacken gehabt. 
Das thut man doch nicht. Man dreht doch dem Altar nicht 
den Rücken.“ 

Der Peter erwiderte dann gar nichts. 

Und war der Rennenberg nicht da, dann ſagte die 
Mutter: „Beute warſt Du aber brav. So ſchön und andächtig 
haſt Du vor Dich in Dein Gebetbuch geſehen“. 

„Ja“, erwiderte der Peter dann, „der Rennenberg war 
ja auch nicht da!“ 


Ach, Du mit Deinem Rennenberg! De ift do, 
a Hauptſache!“ — meinte die Mutter lächelnd. 

Der Peter ſagte nicht: „Doch!“, aber er dachte ſich doch 
jo etwas, denn da war nun nichts dran zu machen, der 
Rennenberg war für ihn doch die Hauptfache,. — — 
NVU ſehe Schlüſſelblumen. Ein blaßgelber dünner Sonnen- 
ſtrahl, den ein liebes Blümchen zur Blüte bildet 
In Deters junge Seele hatte eine ſchöne Stimme ee 
„Et incarnatus est“ hineingeſungen; ein lieber Sonnenſtrahl 
weckte in dem kleinen Herzen des blonden Jungen eine 
Schlüſſelblume auf. And ſie blühte im erſten blaſſen Schein 
mit zartem, ſüßen Duft als Botin des Frühlings, der ſeine 
Liebe zur Schönheit und Kunft wachrief für's Leben. 
i Schlüſſelblumen — Schlüſſelblumen — wie lieb r = 
mir feid! | 5 ee 5 
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u Emiſſionen. 


- tels hat man i En für die faktiſchen i 
allmählich verloren. Die Phantafie herrſcht unbeſchränkt. = 
Heine Schranken halten mehr. Jedes Gerücht greift man 
auf, ſobald es geeignet iſt, der Hauſſe neuen Sporn zu 
geben. Die Faiſeure wiſſen das. Sie find emſig bei der 
Arbeit und produzieren mit ſtaunenswerker Fertigkeit ein 
SGWerücht nach dem andern. Die Fuſion aller möglichen und > 
unmöglichen Unternehmungen wird ins Auge gefaßt. De 
Uurſe raſen in wilder Haft empor, und es gilt überhaupt 5 
kein Papier mehr als feſt, es ſei denn, es ſteigt täglich i 
50 bis 50%. Es bedarf natürlich keiner beſonderen a 

8 8 daß unter ſolchen Umſtänden alle Neu⸗ = 


emiſſionen eine begeiſterte Aufnahme erfahren. Man 
verſchlingt fie förmlich. In ſolch erregter Seit iſt es 


doppelt intereſſant, den Charakter der neu in den Börſen— 
verkehr eingeführten Wertpapiere feſtzuſtellen. Genau wie 


unſere ganze Börſenkonjunktur ſich von jener vor einem 


Dezennium weſentlich dadurch unterſcheidet, daß dieſesmal 
der ganze Bau auf einer ſolide fundierten Unterlage beruht 
und nur durch die maßloſe Tollkühnheit, die ſich vermißt, 
bis in den himmel bauen zu können, zuſammenſtürzen 
wird, genau ſo verhält es ſich auch mit dem Unterſchied 
der Gründungen in beiden Perioden. Es unterliegt gar 
keinem Zweifel, daß die ſogenannten faulen Gründungen 
ſeit dem Börſengeſetz auf ein Minimum zuſammen— 
geſchrumpft ſind. Die verlangte große Ausführlichkeit des 
Proſpektes, die ſtrenge Prüfung durch die Sulaſſungsſtelle 
haben unbedingt den Mut der profeſſionellen Gründer 
herabgemindert. Aber trotzdem birgt auch dieſes Sicher— 
heitsſyſtem gewiſſe Gefahren in ſich. Vor allem hat der 
große Umfang der Proſpekte zur Folge gehabt, daß der 
Inſertionspreis un verhältnismäßig geſtiegen iſt. Die 


Steigerung iſt um ſo empfindlicher geworden, als die beiden 


pripilegierteſten Börſenblätter ſich die Gunſt der Derhält- 
niſſe zu Nutze gemacht und die Annoncenpreiſe geſteigert 
haben. Dadurch iſt die beabſichtigte Wirkung der Aus— 


führlichkeit des Proſpektes zum Teil wieder wettgemach 


worden. Denn die emittierenden Firmen müſſen, um die 


Gründungsſpeſen nicht übermäßig zu verteuern, auf eine 


Veroffentlichung des ganzen Proſpektes in allen größeren 
Tageszeitungen Verzicht leiſten, und ſie begnügen ſich meiſt 
damit, nur die Subſkriptionsaufforderung in dieſen Preß— 


organen zu annoncieren. 


Andererſeits aber nimmt das Publikum meiſt gar 
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welche für den Status der Geſellſchaft von Wichtigkeit 


keinen tand- af die e bloßen prof © 
aufforderung hin die Aktien zu zeichnen, weil es der An⸗ Er 
ficht iſt, daß die Kontrolle der Sulaſſungsſtelle auch über 


die Bonität der neuen Emiſſionen wacht. Dieſe Auffaſſung 


beruht aber auf einem Irrtum. Es iſt nur die Aufgabe 5 ; 
diefer Börſenbehörde, Täuſchungen des Publikums zu ver 
hüten, indem ſie verhindert, daß irgend welche Angaben, 


find, entſtellt oder gar nicht gemacht werden. Es iſt [hen 
eigentlich nicht ihres Amtes, Emiſſionen von Aktien folder 


Geſellſchaften zu verhindern, bei deren Gründung Geſetz— 
widrigkeiten vorgekommen ſind. Durch all das iſt eigent⸗ 


lich die Uenntnisnahme vom Proſpekt viel wichtiger für 


das Publikum geworden, als ſie es in früheren Zeiten war. 
Wenn alſo durch das jetzige Syſtem der Sulaſſungs⸗ 


ſtelle die unſoliden Gründungen wirklich reduziert worden 1 
ſind, weil in den meiſten Fällen dieſe Spezies von 8 


Gründern ſich doch etwas vor dem grellen Licht der a. 
Oeffentlichkeit ſcheuen, ſo iſt durch die allzu große A 


dehnung der Proſpekte wiederum aber den ganz ſkrupel⸗ a 


loſen Elementen, die ſich vor nichts genieren, ein Erfolg 
ſehr leicht gemacht, weil eben ein großer Teil des Publikums 
den vollen Proſpekt gar nicht zu Geſicht bekommt und I 
Bedeutung der Sulaſſungsſtelle verkennt. 

Bislang ſind eigentlich wirklich unſolide rden nden N 


alten Stils kaum emittiert worden. Aber man hat dieſe ö 


Unterlaſſungsſünde durch das Agio gut zu machen geſucht. 
Es ift den Emifftonsfirmen hierin die Wertverſchiebung 
zu gute gekommen, welche ſich auf dem Aktienmarkt in 
den letzten fünf Jahren vollzogen hat. Aber wenn man 


auf alte ſeit langem gehandelte Werte ein ungerechtfertigt > 


hohes Agio bezahlt, jo liegt darin lange nicht dieſelbe En 


Unſolidität, wenn man neue Werte mit dem gleichen Auf- 
geld fubjkribiert. 
Am auffälligſten aber iſt es, daß unſer Publikum 
nach und nach ſo ſehr die Empfindung für das Weſen 
des Agio verloren hat, daß man bereits dazu übergegangen 
iſt, nicht nur ein Agio auf erzielte Ergebniſſe hin, ſondern 
ſogar ſchon auf in Ausſicht ſtehende Reſultate bewilligt. 
Ein klaſſiſches Beiſpiel dafür bildet ein Proſpekt, mit dem eine 
kleine Firma Aktien der Berliner Exportbrauerei zur 
öffentlichen Subſkription auflegt. Es handelt ſich hier vor 
der hand um keine Einführung an der Börſe. Die Su— 
laſſung der Aktien zum Börſenhandel iſt zwar beantragt, 
aber die emittierende Firma hat es für nötig befunden, 
die Subffription vorher zu veranſtalten. Als offizieller 
Grund dafür wird angegeben, daß die beſte Konjunktur 
für Brauereiaktien die jetzige Jahreszeit ſei. Der Grund 
iſt aber keineswegs als ſtichhaltig anzuerkennen, denn es 
iſt kein Hindernis zu erſehen, weswegen der Proſpekt nicht 
bereits früher ausgearbeitet iſt, ſo daß ſeine Genehmigung 
zur rechten Seit noch hätte erfolgen können. Die betreffende 
Firma hat nun zwei Proſpekte ausarbeiten laſſen, von 
denen ſie einen der Hulaſſungsſtelle gefandt, während der 
andere der öffentlichen Subſkriptionsaufforderung beigefügt 
wurde. Der offizielle Proſpekt iſt mir unbekannt. Der 
Proſpekt, welcher jetzt in die Oeffentlichkeit gebracht worden 
iſt, iſt aber ſo koſtbar, daß er wert iſt, etwas näher in 
Augenſchein genommen zu werden. 
i Vorweg ſei bemerkt, daß die Beſchränkung der Geffent— 
lichkeit gerade hier in einer überaus naiver Art und Weiſe 
betrieben wird. Es heißt in dem Proſpekt: „Alle von 
der Geſellſchaft ausgehenden Bekanntmachungen geſchehen 
durch einmaligen Aboͤruck im Keichsanzeiger, im Berliner 


\ 


no und in der Berline | 3 
Beſchränkung auf diefe drei Blätter ift 


aber im Proſpekt ſonderbarerweiſe der Fuſatz: Die Gilt 
Das heißt auf gut deutſch gejagt, daß die wichtigſten Vor⸗ 


kreiſen zugänglich find, fo iſt die Fahl derer, die den 


einer Geffentlichkeit hier ſchon nicht mehr ſprechen kan 


gaben iſt nur erſichtlich, daß man von dem Aktienkapite 


8880 N 1 eine ante Priori 
ſchuld in Höhe von 987 000 Mark zu dem Hinsſatz von 


ſind, darüber ſchweigt des Sängers Höflichkeit. 


wert der Aktie gleich Null. Nun fordert man auf d 


übliche, von der wir oben geſprochen haben. 


keit der Bekanntmachung wird jedoch dadurch, daß | 
Bekanntmachung in anderen Blättern als im Reichs 
anzeiger nicht oder zu ſpät eintritt, nicht beeinträchtigt“ 


gänge in der Geſellſchaft unter völligem Ausſchluß der | 
Oeffentlichkeit geſchehen können. Denn wenn ſchon die 
beiden Börſenzeitungen nur den Börfen- oder Kapitaliſten 


Reichsanzeiger leſen, fo überaus gering, daß man v 


Aber das alles tritt völlig in den Hintergrund gli 
über den ſonſtigen Wunderlichkeiten des PDroſpektes. 
Eröffnungsbilanz kennt der Proſpekt nicht. Aus den A 


in Höhe von 1000 000 Mark, 900 000 Mark auf die 
Baulichkeit und die N in We 38 u 


4½ 9% abgeſchloſſen. Wie die Amort ee ae N en 


Wenn man rechnet, daß bei einer Siquidation. das „ 
Haus gar nichts wert iſt und die Maſchinen allenfalls als 
altes Eifen verkäuflich find, und daß der Grund und 
Boden anſcheinend völlig den Prioritätengläubigern ve 
pfändet ift, fo iſt wenigſtens vor der Hand der Siquidations- 


Aktien ein Agio von 18%. Wofür P. Auf e n, 


vie 8 in glei harmlos naiver Weiſe bisher kaum 
irgendwo anders gemacht worden ſind. Die Brauerei hat 
nämlich „mit den bedeutendſten Gaſtwirtsvereinen und 
Verbänden Berlins und Umgegend, ſowie mit den Ge— 
noſſenſchafteu folgende Vereinbarungen getroffen: Die 
Brauerei verpflichtet ſich, weder den Flaſchenbierverkauf an 
Privatleute einzuführen, noch eigene Ausſchanklokale zu 
errichten. Dagegen haben die vorerwähnten Vereine 
(ca. 4000 unabhängige Mitglieder) die ſchriftliche Sufage 
gegeben, daß ihre unabhängigen Mitglieder ihren Bedarf 
an Bier bei der Berliner Erportbrauerei ieee 
decken werden.“ 

Nun meint der Proſpekt, daß auf Grund dieſer Ab— 
machung im erſten Geſchäftsjahr ein Abſatz von 50 000 hl 
zu erzielen iſt, und ſie macht eine Rentabilitätsaufſtellung, 
wo ſie klipp und klar nachweiſt, daß ſie bei ſolchem 
Abſatz 7½ % Dividende verteilen 1 In abſehbarer 
Seit rechnet ſie ſogar auf einen Abſatz von 100 000 hl 
und eine Dividende von 14°. Das lieſt ſich außer— 
ordentlich ſchön. Aber lan er die Emiſſionsfirma 
wirklich, daß die 4000 angeblich unabhängigen Mitglieder 
der Gaſtwirtverbände das Bier von ihr beziehen werden. 
Ich glaube es nicht und zwar, weil ich nicht an die Un— 
abhängigkeit der ge glaube. Jeder, der einiger— 
maßen im Brauereigewerbe Beſcheid weiß, kann ein 
Liedchen davon inge wie ſelbſt den größten Brauereien 
das Geſchäft dadurch erſchwert wird, daß ſie von den 
Gaſtwirten in Form von Perfonal- oder 8 0 
außerordentlich in Anſpruch genommen werden. Wo will 
denn dieſe kleine Brauerei die Mittel dazu hernehmen d 

Außerdem aber darf man ſich nicht verhehlen, daß 
die Brauereien ſchon ein außerordentlich ſchmackhaftes 


in 


enen 


Gebräu herſtellen müßten, um ben 411 eingeführten Bier 
Konkurrenz machen zu können. Die Geielfchaft - efteht ° 
ſchon ſeit Oktober vorigen Jahres, aber man hat bisher 
noch nichts von ihrem Bier gehört. Gutes Bier wäre 
doch aber ſchließlich die Grund bedingung der Profperität, 
denn ſelbſt die tüchtigſten Gaſtwirte können ſchließlich au 5 
nicht ein ſchlechtes Bier dem Publikum aufdrängen. 
Einigermaßen neugierig darf man. wohl auf. der 
offiziellen Proſpekt ſein, welcher der Hulaſſungsſtelle 3 
Genehmigung vorliegt. Hat er auch nur eine entfernt a 
Aehnlichkeit mit dem oben geſchilderten, ſo werden vor 


der Hand die Aktionäre auf die Börſengängigkeit 80 
Beſitzes wohl nicht rechnen dürfen. Se 
Cerberus. = 

nu > wer 
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geſandt. 
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Guthmann und Poſengart. 


„Ich möchte lieber Leichenbitter, als Staats- oder 
OGberſtaatsanwalt fein”, ſagt Berthold Auerbach in feinen 
„Tauſend Gedanken des Collaborators“. Dieſes Wortes 
ſich zu erinnern, gab es in dieſen Seitläuften mannigfachen 
Anlaß. Kaum hat die grauenvolle Flut der Majeſtäts— 
beleidigungsprozeſſe ein klein wenig zu verebben begonnen, 
noch zittert das Entſetzen über den Löbtauer Fall in unſeren 
Seelen nach, als dieſe beiden Affären ſich abwickelten, die 
Guthmannſche und die Roſengartſche, zwei Prozeſſe, in 
deren Verlauf das Inſtitut der Staatsanwaltſchaft ſich im 
bedenklichſten Lichte zeigte. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Staatsorgane in 
ihrer Eigenſchaft als öffentliche Ankläger in einer ſchwierigen 
Lage ſich befinden. Jede Polizeibehörde erleidet eine 
Verletzung ihres Anſehens, wenn in ihrem Bezirk ein Ver— 
brechen geſchieht, das ohne Sühne bleibt. Wenngleich 
ſelbſt bei einer denkbar vorzüglichſten Ausgeſtaltung und 
Schulung der Kriminalorgane widrige Sufälle eine Er— 
greifung und Beſtrafung des Uebelthäters ſehr wohl un— 
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möglich zu hen vermögen, ſo tritt de 
erfolgloſes Arbeiten ein. Die Menſchen ſind einma 


hat; und welchen Sweck, in aller Welt, ſollen Häſcher un 


Brauchbarkeit bei Ergreifung und Ueberführung eines a 
Moͤrders abgelegt werden ſoll, ganz einfach verſagen, ein 
armes Opfer ungefühnt und ein gemeiner Mordbube un⸗ 


Dieſe Ueberreizung thut ſich darin kund, daß jene Staats. 


führt, und ſeine Schuld ganz ohne jeden leiſeſten Sweifel 4 


ganz empfindlich zu fchädigen und ein koſtbarſtes Gut, 
das Gefühl der Rechtsficherheit bei allen Staatszugehörigen 1 


Bloßſtellung der Polizei- und Kriminalbehötde 


daß nur der greifbare Erfolg für ſie etwas Impoſantes 


Schergen haben, die dem Staat ein ſo ſchweres Stück Geld 
koſten, wenn ſie in den Momenten, da die Probe ihrer 3 


beſtraft und in für die Geſellſchaft recht gefahrdrohender 
unbeſchränkter Freiheit verbleibt. Dieſe Kette freilich recht 
beängſtigender Vorſtellungen bewirkt es, daß die rächenden Ä 
Organe unſerer Gerichtsbarkeit, Staatsanwälte und Kriminal- 
polizei voran, eine gewiſſe fieberiſche Ueberreizung merken 
laſſen, ſobald ein Hapitalverbrechen geſühnt und einem 4 
Verdächtigen die Thäterſchaft nachgewieſen werden ſoll. 


behörden das kalte Blut der nüchternen Erwägung ver 
lieren und der fixen Idee zum Opfer fallen, der von ihnen 5 
Verdächtigte ſei durch die erbrachten Beweisgründe über 


erwieſen. Ein ſolches Sichverbeißen in eine irrige Vor- 
ſtellung iſt ſehr geeignet, das Preſtige dieſer Staats behörden 


auf das ſchwerſte zu gefährden. Wenn es ein unlösbares 
Problem bleiben muß, das Mittel zu finden, vermöge 
deffen in allen Fällen der Schuldige entdeckt und zur Der- 
antwortung gebracht werden kann, — fo ift diefer —— 
hier gerügte Mißſtand ſehr wohl zu vermeiden. Es wäre 
entſchieden zu wünſchen, daß die zwei Fälle Suttmann 
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und Rofengart, in denen beiden eine Blutſchuld ohne Sühne 
blieb, das eine Gute im Gefolge hätten, daß die Anklage— 
behörden in alle Zukunft inſofern mehr auf ſich hielten, 
daß ſie die erbrachten Schuldbeweiſe mit größerer Mäßigung 
verträten. Es wäre zu wünſchen, daß ſie ihrer Neizbar- 
keit ſolche Mäßigung auferlegten, daß ihnen bei einer Frei— 
ſprechung der Beſchuldigten, nicht wie in den beiden an— 
geführten Fällen — eine bedenkliche Bloßſtellung dadurch 
zuſtieße, daß die Geſchworenen im tiefſten Einklange mit 
der öffentlichen Meinung und im Namen des Königs 
und des Rechtes einen Wahrſpruch fällen, welcher der 
mit ſo ſchrecklichem Pathos vertretenen entgegengeſetzten 
Meinung der königlichen Anklagebehörde mitten ins Ge— 
ſicht ſchlägt. f 

ft es nötig, daß ein Staatsanwalt, ein Erſter Staats— 
anwalt, wie Herr Hepner in Königsberg, ſich ſo verſteigt, 
ſeine Anklagerede gegen die Frau Roſengart mit dieſen 
Worten zu ſchließen: „Ich habe die Ueberzeugung, meine 
Herren Geſchworenen, Sie werden die Angeklagte ſchuldig 
ſprechen. Ich ſtehe nicht an, zu ſagen: Sie würden 
andererfeits einen Fehlſpruch thun.“ Iſt das nötig? 
Nun haben die Geſchworenen die Frau Roſengart wirklich 
freigeſprochen, und der Gerichtshof befand ſich in der Not— 
lage, dieſen „Fehlſpruch“ „im Namen des Königs” und „von 
Rechts wegen“ als den giltigen und geltenden Wahrſpruch 
des Königlichen Gerichtes zu verkünden! Das find doch 
Mißſtände, welche der beſtehenden Gerichtsbarkeit zum 
Kuhme keinesfalls gereichen! 

Und nun der Prozeß Guthmann! Am zweiten Tage 
der Verhandlung, die elf Tage umfaßte, zeigte mir ein 
Rechtsanwalt, daß dieſer Guthmann nicht ſchuldig zu 
ſprechen ſei. Die Indizien häuften ſich berghoch zu ſeinen 
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Gunſten, Kelminalfommiffat Bean a und Staats: 


anwalt Plafchfe blieben im Verein mit recht fragwürdigen 5 
„Schreibſachverſtändigen“ bei der Unerſchütterlichkeit ihrer 0 

Beſchuldigung einem Menſchen gegenüber, gegen den nach 
jedes Hindes Einſicht, keinerlei Schuldbeweis in ſolcher 5 
Sicherheit erbracht war, daß eine Verurteilung auch Rur, 
denkbar geweſen wäre. Dabei drohte dem Beſchuldigten 


Schaffott und Henkerbeil. Der erſte grundlegendſte Satz, 


den jeder Juriſtenfuchs im Schlafe murmelt, »in dubio 


mitius«, er iſt dieſen Staatsanwälten fremd und ſie er⸗ 


zittern nicht, mit der Würde des Staates angethan, Ver⸗ 


urteilungen von den Geſchworenen mit deklamatoriſchem 
Pathos zu verlangen, die, wenn fie von Vrteilsloſen 


acceptiert würden, das Entſetzlichſte nach ſich zögen, dass 
Schrecklichſte, was der Hulturmenſch in grauenvollen Bildern 
ſich vorzuſtellen vermag, jene blutige Erbſünde, gegen die 


ein Brudermord als ein Idyll erſcheint — den Juſtizmord 


nämlich. Die Inſtitution der Staatsanwaltſchaft, ſcheint 8 
= es, hat ſich überlebt, die Stimmen mehren fi, die eine 
Reform der öffentlichen Anklageorgane gebieteriſch ver⸗ 
langen. Erſcheinungen, wie die hier aufgeführten, beweiſen 

es, daß da Mißſtände obwalten, welche die en | 


lichften Folgen nach ſich ziehen müſſen. 


Der Uebereifer, welchen die Staatsanwälte nur zu oft 


mit den verderblichſten Folgen für irrtümlich Bezichtigte 


entwickeln, (es werden in Deutſchland jährlich ca. 100 00 3 
Bürger zu Unrecht angeklagt) dieſer Uebereifer entſpringt 
der dienſtlichen Unfreiheit der Staatsanwälte, welche im 


Gegenſatz zu den freien und unabhängigen Richtern, voll⸗ 
kommen von ihren Vorgeſetzten bis hinauf zum Juſtiz⸗ 


miniſter abhängig ſind. Nur eine ſolche Abhängigkeit kann 
es zuwege bringen, daß Seitſtrömungen, wie jene epide⸗ 
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mifchen Majeſtätsbeleidigungsanklagen, die Staatsanwälte 
in allen Richtungen der Monarchie gleich bacillengetragenen 
Grippen befallen. Solche Dinge zeigen, daß die Staats— 
anwälte ausführende Organe der Miniſter ſind, Hand— 
langer ihrer Vorgeſetzten, geleitet und getrieben von jedem 
Winde jedes allerneueſten Kurſes. 

Hinweg mit dieſem Syſtem! Man übertrage dieſe 
Funktionen den unabhängigen Richtern und man wird 
das beſchämende Schauſpiel vermieden ſehen, daß Anwälte 
des Staates deſſen Anſehen ſchädigen, indem ſie auf höheres 
Geheiß oder im Amtseifer ihrer dienſtbefliſſenen Abhängig— 
keit im Namen des Staates Rechtsirrtümer verfechten, und, 
von bureaukratiſchem Geiſte getragen, gegen den unantaſt— 
baren Gedanken der Gerechtigkeit ſich verſündigen. 

| ERST, 


a 
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Unfer Staafsfehrefär des Auswärtigen. 


Herr von Bülow war von vornherein nicht unſer Mann. 
Wir haben ihn zwar niemals von Angeſicht zu Angeſicht zu 
ſehen bekommen. Wir wiſſen nicht einmal, ob fein Konterfei 
in den luſtigen Bildern des Kladderadatſch wirklich an den 
Leiter unſerer auswärtigen Angelegenheiten erinnert. Aber 
das Thatſächliche, was uns aus den Seitungen vor und bei 
der Uebernahme des Staatsſekretariats zufloß, war geeignet, 
in uns nur zu berechtigtes Mißtrauen zu wecken. 

In unſeren Augen war es ſchon im hohen Grade be— 
fremdlich, daß er als Gemahl einer italieniſchen Dame 
aus der vornehmen Familie der Minghetti, deren gegen: 
wärtig hervorragendſtes Mitglied wiederholt an der Spitze 
des Auswärtigen Amtes in Rom geſtanden, den Botſchafter— 
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poſten am Quirinal 5 15 Holte Grade e lie 
mußte es aber erſcheinen, daß er in derſelben Eigenſchaft ſi 8 
zur Führung unſerer auswärtigen Geſchäfte nach Berlin in 
die Wilhelmſtraße rufen ließ. Welche Gefahr allen politiſchen 
Dingen von Seiten der Frauen droht, ſagen jedem, der 
es aus der Geſchichte noch nicht wiſſen ſollte, Bismarcks 
hinterlaſſene „Gedanken und Erinnerungen“. Eine Italienerin 
bleibt an der Seite eines Ausländers ſtets Italienerin. Su 


ihrem Ruhme ſei dies geſagt und zur Beſchämung aller a 


deutſchen Frauen, die in der Ehe mit einem Franzoſen oder 3 
Engländer nur allzu bereitwillig alle fie noch mit dem alten 
Daterlande verbindenden Brücken hinter ſich abbrechen. Wird 4 
nicht unwillkürlich eben fo lebhaft wie die Engländerin auch 
die Italienerin für das Land ihrer Kindheit Partei m al 
den Fällen ergreifen, wo die Intereſſen dieſes und des neuen = 
Daterlandes mit einander kollidieren, und wo die Kolliſton a 
ihrer Kenntnis gelangt? DE 
| Sum Anderen mußte uns die Art, wie Herr von Bülow 
ſich in das Amt des Staatsſekretärs einführen ließ, ſtutzig 
machen. Wer erinnert ſich nicht ſeiner Reiſe nach Friedrichs. 
ruh in Begleitung des Fürſten Hohenlohe und des Herrn 
Miqueld Die Idee zu ihr ſoll der Herr Dizepräfident des 
preußiſchen Staatsminifteriums ausgeheckt haben, dem bei der 
damaligen inneren politiſchen Cage eine wenigitens äußerliche 
Anlehnung an den Begründer des Deutſchen Reiches ratſam 
erſchienen war. Großer Jubel herrſchte wieder einmal bei 
den Einfältigen, die, obgleich ſo oft und eindringlich gewarnt, 
von dem Glauben an einen dauernden Frieden zwiſchen 
Friedrichsruh und Berlin nicht laſſen wollten. Blätter, die | 
notoriſch in enger Fühlung mit dem Altreichskanzler ſtanden, : 
dämpften jedoch ſehr bald die Begeifterung, indem fie ziemlich 
unverblümt verrieten, daß die Gäſte des Fürſten Bismarck 
ängſtlich jedes politiſche Geſpräch vermieden hatten. Warum 
waren die Herren eigentlich nach Friedrichsruh gegangen d 
Die Bedenken gegen die Qualifikation des Herrn von 
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Bülow zur Leitung unſerer auswärtigen Angelegenheiten ſind 
leider nur zu begründet geweſen. Bismarcks auswärtige 
Politik ſtellt ſich als eine fortlaufende Reihe gewaltiger Er- 
folge dar; und groß war die Sahl derer, die ihm Beifall 
und Bewunderung zollten. Herrn von Bülows Wirken auf 
demſelben Gebiet weiſt Mißerfolg auf Mißerfolg; aber 
die Sahl derer, die auch ſeine eminente ſtaatsmänniſche Be— 
fähigung nicht genug preiſen können, ſchwillt von Jahr zu 
Jahr immer mehr an. Die große Menge der unreifen 
Politiker iſt ſich der ſich monatlich mehrenden Schlappen noch 
gar nicht bewußt geworden, die auf das Konto des Herrn 
von Bülow zu ſetzen ſind. Die ſtaatsmänniſche Begabung 


des Herrn von Podbielski und des Grafen Poſadowsky darf 


vielleicht ebenſo hoch und ebenſo niedrig eingeſchätzt werden, 
wie die des Herrn von Bülow. Wer hat aber jemals von 
einem „netten“ Podbielski und einem „netten“ Poſadowsky 
gehört, während die „Nettigkeit“ des Herrn von Bülow jedes- 
mal rühmend erwähnt wird, ſo oft er ſich im Reichstag als 
Schönfärber großen Stiles bewährt hat. So ſehr wir auch 
ſonſt nur gar zu gern ihm etwas am Seuge flicken, das 
müſſen wir ihm laſſen, er weiß die Leute im Reichstag und 
in der Preſſe zu nehmen. 

Es iſt wahr, Herr von Bülow hat von Herrn von 
Marſchall eine böſe Erbſchaft übernehmen müſſen. Iſt es 
ihm aber gelungen, das Anſehen des Deutſchen Reiches 
wieder in die Höhe zu bringen? Im Gegenteil, feine an be— 
ſtrickenden Worten ſo überaus reiche und an männlichen 
Handlungen fo arme Politik hat es zu Wege gebracht, daß 
die auswärtigen Mächte meinen, dem waffenſtarken Deutſchen 
Reich alles bieten zu können. 8 | 

Es war nicht ſchön, daß der Czar im Auguft 1897 in 
Petersburg unmittelbar nach dem Deutſchen Kaiſer Herrn 
Felir Faure empfing. Lag doch kaum eine Woche zwiſchen 
der Abreiſe dieſes und der Ankunft jenes. Sehr un⸗ 
angenehm wurde aber in Deutſchland die Nachricht empfunden, 


daß ſich Frankreich und Rußland mit der Spitze i gegen uns 


die Hände gereicht hatten, noch bevor Wilhelm II. den 


deutſchen Boden wieder betreten. Zur Beſänftigung des guten 
deutſchen Michel wurde in Deutſchland ſofort das Wort von 
der abgeſchöpften Sahne in Umlauf geſetzt. Wir ſollten ſie 
in Petersburg abgeſchöpft haben. Dies mag zutreffen, wenn 
unter der Sahne das Waſſerballet verſtanden werden ſoll, 
das der Gar Wilhelm II. vorgeführt. Eine politiſche Er⸗ 
rungenſchaft hat in den Tagen von Petersburg nur Herr 


Felix Faure eingeheimſt. Hatte nicht Kerr von Bülow allen 


Grund, Rußland jede Luſt zu einer neuen Herausforderung 
des waffenſtarken Deutſchlands zu nehmen? Unſere auswärtige 
Politik hat es für zweckmäßig erachtet, die Türkei in ihrem 
Kriege gegen Griechenland mittelbar ſo kräftig wie nur möglich 
zu unterſtützen. Wäre Edhem Paſcha nicht von deutſchen, in 3 
feinem Stabe dienenden Offizieren fo umſichtig beraten worden, 3 
er läge vielleicht noch heute mit ſeiner Armee an der griechiſchen 5 
Grenze. In der Kretafrage hat aber Rußland unter den 
Mächten die führende Rolle. Es entriß den Freunden des 
Deutſchen Kaifers die Palme des Sieges und zwang den 
Sultan, die übel beleumdete Inſel an den Prinzen Georg von E 
Griechenland auszuliefern. Um diefe dem Deutſchen Reiche 
auf dem Umwege beigebrachte Schlappe der Welt auch recht 


verſtändlich zu machen, erwirkten Frankreichs und Rußlands 


Botſchafter durch allerhand Drohungen den endgiltigen Ver⸗ 
zicht der Türkei auf Kreta in dem Augenblick, als der Deutſche 
Kaiſer ſich zu einer Meerfahrt nach dem goldenen Norn 


einſchiffte. Das war erſt recht nicht ſchön. Herr von Bülow 


erntete aber Lob über Lob für die große Geſchicklichkeit, 1 


der er Deutſchland aus der Schlinge der Kretafrage heraus 
gezogen, für den Anftand, mit dem er in dem Konzert der 
europäiſchen Mächte „die Flöte niedergelegt“. RE 
Selbſt Geſterreich, dieſer klapprige Staat, der nur zu 
exiſtieren vermag, weil jedes ſeiner zahlreichen Völker zu 
einem ſelbſtändigen Daſein ae iſt, — ſelbſt dieſes Deren 
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reich hat uns in unzweideutiger Weiſe zu verſtehen gegeben, 
daß das waffenſtarke Deutſche Reich ihm nicht mehr zu im- 
ponieren vermag. Hatte es ſich auch ſchon unter dem Dor- 
gänger des Herrn von Bülow innerlich von uns losgeſagt, 
jo hat es damals doch noch die Rückſicht genommen, vor 
der Welt unſeren Freund zu ſpielen. Daß der öſterreichiſche 
Miniſterpräſident im Dezember des vorigen Jahres uns eine 
direkte Drohung ins Geſicht ſchleudern konnte;, — dies war 
erſt dem Regime Bülow vorbehalten. Unſer Staatsſekretär 
bemühte ſich die Wahrheit, die ſich einmal nackt gezeigt hatte, 
wieder in Tücher zu hüllen. Aber wer glaubt heute noch 
an den Dreibund?d Im Innerſten ihres Herzens auch die 
nicht, die ihm zujauchzten, als er bilderreich, wie immer, den 
Dreibund mit einer ſturmfreien Feſtung verglich. 

Und wie hat es Frankreich getrieben? In der Safchoda- 
frage wich es feige vor dem eben ſo großmäuligen wie un— 
kriegeriſchen England zurück. Deutſchland bietet es die Dreyfus- 
Affäre. Schon lange wiſſen die eingeweihten Kreife, daß 
Alfred Dreyfus auf Befehl des Herrn Mercier an Rußland 
falſche Dokumente ausgeliefert hat, die durch ſeine Verurteilung 
den Stempel der Schtheit erhalten ſollten. Rußland iſt der 
Gefoppte, aber auch die einzige an der Dreyfus-Affäre be- 
teiligte auswärtige Macht. Seit 1804 beſtreitet die Deutſche 
Regierung unter allen nur denkbaren Formen jede Gemein— 
ſchaft mit Dreyfus. Regierung, Preſſe und Juſtiz in Paris 
halten trotzdem unentwegt teils offen teils verſteckt an der 
Fiktion eines zu gunſten Deutſchlands verübten Derrates feſt. 
Unter dem Fürſten Bismarck wäre eine ſolche Drevfus-Affäre 
ein Ding der Unmöglichkeit geweſen, ſelbſt wenn ſchon damals 
ſich Frankreich und Rußland gefunden hätten. Daß ſie über— 
haupt ihre Spitze gegen das Deutſche Reich richten konnte, iſt 
allerdings das Werk des Fürſten Hohenlohe und des Grafen 
Münſter. Daß Frankreich aber auch heute noch auf Deutſchland 
als den Mitſchuldigen mit dem Finger zeigen kann, verdanken 
wir wieder der ſtaatsmänniſchen Kunſt des Herrn von Bülow. 


zu atteſtieren, daß fie eine Trägerin der Siviliſation ſei. 


Mit dem von der Laſt der Jabre eben Fürsten Hohenlohe 5 
erſchien er aus Anlaß des Todes des Herrn Felir Faure in 
feierlichem Aufzuge im Reichstage, um der franzöſiſchen Nation x 


Seine Bewunderer aber fanden auch dieſen Coup N 


glücklich. 
Die Herren der Vereinigten Staaten ſind ‚Untere Mo⸗ 


dernen“ auf politiſchem Gebiet. Mit bewunderungswürdiger 5 4 


Thatkraft machen fie von ihren Ellenbogen Gebrauch. Aber 


ſie kennen auch ihre Leute. England, Frankreich, Rußland = a 


gegenüber wiſſen die ſonſt ſo unmanierlichen Herren den An- 


ſtand zu wahren. Deutſchland gegenüber meinen ſie deſſen a: 
überhoben zu fein. Ohne Gewiſſensſkrupel annullieren fie die 


Abmachungen, die den Handelsverfehr zwiſchen uns und ihnen 


zu regeln haben. Wiſſen fie doch ganz genau, daß ihnen 


dieſe empörende Rückſichtsloſigkeit mit ſchönen, verſöhnenden 


Worten vergolten wird. In edler Dankbarkeit für dieſes un⸗ 


verdiente Entgegenkommen brüsquieren ſie jedoch uns ſogleich 


im Bunde mit England von neuem auf Samoa. Herr von 2 
Bülow aber bittet jedesmal, wenn Nordamerika im Reichstag 
aufs Tapet kommt, ihm die Kreiſe nicht zu ſtören. Seine 


zahlloſen Bewunderer halten dieſen Wunſch für nur zu be⸗ 


PR 


greiflich; und während Herr von Bülow über ſeinen Kreiſen 
brütet, findet ſicherlich Bruder Jonathan neuen 1 8 


das Fell über die Ohren zu ziehen. 
Am ſchamloſeſten hat aber unter dem Regime Billow das 


teure Albion dem Deutſchen Reiche mitgeſpielt. Die politiſchen N 
Ereigniſſe folgen in den letzten Jahren einander ſehr ſchnell. 
wer weiß heute noch etwas von der in Hannover bei einer 


Kirchenparade an die Truppen gerichteten Anſprache, welche 


mit dem Hurrah auf die Königin von England endete, nach⸗ 
dem vorher die zwiſchen der engliſchen und deutſchen Armee 


beſtehende Waffenbrüderſchaft gefeiert worden war? Die 
Herren Offizisſen gerieten in Entzücken über den abermals 


bewerkſtelligten Anſchluß an das britiſche au. vor dem 


* 


Bismarck nicht nachdrücklich genug hatte warnen können. Die 
Druckerſchwärze der den neuen großen Erfolg preiſenden 
Artikel war aber noch nicht trocken geworden, als der Deutſche 


Kaifer durch den ganz zufällig in Alexandrien aufgedeckten, 


Plan eines gegen ihm gerichteten Bombenattentates genötigt 
wurde, den von ihm gelegentlich der Grientreiſe Egypten zu— 
gedachten Beſuch aufzugeben. Der ernſtere Politiker witterte 
ſchon damals Unrat. Alle Nachrichten über das vereitelte 
Verbrechen kamen über England zu uns. Jetzt weiß auch der 
Blödeſte, daß das perfide Albion, unſer im September ge— 
feierter Waffenbruder, den Abſtecher nach Egypten hinter- 
trieb, weil es fürchtete, das dynaſtiſche Anſehen des Kedhive 
könnte durch den hohen Beſuch gewinnen. Herr von Bülow 
aber war mit unter den Pilgern nach dem heiligen Lande 
und daher gewiß nicht in der Stimmung, in der der Gedanke 
an eine Vergellung Boden finden konnte. Er hat es eben fo 
wenig Herrn Salisbury nachgetragen, daß Herr Cecil Rhodes 
Dank feiner Eigenſchaft als Engländer die Schwelle des 
preußiſchen Königsſchloſſes überſchreiten durfte; dieſer ehren— 
werte Herr hatte aber nach feiner Berliner Reiſe noch nicht eine 
Nacht auf heimatlichem Boden zugebracht, als die Wilhelm— 
ſtraße durch einen neuen Streich alarmiert wurde, den uns 
der treue Waffenbruder Arm in Arm mit ſeinem nord— 
amerikaniſchen Geſinnungsgenoſſen geſpielt hatte. Herr von 
Bülow ging indeſſen in den Reichstag und feierte wieder 
große Triumphe; nicht weil er den deutſchen Schild blank er— 
halten, ſondern weil er nach langen beklemmenden Mühen 
endlich die huldvolle Suſtimmung des ehrlichen Freundes zu 
einer internationalen Kommiſſion erwirkt hatte, die einmal zu— 
ſehen ſoll, wie denn eigentlich die Dinge auf Samoa liegen. 

Nein, Herr von Bülow iſt auch heute, da wir auf fein 
längeres Wirken als Leiter unſerer auswärtigen Angelegen— 
heiten zurückblicken können, noch weniger unſer Mann, als zu 
der Zeit, da er in die Wilhelmſtraße einzog. „Aber Kiautfchau!” 
höre ich ſeine Bewunderer mir entgegenhalten. Nun, jo lange 
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er dorthin nicht ein ganzes Armeekorps ſchicken kann, ſo lange 
muß er in Oſtaſien auf Schlappen gefaßt fein, wie er ſie jetzt 
in Samoa erlebt hat. ö e Bee. 
Die Reiſe nach Friedrichsruh follte in uns den Glauben = 

an eine Rückkehr in die alten bewährten Bahnen Bismärdifcher ; 
Politik wecken. Diele find darauf hin Herrn von Bülow mit 
Vertrauen entgegengekommen. Jetzt wiſſen es Alle, daß ihm 
nichts ferner gelegen hat, als im Sinne des Begründers 
des Deutſchen Reiches zu wirken; fie wiſſen aber auch, daß 
er es gar nicht gekonnt hätte, ſelbſt wenn der gute Wille 
dazu vorhanden geweſen wäre. a e 2 
Sreidant 


23 


Der 5 ahn. 


Als ſie zufällig durchs Speiſezimmer gegangen war, hat 
fie auf einem Kredenztiſch ein Dutzend Piſtazienkuchen geſehen 4 
und, mit der Hand mechanifch nach der Silbertaſſe langend, 
die die appetitliche Pyramide trägt, hat fie mit unerklärlichen 
Feinſchmeckerei — da fie ja keine Feinſchmeckerin iſt — den 
härteſten, am ſchönſten glaſierten gewählt. Plötzlich hat fi, 
wie ſie eben den Kuchen zerkaut, einen harten Gegenſtand 
geſpürt, einen kleinen Gegenſtand, der ganz anders hart war 
als die Piſtazien, und zugleich iſt ein Schauer durch ihren 
ganzen Körper gelaufen, ein ſeltſamer Schauer, der ſpiral⸗ 
förmig vom Sahnfleiſch bis in die Ferſen ging. Was? Was 
iſt das d Sie nimmt es zwiſchen zwei Fingern heraus. Wies 
Ein Kiefelftein in einem Gebäck von dem guten Suderbäder? 
Sie tritt zur blaßgrünen Fenſterſcheibe, hinter der ſich träu 
meriſch eine grüne, blaſſe Landſchaft ausdehnt, dann unter 
ſucht fie den Kiefelften genau; ein leichter kalter Schweiß 
ſteht ihr auf der Stirne. Das, das iſt ein Sahn! En 

Das Entſetzen geht ihr in die Beine; fie fällt mit 
weitgeöffneten Augen in einen Seſſel zurück. Ein Sahn! 
Ein Zahn von ihr! Nein, nein, das iſt unmöglich! Sie 
hätte doch ſchon einmal Schmerzen gehabt, und es hat ihr 
nie ein Hahn weh gethan. Sie iſt noch jung, fie wendet eine 
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peinliche Sorgfalt auf ihren Mund, obgleich fie, aufrichtig 
geſtanden, eine rechte Abſcheu vor dem Sahnarzt hat. Sie 
taſtet, da! an der Seite, ein wenig hinter dem Lächeln und 
konſtatiert, daß eine Lücke dort iſt. Sie ſpringt auf, preßt die 
Stirne gegen die Fenſterſcheibe, ſieht ſich die Augen heraus 
an dieſem kleinen Gegenſtand, der einen faſt gelbweißen 
Schimmer hat. Ja, wirklich, es iſt ihr Zahn; er hat an der 
Stelle, wo er abgebrochen iſt, einen dunklen Rand. Hohl! 
Aber ſeit wie lange? Wodurch bejchädigt?. Suerſt hat es 
ihr gar keinen Schmerz verurſacht, und jetzt befindet ſie ſich 
in einer jener verzweifelten Stimmungen, die, gerade weil 
ſie nur einen Tag anhalten, um ſo heftiger und ſchrecklicher 
ind: von nun an hat fie einen Fehler! Ein Thor hat ſich 
geöffnet für ihre Gedanken und ſie wird gewiſſe Worte, die 
ihrem Munde wider Willen entſchlüpfen, nicht mehr zurück— 
halten können. Sie iſt nicht alt; und doch! Der Tod hat 
ihr eben den erſten Naſenſtüber gegeben. 

Sie wirft die Ueberbleibſel des verdammten Kuchens auf 
das ſchwarz-weiße Damenbrett, das in Trauerfarben ge— 
haltene Steinflieſenpflaſter des Speiſezimmers, und flüchtet ſich, 
als ob ſie ſich bis in alle Ewigkeit verfolgt fühlte. In ihrem 
Simmer angekommen, zieht ſie ſorgfältig die Portière zu— 
ſammen, ſperrt ſich ein und beugt ſich über den Spiegel. 
Wegen eines Sahnes. — — Nur Faſſung! Es iſt ja nicht 
ſo arg. Sie verſucht laut zu lachen und wendet ſich entſetzt 
ab. Was? Wer lacht fo? Wer lacht mit einem Schatten 
zwiſchen den Lippend Sie? Sie ſelbſt? Oh! Dieſer 
ſchwarze Stern inmitten dieſes doppelreihigen, weißen Schim— 
mers! Nichts kann es ungeſchehen machen. Und die Seit, 
wo ſie mit allen ihren Sähnen lachen konnte, iſt ſchon ſo 
weit, jo weit — —. Eine Falte, das wäre etwas mehr; ein 
weißes Haar etwas Neues. Aber ein Zahn weniger, das 
iſt eine nicht gut zu machende Kataftrophe; und wenn ſie auch 
den Sahnarzt bitten würde, ihr ihren eigenen Zahn wieder 
einzuſetzen, wäre es trotz allem der „falſche Zahn!” Gh! Sie 
hat es wohl gefühlt, wie es zwiſchen die Kuchenſtückchen fiel; 
es war als ob ein kleines kaltes Herze ihr entfloh. Nun iſt 
ſie vollkommen geſtorben in einem unendlich kleinen Teilchen 
ihrer Perſönlichkeit! Nun, nun! nur Mut! Sie iſt ja eine 
vernünftige Frau; ſie wird nicht weinen, wird nichts er— 
zählen, ſie wird nur innerlich den ſo ſchrecklich troſtloſen 
Ausruf: „Gott! lieber Gott!“ thun; denn ſie iſt fromm und 
hat ſich für die äußerſten Stunden der Betrübnis Gott zum 


zweiten Gemahl erkoren. Als ihre Ahne 1 Hat ſie ge⸗ 
rade ſo, auch innerlich: Gott! lieber Gott! gerufen. Morgen 
ſoll ſie zur Beichte gehen; ſie wird eben nur noch andächtiger f 
ſein und fertig! Sie wird nicht mehr daran denken. 5 
Unglücklicherweiſe denkt ihre Sunge noch daran! Mit 
der Spitze ihrer ſchmalen Sunge bohrt fie ganz wahnſinnig 
in dem dunklen Winkel des Kiefers herum. Sie findet dort 
eine ganz bedeutende Lücke. Es ſummt ihr 
um die Schläfe. Wenn ihr Mann käme, ro ſie ihm alles 
ſagen. Uebrigens iſt er ſo zartfühlend, ſo gut, daß ſie wohl 
hofft — — ihm alles zu verheimlichen. Sie geht auf und 
ab, ſucht ſich zu beruhigen, indem ſie vor dem Spiegel die 
Augen ſchließt So iſt es alfo aus, ſie wird nie mehr lachen. 
Sie wird nie mehr den Mund weit öffnen, um eine f 
zu verſchlucken. Plötzlich bleibt fie ſte hen 
Und die Liebe — Oh! were teufliſche Ga 
ergreift ſie bei dem Gedanken, daß ſie nicht mehr bei den 
wahnſinnigen Küffen der Flitterwochen it! And da gibt 
es Frauen, die Geliebte haben, um ſich dieſe L Liebkoſungen in 
Erinnerung zu bringen! — — — — Um wieviel verlockender 
erſcheint ihr jetzt die Tugend! Eiligſt nähert ſie ſich eine 
Lade, ſucht ein kleines rundes Etui, nimmt den Ring heraus 
und legt dann, erfüllt von abergläubigem Schrecken, mit faſt 
mütterlicher Sorgfalt den Sahn auf den ſchwarzen Sammt. 
Wie weiß der kleine Tote iſt! Wer hat ihn getötet d ger 
iſt noch jo kräftig trotz des braunen Randes. Mein Gott! 
Iſt es alſo wahr. Ieden Tag muß man ein wenig von 
hinnen ſcheiden! Und das Schreckliche daran iſt, daß es für 
dieſen unerbittlichen Abſchied, dieſes langſame Abbröckeln 
keinen anderen Grund gibt al⸗ den, daß „auch die geſunden 
Leute einmal ſterben müſſen.“ Oh! Lieber gleich! Einen 
Revolver! Gift! — — — — Ich will fort in meiner vollen 
Perſönlichkeit. Sine Art inneren Schos erwidert ihres, Du 
biſt keine volle Perſönlichkeit mehr! Du bist nu mehr 
ganz!“ 
Der Vorhang wird zurückgeſchlagen, ur ihr Ma kann N 
heiter ein: „Du biſt in Betrachtungen verſunken, Liebſte ?“ N 
Den Tag vor der Beichte ſpricht er beſonders zart mit ihr. 
©, es iſt ein ernſter, liebevoller Gatte, ſtets galant und auf⸗ 
merkſam, ohne nur im Geringſten verliebt zu ſein. Sie lächel 
halb: da N nah — f e 
hänfele mich nicht!” r ſetzt ſich ihr gegenüber und klopft 
ſich auf die S e er get L a zu plaudern, eine re 


zu erzählen, ſeine Augen leuchten. Er hat den Feldwächter 
von La Silve, dieſem blöden La Silve, getroffen. — — — 
Er ſpricht ſchnell, um in der kurzen Seit vor dem Weggehen 
alles jagen zu können. Er iſt in Swiſt mit La Silve, dem 
Eigentümer des angrenzenden Gebietes, und vergißt nie, 
ſeine Hunde, ſeine Wagen und ſeine Dienerſchaft anzu— 
ſchwärzen. Wenn ſie wieder in Paris ſind, werden ſie in 
ihrem Klub die beſten Freunde ſein; aber im Sommeraufenthalt 
können ſie einander nicht leiden, weil der eine, der Nachbar, 
die ſchönſte Faſanerie hat. 

Wie fie vor ihm ſteht, fragt ſie ſich, ob ſie ihm nicht aus 
chriſtlicher Demut alles aufdecken ſolld Aber wozu ſich in 
ſeinen Augen herabſetzen ? Ihr Beichtvater wird ſie nicht 
einmal dazu zwingen. Wie ſie ihm zuhört, fühlt ſie, wie eine 
eiſige Atmoſphäre ſie einhüllt. Sie iſt zu zweien, und ſie iſt 
allein. Gibt es denn nichts, daß einen, wenn die Seelen 
vereint ſind, über den Körper hinausheben könnte d Plötzlich 
hallt ein Satz wie ein Flintenſchuß in ihrem Ohre wieder. 
Ihr Mann hat ſoeben (ziemlich ſanft übrigens) geſagt: „Weißt 
Du, Kind, ich zeige dieſem blöden La Silve die Zähne!’ Sie 
fällt in ihrer ganzen Länge in die Chaiſelongue zurück; eine 
Nervenkriſe ſchüttelt ſie. „Liebchen! Was haſt Du! Beim 
Himmel!“ - Sie antwortet nicht. Er ſtürzt zur 
elektriſchen Glocke, die aus unbekannten Gründen nicht läutet; 
aber im Laufen hat er eine Uryſtallvaſe zerbrochen; das 
Stubenmädchen erſcheint erſchreckt an der Schwelle. Nun 
ſchnürt man ſie auf, ſie iſt allein; er hat ſich zurückgezogen 
und keine weiteren Erklärungen verlangt, da er weiß, daß 
ſie am Tage vor ihrer Beichte immer nervös iſt. Sie bleibt 
allein zurück, ſie wird allein ſchlafen. Oh! fo allein, fo em: 
ſam mit dieſem lächerlichen Geheimnis! — — — Den nächſten 
Morgen wacht ſie in Schweiß gebadet auf; ſie hat ſeltſame, 
bedrückende Träume gehabt. Sie betet, zieht ſich an, ver— 
bietet, daß man anſpannt, nimmt einen dichten Schleier, und 


ſteckt das runde Etui in ihre Taſche. Sie will ſich nicht von 


ihm trennen. Wenn man ihre Möbel durchſuchted — — — 
Sie tritt durch eine verborgene Thür aus dem dicht be— 
laubten Park und erreicht verſtohlenen Schrittes die Kirche. 
Der alte Pfarrer, ein ſchwerfälliger Landgeiſtlicher, glaubt, 


bevor er die Meſſe beginnt, ſie begrüßen zu müſſen. Endlich 


erwartet er ſie mit der Hoſtie in ſeinen groben erhobenen 
Fingern; ſie flüſtert: „OG Hott, ſchenke mir Vergeſſenheit all 
dieſer Nichtigkeiten!“ Dann ſchreitet fie mit halbgeſchloſſenen 


Lidern vor und kniet nieder. Ja! Dergeffenheit und himm⸗ 


liſchen Troſt! Ihr ganzes Weſen ſchwebt hin zum Lande 


der myſtiſchen Vereinigung, wo man bei den Küffen nicht 


auf die Sahl der Sähne ſieht. Sie empfängt das Abend⸗ 
mahl und ſchließt den Mund; aber während ihre Sunge 
falbungsvoll und ehrfürchtig die Schnitte des göttlichen 
Brotes langſam im Munde umwendet und zerteilt, um ſie 


beſſer verſchlucken zu können, errät fie, ſieht ſie, daß Gott 


bleibt Er iſt noch nicht daran gewöhnt und 1 


läßt ſich durch die Ecke da, bei der Lücke aufhalten! Wie! 5 
Iſt das der Gott der Langmut und Güte, der ihr dieſe De⸗ 


mütigung auferlegt? Wenn ses noch gewöhnliches Brot 
wäre, würde ſie's verſtehen, aber Er! Da löſt fie es heftig 
von der Zunge und verſchluckt es plötzlich; Gott verſchwindet, 


ſtürzt ſich in den Abgrund, als ob ihn, nachdem er die 


Thatſache konſtatiert hat, Furcht erfaßt hätte. Sie weint, 


das Antlitz in ihren zuſammengekrampften Händen verbergend. 


Die Thränen ſchaffen ihr ſchließlich Erleichterung. Auf dem 


Heimweg über den fchattigen Pfad des Parkes weint fie noch, 


aber nicht mehr ſo verzweifelt. Eine Art ſtaunender Trocken⸗ 
heit ſteigt ihr vom Herzen in die Augen. Der Tod muß ſich 
ja wohl von Seit zu Seit ankündigen, ſonſt würden die glück⸗ 


lichen Leute nicht an ihn denken; da betrachtet ſie eine Lilie, 
die unter einer Tanne mit ſchleppenden Sweigen daſteht, eine 


Lilie, deren krankhafte Weiße fie an jene ihres toten Zahnes 


erinnert. Mit einem tiefen Seufzer zieht ſie das kleine runde 
Stui aus der Tafche, fügt es, ſcharrt den Boden auf und 
gräbt den winzigen Sarg ein, der das erſte Stück von ihr 
ſelbſt enthält. Mit ihren nervöſen, nun unbehandſchuhten 


Händen drückt ſie ſo kräftig als möglich darauf, legt wieder 


Moos um die Lilie und verwiſcht die Spuren der Singrabung; 


dann entfernt fie ſich mit zitternden Lippen; ein wenig Erde 
klebt an ihren Nägeln. —— = — - = — — — 
Rachilde. 
Ar 2 


Was iſt Anarchismus? 


Der Anarchismus iſt eine grellleuchtende Fackel, als 
Warnungsſignal weithin aufgeſteckt: die Thoren halten's für 
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fahrläffige Brandſtiftung. Wer mit plumpem Fuß den Zund- N 
2 


ſtoff zertreten möchte, läuft nur Gefahr, ſich zu verbrennen. 


g 


Wer beſonnen mit kalten Waſſerſtrahlen das Feuer behandelt, 
mag es vielleicht zum Cöſchen bringen. Anarchiſtiſche d. h. 
egoiſtiſche Lebensauffaſſung ſteckt aber ſo tief in der Menſchen— 
natur, daß andere Egoismen, wie Abſolutismus, Junkerei, 
Kapitalismus, ihre eigene anarchiſche Unordnung vergebens 
dawider ſtemmen, wie denn das Vertreiben des Teufels durch 
Beelzebub einen Zug ſhakesſpeariſcher Ironie der menſchlichen 
Tragikomödie beimengt. Früher war es der alte Staats- 
begriff der Gewalt, der ſolche anarchiſchen Gelüſte bändigte; 
in Zukunft muß es der neue ſozialiſtiſche Staatsbegriff ſein, 
dem man nicht mehr entrinnen kann. Ueberlebte Geſchichts⸗ 
kadaver zu Scheinleben neu zu galvaniſieren, wäre nur frucht— 
loſes Beginnen einer „Contre. Revolution“, die auf ſchwachen 
Händen das Rad der Seit zurückzuſchrauben hofft. Die 
Gliederung des Geſellſchaftskörpers nach ideologiſcher Schablone 
auf ein einförmiges Prokruſtesbett zu ſchnallen, iſt aber gleich— 
falls ein Wahn, von dem die fortgeſchrittenen Vertreter des 
Sozialismus längſt zurückkamen. 1753 erſchien Rouſſeaus Ab— 
handlung über die Ungleichheit der Menſchen, worin er direkt 
anarchiſtiſche Prinzipien vertrat und im ſogenannten Vatur— 
menſchen ſein Ideal feierte. Dieſen ataviſtiſchen Rückfall 
kennt man in der Wiſſenſchaft an den „Iſolierten“ oder Wild— 
lingen, von denen man hier und da vereinzelte Exemplare 
als vertierte Waldmenſchen vorfindet. Sine Weltanſchauung, 
die jede Bevormundung, alſo auch die Kultur ſelber, ab— 
lehnt, muß notwendig zu ſolcher Konfequenz führen. Aber 
ſpäter nahm Rouſſeau im „Emile“ die Arbeit des Bebauers 
als genügendes Beſitzrecht des Bodens an, womit er ſchon 
aus dem Kreife des Anarchismus heraustrat und ſozialiſtiſch 
dachte, und den „Geſellſchaftsvertrag“ (Contrat Social) wollte 
er auf gegenſeitige Verbindlichkeiten gründen. Sein Vatur— 
menſch hingegen, die individualiſtiſch-anarchiſtiſche Beſtie, würde 
nur Liſt und Gewalt anerkennen, und nur die große Futter— 
frage bewog ihn einſt, ſich zu aſſoziativen Genoſſenſchafts— 
gebilden herbeizulaſſen. Man mußte feindlichen Naturobjekten, 
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z. B. den Rieſentieren, Trotz bieten, durch Vereinung der 
Kräfte größere Ernährungsfähigkeit erzielen, und die Aſſ oziation. 
(Sozialismus) beginnt ſchon im Verhältnis der Mutter zu 
ihren Kindern. Der iſolierte An archiſt hat thatfächlich nie 
exſtieren können, ſondern ſcheint nur denkbar in idealem Kultur- 
zuſtand, wo die Natur unbedingt dem Menſchen gehorcht und 
jeder Kampf ums Daſein verſchwindet. Auf die Gegenwart 
übertragen, wo ein Aſſoziativvertrag gegenſeitiger Derbindlich- 
keiten ſich immer verwickelter geſtaltet, je vielfältiger ſich die 
Intereſſen der Kulturgefellichaft nach zerklü ftenden Ständen 
und Bildungsunterſchieden differenzieren, entbehrt der An- 
archismus jeder Logik und Möglichkeit, ein Hirngeſpinſt von 
Tollhäuslern. Die empiriſche Serftörungspropaganda erſtrebt 
gewaltſame Surückſchraubung der Menſchheit in anti⸗ | 


ziwiliſatoriſche Zuſtände durch Vernichtung der Kulturproduftion, | 


ift alſo im tiefften Sinne reaktionär. Und der fogenannte 
wiſſenſchaftliche Anarchismus der Theoretiker a la Stirner, 
Nietzſche und ihrer Nachbeter, der etwas Neues zu predigen 


wähnt — das iſt nun zum Entzücken gar! Er will das Recht 


des Stärkeren kundgeben, von jeder Majoritätsſimpelei ent- 
feſſelt, die Sinzelperſönlichkeit hegen und pflegen. Ach Gott, 
dieſer ariſtokratiſche Individualismus innerlich e 
beſtien war ſchon den älteſten Junkern und Deſpoten bekannt! f 
In dieſem Sinne war Bismarck ein richtiger Anarchiſt, die ; 
geliebte „blonde Beſtie“ Nietzſches, und die Lehre Macchiavellis 
war von jeher der üblichen Regiererei in Fleiſch und Blut 
übergegangen. Doch quod licet Jovi, non licet bovi: was 
bei einem Bismarck und ſeinesgleichen noch relative Be— : 
rechtigung hätte, das wird einfach unerträglich und albern, 
wenn jeder Verbrecher den Namen des Individualismus un⸗ 

nützlich im Munde führt. Ein Raubmörder iſt auch ein Be 
waltmenſch, aber was für einer! Der tollgewordene An⸗ 

archismus hat es fo weit gebracht, daß jeder Unmenſch ſich 

als Uebermenſch fühlt. Aber beſchränkt ſich dieſer groteske 
Größenwahn, dieſe großſpurige Verbrämung beſtigler Selbſt⸗ 


ea 


fucht, dieſe Heuchelei auf „Recht des Stärkeren“, ſtatt das 
Kind beim rechten Namen zu nennen, etwa auf die kleine 
Sekte, die ſich wenigſtens ehrlich nach ihren anarchiſchen Ge: 
ſinnungen betitelt? Im Gegenteil, die ſogenannten „An— 
archiſten“ ſind im Grunde noch abtrünnig vom wahren Ich— 
Geraſe der Nietzſche-Stirner, denn ſie begehen ja ihre Schand- 
thaten nicht für ſich, ſondern immer noch für eine Idee, 
während der philoſophiſche „Einzige“ über Ideen und Wahr— 
heiten hohnlacht und nichts als ſein „Sigentum“ ſucht. Wo 
alſo finden wir die ſchönſte Blüte des echten anarchiſchen In— 
dividuaglismus, den ſchärfſten Gegenſatz zu allen Aſſoziativ— 
tendenzen? Bei Junkern und Kapitaliften, Geburtsadel und 
Plutokratie. Hingegen muß theoretiſch zugeſtanden werden, 
daß der Monarch, ſofern er ſich als „erſten Diener des Staates“ 
auffaßt, ſich direkt an ſozialen Altruismus anſchließt und ſogar 
als cäſarenwahnſinniger Deſpot ſich nie völlig dieſer Aſſoziativ— 
tendenz entwinden kann: bekanntlich ſtützte ſich Nero aufs 
Volk, um ſich gegen die höheren Stände austoben zu können. 
Allerdings herrſcht das Solidaritätsprinzip auch in Gligarchie 
einer Kaſte, die ihre Herrſchaftszwecke mit vereinten Kräften 
verficht, und wenn dort eine ſtarke Individualität nicht ge— 
nügenden Spielraum findet und in perſönliches Sonderintereſſe 
abirrt, fo entledigt ſich die Kafte des ungeratenen und un: 
geberdigen Renegaten, treibt und ſtößt ihn aus, wie z. B. den 
Marino Falieri oder Lord Byron, oder frondirt gegen ihn, 
wie altkonſervative Junker gegen Bismarck. Aber dieſe Der- 
ſippung einiger weniger Geſchlechter untereinander ſteht im 
übrigen der Volksgeſamtheit vollkommen ſelbſtherrlich-anarchiſch 
gegenüber, und wenn in Bourgeoisrepubliken das alte Spiel 
der Mittelmäßigkeiten anhebt und ein gefälliger Schlauberger 
ans Ruder kommt, jo läßt er ſich ſtets nur durch einfeitiges 
Intereſſe eines kleinen plutokratiſchen „Ringes“ in die Höhe 
lotſen. Es iſt alſo abſolut nicht ſtichhaltig, wenn irgend eine 
„ſtaatserhaltende“ Partei gegen Anarchiſten ein ethiſches Ent— 
rüſtungsgeſchrei anſtellt, weil ihre blinde Einfalt nicht ahnt, 
64 
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daß fie nur in maskierter Form eben das als „heiligſte Güter“ 
verficht, was der Anarchismus mit zügellofem Cynismus an⸗ 
ſtrebt: das Gewaltrecht des Egoismus. Als der große engliſche 
Denker Hobbes nach irgendwelcher byzantiniſcher Begründung 
des Gottesgnadentums der Stuarts ſuchte, wußte er ſich nicht 
anders zu helfen, als daß er einen ſtillſchweigenden Unter⸗ 
werfungsvertrag zwiſchen Fürſt und Volk annahm, der ur⸗ 
ſprünglich mal ſtattgefunden haben müſſe. Als ob ſolcher 
Swangsvertrag unter force majeure irgendwie bindend ſein 
könnte! Die Moral des Anarchismus ſtellt ſich einfach auf 
den gleichen Standpunkt: Er breche oder umgehe auch jeden 
wirklich geſchloſſenen Vertrag, reſpektiere keine Feſſel — gerade 
jo wie Fürſten ihre Gelöbniſſe brechen, Junker den Umſtur 

von oben wünſchen und die beſchworene Derfafjung antaſten 
möchten. Er thue, was ihm beliebt, kraft ſeiner Gewalt; 
könne man ihn dafür ſtrafen, verſuche man es nur — gerade 
wie den Regierenden ihre Kanonen die suprema lex bedeuten 
und ſie ihrem ſouveränen Willen völlig ungebundenes Gewalt⸗ 
recht zuſchreiben. Dies ſoll zwar von Gottes Gnaden ſtammen 
— nun, dann werden die Anarchiſten mit gleicher Zuverläſſig⸗ 
keit behaupten, daß ſie von Teufels Gnaden mit Dynamit 
Hantieren! | 3 

Der erbärmliche Ichwahn verleugnet heuchleriſch das 

Geſamtwohl, ohne zu bedenken, daß er ſo nur den verletzten 
Egoismus der Anderen zu lichten Flammen anbläſt. Wenn 
eine idealloſe kraß materialiſtiſche Ausbeutergeſellſchaft ſich 
vor Entſetzen über den Nachtiſch ihrer Bachanale in Geſtalt 
anarchiſtiſcher Knallbomben nicht laſſen kann, fo iſt dies ein 
Schauspiel für Götter, die ſich mal ein herzliches homeriſches 
Gelächter geſtatten wollen. Denn dieſe Verbrecher ſind nur 
gelehrige Schüler des großen Credos, das die moderne Geſell⸗ 
ſchaft lehrt: „Stirb Du, damit ich lebe!“ Anarchismus iſt 
durchaus nichts anderes, als die Lehre vom ſchrankenloſen 
Egoismus, und wider nichts fletſcht er wütender die Zähne, 
als gegen die einzige Lehre des Gegenteils: „Ni dieu ni 


e „ e . . Be 


0 5 


maitre“, nicht Gott noch Herrn fürchtet er, aber wo ihm der 
Sozialismus begegnet, da faucht er wie die Hyäne unterm 
Auge des Tierbändigers. Sein reaktionärer Eigennutz krümmt 
ſich unter der altruiſtiſchen Strenge, die gehorſame Unter— 
ordnung des Ichs unter das große Ganze bedingt. Der 
Kollektivismus (Sozialismus) iſt daher die einzige wirklich 
anti⸗anarchiſche Lebenshaltung, wie er auch die einzige kon— 
ſequent „religiöſe“ iſt. Denn daß die Staatsanarchiſten als 
Unterſchied von ihrem Spiegelbild, den Anti-Staatsanarchiſten, 
aufs religiöfe pochen, iſt nichts anderes als bewußte oder un— 
bewußte, raffinierte oder bornierte Heuchelei. Jede Religion 
iſt in ſich ſelbſt ſozialiſtiſch, indem ſie Gleichheit aller Menſchen 
vor Gott zur Dorausfegung hat. So hat ſich z. B. im Islam, 
allen Leidenſchaften orientaliſcher Völker zum Trotz, ein eigent— 
licher Kaſtengeiſt nie feſtſetzen können und jeder beliebige 
Kameeltreiber hat das Recht, Großvezier zu werden, der 
Padiſcha leitet feine Deſpotie nur aus Stellvertreterſchaft Allah 
her, was übrigens die Moslem nie hinderte, ſich unbequemer 
Berrfcher durch „Königsmord“ zu entledigen. Vor Allah find 
alle Gläubigen gleich, und Bedürftigen zu helfen, iſt oberites 
Gebot. Die buddhiſtiſche hochphiloſophiſche Weltreligion ver— 
wirft zwar jedes Löcken wider den Stachel, jedes ausſchließ— 
liche Streben nach materieller Beſſerung, weil ihr das Leben 
nur als ein imaginärer traumhaft nichtiger Suſtand erſcheint; aber 
ihre Sthik iſt derartig altruiſtiſch bis zum Aeußerſten, daß ſie 
ſchon hierdurch alle Ich-Gelüſte vernichtet und daher ſozialiſtiſche 
Haltung auslöſt. Doch vollends das unverfälſchte Urchriſten— 
tum der Evangelien hat die ausgeſprochenſte ſozialiſtiſche 
Tendenz, richtet ſich förmlich revolutionär gegen die Gewalt— 
haber und Mammonsknechte, Phariſäer und Hoheprieſter, daß 
alſo der Kampf für die heiligſten Güter von Junkerei, 
Kapitalismus, Cäſarismus und Pfaffentum im Namen des 
Chriſtentums geführt wird, dieſen ſchamloſen Rumbug der 
Weltgeſchichte werden unſere Nachkommen kaum noch be— 
greifen. Wie aber der Fluch der böſen That fortzeugend 
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Böſe wuß gebären, ſo hat man hiermit nur =: Be Religion, 
die der Ungebildete von der „Kirche“ nicht zu trennen vermag, 
dem Volke verekelt und den Heiland der Unterdrückten, den 
gekreuzigten Weltbefreier, völlig den Maſſen entfremdet, 5 
die er ſtritt und litt. | 
O je, die konſervative und Centrums⸗Preſſe Ft mit 
Recht die religiöfen Ideen gegen den ichſüchtig raſenden An⸗ 
archismus an, aber wohlgemerkt gelte dies dann dem Anti⸗ 
Sozialismus jeglicher Geſtalt, wie ſie ſelber ihn vertreten - 
möchte! Auch wir find der Meinung, daß Atheismus und 
Materialismus, wie er ja unter heuchelnder Verkappung die 
ganze Bourgeoiſie beherrſcht, notwendig zum Anarchismus 
führen. Es fragt ſich nur, was man unter Atheismus und 
was unter „Religion“ verſteht! Denn eine „Kirche“, Die 
weltliches erſtrebt und die Intereſſen der anarchiſtiſchen Selbſt⸗ 
linge gegen die Geſamtheit vertritt, iſt ganz von felber ir 
religiös. Daß „Religion Privatſache“ ſei, wie das ſozial⸗ 
demokratiſche ee verkündet, verſteht ſich inſofern von 
ſelber, als unſer wahres Denken und Glauben im Herzens. = 
kämmerlein ja lediglich vom individuellen Willen abhängt 
und daher „Privatſache“ bleibt zwiſchen „Gott“ und uns. 4 
Daß aber Fein ſozialer Staat auf die religiöje Idee im 
wahren Sinne verzichten kann, liegt ja ſchon in der inneren 
Verwandſchaft begründet, da Chriſtentum (und Buddhismus) 
logiſch zum Sozialismus führt (jiehe Tolſtoy), ſomit Sozialismus 
umgekehrt zur „Religion“. Swar ſah ſich die Sozialdemo⸗ 
kratie geradeſo wie die Anbahner der franzöſiſchen Revolution 
gezwungen, die Irreligioſität der Maſſen zu fördern, da die 
lautere Quelle des Urchriſtentums dermaßen vom Prieſter⸗ 
unrat verſtopft ward, daß heut dem Volke und dem Halb⸗ 
gebildeten jede „Religion“ nur als Sanktionierung weltlicher 
Unterdrückung gilt, als bloße Auslegung des mißverſtandenen 
— obendrein nicht mal von Jeſus ſelber herrührenden — 
Spruches „Seid unterthan der Gbrigkeit“, als ob die Religion 
gleichſam zu dieſem niedrigen Sweck erfunden ſei. Aber 
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gerade das Beiſpiel der franzöſiſchen Revolution follte lehren, 
daß dieſe Negation nur für deſtruktive Unterhöhlung taugt 
Hund fofort ein Ende nimmt, ſobald es ans poſitive Aufbauen 
geht. Der eigentliche Dernichter kirchlichen Aberglaubens, 
Voltaire, blieb bis zuletzt Deiſt, obſchon er ſpäter die teleo— 
logiſch-optimiſtiſche Dorftellung einer perſönlichen Vorſehung 
abſchwor und beklagte, daß eben das perſönliche Glück des 
Individuums ſich mit den Weltgeſetzen nicht zu vertragen 
ſcheine. Rouſſeau vollends wollte im ſozialiſtiſchen Sukunfts⸗ 5 
ſtaat den Glauben an Gott und Jenſeits bei Todesitrafe auf: 
recht halten, und der einzig ſchöpferiſche Geiſt unter den 
Revolutionsmachern machte Ernſt damit. Es war der größte 
Tag ſeines Lebens, als Robespierre am 7. Mai 1794 in die 
Worte ausbrach: „Was gehen Euch die Hypotheſen an, mit 
denen Philoſophen die Naturerſcheinungen zu erklären ſuchen! 
Für den Geſetzgeber iſt alles das die Wahrheit, was jich 
als nützlich für die Welt und gut für die Praxis bewährt. 
Der Gedanke des höchſten Weſens und der Unſterblichkeit iſt 
eine fortdauernde Beziehung auf die Gerechtigkeit, 
mithin Geſellſchaft bildend und republikaniſch.“ 
Die encyklopädiſtiſchen Naturwiſſenſchafter waren meiſt Grand— 
ſeigneurs und ihr „Syſtem der Natur“ (Helvetius, Holbach 
und Konforten) entſprach ihrem eigenen Ariſtokratentum, das 
aus ſich heraus den Egoismus als Allprinzip ausgab. Ihre 
eigene Waffe, beißende Ironie, ſchleuderte Robespierre auf 
ſie zurück, aber zugleich gegen die Kirchenpriefter: „die für 
die Sittlichkeit das ſind, was die Quackſalber für die Heil— 
kunde. Ich kenne nichts gottloferes, als ihre Be— 
ligionen. Sie ſchufen einen Gott nach ihrem Ebenbilde 
und verfuhren mit ihm, wie weiland die Hausmeier mit 
Chlodwigs Nachkommen, um ſich an feine Stelle zu ſetzen. Sie 
verbannten ihn in den Himmel wie in einen Palaſt und riefen 
ihn nur auf die Erde, damit er für ſie den Hehnten verlange.” 
Es that den Dunkelmännern wohl recht weh, jenes berühmte 
Dekret: „Das franzöſiſche Volk erkennt, daß die einzige 
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Verehrung des höchſten Weſens die Ausübung der 7 


Menſchenpflichten iſt.“ 2 

In dieſem Sinne allerdings bietet ſich ein Allheilmittel 
wider den kulturmörderiſchen Anarchismus des Egoismus 
jeglicher Art — Junker und Plutokraten, Cäſareaner und 
Katilinarier, Verbrecher und Degenerierte: — die Beligion 
des Sozialismus und der Sozialismus der Religion! 


Karl Bleibtreu. 


IL 


(Dlaudergänge durch Graunſchweig. 5 


Man muß ſchon ſo etwas wie Sehnſucht in ſich tragen, 


wenn man im Winter reiſt, ohne gerade reiſen zu müſſen, | 


und eine Stadt auffucht, in der man kaum einen Menſchen 
kennt, um dort fremd unter fremden Geſichtern umher⸗ 
zuirren. Und es war auch eine Sehnſucht, die mich mitten 


im Winter wieder nach Braunſchweig trieb. Wären es nur 
jene zwei Gemälde der herzoglichen Gallerie geweſen, die vor 
kaum einem Jahr, als ich das erſte Mal vor ſie hintrat, mir 
Ereigniſſe wurden, — — Adam und Eva von Palma Vecchio 


gilt mir noch heute (trotz Dresden mit Sirfina und Giorgones 
„Venus“, trotz München mit Titians „Dornenkrönung“ und 
„Karl V.“) für das herrlichſte, überzeugendſte Werk der 


italienischen Hochrenaiſſance, welches ſich auf deutſchem Boden 


befindet; und jenes ganz ſpäte Familienbild Rembrandts bietet, 


ſelbſt teilweiſe verputzt und unfertig, die letzte, höchſte Offen⸗ 


barung Rembrandtſcher Kunft, d. h. der holländiſchen Malerei 
überhaupt; denn alles, was fie je gewollt und hervorgebracht, 
iſt ja in nuce in ihrem Meiſter vereint — wären es nur dieſe 
beiden Gemälde geweſen, ich hätte mir wohl noch die Beiſe 
überlegt, aber was mich unwiderſtehlich lockte, das war, das 
Bild jener Stadt wieder in mich aufzunehmen. Es lag mir 
durchaus garnichts daran, all das zu ſehen, was der Führer 
durch Braunſchweig als beachtenswert angiebt. Ich wollte 
nur die Straße, die Gaſſe, die Kirche, den Marktplatz, das 
Haus betrachten, nicht forſchend mit den geſchärften Augen 
des Stilkritikers, ſondern mit den Blicken des dilettierenden 
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Kunſtfreundes. Ich wollte mir denken, wie ſich hier unter 
den ſteilen, roten Hiegeldächern das Leben der Menſchen ab- 
ſpielt, hinter dieſen breiten, niedrigen Fenſtern, in den engen 
Stuben. Und an den Grabplatten, die allenthalben, innen 
und außen, an den Kirchen in die Wände eingelaſſen find, 
da wollte ich lernen, wie man einſt hier gefühlt hat. Es freute 
mich wieder, den Vontraſten nachzugehn, die ſich ergeben, 
wenn Vergangenheit und Neuzeit ſich berühren! Bemaltes 
Fachwerk, rote Giebel, vorſpringende Stockwerke, aus den 
Balkenköpfen geſchnitzte Madonnen und Beilige, erzene Löwen 
als Thürklopfer — und heute unten Läden ausgebrochen, an 
den Spiegelſcheiben hängen Anſichtspoſtkarten; — und heute 
die engen, winkligen, regelloſen Straßen durchbrauſt von dem 
Raffeln der elektriſchen Bahn. Die Lebensbühne arbeitet oft 
ebenſo brutal und unkünſtleriſch mit den Gegenſätzen, wie das 
Theater. Wie uns alte Leute von ihrer Jugend, von ihrer 
Mannheit erzählen, ſo ſollten mir die Kirchen davon ſprechen, 
wie die langen Jahrhunderte an ihnen vorübergegangen; fait 
jedes hat ſeine Spur hinterlaſſen, im Altar oder im Chor, 
in einem Kapellchen oder einem Anbau, einem Turm, einem 
Dachreiter, einem Grabmal; und dabei iſt ſie doch ſie ſelbſt 
geblieben in ſteinerner Macht „die Kirche“. Endlich wollte, 
ich wieder ſehn, wie das Braunſchweig der Gegenwart das 
der Vergangenheit umklammert mit Polypenarmen und es 
langfam aufſaugt. Su dem Suſammenhall all dieſer Stim- 
mungen, da ſollte ſich mir noch der Eindruck der nicht ſehr 
umfangreichen, aber vorzüglichen herzoglichen Gemälde— 
ſammlung geſellen. Nur als Genießer wollte ich dieſen Schätzen 
gegenübertreten und mich nicht durch Sweifel beirren laſſen, 
die mir an der Richtigkeit dieſer oder jener Beſtimmung auf— 
ſteigen mochten. All das und noch mehr hat mir die Reiſe 
gehalten. Das Wetter begünſtigte ſie, ſo daß man gern auf 
den Straßen umhergehen mochte. Es war warm und freudig; 
die Kinder ſpielten in Schwärmen vor den Thüren, und in 
den Dämmerſtunden lagen ſchon Leute in den Fenſtern und 
ſchauten auf die Straße, ſahen, wie über den roten Dächern 
der weiße Abendhimmel flammte, riefen ſich wohl auch zu 
von hüben und drüben. Ich folgte dann planlos den Fäden 


der Straßen, Gaſſen, Durchgänge, je wirrer und krauſer ſie 


zogen, deſto lieber that ich es. Wenn es mich zu einer Kirche 
brachte, umſchritt ich ſie, verſuchte Grabplatten zu entziffern, 
oder ſchaute hinauf, wie der Turm ſchwarz in die Luft ſchnitt 
und die heimkehrenden Dohlen wie Fliegen ihn umſchnurrten. 


ſer werde ich hier nur ſprechen 
= iſſt das Bild der Straße ftets ein ähnliches und doch ewig 
a wechſelnd im Lichtſpiel, ewig reizvoll im Fluß der Linien. 
: Bot iſt die Dominante: tauſend Abtönungen in den fehrägen 
Dächern; vom alten verräucherten Siegelrot, das doch ftellen- 
a weiſe faſt goldig ſcheint, bis zum hellen Rotviolet, felbft die 
ſteilen Stirnwände ſind mit Siegelplatten gepanzert, und dort 
iſt ſogar eine ganze Wand bis zum Boden in dieſes Rot ge⸗ 
kleidet. Keine Richtung, keine Ordnung in den Straßen; 
fortwährend ſpringt etwas vor, tritt anderes zurück, hier duckt 
ſich ein Häuschen von drei Fenſtern Breite, ſo daß man faſt 
die Hand auf den Schornſtein legen kann, und daneben ſteht 
ein echtes altes Kaufhaus — mit möglichſter Raumausnützung 
in die Höhe geführt, mit gewaltiger dreiſtöckiger Dachaus bildung 
für die Speicher; an Türmchen und Luken ſind noch die 
Waarenaufzüge, und den Fratzen des Balkenkopfes hängt der 
Strick aus dem Maul. Faſt überall findet man noch irgend 
ein intereſſantes Schmuckſtück oder einen architektoniſchen Ge 
danken in einem reizvollen Wechſel breiter, gedrungener Fenſter⸗ 
formen, in einer Thürumrahmung, einer maleriſchen Dach⸗ 
anlage, einem Durchblick, der uns entzückt. Irgendwo au⸗ 
einem alten Hof entdeckt man wohl ein ſteinernes Renaiffance 
portal von ziemlich reinen Formen, wenn auch minderer Stein⸗ 
metzarbeit. Allenthalben ſind noch ſpätgotiſche Diſtelakanthus⸗ 
bänder an den horizontalen Balkenzügen der Stockwerke, und 
ſelbſt die holzgeſchnitzten oder gemeißelten Figuren zeigen noch 
bis ſpät in das XV., ja bis in den Anfang des XVI. hinein, 
bei freierem Charakter doch noch auffallend gotiſierende 
Faltengebung und Linienführung. Als beſonders reiche und 
originelle Fachwerkhäuſer find die alte Wage (1434) und das 
Haus Sack Nr. 5 zu nennen. Alte Steinhäufer find feltener. 
Swar geht das Gewandhaus (Tuchmachergilde) in einzelnen 
Teilen in die Frühgotik bis in das Jahr 1270 zurück, aber 
gerade der reiche und — man möchte ſagen — pikante Dor- 
bau der Facade, „die Schürze“, iſt in die Spätrenaiſſance zu 
ſetzen. Trotz ſeiner etwas gedrückten Formen, in denen ſich 
mißverſtandene Antike und letztes Ausklingen der Gotik mit 
ſchon beginnendem Barock merkwürdig einen, kann man fih 
dem kräftigen, emporſtrebenden, und doch wieder luftigen Sin⸗ 
druck dieſer achtſtöckigen Giebelfront nicht entziehn. Was 
man ſonſt hie und da an Renaiſſance ſehen mag, iſt wenig, 
aber im echt deutſchen Charakter, nicht gerade ſtreng und 
rein, aber auch nicht überladen; durch geſchickte Verteilung 


In der Altſtadt — und von dieſer 


des geringen Schmuckes verſuchte man zu wirken. Auch 
ſcheinen dieſe Bauten mir meiſt nicht bürgerliche Wohnhäuſer 
geweſen zu fein, ſondern eher kommunalen Swecken gedient 
zu haben. Das Gleiche gilt von den noch ſeltener ein— 
geſtreuten höfiſchen Barock- oder Empirebauten. Die erſten 
könnten, ſelbſt wenn ſie bedeutend wären, in der ernſten Nähe 
romaniſcher und gotiſcher Kirchen und Profanbauten, bei 
der bizarr maleriſchen Gaſſe nicht zur Geltung kommen; die 
andern wirken dort in ihrer anempfundenen Gradheit doppelt 
nüchtern. Der architektoniſch reinſte Bau ſcheint mir das Alt— 
ftadtrathaus am Kohlmarkt, das um Mitte des XIII, im 
Saubenvorbau wohl hauptſächlich im Ausgang des XIV. und 
der erſten Hälfte des XV. entſtanden iſt. Trotz der nachweis— 
lich verſchiedenen Bauepochen trägt das ganze, rätſelhafter 
Meife, den klaren und organischen Charakter der frühen 
Gotik, ſcheint aus einem Guß zu ſtammen. Luftig und doch 
ſo ungemein kräftig iſt dieſer Laubenumgang. Ueber dem 
ſtarken Unterbau von breiten maſſiven Spitzbögen ſtreben die 
ſchlanken Pfeiler empor. Das große Maßwerk des erſten 
Stocks gliedert ſich in einen breiten Rundbogen, der wieder 
zwei kleinere Rundbögen trägt, jeder von zwei Spitzbögen ge— 
bildet, und über dieſem nun, in den Winkel eingefügt, eine 
edle ſechskreiſige Roſette. Im rechten Winkel ſtoßen die 
Gänge auf einander und jeder umfaßt vier Bogen. Der bild— 
haueriſche und Steinmetzſchmuck iſt reich und ſchön. Die 
Außenſeite der Pfeiler tragen in der Höhe des erſten Stockes 
die Statuen der verſchiedenen Ottonen mit ihren Gemahlinnen. 
Die auffallend gleichmäßige Schellentracht läßt annehmen, daß 
ſie alle zur gleichen Heit um die Mitte des XV. entſtanden. 
Der bizarre Reichtum der Waſſerſpeier unterbricht humorvoll 
die ernſte Gliederung. Den Kirchen liegt meiſt noch romaniſche 
Baſilika zu grunde, Gotik hat ſie ausgebaut, Renaiſſance— 
Barock ausgeſchmückt, das XIV. ſie meiſt renoviert und ent— 
nüchtert. Nicht eine ſteht mehr als in ſich geſchloſſenes, ein— 
heitlich gedachtes Ganzes vor uns, aber noch jede kann uns 
genug erzählen. Ein eigenes — faſt luſtiges — Studium 
bilden die Grabplatten und Denkſteine. Ganz Frühe zeigen 
auf glatter Fläche nur die Umriſſe der Figuren vertieft. Aber 
z. B. die Herren des XVI. ſtehen ſchon in reicher Tracht mit 
Mühlſteinkragen und Puffenhoſen, die eine Hand ruht kühn am 
Dolchgriff, die andere hält zierlich die loſen Bandſchuhe. So 
gingen ſie wohl zum Rate. Und die ſorgſame Gattin iſt in 
ein ſteifes Prachtmieder geſchnürt, rechts ſteckt das Spitzen⸗ 


das Zeichen der Hausmacht, der Schlüffelbund nicht. Das 


tüchel zwiſchen Rock und Mieder, und manchmal fehlt auch 


XVII. erzählt uns wohl, wie die ehemals tugendreiche Jung⸗ 


frau, itzo hochbetrübte Witwe, mit ihrem Gemahl 3 Jahre, 
3 Monat, 4 Tage in ſehr vergnügter Ehe gelebet; das XVIII. 
bittet uns überhöflich, indem es uns „hochedler Menſchen⸗ 
freund“ tituliert, einen Augenblick zu verweilen, und zählt 
uns die Vorzüge des Verſtandes und des Herzens des Kauf- 


“= 


mannes Jeremias Schmidt auf, der jetzt die edle Perl Jeſum 


erhandelt. 

Ein eigenes Gefühl überkam mich, als ich! mich} bei 
meinen abendlichen Gängen zwiſchen krauſen Gaſſen verlief. 
Erſt war es an einer halbverfallenen, epheuberankten Kirche 
vorbeigegangen, dann kreuz und quer, und plötzlich ſtand ich 


auf einem kleinen länglichen Platz, das Ende einer Gaſſe, 


ringsum niedrige Häuschen, deren rote Dächer in den letzten 
Sonnenſtrahlen glühten; eine kleine Holzbrücke führte an einen 
ſchmalen, ſchwarzen Bach, der an den Häuſern vorbeiſchlich. 


Die Kinder, die vor den Thüren ſpielten, ſahen erſtaunt auf, 


daß ſich jemand Fremdes in dieſe Sackgaſſe verlief, und eine 
junge Frau, welche mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm 
auf der Brücke ſtand, rief mir zu: „Hier geht's nicht weiter, 
hier iſt die Welt mit Brettern vernagelt.“ Im Augenblick 
erſchienen mir all dieſe Leute wie Ameiſen, welche in ihrem 
Hügel leben und ſterben. Generation folgt auf Generation 
im ewigen Austauſch, heute wie vor Jahrhunderten. Manches 
Leben mag hier begonnen und geendet haben, hier in dieſer 
Sackgaſſe, wo „die Welt mit Brettern vernagelt iſt“. Auch 
in Braunſchweig werden von Jahr zu Jahr dieſe ſtillen 
Winkel ſeltener, komme ich wieder dorthin, ſo mag vielleicht 


ſchon dort eine Straße durchgelegt ſein, und ein modernes 


Kaufhaus kann da ſtehn, von Stein, Eiſen und Glas. Wenn 
man auf dem Windmühlenberg ſteht und die Stadt über⸗ 
ſchaut, ſo ſieht man an den anders gefärbten Dächern, wie 
auch in der Altſtadt allenthalben neue Häufer hervorgewachſen 
find. Noch vor wenigen Jahrzehnten ſoll man von dort 


über ein Dächermeer geſchaut haben, rot wie ein Mohn⸗ 


blumenfeld. 5 
Des Abends plauderte ich in einer gemütlichen Weinſtube 
der Friedrich-Wilhelmſtraße. Ich ließ mir von dem alten 
Braunſchweig erzählen, von Leſſing, der nicht das dortige 
Theater beſuchen wollte, von ſeiner Emilia Galotti, die 
das erſte Mal an dortiger Bühne am Geburtstag der 


air re a on I an a 


DE u Pi DE EA ER ER TREE 
3 SH Ne! 
ae 0 8) A 


Herzogin aufgeführt wurde. Mein Nachbar erzählte mir, wie 
heute Napoleon J. auf dem Lande noch gekannt, ja faſt ver- 
ehrt würde, wie man allenthalben den Stich fände „Napoléon 
entoure de ses généraux“. Er erzählte mir, daß er noch 
einen Mann mit einem Sopf gekannt und ihm noch ein ſtein— 
alter Invalide gezeigt worden ſei, von dem die Sage ging, 
daß er den ſiebenjährigen Krieg mitgemacht hätte u. ſ. f. — — 
„Und was Ihnen hier heute an Braunſchweig gefällt, das 
iſt das Regelloſe, der maleriſche Lichteinfall; aber die eigent— 
liche, ſchöne, alte, rote Niederſächſiſchſtadt giebt es nicht mehr, 
das war einmal. Ja,“ — er wandte ſich zu einem andern 
Herrn unſerer Runde — „da preiſen wir nun die gute, alte 
Seit, und wenn wir noch da ſtänden, wo wir einſt waren, 
da könnten Sie nicht, wie Sie wollen, übermorgen an die 
Riviera fahren. Bier ſetzen Sie ſich in den Zug, und am 
andern Tag wachen Sie in Italien auf. Freuen wir uns 
nur, daß die guten, alten Seiten nicht mehr ſind.“ Der be— 
jahrte Herr, der fo lehrreich von dem Braunſchweig von ehe— 
mals zu plaudern wußte, und dabei doch ſo jung, ſo modern 
empfand, war Wilhelm Raabe. 


Georg Hermann. 


* 


Theafer. 


Drei Sinalter von Arthur Schnitzler 
im Deutſchen Theater. 

Es iſt immer das Gleiche. Von einer Fülle der Ge— 
ſichte hingeriſſen betritt ſolch ein Hünſtler beraufcht den 
heiligen Hain der Kunft, fein Blick hängt an den Sternen, 
und ſeine Lippen ſtammeln, von heiligem Feuer über— 
fließend. So ſang dieſer Dichter das ſüße Lied von der 
Liebelei, ſo förderte er aus nächtigen Gründen dieſes 
ſchimmernde Kleinod an den Tag — wie im Schlafe, in 
welchem, wie der Volksmund ſagt, der Herr den Seinen 
zu geben liebt. Nun war er ein Mächtiger der Bühne 
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2 sn über Nacht mit einem Schlage 


Reputation drückt wie ein dorniger Kranz die blaſſe 


Schläfen wund. Nun heißt es allherbſtlich am Markte 

ſein mit prangenden Früchten, nun heißt es erſcheinen und 
wieder erſcheinen und wohl erworbenen Ulang des Namens 
mit feuchter Stirn ohn' Unterlaß verteidigen und neu ver- 5 
dienen, — ein gleißend Duldertum. Nun wird jeder Ge. 
danke, der das Hirn ſchattenhaft kreuzt, mit bebender Hand 4 


alle esse 


gepackt, gewendet und gedreht, ob etwas in ihm ſei, was 2 


im Scenenlichte liſtig zurechtgeſtutzt und ſchlau geſpitzt 
bänglich aufhorchende Hörer erſchauern oder gar zittern 
machen könnte. Der vordem, ein ſouveräner Träumer, : 
königlich geſchwärmt und feines Herzens heißem Drange 
folgend, in Hingeriſſenheit geſchaffen, ein Bacchant, der 
bebend den Kuß der Inſpiration auf feiner Stirn gefühlt, - 
— nun ift er ein liebedienerifcher Sklav des gelangweilten 
Theaterherrn geworden, der auf teuer bezahltem Sitz ſeiner 
Börſenſorgen ledig werden will — auf knappe Stunden, 


und ſeinen abgeſpielten Nerven raffnierbeſte Reizungen er⸗ 
harıt und erhofft, widrigenfalls er mit geringſchätzigem 


Lächeln bei feinen Kurfen bleibt, und beſorgte Kaſſierer 
erbleichenden Direktoren grauſam b 1 ; 


erſtatten müſſen. 


So entſteht ein Stück, wie dieſer „grüne Uakadu“, in 
welchem ein knatternder Couliſſenwitz, den Maeſtro 8 a 
cavallo bereits in den brauſenden Tönen der „Bajazzi“ 
vorweggenommen, den Vorwurf abgiebt zu einem virtuos 5 
gerechneten Bühnenſpiel nach dem Muſter der durch⸗ 
triebenſten Pariſer Scenenſchwindler Sardouſcher Prägung. 4 
Dieſen kitzelnden Dorgang, den auch Hauff bereits novelliſtiſch 
verwandte, dieſen Vorgang, in deſſen Verlauf einem raſenden 5 
Hiſtrionen eine verblüffend, De Te in e 4 
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wirkliche Tragik ſich wandelt, ihn auf den brandroten Hinter— 
grunde der franzöſiſchen Revolution, der Baſtillenſtürmung, 


zu ſetzen, zeugt von abenteurerhafter Heckheit; zu fo ſimpler 


Weiſe ein ſolches Weltenorcheſter, zu ſo kleinem Bild ein 
ſolcher Weltenrahmen, — nicht gerade beſcheidene Hände 
formten ſolche Verkettung. Aber es galt einen Brettertrick 
erſtaunlich zu garnieren und aus einem guten Einfall ein 
geräuſchvolles Dramolet zu gewinnen, dem ſolche Nerven— 
ſpannung entſtrömte, daß davon noch ein gut Teil Lebens— 
kraft auf den abendbefchließenden matten „Paracelſus“ 

überging. Es iſt etwas Unredliches auch in der erregenden 
planvollen Irreführung des Beſchauers dieſer Scenen, in 
denen das ſtete Schwanken zwiſchen Ernſt und Spiel die 
Sinne erregen ſoll. Aber in dieſem feinmaſchigen Geſpinnſt 
einer künſtelnden Rechnung blitzt dennoch blankes Gold, 
leuchtet dennoch hier und dort die Spur einer warmen 


und reichen Schöpferhand. Die Figur des Herzogs in 


knappen, durch die Regie noch ſtark gekürzten Strichen hin— 
geworfen, bebt von Leben, es jammerte mich, dieſen pracht— 
vollen Kerl nach fo kurzen Momenten von der Scene 
wieder verſchwinden zu ſehen. Die Marquiſe, die inmitten 
ihrer ſchaudernden Standesgenoſſen aus den Greueln der 
Derbrecherfpelunfe ſüß animierende Senſationen genießt, 
muß immerhin eine intereſſante Bühnenfigur genannt 
werden, eine ins altrömiſch Rohe gezerrte, graziöſe Pailleron— 
figur, deren mattherzigere Töchter wir heute noch die Ge— 
richtsſäle ſchmücken ſehen, ſobald eine blutige Affäre die 
Sanften lockt. ER 

Der „Paracelſus“ ift vom verbotenften Genre, er 
wirkt unklar. Man weiß nicht recht, wozu dieſes Hypno— 
tiſieren und Suggerieren im Gewande des ſechzehnten 
Jahrhunderts. Dieſen Vorgang ſah ich bereits in kin 


n 


de sièele-Tracht auf der Bühne des Seffingtheaters, von 
des gleichen Autors Anatol ausgeführt, verſagen. Aber 
heute gab es einen Troſt, und das war Kainz im ſchwarzen 
Talar des Schwarzkünſtlers, mit dem Kopfe eines Ideal⸗ 
mephiſto und den zauberhaften Märchenaugen eines Er- 
oberers, dem die geheime Gewalt über Welt und Menſchen 
fieghaft aus den Augen flammt. Wie haben wir die 
ſchöne Seit verthan und fie verſtreichen laſſen, ohne dieſen 
Mann den alten Hexenmeiſter darſtellen zu ſehen, der 

Gretchen vernichtet und mit dem HERRN um Fauſtens 
Unſterbliches wundervoll ringt. Nun müſſen wir Glück⸗ 
licheren ſolche Freuden leidvoll und neidvoll gönnen. 

„Die Gefährtin“, die den Abend eröffnete, ſchien mir 
das künſtleriſch reinſte der drei Stücke. In ihm wird die 
Sprache des Lebens geſprochen, wie der alte Magus aus 
dem Norden fie uns lehrte, in ihm geht in knappem Um- 
riß ein Stück Leben auf, das wahr erſchaut und ränkelos 
geſtaltet ward. | 

Hermann Niſſen fpielte das wundervoll. 


IR 
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Manufßripfe obne Rückporto werden nicht zurück, 


geſandt. . 
| Die Redaktion. 
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Die Hölle der Schule. 


— — da brachen Thränen vor; 
Nicht wußt' ich anfangs, welchem Schmerz ſie galten, 
Da nahten aus der Schule meinem Ohr 
Die Seufzer einer Welt voll Leid... 
Dercy Byſſhe Shelley. 
Als letzter Tag des reinen Glücks gilt der, den das 
Kind vor feinem Schuleintritt verlebt, dieſer bezeichnet den 
Beginn der Sorgen, denen jeder Menſch, ob König oder 


Bettler, bis an ſeinen letzten Atemzug wehrloſe Beute 


— 


3 


bleibt. Damit iſt nicht gefagt, daß das Leben wert- und 
reizlos ſei. Die Sorge iſt der unentbehrliche Ballaſt, dem 
unſer Lebensſchiff den ſteten Gang und die gewichtige 
Widerſtandskraft gegen Sturm und Wogen dankt. Wir 
brauchen unſere Sorgen, ja wir lieben ſie unbewußt, wir 
fühlen uns leer und ausgeſtorben, wenn eines Tages eine 
Sorge, die uns durch Jahre gedrüdt, das Bangen um ein 
teures Leben etwa, genommen wird. Es iſt in tiefer 
Lebensweisheit geſchaut, wenn Ibſen auf Horas Frage:“ 
„Hinterließ Dir Dein Mann garnichts?” feine Frau Linden 
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auf die zarten Scher 121 als eine hen de 
türe des Lebens gelten. Mit ihren Forderungen erweckt 
5 und nährt fie das Pflichtgefühl, entzündet das Ehrgefühl, 
facht den Ehrgeiz an und lehrt dieſes Lebens tiefſten Sinn 
leiſe begreifen: Erreicht haben iſt nichts, erringen iſt das 
Glück. Das Köftlihe des Lebens iſt das Thun. Im 


Schaffen feiner geſamten Kräfte hoher M keiſter zu e 
das iſt das Einzige auf dieſer Welt und in dieſem Leben, 3 4 
was mit dem tönenden Worte „Glück“ e su werden, a 


wert iſt. 


gemütern langſam und leiſe aufdämmern. Wir aber 
können es garnicht erwarten, die düſterſten Schatten in 


ſchauern, da wir den ſchwarzen Gedankenkreis der jüdiſch⸗ 
chriſtlichen Religions- und Sittenlehre in fie hineintragen. 
Entbehren, leiden, entſagen, Gpfertod, Weltflucht, Todes- 
ſehnſucht — das find die Grundakkorde, unter deren 
drohender Wucht jungzarte Herzen erbeben bei ihrer erſten 


. hafter Bilder voll iſt die Bibel, deren Geſchichten zu un⸗ 
5 auslöſchlichem Eindruck in Uinderſeelen ſich einprägen. 
Re Auf dieſes Buches erſten Seiten ein Bruder mord, breit 
I wälzt ſich der Strom zum Himmel ſchreienden Blutes durch 
das Idyll dieſer noch immer für ſchön geltenden Patriarchen⸗ 
geſchichten, in denen keine ſchlechte, harte und niedrige 
Regung der Menſchennatur nicht zum lauteſten Ausdruck 
gelangt. Das geht Seite um Seite bis zu dem schwarzen 
Tage empor, da ein von Güte und Reinheit, able: 


lichte Kinderfeelen zu werfen. Zuerft laſſen wir fie a 


5 Einführung in den Gedankenkreis der Religion. Grauen. a 


Solch ernfte Sehne freilich ſoll heiten Und SE 


5 Rense) mit Eifennägeln bfitend an ein len, clan 


wird, nachdem man dieſen höchſten und liebenswerteſten 
Typ fleckenloſen Menſchentumes Stockſchlägen und rohen 
Beſchimpfungen ausgeſetzt ſah, die einem das Herz im 
Leibe zerreißen. 


Solches find die Bilder, welche den empfindſamſten 


Seelen unſerer Kinder in den erſten Tagen des Lernens 


* 


2 PTR ja 


vorgeführt werden, lauter Schrecken, lauter Grauen und 


Schrecken. Iſt das die Geiſteskoſt, der ein frohes, freies, 


heiteres Menſchentum erwachſen ſoll? Hören wir, was 


Heinrich Heine über dieſen Kultus ſagt: 
„In der That, unſere Enkel werden ein Ammenmärchen zu 
vernehmen meinen, wenn man ihnen erzählt, was wir ge— 
glaubt und gelitten! Und fie werden uns fehr bemitleiden! 
Wenn ſie einſt, eine freudige Götterverſammlung, in ihren 


Tempelpaläſten ſitzen, um den Altar, den ſie ſich ſelber geweiht 


haben und ſich ‚von alten Menſchheitsgeſchichten unterhalten, 
die ſchönen Enkel, dann erzählt vielleicht einer der Greiſe, daß 
es ein Zeitalter gab, in welchem ein Toter als Gott angebetet 
und durch ein ſchauerliches Leichenmahl gefeiert ward, wo 
man ſich einbildete, das Brot, welches man eſſe, ſei ſein Fleiſch, 
und der Wein, den man trinke, ſei fein Blut. Bei dieſer Er- 
zählung werden die Wangen der Frauen erbleichen, und die 
Blumenkränze ſichtbar erbeben auf ihren ſchönlockigen Häuptern. 
Die Männer aber werden neuen Weihrauch auf den Herd— 
altar ſtreuen, um durch Wohlduft die düſteren, unheimlich en 
Erinnerungen zu verſcheuchen.“ 


Dieſes düſteren Geiſtes ſind unſere Schulen voll. Die 


haarſträubenden Prügelaffären, welche jetzt fo beklemmend 


oft die Oeffentlichkeit erſchreckt aufhorchen machen, ſind 


deſſen Zeugen. Wie die Erwachſenen in unſerem Lande 


in dieſen Seiten unter die Fuchtel einer düſter und ftreng. 


geſinnten Regierung gerieten, deren Gedanken mehr auf 
herriſche Unebelung des Volkes gerichtet ſind, mehr auf 


eſpotiſchen Sand; ; als auf freigefinnte und frifch vor 
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ſchreitende Entwickelung, — ſo 
Lehrerſchaft ein finſterer Geiſt des Knecht Ss 
mit Freude den Bakel ſchwingt und dem das Wehegeſchrei 
körperlich Gezüchtigter nicht als eine Verurteilung Be 
eigenen pädagogiſchen Antüchtigkeit in die Ohren gell. 
Naichts liegt mir ferner, als dem ehrenwerten und 10. 
5 unendlich beſchwerlichen Stande der Lehrer unberechtigte Vor⸗ € 
würfe zu machen. Ich weiß ſehr wohl, daß Pädagogen, 
welche das Süchtigungsrecht in fo grauſamer Weiſe miß⸗ 
brauchen, daß der Tod oder dauerndes Siechtum der ihnen ae: 
anvertrauten Kinder eintrat, eine verſchwindende Minder⸗ 
heit der deutſchen Lehrerſchaft bilden. Daß aber überhaupt 5 
; noch. geſchlagen wird, ſcheint mir eine verſpätete Barbarei, 
welche mit anderen rohen Veberbleibſeln vergangener 
SChpochen längſt als eine See a Su Er en = 
getilgt werden müſſen. ee = 
5 In den höheren L ehranſtalten wird wenig 8 2 
und dennoch — welch ein Arſenal qual voller Waffen 5 
bergen ſie! Es iſt der mittelalterliche, peinigungsfrohe 
Moͤnchsgeiſt, welcher auch heute in dieſen modernen Schul- 
paläſten umgeht und Kinderſeelen mit Schrecken und Ent⸗ = 
ſetzen erfüllt. Als ein getreues Abbild des draußen der 1 
Erwachſenen harrenden erbarmungslofen Daſeinskampfes = 
ſtellt ſich das Leben in dieſen Klaffenzimmern dar. Die 5 
tiefe, unüberbrückbare Kluft, welche draußen Beſitzende 
von Armen, Glückliche von Elenden trennt, ſie gähnt in 
dieſen kahlen Räumen, in welchen jungen Menſchen⸗ 
kindern die erſten Geſchicke ſchreckenspoll ih bereiten. Wer 
dieſe dunkle Schwelle überſchreitet und ein träges und 
ſchwerfälliges Auffaſſungsvermögen von ſeinem M ie 88 
geſchick auf den Weg mitbekam, der hat die Pforte im 
lücken, auf welche Dantes Hand die srauenvollen Worte 

er: „gaßt alle em en | : 


2 


3 


Denn . d it Diele Kinderfcjar geteilt het 18 8 
dort Bedrückte, hier wohl Beliebte, dort geringſchätzig 


Uebergangene, hier Hochgerühmte, dort mit Verachtung 5 


Geſtrafte, die ſcheu und gedrückt abſeits ſtehen und deren 
ſtetes Zurückbleiben eine Kette von Demütigungen zu 


Hauſe, in der Schule und ſelbſt beim frohen Spiele nach 5 & 


ſich zieht. 

Es iſt natürlich, daß die Einen hoch, die Andern gar— 
nicht begabt ſind, daß die Einen ſpielend, wie im Schlafe 
lernen, die Andern mühſälig und ſchwer und manche trotz 
heißeſtem Bemühen bei allem guten Willen, bei aller Angſt 
der bedrückten Seele garnicht. Ebenfalls nur natürlich iſt 
es, daß den Lehrern die Begabten, die ihnen die Arbeit ſo 
erleichtern, lieb ſind, die Unbegabten ihnen zur Laſt werden, 


zum Abſcheu und verhaßt. Alles das — nur menſchlich, 8 
nur begreiflich, nur natürlich. Wer aber den Gründen 


nachgeht, weshalb den Glücklichen gelingt, was Un— 
begabten verſagt bleibt, kann der ſolch ein Entlohnen und 
ſolch ein Strafen in ſeiner gerechten Menſchenſeele gut 
heißen? Muß es den nicht jammern, der bei Verteilung 
der Geiſtesgaben zu kurz Gekommenen, die hier, Kinder an 


Jahren, das ganze unermeßliche Elend des Pariatumes 3 


duldend ertragen müſſen d 


„O,“ wendet der Pädagoge ein, „es handelt ſich 


nicht um Begabte und Unbegabte allein. Der Fleiß ent— 
ſcheidet zumeiſt. Wir haben gut Begabte, die träge ſind, 
und dieſer Mangel an Energie, dieſes fahrige und pflicht— 
vergeſſene Sichgehenlaſſen, das iſt es, was wir durch 
gerechte Verachtung und Demütigung zu eifervollem Sich— 
aufraffen ſpornen wollen.“ 

3 Sanz gut, gewiß, jetzt aber zeigt die moderne For- 
. ſchung, . jene Se welche die 8 zu ſo; 
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nn zu jo re ern hinreiß . 
auch ſie ein zumeiſt unverſchuldetes Elend iſt, das in 1 
5 anämiſchen Körpern, in phlegmatiſch geſchaffenen Tem. 
peramenten, in tauſendjähriger Vererbung N über⸗ 2 
kommen und nun fo graufam beſtraft wird. Gewiß, = 3 
gewiß hat die Arbeit des Erziehers darauf ſich zu richten, g 
ſchlaffe Geiſter aufzurütteln, matte Herzen anzutreiben, 1 
aber die Mittel, — die Mittel, die ſolches bewirken ſollen, a 
man kann ſie nicht zart genug wählen, wenn man die 
. berechnet, die zuſammen wirken mußten, um ein = 
- Kind zu dem zu machen, was es iſt. „„ 
- Aber ſolcher Sanftheiten ſahen wir wenig in e 
Jahren unferer Kindheit. Harte Richter waren das, die = 
über die ungenügenden Leiſtungen unſeres Auffaſſens und 
unſeres Fleißes zu Gericht ſaßen. Und wie ſaßen fie 5 
Gericht, mit dem ganzen herzbeklemmenden Pomp derer 
Vehme, die mitternächtig in geheimen Konventikeln an 
verſteckten Plätzen leiſe flüſternd ihre Beratungen pflog 
und im Dunkel der Nacht ihre grauen vollen Urteile ſprach. 
Die Geſchicke der Schuldigen, die auf des Züngleins Wage 
ſchwanken, bleiben geheim bis zur letzten Sekunde. Ein 
mittelmäßiger Schüler, der ob ſeiner lauwarmen Leiſtungen 
- ebenfo viel Chance hat, ſitzen zu bleiben, als verſetzt zu 
werden, er muß zitternd ſein ungewiſſes Urteil aus tauſend . 
Mienen zu leſen ſuchen, muß monatelang bei jedem | 
Hufallswörtchen ſchwitzen, muß die Qualen des Hoffens 
And des Fürchtens in ungezählten Nächten bis auf die 
| Neige durchkoſten, ſie verfolgen ihn in feine Träume, wie 
eeinen ſchuldbeladenen Mörder. Näher und näher rückt 
der Tag des Gerichts, ein Haus, eine Familie, eine ganze 
Sippe wartet geſpannt, ob der e N oder ee 


er ale an 51105 — bis endlich, endlich die Stunde ſchlag 
und der Ordinarius feine Heerde zur Schlachtbank führt. 
Denn die Urteile ergehen in der Geffentlichkeit des Hör: 
jaales, den Glücklichen ihre Freude zu verſüßen, den 
Elenden ihren Jammer zu verſchärfen. 5 
Was in ſolchen Stunden des Bangens arme Kinder: 
herzen dulden, kann nur verglichen werden mit den Empfin— 
dungen zitternder Opfer des Operationstiſches und bangen— 
der Verbrecher vor den Geſchworenen. Es ſind die Schauer 
des Gerichts, in denen unter düſteren Domgewölben das 
arme ſündige Gretchen erbebt: 

Judex ergo eum sedebit 

Nil inultum remanebit 
ſolche Rachegefänge tönen in frommen Chorälen zum 
Beginn der Hinrichtungsfeier an die erfchauernden Seelen. 
Muß das fein? Muß er zum Hochgericht geſtaltet 
werden, der menſchliche Vorgang, daß der Lehrer ſeinen 


Uindern ſagt: Ihr ſeid begabt zu leichter Auffaſſung, Ihr 


nicht. Ihr ſeid zum Fleiß begabt, Ihr nicht! Ihr könnt, 


in Kückſicht auf das Erreichte höherem Lehrſtoff zugeführt 


werden, Ihr nicht, da es geboten iſt, daß Ihr das 
manelhaft Gefaßte noch einmal Euch einprägt?! | 

N Muß daraus eine Haupt- und Staatsaktion gemacht 
werden, die Glückliche hochmütig, Elende verbittert macht 
und verzweifelt? Was iſt in ſolchem Verfahren zu ſpüren, 
der lichte freie Sinn eines geſunden Menſchentums, der dem 


den heiteren Ideal des klaſſiſchen Hellenismus folgt, oder der 
dumpfe Moderduft klöſterlicher Ureuzgänge, aus deſſen 
dunklen Windungen das klatſchende Geräuſch dornen⸗ 


beſäter Geißeln klingt, die auf blutende Asketenglieder er⸗ 
barmungslos einſchlagen d 
Unter arten Menſchen, die das folcherart zum Henker⸗ 


nn; 


5 Prachtgeſtalten, deren Ganzes Sinnen d e 
war, Helle zu tragen in dieſes Dunkel, ein Lachen hin rei 


5 klingen zu laſſen in dieſe Schwere, einen Troſt zu bringen 
in dieſen Jammer, aber viele waren auch, deren Herzen 
erſtarrt waren in dieſen grauſamen Pflichten, die wirklich 5 
aus lehrenden Jugendfreunden ſich gewandelt hatten AR 
finftere Tyrannen, rächende Schergen und listige Peiniger. 5 
= Dieſe find es, welche die Schuld tragen, daß einem nn 

der fchönften Verhältniſſe, in dem ein Menſch n 


3 { 
Rr 


Menſchen ſtehen kann, der fatale Beigeſchmack der Feind⸗ 5 


Schaft und des Haſſes beigemiſcht ward, daß Lehrer und 


Lernende ſich tauſendfach Re als bittere und 


verbitterte Feinde. 


Noch ein Charakteriſtikum mochte ich anführen. Fe 
dieſe verzopfte, ganz verſteinte Pädagogik, welche als i 
2 roheſtes Stück Mittelalter in dieſe Seit hineinragt, unbe 2 
: rührt von allem Geiſte der Milde und Gnade, von dem 


dieſe Erziehungsinſtitute doch vor allen anderen erfüllt ſein 


müſſen, wenn wir in Herzensruhe unſer Ceuerſtes willen. 8 


los ihnen überliefern ſollen. 


Es iſt eine Gepflogenheit der höheren L ehren, 
gewiſſe Dergehungen mit dem Ausſchluß des Schülers von 
der Anſtalt zu beſtrafen. Dieſe Maßregel beſchränkt e 
un auf Verfehlungen, welche eine beſondere ſittliche 
Niedrigkeit und Verworfenheit des Sünders erkennen laſſen, g 


13 al 
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ſie wird auch angewendet bei beſonders groben Verſtößen ; 
gegen die Disziplin. Wenn man bedenkt, daß ein ſo Be⸗ 
ſtrafter von ſämtlichen höheren Lehranſtalten refüſiert 


werden kann und darf, wenn man bedenkt, daß jede höhere a 
Schule das Recht hat, einen ſo Gemaßregelten, wenn 1 


. Aufnahme ſucht, auch . N 1 A : 


ſolche Beftrafung als ein geiftiger Mord, der wohl das 
Höchſte von Barbarei iſt, was eine Schar hochgebildeter 
Pädagogen ſich leiſten kann. 

Welch ein Syſtem! Es iſt die Politik der Verzweif— 
lung, welche unſere ſittlich Kranken in Suchthäuſer ſchleppt 
und auf das Schaffott. Es iſt die Politik der Verzweif— 
lung, die nur zu ſtrafen weiß, doch nicht zu beſſern, nur 
zu vernichten, nicht zu retten. Sind das Lehranſtalten, 
die Chriſti mildes, gütiges Erlöſerweſen mit tauſend 
Sungen preiſen und ſo wenig des Sünders ſich erbarmen, 
des Sünders, der ein Kind an Jahren, ein Spielball feiner 
Thorheit und Unbedachtheit, ſich verging Iſt es nicht 
eine Schmach, daß eine Lehrerſchaft von dreißig Köpfen 
in entrüſteter Derfammlung ſolch einen Jungen von der 
Anſtalt ausſchließt, das heißt, daß ſie ſich unfähig erklärt, 
ihn auf den rechten Weg zurückzubringen, daß ſie ſich un- 
fähig erklärt, ihre Schülerſchar vor ſo böſem Beiſpiel auf 
andere Art zu ſchützen, daß ſie ſich unfähig erklärt, zu 
beſſern, daß fie nur zu ſtrafen weiß? Iſt das einer 
ſolchen Anſtalt würdig? Iſt das menſchlich? Iſt das 
chriftlih? Es giebt kein Vergehen, nicht Diebſtahl, nicht 
Unzucht, nicht Gewaltthat, dem gegenüber ein ganzer 
Lehrer, ein ganzer Mann, ein ganzer Menſch ſich nicht 
die Kraft zutrauen ſollte, eine Beſſerung des Sünders zu 
erzielen. Wißt Ihr ſolchen Freveln gegenüber nichts als 
die Verurteilung des Thäters zum geiſtigen Tode — wo 
bleibt da Euer Können, wo Eure Kunft — denn Kinder 
zu erziehen iſt eine Kunft. Aber dieſe geiſtigen Erdroffe- 


lungen geſchehen viel geringeren und viel harmloferen 


Vergehungen gegenüber als die hier aufgezählten find. 


Jawohl, wir wandern immer noch im tiefen Schatten 


der nn Erfüllt find rings die Lande von 


d ſeine ſtaubigen Wege ſich net bie = ver 
endend zuſammenbrach. 
Wir aber tragen ein lichteres Bild von unſeres 
Fleisches Erbteil in unſerem Herzen und bei der großen 
Erlöſung unſeres Geſchlechtes, bei der großen. herrlichen 
Hettenſprengung, der wir unaufhaltſam und e 85 
zuſchreiten, werden wir a Erlöſung tragen zu unſeren N 
Kindern, und die Hölle der Schule, die heute in hundert 
kindlichen Selbſtmördern ihre ſchrecklichen Ankläger a 
wird zum Schemen verblaſſen, zur Sage, die einer ver | 
gangenen Barbarenzeit Bon 2 Denkmal „ hr 
H. L. 
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Der neue Marbert. 


Von Maurice Macterind: dem in weiteren b Wee % 
gut wie unbekannten „belgiſchen Shakeſpeare“ iſt ein neues 
Buch erſchienen „La Sagesse et la Destinde*. Es handelt 

von der Kunft, glücklich zu fein. Wäre das Werk nur eine 
Theorie mehr über das problematiſchſte Ding der welt, 1 5 
würde man es reſigniert zu den übrigen auf die Schädel 
ſtätte des abſoluten Geiſtes werfen; aber es iſt mehr als eine 
kalte Philoſophie über das Glück, man kürt die biultwarme 
epd gelebten Glückes darin. | 2 

Ein Blick auf Maeterlincks Entwicklung 0 9 in e 
innerlichem Verhältnis er zu feiner Produktion ſteht. 2 Swiſchen 

nem erſten und letzten Werk, der lyriſchen Sammlung Ä 
mens chaudes“ und „La . a ein Se a N 
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der Lektüre von „Serres chaudes“ iſt einem zu Mute, als be- 
9 0 
fände man ſich in einem nächtigen, von ſchwüler Stickluft 


überhitzten Krankenzimmer, das von fahlem, geſpenſtiſchen 
Mondſchein durchzittert iſt. Sine kranke, heimatloje Seele, 
faſt zu müde zum Heimweh, geht in dem Buche um; bald 


von brünſtigen Fieberſchauern geſchüttelt, bald in troſtloſe 


Apathie verſunken, ſtöhnt ſie, oder vielmehr wimmert ſie nach 


Erlöſung. Ein „Durſt ohne Sterne“, wie es in einem der 
Gedichte heißt, quält fie. Seine myſtiſch⸗ſymboliſtiſche Dramatik 
ſteht ganz unter dem Bann eines düſteren kosmiſchen Peſſimismus. 
Die ewige Problematik des Daſeins an ſich drängt ſich dem 


Dichter in ſolcher Schwere auf, daß ihm die ganze bunte 


Welt der Erſcheinungen in dieſes Urmyſterium verſinkt. Er 
ſchreibt Menſchheits tragödien. Seine Menſchen erdulden 
als doppelte Märtyrer, Märtyrer ihrer ſelbſt und des Schick⸗ 


ſals, mit traurigem, einſamen Lächeln das Rätſel der Exiſtenz. 


Sie leiden an einem wunden Fatalismus; ſie kranken an der 
unheilbaren Melancholie ihrer transcendentalen Seele — in 
deren dunkle Tiefen Maeterlinck in feinem myſtiſchen „Trésor 


des Humbles“ niederzuſteigen ſuchte, ohne anderes Licht als 


die Poeſie, die er mitbrachte, deren ſtahlender Schimmer faſt 
als der eigne Glanz der Dinge erſcheint, nach denen er ſehn— 
ſüchtig ausſchaut. Die Geſtalten ſeiner Dichtungen ſind 
märchenhafte, geheimnisvolle Weſen, Marionetten, die ſich 
nach einem unſichtbaren Prinzip anziehen und abſtoßen, finden 
und verlieren, ohne ſich und die anderen je recht zu verſtehen. 


Sie taumeln als führerloſe Blinde, als Somnambule durch N 
das Leben. Der Tod iſt ihre einzige Gewißheit. Man muß, 

heißt es in „La Mort de Tintagiles“, leben, das Unerwartete 
erwartend .... Und dann muß man handeln, als ob man 
hoffte. In der Tragödie „Aglavaine et Sélysette“, einem 


Maeterlinckſchen Seitenſtück zu Hauptmanns „Einſamen 


Menſchen“, in der die ſüße Selyfette an einer allzu trans⸗ 


cendentalen Schönheit ſtirbt, iſt ſchon der friſche Luftzug eines 
anderen Geiſtes zu ſpüren. 


= 
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Werke „La Sagesse et la Destinse“ liegt die fe 
die das Leben bringt, wenn es in ſeiner ganzen Herrlichkeit 
8 erſcheint. In „La Sagesse! iſt keine Spur mehr von Serriſſen⸗ 
heit; Maeterlinck iſt männlich geworden durch und durch; er . 
iſt der Apoſtel eines heroiſchen Optimismüs, der auf 
ſeine Fahne ſchreiben könnte: Si kractus illabatur orbis, im- = & 
pa vidum ferient ruinae. Maeterlinck fühlt ſich berufen, auf 
die Frage nach dem Glück zu antworten aus eigner wiſſen⸗ 
ſchaft. Das Unglück hat tauſend Zeugen; das Glück ut > 
ſtumm. Die Glücklichen ſchweigen. Der Verfaſſer von pie: 
Sagesse“ fpricht den ſchönen Gedanken aus, daß Glück ver - 
pflichte, daß die Glücklichen die foziale Miſſion haben, von 
ihrem Reichtum anderen mitzuteilen. Sein Buch, das den 
unvergleichlichen Sauber „gelebten Lebens“ ausſtrömt, am 2 
als eine wunderbare Erfüllung feiner Forderung gelten. er 
iſt ein rückwärts gekehrter Prophet von großartiger Tiefe. 3 
Seine Weisheit ift angefangen und beſchloſſen in dem 
= Satze: Perſönlichkeit iſt alles. Der Geiſt ſtolzeſter Subjektivität 
durchglüht „La Sagesse“. Im Gegenſatz zu dem Satalismus 
ſeiner Dichtung, wo er das Leben als einen Traum, die 
Menſchen als myſteriöſe Nachtwandler darſtellt, verſenkt er 3 
ſich ganz in die tagesklare Realität, ohne ſich jedoch darin 
weltlich zu verlieren. Er beſchäftigt ſich nicht mehr mit dem 
ſterben müſſen, ſondern mit dem Problem des leben 1 = 
Die Weisheit, die dazu gehört, will er lehren; ſein Buch en 
ein herrlicher Beweis, daß er die Legitimation dazu beſitzt. 


DVon ſeiner früheren Anſchauung iſt ihm die ideale A 

faſſung der Menſchennatur geblieben. Sein ganzes Wert : 
bildet einen tiefen, ſtillſchweigenden Proteſt gegen das Chriſten⸗ 8 
tum, das ſich auf die Erbſündentheorie ſtützt. Auch Maeterlinck 
proklamiert das Gebot der Nächſtenliebe. Aber er erblickt f 
vor allem das Heil in einer ee ie Selbſt⸗ 


5 


leg: Ber höchſte And iſt, wenn man Genen z 


Nebenmenſchen mit einer ganzen Perſönlichkeit zahlen kann. 
Er wendet ſich jetzt entſchloſſen ab von der Region der Un— 
bewußtheit, auch von dem ſchönen Reich der inſtinktſicheren 


Naivetät. Die wache, klare Bewußtheit verherrlicht er als 


die mächtige Gottheit, die das Leben ſicher leitet, das Schick— 


ſal überwindet und ſelbſt das Glück beherrſcht. Wenn der 
Kometenglanz des Glückes, das von außen kommt, verſchwindet, 
leuchten uns noch die Sterne in unſerer Bruſt, die ewig ſind. 
Auf der Höhe der Maeterlinckſchen Glückslehre ſteht die Weis— 
heit, die gelernt hat, das Glück zu entbehren, ſteht die Ent⸗ 
ſagung, die gefaßt von dem Glücke Abſchied nimmt. Aber 
auf dem Wege zu dieſer kalten, eiſigen Höhe, die Jeder zu 
erſteigen hat, die holden und herrlichen Blüten des Lebens zu 


pflücken, ſich an ihrem Duft zu berauſchen und ſeine Seele ©; 
ohne Unterlaß mit Glück und Schönheit zu ſättigen — das 


ift die tröftliche Vorbereitung auf jene herbe Weisheit, das 
iſt die große Lebenspflicht, auf die Maeterlinck hinweiſt. 

Die wunderbare Lebenspoeſie, die „La Sagesse et la 
Destinée“ durchdringt, hebt das Werk weit hinaus über eine 


moraliſche Erbauungsſchrift. Aber wer vom Publikum wird 


es leſen?d Die Wenigen, die es thun, haben dann wahr- 


ſcheinlich eben nur ein Buch mehr geleſen. Es geht im 


Sola, Tolſtoy, Nießfche auch auseinandergehen — eines iſt 
ihnen allen gemeinſam: ein revolutionäres geiſtiges Freiheits- 


grunde allen modernen Größen nicht beſſer; es wird nirgends 


jo. viel unbewußte Komödie geſpielt, wie in der Litteratur. 
Wie weit die Ideale der „führenden Geiſter“, eines Ibſen, 


gefühl den konventionellen Wertungen und Suſtänden gegen— 


über, und ſchauten auch Jahrtauſende auf ſie herab. von 
dieſem Sentralfeuer ſtrömt die Glut ihrer Ideen aus. Wie 


Viele wagen's aber, fich an dieſen Flammen zu wärmen d 
Otto Werner. 


N BR Hau, 
la RR Lk 


re 


3 ne voller Wabrung! = 1 
8 Die Nen zur Beratung der Ma 1 . 
die „Leutenot“ auf dem Lande hat unter anderen e 2 
8 in den „Zwölf Artikeln“ dieſer neuen ee 
bewegung auch die folgende gestellt | 
5 „Die größere Berückſichtigung der e Derhält 

nie 5 Feſtſetzung der Schulzeiten auf dem platten Lande 
( Halbtagsunterricht, Sommerſchule, Ferienzeit) unter voller 
Wahrung der Siele des Volksſchulunterrichts.“ 
5 „Unter voller Wahrung!“ Das Wort verdiente als 

M lte unſerer ganzen inneren Politik in Stein gemeißelt 
ju werden. Es ift die reservatio ecclesiastica, die heute 

alle Gewiſſen beruhigt, alle Bedenken beſchwichtigt, alles 8 

= nn möglich macht. 5 

a. So z. B. iſt die Volksſchule und der Volksſchulunter. 5 

richt im Often des Landes auf einer beſchämenden Stufe 
angelangt. Die Schulräume ſind in der ganzen Welt „„ 
rühmt, die Lehrerbildung tft unter dem ſegensreichen Ein⸗ 
fluſſe frommer Seminarien, frömmerer Schulräte und 
frô zmmſter Miniſter auf den Gefrierpunkt geſunken; Sie 

Ulaſſen find überfüllt, die Lehrmittel find ungenügend, — 

Alle möglichen Dispenſationen für die Kartoffel- und Nüben⸗ 

ernte u. ſ. w. maſſenhaft an der Tagesordnung; Zehn⸗ 

® taufende ſchulpflichtiger Kinder werden durch ihren hohen 

Beruf als „Hütejungen“ zwei Drittel des Jahres von jeder 

Erziehung abgeſperrt, wogegen ſie durch ihre langweilige 

Einſamkeit zu allen möglichen dummen Streichen, von 

permanenter Unzucht bis zur Dieberei, geradezu angehalten 

werden — und die Folge davon iſt, daß der preußiſche 


ziehung, noch immer Hunderttauſende von Analphabeten 
5 1 ſeinen Grenzen e und daß die . 


Staat, einſt das Muſter der welt in allen Dingen der Er⸗ 2 


. Landkindet, wenn ‚fie Wen 08e Städten zuwandern, in⸗ 
folge ihrer Unbildung, Dummheit und Rohheit ſich mit a 


den ſchlechteſten Stellungen des ſtädtiſchen Arbeitsmarktes 


begnügen müſſen und ein unverhältnismäßiges Kontingent 
zu der Hefe der Bevölkerung ſtellen, die als Kriminelle 


und Proſtituierte unſere Sicherheit bedrohen. Und die 5 
weitere Folge davon iſt dann nebenbei, daß man Berlin, 


weil es dieſe Horde von Dreiviertelbarbaren nicht ſchnell 
genug ziviliſieren kann, ſeiner Selbſtverwaltung berauben 


möchte und es unter die Polizeiaufſicht derſelben oſtelbiſchen Se 


Mufter-Pädagogen zu ftellen, deren weiſe Verwaltung an 
der Barbarei die Schuld trägt. | 
Solchen Auftänden gegenüber follte, jo möchte man 
meinen, die Aufgabe eines Kulturſtaates klar vorgezeichnet 
ſein. Vermehrung der Schulen, Beſſerſtellung und beſſere 
Ausbildung der Lehrer, Vertiefung der Schulpläne, nament- 
lich ihre Entlaſtung von dem Gedächtnisdrill der Religions⸗ 
geſchichte und des Hurrah— Patriotismus, das würde man 
erwarten, gefordert zu ſehen. Aber weit gefehlt! Der 
Schulmeiſter von Königgräß iſt in Ungnade gefallen, der 
ſtaatserhaltende Agrarier hat die Vorhand, und das Ab⸗ 
geordnetenhaus bewilligt eine weiterere Verkürzung und 


Verſtümmelung der Geiſtesbildung, eine weitere Ausbeutung 3 


der Landkinder zu Gunſten der Granden! 

Nebenbei geſagt wird auch hier wieder modo patris 
Filuci der „kleine Bauer“ vorgeſchoben. Selbſt zu— 
gegeben, daß der Bruder Bauer die intenſive Mitarbeit 


ſeiner Kinder nicht entbehren kann: will denn niemand 5 


einfehen, welcher ungeheure Unterſchied da obwaltet? Iſt 
es wirklich ganz daſſelbe, wenn die Kinder unter den Augen 
ihrer Eltern nach ihren Kräften bei der Ernte helfen — 


und wenn die Kinder unter dem Hakenſtock des Vogts = 


zwölf, vierzehn Stunden lang für 
ſchuften d Was dort, Plange 9 ei eb 

Takt ſchlägt, halbes Spiel iſt, das wird hier le ben. 8 
treffende Ueberarbeit. Es war ſchon den engliſchen 5 
Gangmaſters und Werkmeiſtern bekannt, daß gerade Kinder En 
mit einem gewiſſen Fanatismus ihre Lebenskraft ver : 
ſchwenden, wenn fie einmal in Takt gekommen find, eine 
Erſcheinung, die jeder Phyſiologe leicht verſtehen wird. 
Die Veröffentlichungen, die kürzlich aus ſächſiſchen Lehrer⸗ f 
kreiſen über den Suſtand ſolcher kindlicher Hilfsarbeiter 
nach den „Ferien“ erfolgt ſind, entrollten ein Bild um 
Sähneknirſchen. Urummgezogen, mit gedunſenen, von der 
Sonne und dem Schmutz zerriſſenen Geſicht, faſt verblödet, . 
gänzlich aufnahmeunfähig, kamen die ‚Kinder dem 1 = 
zurück. Und das ſoll fich noch ſteigern ! Ei = 
a Der Erwachſene hat heutzutage wenig Gluck zu er- 2 
warten. Su hart ift der Kampf ums wirtſchaftliche Da 
fein, zu unerfreulich das politiſche. Die Kindheit. ift no 
einzige Zeit, in der der Menſch ein Kapital von Glück 
anhäufen kann, von deſſen Sinfen er notdürftig fein. ſpäteres 
Leben friſten ſoll. Wird ihm dieſe Seit geſtohlen, ſo iſt 
er für immer beraubt, und dann entſtehen die herzloſen, S = 
kalten Verbrecher, die ſchrecklichen Monſtra, die dann wieder 
für neue Verkümmerung aller Volksrechte den Vorwand 
abgeben müſſen. Und darum ſagen wir: ein Gewerbe, = 
das nur beſtehen kann, wenn es der heranwachſenden 
Generation die Seit zur Erziehung und zum Spiel nimmt, 
2 h. wenn es fie an Erwerbskraft und Gemüt verkrüppelt, = 
ein ſolches Gewerbe foll m EN sum: zent 1 
5 gehen = 
VH Aber „wozu er Lärm d“ Es soll ja nicht he 1 
& ſoll ja alles vor ſich gehen ne} voller en en 


r 


der Ziele des Volksſchulunterrichts“! Das iſt das Pflafter, 
das die Herren von der nationalliberalen Partei und ſogar 
von der „freiſinnigen“ Vereinigung auf ihre zerfetzten 
Grundſätze geklebt haben, die jämmerliche Phraſe der 
Selbſttäuſchung oder vielleicht nur der en Täuſchung 
Anderer. 

O, wir thun alles „unter voller Wahrung“ Unter 
voller Wahrung der Schulintereſſen liefern wir die Schul— 
jugend an die Sklavenvögte, unter voller Wahrung 
des geſetzlichen Koalitionsrechtes ſperren wir Streikpoſten 
wegen groben Unfugs ins Gefängnis; unter voller 
Wahrung des Wahlrechtes treiben wir die Arbeiter 
hammelheerdenartig zur Urne; unter voller Wahrung 
der Verfaſſung hat Sachſen das Wahlrecht der Arbeiter— 
klaſſe ausgelöſcht; unter voller Wahrung der Verfaſſung 
wird kein Jude mehr Gffizier; unter voller Wahrung 
der Gleichheit vor dem Richter werden bei Körperverletzung 
ſozialdemokratiſche Arbeiter acht Jahre ins Suchthaus, 
aber adlige Duellmörder ſechs Wochen auf Feſtung ge— 
ſchickt; unter voller Wahrung des Budgetrehts wird 
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Millionären der Fideikommiß-Stempel erlaſſen; unter 5 

2 43 
voller Wahrung der Städteordnung wird unfer Ober: 2 
bürgermeifter nicht beftätigt; unter voller Wahrung 2 


der ba u polizeilichen Vorſchriften darf das Polizeipräſidium 
die Inſchrift eines Denkmals verbieten — natürlich, ſie 
hat ja ſinngemäß alle Gebäude zu inhibieren, die dem 
„Umſturz drohen“! 

| Und fo geht alles, alles, alles bei uns „unter voller 
Wahrung“! 

Unter voller, ja ſogar unter voll und ganzer und un— 
entwegter Wahrung aller formellen Rechtsgarantien, nur mit 


Hilfe gewandter Umdeutung in der Verwaltung und einigen 
| 66 


5 eder Laufſchuk⸗ D 


hat man es fertig bekommen, 1 uns e geiftveicher 


2 Konverfation rückwärts zu chaſſieren, und zwar u 
Galopptempo, von der Grenze Weſteuropas bis tief nach 5 
; Sibirien hinein. Wir müſſen es ſchon erleben — aber 
wir werden nicht mehr rot dabei —, daß Ruſſen ſich 


= den Vergleich unferes Schulweſens mit dem ihrigen energiſch 
f verbitten, indem ſie mitteilen, daß in ihrem glücklichen 


Lande die Prügel Pädagogik aufs ſtrengſte verboten Al 


Noch ein wenig weiter — und wir ſtehen in China, 


zur Freude Anferer Mandarinen, alles „unter voller 


Wahrung.“ 


Janus, 


8 
2 


Ju ungeneißter Erde 


Der junge Prieſter bot einen ſtattlichen Anblick wenn er 


vor dem Altar ſtand oder die Hoftie trug in einer heiligen 


Prozeſſion. Seine hohe Geſtalt mit der kräftig gewölbten 


Bruſt und den geſchmeidigen Gliedern, ſein jchönes Geſicht 


= mit den tiefen, dunklen Augen und dem wehmütigen Munde 
die melodifche Stimme und die wohl abgemeſſenen Geſten — 


| le gab ihm zu gleicher Seit das Ausſehen eines Imperators, i 


"eines Apollo und eines Märtyrers. Eine reine Seele blickte 
e aus den klaren Augen. Er trug nicht nur den Titel 
eines Dieners Jeſu; er war sah, | 


Die, die feine Geſchichte kannten, ue zu erat N 


daß er ein Findelkind ſei, das in zartem Alter von einer hoch- 
geborenen, bigotten Dame aufgenommen worden, deren Tochter 


kurz vorher geſtorben war. Es gab böfe Menſchen, die be⸗ 


5 daß das Sindeltind der a der . : 


— 
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ſtolzen Dame wäre, und als der Knabe aufwuchs, glaubte 
man bei ihm die feine Grazie und das leidenſchaftliche Gemüt 
des alten fürſtlichen Geſchlechts wieder zu finden. 

Schon als Kind war er zum Prieſter beſtimmt. Er wurde 
von Prieſtern erzogen; er verkehrte nur mit Prieſtern. 

Seine Pflegemutter ſtarb, ehe er zehn Jahre vollendet 
hatte, und das veränderte ganz und gar ſeine Lage. Der 
Todesfall kam ſo raſch, daß kein Teſtament gemacht werden 
konnte. Als Findelkind kam er hinein in den fürſtlichen Palaſt, 
und als Findelkind verließ er ihn. 

Dadurch wurde ſeine Lebensbahn ganz anders, als be— 
abſichtigt war. Er mußte ſich notdürftig ernähren als Chor- 
knabe, und als er älter wurde, kam er als Freieleve auf ein 
Seminar, wo er ſein Examen ablegte, worauf er ein unter— 
geordnetes Amt am Dom jener Stadt erhielt, in der er ge— 
boren war. 8 

Das war alles, was die Leute von ihm wußten. . 


Er ſelbſt hätte wohl viel, viel mehr erzählen können von 1 
feinem vergangenen Leben — wenn er gewollt hätte. Aber 
er ſchwieg. Andere Worte als die der religiöſen Wahrheit ne 
und des chriftlichen Troftes hatte er nicht. 1 

Mitunter geſchah es, daß er ſein Leben durchging und ſich 1 


ſelber beichtete. Da war es immer eine Erinnerung, die ihn 
ängſtigte, und er mußte lange und inbrünſtig beten, ehe er 
ihrer bittern Geißel quitt werden konnte. 
Denn es war eine Geißel, „ein Pfahl im Fleiſch“, eine 
verzehrende Glut, die darin lag. 
Nie konnte er die Stunde vergeſſen, oa diefe Erinnerung 
geboren wurde. 
Er war ſoeben volle zwanzig Jahre und kannte oh 
den Himmel, wenig aber die Erde. 
Freilich konnte er nicht umhin zu bemerken, daß die 


Frauen ihm lange, gleichſam bittende Blicke zuwarfen, wenn = 
er in feiner dunklen Seminartracht feines Weges ging, aber = 
das waren ja nur Verſuchungen des Satans, Schlingen des > 
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ls Deu Diener war es ee 


2 dae en. 


f Blicken aus. 


er fie und verbrannte fie ungeöffnet. 


dorthin, von wo das Lachen kam, und ſah, daß ein junges 


gelaſſen hatte, wo er Platz genommen. Die beiden jungen 
Leute wußten nichts von ſeiner PD denn dichtes Laub 5 


Er wollte ſich erheben ud forteilen, a er . Vente nicht 5 


horchten nicht ſeinem Willen. 


der Jüngling ſeine Erwählte in die Arme, wie vertrauens; 8 
voll lehnte ſie ihren dunkellockigen Kopf mit den sn, 
ſtrahlenden Augen an ſeine Bruſt! 5 

Der junge Prieſter ſah und hörte. Er ſaß dort ebene 
lange wie ſie, und als er ſich hinter ihnen fortſchlich, glaubte 
l die Welt wäre doppelt ſo groß geworden, wie früher. | 


= < ebens gegen das geiflige — wie er meinte. Er betete, er. 
weinte, er faſtete. Kein Bett war ihm hart genug, kein 
Büßerhemd grob genug, keine Kammer kalt genug. 


gekehrt. 


5 l und einem Märtyrer. 


. e kamen 1 70 Billets, de von . 
ſehnender Wolluſt; aber er las nur das erſte. Dann fee 2 


Er ging ſiegend hervor aus dem Kampf, GE er war £ 
verändert. Er war nicht mehr der jugendfräftige, friedvoll = 
frohe Priefter, ſondern er wurde rauh, — ee 


Siäeit dieſer Seit glich er zugleich einem Imperator, einem 


— 


Eines Abends ſaß er in einem Pintentwäldchen und [aa 3 
in ſeinem Brevier, wurde aber geſtört in ſeiner Andachts⸗ 
übung durch ein leiſes Lachen dicht neben ihm. Er blickte 


Paar ſich in einer Ecke derſelben ſchattigen Gruppe nieder⸗ = 


verbarg ihn. * 
Er wollte ſeine Augen von ihnen e aber Ne ge 5 


3 welche teuren Verſicherungen, wehe meine : 
Schmeichelnamen, welche langen Küſſe! Wie feurig drückte 


Dann kamen die Kämpfe, der Kampf des ſinnlichen s | 


. en er Aber . 75 5 daß der Kampf nur 
einmal ausgekämpft werden mußte, irrte er ſich. Er hatte 


eine Seit lang Ruhe, aber dann flammte der Kampf 
N wieder auf. 

wenn er die Meſſe las, Kranke befuchte, an Prozeſſionen 
teilnahm, begegnete ſein Blick dann und wann einem flam— 


menden weiblichen Auge, ſah eine zartweiße Hand, einen 


ſchwellenden Buſen. 

| Deshalb verließ er feine Stellung am Dom und wurde 
Karthäuſerbruder. Da brauchte er nicht mehr fremde Menſchen 
zu ſehen, ſondern durfte das reine Leben des Geiſtes leben. 


Als Bruder Gärtner erhielt er den Auftrag, ſich mit dem 
Garten des Kloſters zu beſchäftigen, in dem die unſchuldigen 
Pflanzen feine einzige Geſellſchaft waren, und durch die Fenſter⸗ 
öffnung der engen Selle ſah er nur die Wand der Kirche 


und einen kleinen Flicken vom blauen Himmel. 


So gingen viele Jahre. Er war gegen fünfzig Jahre 
alt geworden, aber fein Wuchs war ebenſo gerade, ſeine 


Augen ebenſo wärmend klar. 

E Während der ganzen Seit hatte er das en des 
Kloſters nicht verlaſſen. Eines Tages waren mehrere dienende 
Brüder krank, und er bekam den Befehl, eins von ihren 
Aemtern zu verrichten. Er mußte ſich nach der Stadt begeben. 


Seinen Roſenkranz drehend, ging er mit niedergeſchlagenen 


Blicken feinem Siele zu und ſeufzte erleichtert auf, als er auf = 


dem Heimmwege war. 
Olötzlich aber kam es über ihn wie em Schwindel. Der 


ungewohnte Spaziergang, der Lärm der Stadt, die Schwüle 5 


der Gaſſen hatten vermutlich auf ihn eingewirkt. Er ſank 


auf eine Steinbank nieder, um auszuruhen. Er ſchloß die 


Augen, denn er wollte N von der ſündenvollen 


Natur. 


Der Lärm fröhlicher Stimmen ließ ihn jedoch die Augen = 


öffnen. Er jah „ ſah „ ſich erben 2: 


— davon eilen, aber mußte jehen, er mußte bleiben. 


| wahr d Das 1 das er vor oieten Jae 1 Der f 


= ſicherungen austauſchen gehört, das ſah er nun wieder; 


aber der junge Liebhaber war jetzt ein kraftvoller A 
das fchöne Mädchen eine würdige Matrone. Aber noch 
leuchtete die Liebe in ihren Blicken, noch war der feſte Glaube 
an des Lebens Freude und Glück in ihre Züge geprägt. 
. Sie waren begleitet von Kindern und verwandten, lebens- 
frohe Jünglinge mit wohlgebildeten Geſtalten und kräftig ge 
meißelten Profilen, jchöne junge Mädchen mit knoſpenden 


= 


an und lächelnden Lippen, roſenwangige Kinder, kleine 


Amoretten mit dicken runden Armen und tanzenden Schritten. a 


Eine Flut brauſenden Lebensglücke⸗ 9 an. ihm vor⸗ 
bei. Eins der ſchönſten Mädchen warf in ı ausgelaſſener 


Spielerei eine Roſe in ſeinen Schoß, ein einer Cupido 


ſtolperte heran und ſtammelte, daß er den eo des guten | 


Vaters haben möchte. 

Er ſog den Duft der Rofe ein: er legte jegnend feine, 
Hand auf den lockigen Scheitel des Kindes. ö 

1 Als er zurück kam ins Klofter, ging er fogleich in es 
Selle und ſchloß fih ein. Früh am folgenden a forgen war 
er bei feiner Arbeit im Garten. Jetzt glich E vollkommen 
inem Märtyrer; die hohe Imperatorengeitalt war gebeugt, = 
ſchönen Züge verwelkt. | = 

Sur Verwunderung ſeiner Mieter 50 er bald 

ſeine Arbeit und ging aus der Pforte und ſetzte ſich auf die 
Treppe eines Seiteneingangs der Kirche, von wo er eine weite 
Ausſicht über die umliegende Gegend hatte. RR 


Die Sonne ſchien klar über die dunklen Orca; 


über die ſpymmetriſch geordneten Weinberge, über die grünen 


Felder mit ihren wogenden Büſcheln roter Mohnblumen und 3 
über den braungelben Fluß. Ein Duft von Kamelien und 1 


Citronen ſchlug ihm entgegen, als er ſich niederſetzte vor den 
häßlichen Steinheiligen des Portals mit Heat, ‚ausdenetslojen 
Hügen und ſeidenen Mänteln. e 


Nr 


rr 


Er ſah lange hinaus in die Landſchaft. Als er ſich er- 


8 hob, glitt der Roſenkranz aus ſeinem Gürtel, aber er nahm 


ihn nicht auf. Ueber ſeine Lippen ſtahlen ſich ein paar 


Worte: 


„Leben ... Leben ... Leben überall! Seugung — 


Geburt — Glück! = 


Er wankte e in ſeine Selle, die er wohl verſchloß. — 


Als ein Tag vergangen war und Bruder Chriſtophorus 
keinen Caut von ſich gab, trotzdem man an ſeine Thür klopfte, 
wurde ſie aufgebrochen. 

Bruder Chriſtophorus war tot — er hatte ſich erhängt. — — 

Er wurde begraben in ungeweihter Erde außerhalb des 


Uloſters, aber aus feinem Grab erhebt ſich rotblühender 


Cactus und taufendblättrige Myrte, von der Kraft jener 


Seugung redend, der ſowohl Leben wie Tod unterworfen ſind. 


Victor Hugo Wickſtröm. 


Y 
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Handekspolitit und Militarismus. 


Wir ſind in Deutſchland noch zu ſehr an die politiſche 
Phrafe gewöhnt. Die nüchterne Politik der Sahlen liegt 


uns noch zu fern. Recht kennzeichnend für dieſe ſchwung— 


hafte Phantaſtik unferes Volksempfindens iſt es, daß man 
bei uns noch immer große Effekte erzielt, wenn man die 


Engländer ein Krämervolf ſchilt. Und doch iſt eigent— 


lich nichts falſcher als das. Wohl ſind ſie ein Volk von | 


- Kaufleuten. Aber Krämer? Der FFeudalſtaat liegt uns 


N 


AR 


eben zu ſehr in den Gliedern. Alles, was nicht haut und rn 
une wird in Gehirnfatzkes und Kränter eingeteilt. ss 
Nun wiſſen wir ſchon feit mehr denn drei Jahrzehnten, daß 
die Oekonomie, alſo auch die FT} Krämerthätigkeit, die Grund- 


. 
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5 dieſer Daa nr ine 3 5 ebenſo en, 5 
wie anno dazumal. Gewiß, die Nationalökonomie iſt eine 
viel gehörte und viel geleſene Wiſſenſchaft geworden. . 
ward zur Mode, wie weiland die Philofophie. Aber a: 
hier intereſſiert nur das Oberflächliche. In allen Salons : 


wird die ſoziale Frage bis zum verzeihen Sie das harte 
Wort Erbrechen gelöft. Aber die tauſend kleinen Dinge 


der Wirtſchaft betrachtet man verſtändnislos. Die Fragen 


der Notenbanken, des Hypothekenweſens — und last not 


i least die Statiſtik des Handels find tote Sachen. Man 
muß deshalb von Seit zu Seit ſich immer wieder die i 


Mühe nehmen, anknüpfend an auffällige Erſcheinungen 
im Gebiet des Handels, darzuthun, wie dieſe . 


ſo trockene Materie, voll pulſierenden Lebens Aft das köſt⸗ | 
liche Schätze birgt, für Jeden, 8 ich die an an 5 
macht, fie zu heben. 


Sicherlich iſt z. B. die 8708 Wege 1 alen . 


achtlos an der jüngſten wirtſchaftlichen That vorüber: 
gegangen. Man hat wahrfcheinlich beim Durchleſen der 
Seitungen alle Notizen überſchlagen, welche ſich auf die 


Gründung eines Suckerkartells bezogen. Es gehört das 
auch zu den ſogenannten trockenen Materien. Aber welch 


Irrtum ſteckt in ſolcher Meinung. Ich will einmal ver⸗ 
ſuchen darzulegen, wie die begleitenden Umſtände bei dieſer 
Vereinigung uns einen weſentlich politiſchen a | 
den M tilitarismus, in einer völlig neuen Geſtalt zeigen. 
Nur flüchtig kann ich es in dieſem Rahmen Müsieten, aber 
ich glaube, es wird genügen. ei 


Das Suckerkartell ſoll, wie ale bee Sen. | 


: us) die e regulieren, Sr le ver 


teuern und verſuchen, auf Moſten des Inlandes billigen 8 
Export zu ermöglichen. Solange wie das Reich auf den 
Export eine Prämie ſetzt, wäre ja eigentlich eine Kartellterung 
nicht nötig. Aber gerade augenblicklich iſt der Fortbeſtand 
dieſer Prämienpolitik doch ſehr in Frage geſtellt, weil Indien 
und Nordamerika Suſchlagszölle auf die Waaren, welche 
aus Ländern mit Exportprämien kommen, einführen 
werden. Man ſucht alfo nach neuen Liebesgaben. Das 
Kartell wird die Preife im Inlande verteuern. Dadurch 
ſchließt man aber auch wieder große Volkskreiſe vom 
Konfum aus, fo daß man ſich nach einem Erſatz hierfür 
umſieht. Die Beſtrebungen in Bezug auf neue Abſatz— 
quellen im Inland find ſchon ſeit langem in Gange. Ur 
ſprünglich wollte man die Preiſe ermäßigen, aber jetzt hat 
man ein viel einfacheres Mittel gefunden: Die Ein- 
führung des Suckers als Nahrungsmittel für 
Heer und Marine. | 
| Dieſer Ausweg iſt fo typifch für den Ideenkreis unferer | 
Induſtrie einerſeits und andererſeits für die Stellung des 
. Militarismus in unſerer wirtſchaftlichen Organiſation, 
daß man nicht ſcharf genug darauf hinweiſen kann. Es 
ergiebt ſich da folgende Betrachtung: 

Wenn man ſich vorſtellt, daß unſere Wirtſchaft in 
einem iſolierten Staate vor ſich ginge, der keine Menſchen 
um ſich herum wohnen hätte, produziert und konſumiert 

würde nur im eigenen Lande. Dann muß bei kapitaliſtiſcher 
Wirtſchaft ſehr bald ein Ueberfluß an Waaren entſtehen, 
da eine ſtarke Unterkonſumtion der Bevölkerung mit der 
Seit Platz greifen würde. Da die Induſtrie aber nur auf | 
den Konfum der Binnenbevölferung angewieſen it, die 
zum größten Teil aus ihren eigenen Arbeitern beſteht, jo ws 
muß eine gewiſſe Harmonie der Intereſſen Platz greifen, 


— 
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ger zu he zu. en. e m 0 0 5 


nicht ſchreiten, um ſich den Verdienſt nicht zu ſchmälern. 8 


Man wird alſo vorerſt die, Lebensbedingungen S 


Arbeiters aufzubeſſern ſuchen, die außerhalb der industriellen 
Sphäre liegen, wird Lebensmittel und Miete herabzudrücken i 1 
ſuchen, etwa durch Verſtaatlichung des Bodens. Um ſich 8 


über Waſſer zu halten, bleibt alſo hier dem Unternehmer 


nichts anderes übrig, als an der SS der 1 
duktionsmittel ſelbſt mitzuarbeiten. u 

= Allein die Entwicklung hat einen a Mes. ge: 
a nommen, da wir eben nicht einen geſchloſſenen Wirt 


ſchaftsſtaat haben. Und zwar durch die moderne Handels. : 


politik, durch die Exportpolitik. Nun heißt es, mͤglichſt 


85 auf dem Weltmarkt konkurrieren zu können. Wie im ge 


5 ſchloſſenen Wirtſchaftsſtaat, ſo kämpft auch jetzt die Induſtrie 5 
für billige Lebensmittel. Aber Sweck und Mittel dieſes 


. Kampfes ſind andere, als wir ſie vorhin geſehen haben. 


Alls Zweck gilt nicht mehr die Erhöhung der Kaufkraft 
5 der Maſſen, ſondern die Verbilligung der Arbeits 
5 kraft der Maſſen, und als Mittel dient nicht mehr das 
Monopol, ſondern die Aufhebung der Betreide- 


ein fuhrzölle. In dem fieberhaften Verſuch, neue Ab. 


ſatzmärkte zu ſchaffen, der feinen Gipfelpunkt in der Ko- 


lonialpolitik findet, legt ſich die kapitaliſtiſche Geſellſchaft = 
aber ſelbſt einen Fallſtrick. Was urſprünglich erleichtertes 
Aufatmen verurſachte, wird bald Urſache krampfhafter Be. 
2 klemmung. Die Länder, an welche man ausführte, werden = 
. £ bald felbftändige Produftionsftätten. Der Monkurrenzkampf 5 
auf dem Weltmarkt vermehrt ſich, und an die Stelle dern 
ſentimentalen Freihandelspolitif tritt mehr und mehr ein a 


5 SE aller en alle in form allgemeiner Sollfehranten. 
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Te Anſätze zu einer ſolchen Entwicklung ſind gegeben in 


ER | RO 


der amerikaniſchen Sollpolitik, in dem Ruf nach einem 
„Greater Britain“, und in der franzöſiſchen Sollpolitik. 
Bei uns und auch zum Teil in Frankreich handelt es ſich 
vor der Hand in erſter Linie um rein agrariſche Schutz— 
zölle. Aber fie werden bei uns ſicher in nicht allzu ferner 


u ei 


Seit aufgehoben werden, um einer Verſchärfung der in- 


duſtriellen Schutzzölle Platz zu machen. 
Dieſe allgemeine Aufrichtung von Sollſchranken hat 


nichts anderes zur Folge, als die Aufrichtung ebenſo vieler ge— 
ſchloſſener Wirtſchaftsſtaaten. Die Monkurrenz auf dem Welt— 
markt wird von Tag zu Tag ſchwieriger, unlohnender, und 
man ſucht daher die Abſatzquelle im eigenen Lande zu ver— 


größern. Erhöht man die Arbeitslöhne, ſo wird man 


weniger konkurrenzfähig auf dem Weltmarkt. Was bleibt 
alſo anderes übrig, als daß man aus den Steuermitteln 
der Nation ſich eine ſtändige Abſatzquelle für die 


Fabrikate ſichert, und eine ſolche Duelle iſt Armee und 


Marine. Auch die Staatsmonopole, Poſt und Eiſen— 
bahn, dienen natürlich dem Kapitalismus als willkommene 
Abnehmer. Aber bei dieſen tritt nicht ſo kraß wie bei 


Heer und Marine der Frohndienſt in die Augen, welchen 
die Steuerzahler leiſten müſſen, um Inſtitutionen zu ſchaffen, 
welche es der Induſtrie geſtatten, im Inlande einen größeren 


Abſatz zu erzielen, ohne auf Hebung der Maſſen Rückſicht 


Weiſe — mit dem Ausbau der Marine den Abſatz auf 


nehmen zu müſſen. Der Militarismus iſt ein bequemes 


Mittel dazu. Denn die fortſchreitende Technik fordert ſtets 
und ſtändig neue Derbefjerungen. Die Beſchäftigung hört 
nie auf. Gleichzeitig erhofft man — allerdings trügeriſcher 


dem Weltmarkt offen zu halten oder gar zu vergrößern. 


Natürlich ſtellen ſolche! — sit venia verbo — Abſatz⸗ 


5 
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= Bapitaliftifchen Wirtschaft cee a 

Es reizte mich, einmal zu zeigen, wie u trockenen 
= handelspolitiſchen Materien beſtellt ift. Dieſe langweiligen 5 
= . nn über en mehr und u weniger 9 = 


. Zbeafer. | 
„Die Frau vom Meere” im Schiller Theater, 
am 4. Mai 1899. 


Diefe Volksbühne macht gar wunderliche Sprünge. 
Für ſie käme der Ibſen der „Uronprätendenten“ in Betracht, 
der Dichter der „Kaifer und Galliläer“, der „Stützen der 
SGeſellſchaft“, des „Volksfeindes“, allenfalls der „Nora“. 
Was aber ſoll einem kleinbürgerlichen Publikum dieſes 
hohe Lied der Selbſtbeſtimmung mit ſeinen krankhaft feinen 
Nervenſtimmungend So ſahen wir denn auch dieſe ſonſt 
ſo beifallsfreudige Menge in verlegener Unruhe, die durch 


ſcheues und gelangweiltes Huſten und Käuſpern reſpektvoll 


ſich äußerte und ſo von Gutmütigkeit durchſetzt war, daß 
ſie bei den Aktſchlüſſen zu einem matten Beifall ſich erraffte. 
Mich jammerte dieſer braven Darſteller, die an einem 

fremden Stil viel Mühe und gutes Wollen nutzlos ver— 
ſchwendeten, allen voran Alwine Wiecke und Albert Patry. 
Ich möchte behaupten, daß das aller erleſenſte, auf die 
feinſten Nuancen eingeſpielteſte Ibſen-Enſemble in dieſem 
Hauſe nichts erreichen könnte, das mit ſeinen gähnenden 
Schluchten und winkligen Ausbuchtungen und rieſenhohen 
Rängen, feinen auseinander ſtrebenden Linien aller intimen 
Wirkung zuwider iſt. Ein Theater führen, heißt alle ge— 
gebenen Dinge in Rechnung bringen bei der Ausführung 
des Programmes. Dieſer Aufführung der „Frau vom 
Meere“ widerſtrebten alle Faktoren, Haus, Publikum und 
Künftler. Es iſt ein durch nichts gerechtfertigtes Verlangen, 
daß dieſe Schauſpieler, die in dem buntſcheckigſten der 


Spielpläne ſich mühen, auch ſo abſonderlichen Aufgaben 


ſich gewachſen zeigen ſollen. Die Ellida Wangel iſt wohl 
die ſchwerſte Partie, welche die Schauſpielkunſt einer Dar— 
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745 


Ne 


en guten Gaben für dieſe (. ufgabe nter ihre 
reicht hier nicht allzuweit, wenn nicht alle anwendbaren 
Hilfsmittel dem Gelingen dienſtbar gemacht werden. Das 
iſt nun geſtern ganz entſchieden nicht geſchehen. Frau 


a falt auf Erſcheinung und Maske zu legen, zwei Dinge, 


3 


und Alltagsdinge ihrem Weſen bleiben. Eine ſolche Frau, 


über Meere irren 5 kleidet ſich auch . wie Lin 


vor 
zügliche Sprache, ſie iſt eine unſerer beſten Sprecherinnen, 


Wiecke unterließ in der ihr eigenen Schlichtheit einige Sorg⸗ 


die in der Verkörperung der halb im Spiritiſtiſchen webenden 5 
Ellida von eminenter Bedeutung ſind. So war es durch⸗ 
aus geboten, ein wenig — nein — alles, was in dieſer 


5 krankhaften Frau von fieberiſcher Sehnſucht, bebender Un⸗ ö 


ruhe, und ſozuſagen maritimer Phantaſtik lebt, in Kleidung . 
und Haartracht zum Ausdruck zu bringen. Bei der Erſt⸗ d 
aufführung des Werkes im Schauſpielhauſe — es mag 

zwölf Jahre her ſein, ich kann das im Moment mit 
Sicherheit nicht feſtſtellen, erſchien Klara Meyer als Ellida 
in einer roten Perrücke, in der ſie unvergeßlich ſchön aus⸗ & 


ee ſah. Es iſt inzwiſchen auf dem Gebiete der roten Perrücken 


durch unſere Aktricen ſo viel geſündigt worden, daß ſie 


faſt ſchon unmöglich wurden — die Perrücken ſelbſt⸗ 


verſtändlich. Der Ellida halte ich ſie doch für unerläßlich, 


9a ſie gewiſſen Köpfen ein ſonſt ganz unerreichbares Timbre 
von feiner Dämonie und feſſelnder Apartheit verleihen. 0 
Weiter durfte die geſchätzte Künftlerin, Frau Wiecke, nicht 


gar ſo nüchtern gekleidet erſcheinen, wie ſie das geſtern 
beliebte. Ellida ſagt ſelbſt, ſie habe bei ihrem Scheiden 
aus Wangels Hauſe „keinen Schlüſſel abzugeben, keinen 
Befehl zu erteilen“, ein Beweis dafür, wie fern Wirtſchaft 3 


. 


die ſtumm ſinnend in Lauben ſitzt und ſuchende Gedanken 4 


ans mer gent es muß En: mignonhafl Schweifendes 
auch in ihren Kleiderfalten leuchten. | 

Aber genug der Dorfchläge, man ſtehe davon ab, 
vibrierende Nervendramen in einem Hauſe zu ſpielen, das 
bei dem erſten intimen Tone eines der Darſteller von dem 
Proletenrufe „Lauter!“ erdröhnen muß. Dieſe Bühne hat 
ihre volle Berechtigung, wir freuen uns ihrer Exiſtenz, nur 
ſoll ſie der litterariſchen Seitenſprünge ſich enthalten. Wir 
wiſſen, daß Löwenfeld in litteraricis ein wohlerprobter 
Kopf iſt, er hat nicht nötig, feine Bühne durch fo aparte 
Sehnſüchteleien in Gefahr zu bringen. So hebt man dieſes 
Publikum nicht, ſo verwirrt man es nur. Seinem Siele 
am nächſten kam Albert Patry, der einen kräftigen Wangel 
ſcharf umriſſen hinſtellte und durch prägnantes und ein- 
dringliches Sprechen dem taſtenden Derftändnis der un— 
ficheren Hörerſchaft am wirkſamſten entgegen kam. Klar 
und verſtändlich war auch Gregorys Oberlehrer. Die 
junge Dame, welche die Hilde gab und das volle Ent— 
zücken ſowohl des Auditoriums wie der geliebten Tages— 
preſſe erregte, that aber alles, um dieſen dämoniſchen Balg in 
verbrauchten Naivenpoſen und in einem ganz abſcheulichen 
gemachten Backfiſchtum zu erſäufen. Eine ſolche Sym— 
phonie von falſchen Tönen wäre auf einer Propinzbühne 
ſelbſt nicht mehr zu ertragen. Grete Meper als Bolette 
und Bach als Lingſtrand bewährten ſich vollkommen. 

— Ich gedachte jenes ſtürmiſchen Abends im Schauſpiel— 
hauſe, da die Erſtaufführung der „Frau vom Meere“ vor 
ſich ging. Es ging vieles ſchief, der unvergeßlichen Klara 
Meper riß der Aermel aus, noch dazu während einer der 
bedeutendſten Szenen, und als „fremder Mann“ erſchien 
Maximilian Ludwig mit einer fchottifchen Reiſemütze auf 
dem Kopf, die ſtürmiſchen Jubel erregte. Grandios gelang 
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önddie 1 a a Die Partetphiki er 
entſetzten ſich über die Kühnheit und revolutionie rende ar 
feindſchaft des Werkes, ſie ziſchten aus Leibeskräften. Hir 
aber klaͤtſchten uns die hände wund, bis er erschien 8 
kleine dicke Sauberer mit ſeinen ängftlichen, knappen f 
Schritten. Wieder und wieder mußte er ſich zeigen, in 
ſeiner Verlegenheit tätſchelte er vor der Gardine ganz 
zärtlich feiner Ellida die Hand. — Erhobenen Herzens 
gingen wir heim, wir hatten ihn endlich mit Augen gefehen, & 
den Großen, den Mächtigen, der das ſchlummernde neue 
Drama mit ſeinem e zu „ Leben 
erweckte. 5 
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Die Nast, 5 
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Herr (Pfützenreuter. 


Es handelt ſich um kein Porträt, ſondern um einen 


- „Typ, nicht um eine Charakterſtudie, einen ehrenhaften, an— 


ſtändigen Menſchen ergründend, fondern um den Umriß 
einer Gattung, deren weiche Profillinien zum uniformen 
Kafernengeficht jenes Geſchlechtes ſich auszubilden drohen, 
das dieſen lieblichen modernen Geſellſchaftsſtall, in dem 
wir leben, am zahlreichſten bevölkert. Wir leben in be— 
wegter Seit, an allen Enden regt und rührt es ſich, es iſt 
in alle Faktoren unſeres öffentlichen Lebens ein Gefühl 
der Unruhe gekommen, das wie das Wachſen in jugend— 
lichen Gliedern zerrt und rumort. Wir alle ſpüren es: 
Es will etwas werden. Die Arena der politiſchen Kämpfe 
erdröhnt von Lärm, innen und außen wogen die ſtreitenden 
Schaaren. Sowohl die Geſchicke der Völker in ihrem 
Verhältnis zu einander, als auch die Looſe innerhalb der 
Völker ſind in fieberhaftem Werden. Die Welt da draußen 
wird neu verteilt, und alle kulturtragenden Nationen find 
eifervoll dabei, ihren Anteil ſich zu retten, der ihnen Luft 


und Raum gewährt, die Ueberfhüffe ihrer Kraft macht— 
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Doll Aber ie engen Gene En 7 


Arbeiterſtandes, die in Männern von der Kichtung Bern⸗ 
ſteins, Schippels und Heines dem rein negativen Re⸗ 


gegeben werden, daß wir einer Beſſerung zufchreiten, und 


zurec i 
Im Schooße der Völker ſelbſt ein drängende Werden und 
Neubilden. Die Seele, der Jungborn, das Mark der 
Völker, die Proletariate erheben ſich aus tauſendjährigem 
Schlafe rechtloſen Pariatumes und ſtrecken die ungefügen 
Fäuſte nach ihrem rechtmäßigen Erbe, nach legitimem 
Anteil und Beſitz der reichen Früchte ihrer Arbeit, nach 
legitimem Anteil und Beſitz an volksherrlicher Selbſt⸗ 
beſtimmung, — es ſcheint, als ſteige die Sonne der Kulturen 
nun endlich wirklich in den Senith hinauf, als ſchicke ſte 
ſich an, endlich Wärme, Licht und Kraft nicht über ragende 


4 E a ee ne, — N 


Gipfel nur zu gießen, — nein — endlich — endlich auch 


hinabzuſtrahlen in dieſe Tiefen, aus deren Dunſt und 
Nebel tauſend Jahre vergeblich flehende Augen um . 
und Helle zu ihr emporgeſtarrt. 5 

Die Regierung unſeres Landes, die von 99 Stelle 


bor nicht zu langer Seit noch der ſchwarzen Idee der 
Suchthausvorlage Ausdruck gegeben, lenkt, dieſen Gedanken 


jetzt, wie es ſcheint, fallen laſſend, in lichtere Bahnen ein 
die Ideen der kaiſerlichen Erlaſſe von 1890 treten wiederum 


in den Vordergrund des Intereſſes, die Arbeit der ſozialen 


Reform wurde nach langer Ruhe wieder aufgenommen, 


und in einem verſöhnlicheren Geiſte trafen ſich ſowohl 


reformgeneigte Vertreter des Großkapitalismus, wie der E 
Freiherr Heyl zu Herrnsheim mit den Vertretern des 


volutionismus ſich ab- und einer ſegenbringenden ſchritt⸗ 4 

weiſen Befreiung und Entlaſtung der . 

ganz entſchieden ſich zuwandten. ö 
Kurzum, mehr denn je darf der Bons ER: 
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daß große und ſchöne Entwicklungen als Preiſe dieſes = 


jahrelangen Ringens dem vielgeprüften Volke der Arbeit 
winken. In dieſer großen Seit der ſchweren Kämpfe iſt 
kaum eines Menſchen Seele parteilos geblieben, dieſe 
Hämpfe wogten und wogen unter unſeren Fenſtern, vor 
unferen Augen, die Zukunft der Nation und des Dater- 


landes, die Zukunft der Welt ruht in dieſen Entſcheidungen, 


jeder Denkende iſt gezwungen, Partei zu ergreifen, wenn 
nicht durch Erkenntnis geleitet, ſo doch zum mindeſten 
durch Herkunft, Ueberlieferung und Eigenintereſſe. Wir 


haben geſehen, wie der Geiſt der neuen Seit Kreife und 


Schichten ergriff, die, aller menſchlichen Berechnung nach, 


ihm unnahbar hätten bleiben müſſen, wir haben An— . 


gehörige des Adels, Offiziere und Prieſter die Sache des 


i Proletariates, die Sache der ſozialen Neuſchöpfung ergreifen 


und führen ſehen, und alle Welt iſt voll von dieſen 


| Kämpfen, alle Herzen beben dieſen großen Entſcheidungen 


entgegen. 
Hoch gegeneinander fchlagen die Wogen des Kampfes, 


der autochthone Adlige pocht auf fein ererbtes Herrenrecht 


und möchte mit geſpannten Sehnen die Welt zurückdrängen 


in die Nacht des Patriarchates, der Bürger horcht hoch 


auf und ballt die Fauſt zum Schutze ſeiner erworbenen 
Reichtümer. Tua causa agitur kann jedem Einzelnen 
in dieſen gewaltigen Volksmaſſen zugerufen werden, an— 
geſichts der großen Dinge, die ſchickſalſchwer ſich bereiten. 

Inmitten dieſer beklemmenden und ſpannungsvollen 


Sage der Welt hat eine Preſſe erwachſen und ſich aus- 


breiten können, die auf ihren Schild die Parole der Partei— 
loſigkeit geſchrieben. Es haben gewiegte Geſchäftsleute, 


unter deren Händen Salz oder Sucker auch in Gold ſich 


gewandelt hätte, ihren Erwerbsſinn auf das Gebiet des 
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5 F gerichtet und im Zeiche der a 
machenden Annonce Blätter gegründet, deren Berechnungen ir 
ſich als nur zu richtig erwieſen, waren fie doch dazu ge 
ſchaffen, dem großen gemeinen Senſationsbedürfnis der 
denkfaulen Maſſen zu dienen und ihnen zur Morgen⸗ 1 
ſemmel das Neuigkeitsfutter zu ſervieren, deſſen der früh⸗ 
ſtückende Philiſter niemals entraten kann. Stürzt nun 
eine verzweifelte Dichterin von einem Balkon ſich auf das 
Pflaſter hinab, fo wird der wohlig erſchauernden Beſtie des 


kultivierten Seitungsleſers ein eiliges Cliché unterbreitet, 


in deſſen Linien man auch nicht einen Zug des bekannten 
Geſichtes wiederfindet. Aber der Name der Unglücklichen 
ziert dieſes Geſchmier und mit ſtarren Blicken wird es 
angeftaunt. Man nehme den Lokal⸗Anzeiger zur Hand, 
aus jeder Seile atmet er dieſe beſtialiſierende Senſations⸗ 


. ſucht. Ein Mordprozeß wird nicht anders berichtet als 
mit zwanzig Ueberſchriften und in ebenſoviele Abſchnitte 


geteilt. „Des Mörders Verhör.“ „Die Zeugen.” „Rede 


des Staatsanwalts.“ „Ein Swiſchenfall“ ꝛc. ꝛc. Mit 


welcher Umſtändlichkeit und eingehenden Detaillierung 


. Morde berichtet werden, faſt immer unter Darbietung 


eines genauen Situationsplanes, der den Thatort des Der- 
brechens ganz genau zur Anſchauung bringt, — all dieſe 
Barbarei fand von berufener Seite oft genug — leider 
vergeblich — ihre gerechte Verurteilung. Solche Blätter 
erſtanden inzwiſchen in faſt allen größeren Städten. Das 
Schwerſte aber, womit dieſe Seitungen an der Volksſeele 
ſich vergehen, das iſt die charakterloſe Unparteilichkeit, die 1 
ſie auf ihr Banner geſchrieben. Wie iſt es möglich, daß 
in Seiten, wie dieſen, große Blätter ohne Parteinahme 
bleibend Heißt das nicht, das politiſche Idiotentum ver⸗ 
treten Dieſe Nation, die fo ſchneckenhaft langſam zu 


5 


E 


einem politifchen Leben erwachte, die infolgedeffen fo un— 


endlich ſpät zu einem volklichen Suſammenſchluß ſich er— 
raffte, der endlich, endlich, nach fo langer Seit der demüti— 
genden Serriſſenheit und Schwäche, der Tag des Erhebens 
kam, und die nun glücklich, eine jüngſte Großmacht, ihrer 


| Würde und Kraft ſich bewußt ward, — ſie hat mit allen 
Faſern politiſch zu fein und zu denken, ſie hat mit allen 


Fiebern ihre Geiſter wach zu halten und ruhelos zu arbeiten 
und zu ſorgen, daß die knappen Rechte ihrer politiſchen 


Mündigkeit ihr erhalten bleiben, daß ſie den Ausbau 


erfahren, den das organifhe Wachstum und Dorſchreiten 
einer hochkultivierten Nation ganz ohne Sweifel zu 
fordern hat. 

Was von dieſen Erforderniſſen findet in dieſen Blättern 
ſeine Würdigung? Nichts, ſie ſind dem gemeinen Bedürfnis 
des ſchmökernden Fiſchweibertums entgegen geſchrieben 


und gehalten, das dickſte Philiſterium atmet aus ihren 


Spalten. Ein litterariſcher Freund fand dieſes Bild: 
„Dieſe Lokal- und General-Anzeiger find wie Walzen, 


welche über die platten Gehirne hinfegend, ſie noch platter 


zu machen ſtreben.“ 

Herr Auguſt Scherl zu Berlin erfand dieſe Spezies. 
Er iſt im Dienſte ſolcher Volksbeglückung ein vielfacher 
Millionär geworden, und unſere Regierung ermangelte 
nicht, ſolch hohes Streben durch einen entſprechenden Orden 
zu lohnen. Herr Scherl iſt ein fleißiger, ein kluger Mann, 
der ſeines Glückes als ein guter und braver Hausvater 
genießt. Wir würden den rührigen Herrn als eine Sierde 
zielbewußten Handelns achten und ſchätzen, handelte er mit 
Butter. Da das Objekt feiner kaufmänniſchen Künfte 


aber eine Seitung iſt, eine Zeitung zudem, die in mehr 


als 100 000 Exemplaren täglich zweimal ins Volk geht, 


nn fo müſſen wir Ben daß de Nin nichts iſt 
als ein ſchlauer Rechner. Wer ſolche M kachtmittel in 
ſeinen Händen hält, der hat Verpflichtungen, und wenn e 

fie außer Acht läßt, fo iſt er ein Schädling, und was — 
was Heiligeres und Beſſeres hat ein Volk zu verderben . 
als fein Denken und Sinnen? 


Dabei hat diefer Zeitungsmonarch das bee Wollen. ; 
Es iſt etwa vierzehn Jahre her, als ich in der Zimmer E 
ftraße einen Barbier zu Rate zu ziehen pflegte, der den 3 
wohlkingenden Namen Pfübenreuter trug. Ein freund 
licher Meiſter ſeiner Zunft, zu deſſen treueſten Kunden ein 
Herr gehörte, der meine Aufmerkſamkeit dadurch erregte, 
daß er täglich ſeines Hauptes Gelock ſorgſamſt ſich brennen 
ließ. Das war Auguſt Scherl in der Blüte ſeiner Jahre. Sie : 
haben, wie ich höre, in der Reihe der Jahre treu zu ein- 
ander gehalten, der Barbier und der Schaumfchläger von 
der Preſſe. Der Letztere hat ſeine beringten Hände auf 
Herrn Pfützen reuter gelegt, der fein Barbiergefhäft auf- 
geben und feine Klinge allein dem Seitungsmonarchen 3 
fürder weten durfte. Scherl hat den Mann vom Scheer⸗ 
meſſer als ein rechter Organiſator von Gottes Gnaden an 
den richtigen Platz geſtellt, denn nebſt ſeinem Barte und 
jenen Augen, die in den Stiefeln ſtecken, vertraut der 3 
Gewaltige ihm Höheres an, das Höchſte vielleicht, was er E 
anzuvertrauen hat. Wohl wimmelt es in der Fabrik des 
Lokal⸗Anzeigers und der Woche von Schreibern und 
Schreiberlein, ein ungezähltes Heer zitternder Tintenkulis 
bangt in dieſem Ergaſtulum ſtündlich um ſein Stück Bro 
hoch aber über all dieſem Volk thront wie der Adler des 
Seus, Herr Pfützenreuter, der Egerius Augusti, der dem 
Hochgebietenden die Volksſeele repräſentiert, — und wenn 
bange Sweifel über den Erwerb eines Romans oder eines 
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ſogenannten Redakteurs feine Herrſcherſeele umdüftern, dann 
wird die Dolfsfeele befragt, — dann muß das raſierende 
Orakel reden, — dann giebt fein Votum Alois Pfützen— 
reuter. Alle Großen waren in der Freundͤſchaft groß, alle 
Gewaltigen hatten ihren Vertrauten, Achill den Patroklus, 
i Caeſar den Brutus, Carlos den Poſa, Friedrich feinen 
Voltaire, Auguſt Scherl hat ſeinen Pfützenreuter, Arm in 
Arm mit ihm fordert er ſein Jahrhundert in die Schranken. 
Man weiß das in der Simmerſtraße, und der Held vom 
Scheermeſſer und vom Brenneiſen ragt wie ein Miniſter 
aus der Schaar der Höflinge heraus, er iſt ein umworbener 
Machthaber, und es giebt wenig Beſchlüſſe, bei deren 
Faſſung ſein Kat nicht von Einfluß iſt. 


— Nicht um ein Porträt — um einen Typ handelt es 


ſich hier, nicht um eine Charakterſtudie, einen ehrenhaften 


Menſchen ergründend, — dieſer Pfützenreuter geht um in 


b unferem deutſchen Lande. Die Seele des beſchränkten Klein- 
bürgertums, ſie hat Macht gewonnen in Deutſchland, als ein 


bedrohlicher Spuk geht ſie um und giebt Blätter heraus, 


das Land überſchwemmend mit einer trüben Flut von 


? 


Philiſterei und Banauſentum, fie ftreut den Mehltau des 
Schlafmützentums auf die Seele des Volkes, verbreitet die 
Peſt der politiſchen Teilnahmloſigkeit und füttert alles 
groß, alles, was an verderblichem Alltagsſinn, an gewöhn— 
licher Durchſchnittsdenkweiſe, an lähmendem Kriecherſinn, 
an Kaſtratentum des Denkens und der Heberzeugung in 
dieſem Volke ſchläft. Es wird zu nichts erzogen in dieſen 
Scherlſchen Blättern, zu nichts anderem, als Fürſten blöde 
anzuſtaunen, Verbrechen zu beſchnüffeln und ſein ſchlaf— 
rockgeſegnetes, ſtiefelputzendes Dienerdaſein ſchön und gut 


zu finden — in unterthäniger Ergebenheit erſterbend. 


Wahrlich — ich bin kein Tory, aber eine Seile Kreuz 


1 


— 
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2 Zeitung. it mir fe 125 tee SN alllag froher 


Nüchternheit. Ein Junker, der ſeine petrefakten Privilegien 
mit harter Fauſt verteidigt, er iſt näher dem Geiſte dieſes 
ſtreiterfüllten ringenden Seitalters, näher, als dieſe, die des 
heiligen Geiſtes dieſer großen Seiten niemals einen Hauch 


nn verſpürten. 


„Centralorgan für die Reichshauptſtadt“ ſeht = dem 
Kopf der Scherlfchen Zeitung, Berlin, die Stadt des 
raſtlos kämpfenden Unabhängigkeitsſinnes, die Stadt der 


froh⸗ fröhlichen Gppoſtition follte ſolche Unehre ſich kräftigſt 
verbitten. Ihr Charakterbild iſt er zum Glücke nicht, 


der Vertreter der Volksſeele am Hofe Auguſt des 1 
A. 


der brave Herr Ofützenreuter. 


2 
O du mein Oeſterreich! 


IV. (Schluß.) f 
Die Schwierigkeit der politiſchen Lage der Deutſch⸗ 


Oeſterreicher beſteht nicht zum mindeften darin, daß man ſich 
abmühen muß, eine erträglich plauſible Form zu finden, um 
mit einem Schein des Rechts den Czechen zu verweigern, was 


man den Magparen bewilligt hat. Mit Erſtaunen erkennen 
die Führer der Deutſchen erſt jetzt die Wertloſigkeit der Ver⸗ 


ſprechen der Magyaren, die Deutſchen im Kampf gegen das 


Czechentum zu ſtützen. Die biederen Pußtaſöhne haben vor 
der eigenen kroatiſchen Thüre mehr als zu viel zu kehren, 
und ſie würden den traurigen Kern ihrer eigenen Gewalt⸗ 2 


. herrſchaft ſofort enthüllen, wenn ſie kräftig gegen die czechiſchen 


Anſprüche auftreten wollten. Das kommt ihnen ernſthafter⸗ 
weiſe auch gar nicht in den Sinn, denn um ihre Knechtung 


alles Deutſchen jenfeits der Leitha aufrecht erhalten zu können, 1 


brauchen fie ein ebenſo gejchwächtes Deutſchtum diesfeits, das 


# 


zuviel in eigene Kämpfe verwickelt iſt, um ſich der bedrohten 
Brüder im Oſten und Südoſten anzunehmen. Uns Reichs⸗ 
deutſchen erſcheint es ſchwer faßbar, wie die Liberalen Deutſch— 
Geſterreichs je an die Lopalitätsverſicherungen der Magyaren 
Hernſthaft glauben konnten — und ebenſolche Schwierigkeit 
macht es uns, die gegenſätzliche Behandlung der magpariſchen 
und der czechiſchen Anſprüche zu verſtehen. Die Lzechen 
bilden zwei Drittel der Bevölkerung Böhmens — die Magyaren 
ſind in Ungarn nur eine Minderheit. Der Ackerbau, die 
Nerzthätigkeit jedes Landes, iſt in Böhmen, mit Ausnahme 
des Weſtens, faſt ganz in czechiſchen händen. Die Czechen 
bilden, als geographiſch konzentrierte Maſſe eine furchtbare 
Macht, und auch hiſtoriſch iſt die politiſche Einheitlichkeit des 
einſtigen Königreiches ſchwer abzuleugnen. Mit rein juriſtiſch— 
adminiſtrativen Begriffen kann man weltgeſchichtlichen That— 
ſachen nicht beikommen: die Erfahrung, die die Deutſch— 
Oeſterreicher einſt mit der Schweiz machten, wird fich ihnen 
heut in Böhmen wiederholen, die Geßlernaturen ſind leider 
unter ihnen noch nicht ausgeſtorben. Und uns Reichsdeutfchen 
wird es ſchwer, die Empfindung zu unterdrücken, als ſeien 
unſere ſchwarzgelben Brüder zu ſehr den Verlockungen jener 
magpariſchen Preſſe gefolgt, die es verſtanden hat, den Spalt 


zwiſchen Deutſchen und Czechen zu erweitern zu einer Seit, 


da er noch überbrückbar geweſen, gegen Ende der ſechziger 
Jahre. Wären unſere Brüder Diplomaten genug geweſen, 


den Lzechen von damals freiwillig eine Hand entgegenzu⸗ 


ſtrecken, ſo brauchten ſie heut vielleicht nicht für ihren Rücken 
zu fürchten. 

Daß die Czechen eine ſtarke produktive Intelligenz beſitzen, 
läßt ſich leider nicht leugnen; die Reſultate der Prager Aus— 
ſtellung ſind nicht aus der Welt zu ſchaffen. Es würde kaum 
etwas helfen, den Vogel Strauß zu ſpielen, und es bleibt ein 
ſchwacher Troft, daß in fo vielen czechiſchen Betrieben die 


Vorarbeiter noch Deutſche find. Den Lehrmeiſter lernt ent 
behren, wer den Willen zum Lernen hat. Das Lzechentum 


hat 99 Wichtigſte gethan, was ihm feinen Anteil an der 1 
Zukunft ſichert, es hat begonnen aus dem Bauernſtande heraus 
eine Bourgeoiſie zu ſchaffen, und damit die Bahn beſchritten, 
auf der es den Deutſchen Böhmens allein gefährlich werden 
kann. Neben dem Laden des deutſchen Kaufmanns eee 
ſich der czechiſche, und der ſtubsnaſige Powidleſſer hat be⸗ 
wieſen, daß er auch Fabrikſchornſteine rauchen laſſen kann. 8 
Hinter den czechiſchen Advokaten ſtehen jetzt Klienten, ſelbſt 
in nordböhmiſchen Städten, die bisher für rein deutſch galten; 
hinter den Führern find plötzlich Heere aus der Erde ge⸗ 
wachſen. Noch vermag das mobile Kapital in czechiſchen 
Händen nicht den Kampf mit dem deutſch⸗böhmiſchen aufzu⸗ 
nehmen, aber ich fürchte, daß es ſo außerordentlich gewandten 
Menſchen zuletzt auch noch 9 0 wird, fremdes, nicht 
deutſches Kapital ins Land zu ziehen und damit einen ſchweren 
wirtſchaftlichen Konkurrenzkampf auf allen Gebieten der 
Waarenerzeugung und des Handels gegen die Deutſchböhmen 
zu führen. Eine bisher unbekannte Klaſſe beginnt ſich zu 
bilden, ein czechiſches Bürgertum; eine zweite Bourgeoiſie 
ſucht Platz in Böhmen, und da nur ein Stuhl da iſt und 
dieſen die Deutſchen inne haben, bemüht es ſich, ſie Soll um 
Soll herunterzudrängen. Sobald erſt die Lzechen beginnen, 
reich zu werden, und die Deutſchböhmen zu verarmen, tritt 
der Kampf in die letzte Erſcheinung. Vorläufig iſt allerdings 
die Stellung der wirtſchaftlichen Kräfte in Böhmen noch nicht 
ganz aufgeklärt. Der Hochadel fühlt zum Teil bereits die 
Notwendigkeit der Ausnutzung ſeines reichen Bodenbeſitzes in 
moderner, kapitaliſtiſch geregelter Form und kämpft an der 


Seite der Ezechen gegen das wirtſchaftliche Uebergewicht der 


Deutſchen. Doch iſt ſeine Stellung für die Zukunft noch nicht 
abzuſehen; die ökonomiſchen Verhältniſſe find noch zu embryonal, = 
um zu erkennen, ob nicht die Intereſſen der hochadligen Agri⸗ 5 
kulturinduſtrie und der bürgerlichen der Tzechen im nächſten 
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czechiſchen Raſſe zu 
gehören wird. Daß die Echtheit oder Unechtheit der Königin- 
hofer Nandſchrift keine weſentliche Bedeutung für die Ent— 
ſcheidung dieſer Frage haben wird, glaube ich ſicher. Littera— 
riſche Fälſchungen ſchaden ſelten der Sache, der ſie dienen. 
Die alten Kirchenväter waren Urfundenfälfcher aus Prinzip, 
die Bibel wimmelt von Fälſchungen zu Gunſten des Chriſten— 
tums, die Herrichaft des Papſttums hat trotz aller gefälfchten 
Dokumente recht lange beſtanden, und die ganze Herrlichkeit 
der romantiſchen Litteraturperiode beruht auf dem gefälſchten 
Oſſian. Darum ſollte man den altböhmiſchen Heldenliedern 
endlich den verdienten Schlummer gönnen. 


Und am allerwenigſten wird die weltgeſchichte über die 
Badeniſchen Sprachenverordnungen ſtolpern. Die Seit ſcheint 
nicht mehr ſehr fern, da die Kenntnis wenigſtens einer ſlaviſchen 


Sprache für jeden Gebildeten, für jeden Kaufmann unerläß⸗ 


lich ſein dürfte, und je enger ſich die modernen Völker in 
ihren Kulturbeftrebungen zuſammenſchließen, deſto blühender 
werden die Ausſichten der Polyglottie. Ich bedaure ſelbſt 
außerordentlich, nicht mehr als ein halbes Dutzend Sprachen 
leidlich zu verſtehen und würde viel darum gehen, wenn ich 
czechiſch könnte. Ich zweifle nicht, daß unſere Enkel Jeden 
für einen Barbaren halten werden, der nicht fließend ruſſiſch 
und chineſiſch ſpricht. Cato lernte mit 70 Jahren griechiſch 
— warum ſoll nicht ein ſtrebſamer öſterreichiſcher Rechts- 
anwalt von 40 Jahren czechiſch könnend Wäre ich als Deutſch— 
Geſterreicher geboren, ſo wäre es mir eine Ehrenſache, gut 
magyarifch und czechiſch zu lernen; ſchon der Talmud bezeichnet 
Sprachenkenntnis als den beſten Beſitz der Menſchen. 

Als das Bedenklichſte erſcheint ja natürlich die enge Ver— 
bindung zwiſchen TCzechentum und Ultramontanismus. Aber 
was will das ſagen? Iſt nicht der Ultramontanismus auch 


der Freund des Pangermanen Luegerd Er iſt überall, wo 


er ſeinen Weizen blühen ſieht, er vertritt Gott, und Gott iſt 


r bürgerlich-induftriellen Entwicklung — 
werden vermutlich zuletzt darüber entſcheiden, wem Böhmen 
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immer bei dem jeweiligen Se a: Verbindung war 
durch die Jungczechen längſt gelöſt; man hat dieſe ſehr ver⸗ 
nünftigen, klaren und freiſinnigen Leute faſt gewaltſam ins 
ultramontane Lager zurückgetrieben, weil man ſich immer 
wieder durch die Vorſpiegelungen des magyariſchen L Liberalismus 
täuſchen ließ, der ſich den Deutſchen ankoberte, nur um ſie 
von ihren natürlichen Verbindungen zu ſſolieren. Der Ultra⸗ 
montanismus mag die junge Urkraft des Neu⸗ „Tzechentums 
ſuchen — dieſes bedarf feiner nicht, er muß ihm feiner bürger- 

8 lichen Natur nach unſympathiſch ſein, und es wird ihm nur 
gezwungen die Hand reichen, wenn das Deutfchtum es zu 
vernichten ftrebt. 

Und noch unnatürlicher esche eine emdihan zwiſchen 
den Jungczechen und der öfterreichifchen Polenpartei: alſo 
zwiſchen kräftig aufſtrebenden Bauern und Bürgern, die Werte 
erzeugen wollen, und liebenswürdigen Adligen, die ſich auf 
Koſten der bänter len und bürgerlichen Arbeit — Anderer 

das reizvolle Leben öſtlicher Grandſeigneurs im Großagrarier⸗ 

ſtil zu verſchaffen wünſchen. Und zu den unfaßbarſten Un⸗ 
begreiflichkeiten in dieſem Wunderlande Geſterreich, in dem 
die politiſche Magnetnadel gelegentlich auch nach Süden zu 

1 zeigen ſcheint, iſt jenes Bündnis, das zwiſchen Deutſchen und 

- Polen, zwiſchen regſamen Bürgern und — eleganten Schlachzizen 

gegen die Jungczechen, gegen aufſtrebende, fleißige, im Kern 

bürgerliche Elemente ſich zuſammen zu ballen droht. Kommt 
ees wirklich vor, daß Jemand, der Hühneraugen hat, ſich an 
die Wange faßt Dann freut ſich wohl der Sahnarzt, der 

Geld verdient und nichts zu thun braucht. Ich fürchte, daß 

eeine ſo plötzlich erwachte Liebe des polniſchen Adels für 


BB 

; das bedrängte deutſche Bürgertum vielleicht von Rom herüber- = 
Fgeblaſen fein könnte, und daß bei einem folchen Bündnis 2 
2 leider nicht die Deutſchen die fein werden, die die Anderen 1 
8 übervorteilen. 5 | ; 
Soll ich alſo als Reichs deutscher meine Stellung zu der E 


Wirren in Oeſterreich durch einige knappe Sätze genau faſſen, 
65 a ich kurz und offen erklären: 
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Es iſt wünſchenswert, daß man ſich in Deutſchland ER 
mehr als bisher mit dem Schickſal der Brüder in Oefterreich 3 
befaßt. | | Re. 
Es iſt notwendig, einer völligen Unterdrückung des Deutſch⸗ 
tums in Geſterreich energiſch entgegenzuarbeiten, denn wir 
bürfen nicht unſere ganze ſüdöſtliche Flanke ſchutzlos dem 
Slaventum preisgeben und nicht feindliche, flavifch-magyarifche 
Keile zwiſchen uns und die Levante ſich ſchieben laſſen. 
Aber noch fehlt mir der Nachweis eines Intereſſes für 
uns, eine überwältigende Vorherrſchaft der deutſchen Stämme > 
in Geſterreich wieder herzuftellen, fo lange wir nicht Garantieen ; 
beſitzen, daß die Deutfch-Defterreicher nicht wieder, wie bisher 5 
in der Geſchichte, ihre Macht zur Niederhaltung der politiſchen 
und wirtſchaftlichen Entwicklung der Reichsdeutſchen benützen. 
Unter den nichtdeutſchen Stämmen unſeres Nachbarlandes 
ſind für uns die gefährlichſten die Magparen, nicht nur, weil 
ſie trotz alles Abläugnens die unerbittlichſten Haſſer und gewalt— 
thätigen Verfolger alles Deutſchen ſind, ſondern weil ſie ihre 
unproduktive Nomadennatur bewahrend und vielleicht unfähig 
ſie je abzulegen, keinerlei gemeinſame Intereſſen mit dem 
nach der Schaffung neuer wirtſchaftlicher Werte ſtrebenden 
Deutſchland haben können und dadurch in Bezug auf civili- 
ſatoriſche Kraft im modernen Sinne ſelbſt hinter den Lzechen 
zjurückſtehen. | Br 
| Conrad Alberti. , 3 
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Der (Parifer Salon. 


Die hundertſiebzehnte Pariſer Gemäldeausſtellung iſt 
gleichzeitig die zweite und letzte im Palais des Machines. 
Die Eröffnung des erſten Salon, am 22. April 1669, 5 
verdankte man der Initiative des großen franzöfifhen 
Staatsmannes Colbert. Die Fahl der Ausſteller blieb 
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se 5 die Mitglieder Ber Akademie 


belief. 
Heut, hundertzweiundſechzig Jahre ie befinden 


5 wir uns in der unglücklichen Lage 6718 Kunſtwerke an⸗ 
ſehen zu müſſen, die bis auf einen verſchwindenden Drozent- 
ſatz beſſer zu überfehen wären. Der u umfaßt nn 5 


Bände, 898 Seiten. 


Vor allem erkennen wir heut in der Spaltung der 


beiden Kunftparteien »La Société des artistes frangais« 


2 (Champs Elysces) und der »Societe nationale des 
Beaux-Arts« (Champs de Mars) keine künſtleriſche force 
majeure mehr! Räumlich find fie nunmehr im Palais 


des Machines vereint, deſſen Mitte die Grenze der beiden 


: Geſellſchaften bildet, die ſich in ihren Hunſtbeſtrebungen 


abſolut nicht von einander unterſcheiden. Die Effekt⸗ 


haſcherei, die ſich einmal durch die anſehnliche Meterzahl 
des Leinewandverbrauchs, dann wieder durch die Wahl 
der Sujets für Senſationslüſterne, oder durch unmsgliche - 


Farbengebungen, die ſich nicht einmal auf dem Wege der 


Symbolik erklären laſſen, alle dieſe längſt begraben ge⸗ 


. glaubten Vinderkrankheiten find rechts wie links en 
ſtark vertreten! 


= Als in Deutfhland vor etlichen Jahn zum en = 
: Mal die „Xler“ bahnbrechend hervortraten, wuchſen ſie 
bald zu den „XXIVern“ an, denen ſich nach und nach ö 
die 1 1 kompakte Majorität anſchloß, die in der 
Malerei, Leſſings Anſchauungen konträr, nicht einzig und n 


allein die Nachahmung der Natur als höchſtes Ziel erkannte. 


8 Hier ſtanden wir wirklich vor etwas Neuem, einer 
gewaltigen Eigenart. Schwärmer gingen ſoweit, dieſe neue 


5 Per Kunft als eine Offenbarung des ron 8 8 


f im Jahre 1737 die Fahl der Gemälde fi nur auf 257 
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ee deſſen Dehnbarke in ihren Augen ungekannte 
Dimenſionen annahm. Gedanken und Impreſſionen ſetzte 
man in Farben um, man ſah nicht die Töne, man 
lauſchte den Tönen, die aus den myſtiſch ſymboliſchen 
Kundgebungen zu uns herüberflangen! — Was Huysmans 


in der Litteratur gewollt und erreicht, (fein Werk »A 


rebours« hat es zur Genüge bewieſen) erſtrebte man nun 
auf dem Gebiete der Malerei. Unter dieſen Pfadfindern 
gab es auch einige Franzoſen; ging doch Anfang der 70er 
Jahre ſchon von ihnen die eigentliche Anregung der 
Pleinair⸗Malerei, des Impreſſionismus aus, unter ihnen 
die Bedeutendſten: Manet, Monet, Renoir, Legros. — — 

Von den wertvollen Errungenſchaften all der re— 


formatoriſchen Bewegungen iſt in dem 1899er Pariſer 


Salon kaum ein Hauch zu ſpüren. Man glaubt bald 
einem Anton von Werner zu begegnen, ſo in Rolls 
Holloſſalgemälde Souvenir commémoratif de la pose 
de la premiere pierre du pont Alexandre III. «, bald 
glauben wir ein Wiederſehen mit den glatten, friedlichen, 
ſüßlichen Amberg und Thumann zu feiern reſp. zu erleiden. 


Ebenſo merkwürdig berührt es, wenn wir dem 


originellen Hitchcock oder Raffaéli in Werken begegnen, 
über die wir ſchon vor zwei Jahren, anläßlich der Dresdner 
und Münchener Ausſtellung des längeren diskutiert haben; 
das merkwürdigſte und bedauerlichſte aber iſt, daß von der 
Elite der Pariſer Künftler Namen wie Harriſon, Hellen, 
Boldini, Stewart, auf der diesjährigen Ausſtellung 


gänzlich fehlen. Antonio de la Gandara wiederum, = 


der in feinen beiden entzückenden Paftellen im Münchener 


Glaspalaſt (die Dame mit dem roſa, die andere mit dem 3 


blauen Korfett, das einzige bunte am ganzen Bilde) all 


feine Grazie, Chic und Eſprit entwickelt. ſehen wir hier . | 
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auf den abgetretenen Wegen ältefter Konvention einher 
ſchreiten. Die Porträts der Princeffe de Chimay ꝛc. er 
heben ſich nicht über das Niveau der M ittelmäßigkeit. 
Auch Aman: Jean fteht hier nicht auf 9 Pe 
Höhe. — 
5 Doch nicht die ganze M fannſchaft der ech e 
Illuſionen iſt bei dem künſtleriſchen Schiffbruch um ihre 
Erxiſtenz gekommen. Unter den Rettern und Geretteten 
verdient die erſte Medaille Jaques Blanche mit feinen 
lebenswahren, liebenswürdigen genialen Porträts. Julius 
Cheéret bei der Arbeit auf hohem Malſeſſel iſt von einer 
ſelten flotten Lebendigkeit in Farbe und Auffaffung. b 


Eugene Carrières Neigung zum Difionären offen⸗ 
bart ſich in ſeinen faſt ganz farbloſen verſchwommenen 
Frauenköpfen in wahrhaft fascinierender Weiſe. Aengſtlich 
vermeidet er jedes Kolorit und dabei welche Ueberzeugungs⸗ 
kraft! Mit einer fo pflichtſchuldigen Reverenz vor dem 
illuſtren Toten Puvis de Chavannes gehen wir an 
deſſen Bildnis ſeiner Frau in weiß à la Princesse Can- 
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tacuzène vorüber und finden außer einem reizend lebendigen 


Es bannt uns noch ein anderes in der Stimmung 


POaſtell von Leopold Bra un auch deſſen, in Aehnlichkeit 
und Ausführung gleich ercellierenden Oelgemälde des all- 
gemein bekannten Arztes Dr. de Fleury, dem geſchätzten 
Mitarbeiter des Figaro und Derfaffer ſo manches epoche⸗ 
machenden, mediziniſchen Werkes. — Ein Stimmungs⸗ 4 
landͤſchaftsbild von Sall& feſſelt uns durch das ſtumpfe 4 
i e eines novembergrauen Tages; trotz der Niefen- 3 
Dimenſionen ſehen wir nichts als ein Stückchen Wald und 


ein bischen Waſſer, — aber die Wirkung iſt frappierend. 


; unendlich überzeugendes Bild von Luigi Loir: ein 4 
Stückchen verſchneites Paris (Porte Maillot) in 1 er, 
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N Abenden hyperfein empfunden und wieder— 
gegeben. — | 

Don den Skulpturen ſei zunächſt das vielbefprochene 
Holoſſaldenkmal Balzac's von Falguière erwähnt, das 
nur äußerlich einen koloſſalen Eindruck hinterläßt. La 
societe des gens de lettres hat das Rodin ſche refuſiert 
and Falguières in Gnaden aufgenommen. Rodin ſeiner— 

ſeits bewies feinen erhabenen künſtleriſchen Standpunft und 
fertigte eine Büſte von Falguière an, die berufen iſt, 

Rodins Ruhm um ein bedeutendes zu vergrößern. Desſelben 
Künftlers prächtiger Kopf Kocheforts wie die Bronzegeſtalt 
Evas zeigen ſeine kraftſtrotzende Individualität, die manchmal 
ans Brutale grenzt, in ihrem ganzen Umfange. Den 
geiſtigen Menſchen zu erfaſſen, wie bei Rochefort, oder die 
Wucht der Leidenſchaft auszudrücken, wie bei Eva, dem 
zerknirſchten Weibe, an dem jeder Muskel krampfhaft 
vibrierend ſich zuſammenzieht — darin zeigt ſich Rodins 
Größe und Stärke. 

| Eine durch große Aehnlichkeit frappierende Büſte 
Auguſt Strindbergs auf einer Feuerſäule von Moͤme de 
FHrumerie und eine Büſte Siegfried Wagners von Serritſch, 
der in ſeinem Aeußern mehr als in feinen Werken an 
jeinen großen erhabenen Vater erinnert. 

Und nun zum Schluß ein Geſtändnis: die lebende 
Bilderausſtellung, die am Firnißtage aller Mal- und 
Bildhauerkunſt Hohn fpottet: es find die Pariſerinnen, 
die mit unbeſchreiblicher Grazie fabelhafte Gebilde, ſinn— 
berauſchende Toilettendichtungen zur Schau tragen. Es 
rauſcht und kniſtert ſo ſüß um uns herum — es weht 
gleichſam eine hypnotiſierende Atmoſphäre betäubender 

Düfte voll, und wie von einem holöfeligen Traum um- 
fangen treten wir unſeren heimweg an — — — — von 
| 68 

n 


einer Ausſtellung wiſſen wir nichts! 


5 An. Sondemain 1 

wecken uns Kritikerpflichten, und haben wir unſere 

Schuldigkeit gethan, ſo kehren wir wieder zum — Palais 

des Machines zurück — aber nicht zur Kunft — nein zur 

. — zu den Herrlichkeiten der — Pariſerinnen. 
A. Sommerfeld. 


Jum Kampf um den paritätiſchen Artzeitsnach weis. 


Bei der Errichtung von Arbeitsnachweiſen, die doch nur 
dem Sweck dienen ſollten, Arbeitsangebot und Arbeitsnachfrage 
auszugleichen, tritt immer ſchärfer die bedauerliche Thatſache 
in die Erſcheinung, daß dieſe ihrer ganzen Natur nach fried⸗ 
liche Inſtitution zu einem Klaſſenkampfmittel „„ 
Machtgelüſte entſtellt wird. 

Der Mangel an ſozialpolitiſcher Einficht unſeres 785 


5 induſtriellen Unternehmertums zeigt ſich bei dieſer eminent 


wo ſie noch nicht organiſiert waren, unter dem Terrorismus 


wichtigen Verkehrsangelegenheit auf jeder Stufe ihrer Br x 
lichen Entwickelung. i 

Solange wie ſich die Herren von Schlot und Eifen gegen 
die Einführung von Arbeitsnachweiſen wehren konnten, haben 
fie es gethan. Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkſchaften haben 
ſie bekämpft und als Streikorganiſationen in Verruf gebracht, 
ſo daß die ſozialdemokratiſchen Arbeitsnachweiſe der Geſellen⸗ 
vereine aufblühen konnten. Dieſe bemühten ſich nicht wie die 
erſteren unparteiiſch zu fein; fie waren meiſtens das, was die 
Unternehmer an den Dirfch-Dunderfchen verrufen hatten — 
Streikorganiſationen, welche ihre Forderungen durch Arbeit⸗ 
einſtellungen durchzuſetzen ſuchten. „Die Weltgefchichte iſt das 
Weltgericht“ traf hier gleich ein: nach der Verleumdung die 
Strafe; denn die Unternehmer hatten in den achtziger Jahren, 
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der Arbeiter ſehr zu leiden. Sobald fe ſich 4555 Segen 
hatten und ihre Kraft fühlten, übten ſie keine weiſe Selbſt— 
beherrſchung zur Ausgleichung der Gegenſätze, ſondern ſie 

übertrafen die Arbeitnehmer an Terrorismus, denn ſie be— 
8 kämpften nicht nur die Auswüchſe der Arbeiterorganiſationen, 


ſondern ſie bemühten ſich, dieſe zu vernichten: eine ſoziale 


Rückſichtsloſigkeit fordert die andere heraus. 
i Es bildeten fich nun überall Verbände, die auf ihre 
- Klafjenfahne ſchrieben: Unterdrückung des organiſierten Ar— 
beiters.“) Der Bund der Maurer- und Simmermeiſter, ſowie 
der Verband deutſcher Metall-Induſtrieller waren die erſten 
größeren Arbeitgeberverbände. Beſonders ſcharf geht der 
5 letztere vor, der feit Jahren bemüht ift, über ganz Deutſchland 
3 ſich auszubreiten, um die mißliebigen Arbeiter zu expatriieren. 
4 Da wird ein Arbeiter entlafjen, weil er in Jahre 1891 
am 18. März einen Kranz mit roter Schleife auf den Gräbern 
der Märzgefallenen niedergelegt hatte; er erhält im Verbands— 
gebiet keine Arbeit, auch nicht nach fünf Jahren, als er 
wieder aus dem Ausland zurückkehrt. 
Der Formerausſtand hat vor dem Einigungsamt des 
Gewerbegerichts Berlin erwieſen, — daß der Arbeitsnachweis 
des Verbandes der deutſchen Metall-Induftriellen nicht zu 
dem Swecke errichtet worden iſt, um feiner friedlichen Be— 
ſtimmung zu dienen, den Verkehr zwiſchen Arbeitgebern und 
g Arbeitern zu erleichtern, ſondern lediglich, um als Kampfmittel, 
nicht nur gegen renitente Arbeiter, ſondern auch zur Ser— 
ſtörung der von den Arbeitern auf geſetzlicher Baſis 
begründeten Organiſationen benutzt zu werden, mit 
dem ausgeſprochenen Vorſatz, die Arbeiter, die ſich den 


rigoroſen Beſtimmungen nicht fügten, nicht nur in Berlin, 


ſondern auch in den Städten Deutſchlands, die analoge 


*) Im thätſächlichen Material folge ich jetzt der ſehr leſens— 
werten Broſchüre „Arbeitsnachweiſe und Schutz der Arbeitswilligen“ 
von A. Weigert. 
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8 betterderban de re, te Einstellung der durch 
ſchwarzen Liſten gekennzeichneten Arbeiter dauernd In ber; 
hindern und auf dieſe Weiſe ſie allmählich zu expatriieren. 5 


3 
Intereſſant ſind die amtlichen Jahres berichte der Gewerbe⸗ E 


auffichtsbeamten, fo der aus M. lainz: „Wenn auch ein kleiner 
Teil der Unternehmer organiſierte Arbeiter in ihrem Betriebe 3 
einſtellt, ſo entläßt ein großer Teil derfelben jeden Arbeiter, E 
von dem fie vermuten, daß er Mitglied einer Orga- 
niſation geworden iſt. Daher mag es auch kommen, 
daß verhältnismäßig ſo wenige Arbeiter ſich an die Beamten 
wenden, aus Furcht, man könnte ſie für organiſierte Arbeiter 
halten. Es macht den Eindruck, als ob nur die Orga⸗ 
niſation der Buchdrucker anerkannt werde, denn 
nur über dieſe darf man ſprechen, deren Weſen hat 
ſich eingelebt.“ Und der aus Württemberg: „Nicht minder 
wie gegen den Gewerbeinſpektor beobachten die Arbeiter eine 
ängſtliche Zurückhaltung auch ihren Vertrauensmännern gegen⸗ 
über, ſobald es ſich darum handelt, einer Beſchwerde näher 
zu treten. Der Arbeiter fürchtet eben, nicht mit Unrecht, 
daß, wenn eine Beſchwerde unterſucht würde, möglicherweife 
der Verdacht auf ihn fallen könnte, die Anzeige erftattet zu 
haben, vielleicht deshalb, weil er in nächſter Beziehung zu 
den Verhältniſſen ſteht, die Gegenſtand der Beſchwerde ge⸗ 
worden, oder aber, weil er einer beſtimmten Arbeiter- 
organiſation angehört. So ſoll in einem größeren Ge- 
ſchäft einem Arbeiter nur deshalb gekündigt worden ſein, weil 
man ihn durch feinen Verkehr mit dem Vertrauensmann in 
Verdacht hatte, den Gewerbeinſpektor von dem in dieſem Ge⸗ 3 
ſchäft thatſächlich vorgekommenen Verfehlungen gegen 8 115 F 
der G.⸗G., das Trudiyitem betreffend, in Kenntnis geſetzt zu 
haben. Solche Beiſpiele wirken N ande Se 75 
hinaus einſchüchternd.“ E 
Allein die Herren Fabrikanten gehen sd weiter. Die 
Stellung einer Vertrauensperſon muß eine abſolut unabhängige E 
ſein; jedoch man höre und ſtaune: In einer Sabrit, in Se 3 


1 


n ö A E EP ab TE 
> 2 2 4 
— 5 — Be 


ch eifriger een feitens des geber derjenige 


nicht ermittelt werden konnte, welcher die an und für ſich 
vollkommen berechtigten Beſchwerden zum Vertrauensmann 


getragen, hat Letzterer, Inhaber einer offenen Wirtſchaft, 


die unangenehmen Folgen ſeiner ermittelnden Thätigkeit, wie 
er dem Gewerbeinſpektor klagte, in ſeinem Geſchäft zu fühlen 
bekommen: den Arbeitern ſoll der Beſuch dieſer Wirtſchaft 


ſo wirkungsvoll verboten worden ſein, daß der Wirt den 


Ausfall ſchwer empfand und daß während anderthalb Jahren 
in dem induſtriereichen Städtchen mit zahlreicher Arbeiter— 


ſchaft der Verkehr mit dem Vertrauensmann ziemlich lahm⸗ 


gelegt war.“ — 
Lieſt man dieſe Berichte, jo glaubt man nicht, daß die 


Geſetzgebung die Noalitionsverbote durch den § 152 der G. O. 


aufgehoben hat. Das Klaſſenintereſſe iſt eben ſtärker als die 


Geſetzgebung; es will von einer Gleichberechtigung von 


Arbeitgebern und Arbeitnehmern nichts wiſſen. 


„Bierin allein“ — ſagt Weigert — „liegt die alleinige 


Urſache des ſteten Kampfes zwiſchen Arbeitern und ihren 


Arbeitgebern, der nicht eher einem friedlichen Ende zugeführt 
werden wird, ſolange der Geſetzgeber nicht durch Verleihung 
der Korporationsrechte an die Arbeiterberufsvereine de jure 
und de facto dieſelben den Arbeitgebern gleichberechtigt macht. 
Nur durch Verhandlung von Organiſation zu Organiſation 
kann die Grundlage für die Anbahnung eines auf gegen— 
ſeitiger Achtung und Gleichberechtigung beruhenden, Induſtrie— 
und Handel fördernden Verhältniſſes gefunden werden.“ 

Im ſchreienden Gegenſatz zu dieſen gerechten ausgleichenden 
Forderungen ſind die Verhandlungen der Arbeitsnachweis— 
Konferenz zu Leipzig am 5. September 1898 geführt worden. 
Hier hat der Referent Dr. Martens die Gleichberechtigung 
der Arbeitnehmer und Arbeitgeber als etwas benannt, daß 
der Natur der Dinge widerſtrebe. Dem Unternehmer könne 
man ſeine Fundamentalrechte, ſeine Arbeiten ſelbſt oder durch 


ſeine Bevollmächtigten vergeben zu dürfen, nicht entziehen; 


* 


en 10 zu machen, habe der 2 eb erband 


ſeine Pflicht gehalten. Zur Erlangung dieſer Funda ental 


rechte“ hält Herr Martens vor allem die Bekämpfang der 
N unparteiiſchen Arbeitsnachweiſe für geboten und die Errichtung ; 

von einfeitig verwalteten Unternehmerarbeitsnachweiſen, an⸗ 
s geblich um die Diktatur der ſchwieligen Fäuſte zu verhindern. € 


Nach dem, was wir gehört haben, werden wir Herrn 


weiſe des Arbeitgeberverbandes zu Hamburg- Altona, welches 
ſich als ein Syſtem darſtellt: 
J. der Führung ſchwarzer Liſten; i 
2. der Ausſperrung auf unbeſtimmte Dauer von Arbeitern 


auf Grund von einſeitigen Beſchuldigungen ohne 
Anhörung der davon Betroffenen, in einem Ver⸗ 


fahren, wo die Kläger gleichzeitig als Richter fungieren; 


3. der Unterdrückung jeder eie Freiheit der 8 


Arbeiter; | 

4. der Mißachtung ee nd L Landesgeſetze; i 

5. der Behinderung Arbeitswilliger, durch redliche Arbeit 
ſich und ihre Familie zu ernähren. 

Die anderen Referenten ſangen, indem ſie den Arbeits⸗ 


BL 


nachweis als obligatorifchen näher umgrenzten, fo ziemlich 
dasſelbe Lied. Das Ungeheuerlichſte aber hat der Referent 


Kleffel, Hauptmann a. D., geleiſtet, der über die erziehlichen 


Wirkungen des Arbeitsnachweiſes folgendes ausführte: „Es 
liegt auf der Hand, daß dieſe Orientierung (auf Vorleben und 
Charakter der Arbeiter) bei einer gewiſſen Anzahl von Ar⸗ 
beitern auf paſſiven oder gar aktiven Widerſtand ſtoßen wird. 0 
Um dieſen Widerſtand auf ein Minimum zu beſchränken, muß 
man Maßnahmen treffen, die einen erziehlichen Einfluß auf 
die Arbeiter auszuüben vermögen. Ein ſolcher Einfluß kann 
aber nur von einer Nachweisſtelle geübt werden, die aus⸗ 
ſchließlich in den Händen der Arbeitgeber ſich befindet, denn 
nur eine ſolche hat die Macht, die Arbeiter zu dem zu SE 


weigert Recht geben, wenn er ſagt: „Herr Dr. Martens 
empfiehlt die Ausbreitung des Syſtems der Arbeitgebernach⸗ 


was fie im beiderſeitigen Intereſſe für notwendig erachtet (d). 
Durch Verweigerung der Einſtellung in die Verbandswerk— 
ſtätten auf längere oder kürzere Seit, hat die Nachweisſtelle 
eine Waffe in der Hand, welcher, ſofern nur eine entſprechende 
ſtraffe Organiſation auch bei den Arbeitgebern vorhanden iſt, a 
kein Arbeiter auf die Dauer widerſtehen kann Ein 


Haupterfordernis für den erſprießlichen Nutzen eines von 
Arbeitgebern geleiteten Arbeitsnachweiſes iſt die ſtrikte Der- 
pflichtung der demſelben angehörenden Mitglieder auf Grund 
der Satzungen: ö 

J. nur ſolche Arbeiter einzuſtellen, welche ſich im Beſitz 
einer am Einſtellungstage noch giltigen Beſcheinigung 
der Nachweisſtelle befinden; 
ihren ganzen Bedarf an Arbeitern durch die Nach— 
weisſtelle zu beziehen; 

5. auf diesbezügliche Benachrichtigung der Nachweiſe— 
ſtellen jeden Eingeftellten, gegen welchen etwas vor— 
liegt, ſofort wieder zu entlaſſen, und endlich 

4. der Nachweisſtelle über jeden von einem Arbeiter 
begangenen Exzeß ſofort Benachrichtigung zukommen 
zu laſſen. 

Die Herren Derbandjefretäre thun als bezahlte Beamte 
ihren Prinzipalen nur Schaden. Vach ihren horrenden For— 
derungen müßte jeder Arbeiter eingekeilt ſein in die Organi— 


ID 


ſation der Arbeitgeber, jo daß er ſich nicht rücken und rühren 


könnte — jeden Augenblick gewärtig entlaſſen und aus dem 


ganzen Verbandsgebiet, das zum wenigſten ganz Deutſchland u 


zu umfaſſen hätte, ausgeſperrt zu werden; er müßte ein 


traurigeres Daſein haben, als der mittelaltrige Hörige: denn = 


der Herr war verpflichtet, gegen die Ausnutzung feiner Arbeitskraft 


für fein leibliches Wohl in jeder Beziehung Sorge zu tragen. 2 
Das war das ſogenannte patriarchalifche Verhältnis, von dem 

die Herren Verbandsſekretäre für die Gegenwart nur die den 
Arbeitern bedrückende Seite moderniſieren wollen; denn wenn & 
gegen den Arbeiter „was vorliegt“) wird er einfach auf die 


5 1080 


i Straße 9 und erhält 116 Arbeit; er iſt gezwungen ; 


in das Ausland zu verduften, wenn er es nicht vorzieht, 


durch eine ſtrafwürdige That ins Gefängnis oder Suchthaus 8. 


ſeines Vaterlandes zu ſpazieren. Kommt er aus dem Sucht. 
haus heraus, ſo wird er auch dann nicht Arbeit bekommen; 


der Verband darf ja nicht Perſonen, gegen die etwas vorliegt f 
aufnehmen. Der Arbeiter wird ſich dann als ewiger Sucht⸗ 


häusler niederlaſſen und als Suchthäusler verenden. | 
So möchten es die Herren Verbandsſekretäre haben, die 
für die Intereſſen ihrer Prinzipale etwas Beſſeres thun ſollten, 
als deren Beſtrebungen vor aller Welt zu proftituieren. Nun 
wird es ja auch dem blödeſten Auge klar ſein, wohin die 


Unternehmerintereſſen der Großinduſtriellen gravitieren. Die 
Herren Verbandſekretäre haben ihr Herz zur Schau geſtellt; 


| ſie haben der Sozialpolitik keinen beſſeren Dienſt leiften können. 
Sie find gewiß mit die Veranlaſſer geweſen des fozialen 


Frühlingswindes, der durch die Gauen unſeres Vaterlandes 
neu weht; in der ſozialen Reichstagsdebatte blieben nur Herr 
von Stumm, der nicht mehr allmächtige Dinerarrangeur und 


Herr von Kardorf, der unermüdliche Bismarckheraufbeſchwörer 
mit ihren rückſtändigen ſozialpolitiſchen Anſichten vereinzelt. 


Das deutſche Volk erkennt die CLohnſklaverei, die feinen 


Söhnen von den Großinduſtriellen droht; es wird ſich den 
1 paritätiſchen Arbeitsnachweis nicht nehmen laſſen. 
8 Carl Schmeltzer e 
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e Jugend. V 
Niemand wärmt in Sommertagen 5 | 
S am flackernden Kamine: 
Weſſen Herz noch voll von Liebe, 
Der ſoll nicht den Plato leſen! 


weil Du neulich ſcherzend lobteſt 


* 1 


Seine ſchönen goldenen Lehren, 

Las ich darin eine Weile, 

Bis ich bald den alten Weiſen 

Sornig in die Ede warf. 

Iſt denn Liebe eins und Freundſchaft ? 
Da doch Beide ſtrenggeteilten, 
Allerfernſten Urſprungs ſind. 

Einem Freunde ſoll ich Alles, 

Was mich drückt und quält, vertrauen; 
Dies iſt heiliger Sinn der Freundſchaft. 
Doch wie anders iſt die Liebe, 

Wo im tiefſten Grund der Seele 
Ewig ein Geheimnis ruht. 

Eines ſuchet in dem Andern 

Holde Täuſchung zu erregen, 

Und die Wahrheit, die oft fremd macht, 
Wird verſcheucht durch die Gebilde 
Sauberiſcher Phantaſie. 

Weil ich fühle, muß ich lieben, 

Und die Nähe iſt's, die ſtürmiſch, 
Mächtig zum Genuſſe lädt. 

Darum küſſ' ich Deine Lippen, 

Schau' in Deine dunklen Augen, 
Daraus, wie aus einem Spiegel, 

Mir Dein Herz entgegenlacht. 

Jenen Liebespfeil, den Eros 


Mir in's Herz geſenkt, ich werf' ihn 


Vor Dich hin zur ſüßen Fehde. 


Biſt Du weiſe, laß ihn liegen! 


Aber, wenn von jenem Feuer, 
Das die Götter ſelbſt beſeelte, 
Etwas flammt in Deinem Buſen: 
Beb’ ihn auf als Pfand der freien 


Stolz gebietenden Gewährung... 


Und die Kunft des ne 


* 


Froh verſpotten in dem Jubel: 
„Ich bin Dein!“ und „Du biſt mein!“ 8 


Später — wenn der Bauſch verflüchtet, en 


Der das Blut durch unfre Adern . 5 
Heißer nach dem Herzen trieb; . 5 „ 
Wenn dem Monde gleich, der kimmlifch 1 
Flut und Ebbe wechſelnd anzieht, 8 er „ 
Auch mit uns, den Längſtwerbundenen 
Die Natur ihr Spiel vollende ?! 


Wenn wir mit dem letzten Uuſſe 5 
Noch beim Scheiden uns beglückte: . 
Dann, Helene, lies den Plat? 
Dann gedenke mein in Freun dſchaft!t! 
Lies, wie Plato im Sympoſion „ 
Von der geiſtigen Seugung redet, 8 an 
Don der Dauer alles Schönen „5 
Durch den Mund des Sokrates 
Ihm war Eros ja unſterblich!l! 
Aber uns, die wir den Eros 
Sterblich nur im Herzen tragen, 
Die wir nur Genuß empfinden, 
Weil er Anfang hat und nd 
Uns laß jener Gottheit danken .; 
Die den Liebesbrand ent zünde 
Und uns nicht mit Reue foltert, | < 
Wenn wir ſeine Aſche ſeh'n! 6 
Georg Keben. 
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Selbſtanzeige. 
Jeſus, ein Menſch, nicht Gottes Sohn. 
Ein Fehoͤebrief wider das falſche Kirchenchriftentum. 
Verlag von Cäſar Schmidt, Fürich. — Preis 80 Pfg. 

Mit Ihrer freundlichen Erlaubnis, geehrter Herr Land, 
verſchweige ich vorläufig meinen Namen als Verfaſſer dieſer 
kleinen Schrift auch in dieſer Selbſtanzeige. Es liegt mir an 
rein ſachlichen Beſprechungen, darum möchte ich meine 
Perſon im Bintergrunde halten, bis die Kritik ſich geäußert 
hat. Unzählige Schriften giebt es, die ſich mit der Geſtalt 


Jeſu beſchäftigt haben. Und nun wieder eine neue d Vielleicht 


hat ſie doch Daſeinsberechtigung! Was wir an theologiſchen 


Schriften haben, iſt entweder „populär“ und oberflächlich = 


bis zum Entſetzen oder wiſſenſchaftlich und dabei ungenieß— 
bar für die große Menge. Die wenigen Schriften, die die 
Mittelſtraße einzuhalten ſich bemühen, ſind zu umfangreich, 
um für den kleinen Mann wohlfeil genug zu ſein. Mein 
Grundſatz mußte alſo bei Abfaſſung der Schrift ſein: kurz 
und bündig; auf wiffenfchaftlicher Grundlage, aber doch 
volkstümlich; alſo frei von allem theologiſchen Ballaſt, den 
der Derfafler, nicht der Leſer verarbeiten ſoll. Für falſch 
würde ich es gehalten haben, dem Publikum mit der Autorität 
des Wiſſenden lediglich zu ſagen: „Dieſes iſt ſo, jenes verhält 
ſich ſo.“ Das hieße, Glauben wider Glauben ſetzen. 
Ueberall mußte vielmehr ſoweit als möglich der Nachprüfung 


durch die Leſenden Raum gegeben werden. Sintemalen nun 


aber die große Menge — auch der Gebildeten — nicht in 
theologiſchen Fachwerken nachſchlägt, habe ich mich ſtets auf 
die Allen zugängliche, urſprünglichſte Quelle, die Evangelien, 
bezogen. Damit iſt Jedem die Nachprüfung gerade in der 
Hauptjache ermöglicht. Dieſes iſt auch meine Antwort auf die a 
wohlmeinende Suſchrift eines liberalen Geiſtlichen, der in 
einer der evangeliſchen Landeskirchen Deutſchlands an leitender 
Stelle jteht und mir in einem Briefe ſagte: „Ich verſtehe, 


daß eine ſolche Schrift entſtehen konnte; ich weiß die Wahr⸗ 4 
heitsliebe, die aus ihr ſpricht, zu ſchätzen; ich ſchätze den, der 

in unſerer materiellen Seit auch nur das beherzigen will, 5 
was Sie als Kern der Jeſus-Lehre herausgeſchält. Aber 8 
was ich bedaure — und das gilt in gleichem Maße auch 
von den Schriften Egidys — iſt das, daß Sie an den Arbeiten 1 
der theologiſchen Kreiſe, die doch auf wiſſenſchaftlichen Chr 
rakter einen Anſpruch haben, einfach vorbeigehen!!“ Wäre ; 
das Büchlein für theologifche Kreife geſchrieben, jo 
würde allerdings auch ich es für einen Mangel halten, wenn 

die Stellungnahme zu den Anſichten der theologiſchen Fach⸗ 


5 kreiſe hüben und drüben in den Einzelfragen vermieden 


worden wäre. Das Volk hat nichts davon, wenn man 
ihm die Meinungen der Theologen, die einander doch nur 
widerſprechen, in aller Breite vorſetzt und dagegen polemiſiert. 
Die Leſer, an die ich mich wende, brauchen Klarheit über 


8 die Grundgedanken des Chriſtentums. — Was meine 
Stellung zur Perſon Jeſu betrifft, jo iſt ſie bedingt durch die 


5 5 Nichtchriſten, die Erwachſenen, beſonders aber auch die 


Dorfrage nach der Suverläſſigkeit der Evangelien 
als geſchichtlicher Quellen. Ich habe verſucht, den Nachweis 
zu führen, daß ein geſchichtlich entſtehendes Bild von Jeſus 
auf Grund ſo widerſpruchsvoller Berichte überhaupt nicht zu 
liefern iſt, — beſtenfalls ein ziemlich verſchwommenes Wahr⸗ 8 
ſcheinlichkeits bild. Nichtsdeſtoweniger bieten die Evangelien 
einen ſo reichen Schatz ethiſcher Wahrheiten, daß man ſie nie 
wird entbehren mögen. Die Jeſus⸗Lehre wird in ihrem g 
Kerne Beſtand haben, wenn die chriſtliche Kirche längſt 
aufgehört hat, eine Kulturmacht zu fein. Möchten die Kreiſe, 
an die ich mich mit meiner Schrift wende, — Chriſten und 


Jugend — zum mindeſten das Eine daraus. heraushören, 2 
den Weckruf, den uns der edle Dahingeſchiedene, M loritz 1 
von Sgidy, mit Wort und That immer wieder ans Nerz 
ie „Wahrhaftigkeit, Opfermut, giebe l Se 


23 


Ge, RN * PR * 
12 . 8 I 4 5 * * N 
> es a S re 

5 em 


108 


Ibeafer. 


Diftorifeßzmoderne Feſtſpie le: „Troilus und Ereffida“ 
im Theater des Weltens. 


In Georg Brandes wundervoller Shakeſpeare-Mono— 


graphie, die des Dichters Leben und Schaffen auf viel ver— 
ſchlungenen Pfaden taſtenden pſychologiſchen Forſchens folgt, 
wiederholt ſich ein Wort wie ein immer wiederkehrender 
Refrain in einem wehmütigen Liede, ſo oft des Dichters 
Seelenftand behandelt wird; das Wort heißt: „verſtimmt“. 


Dieſe Gigantenſeele empfing und empfand die Dis⸗ 


harmonieen der Welt und des Lebens mit der ganzen 
Empfindlichkeit eines wundervoll feinen Inſtrumentes und 
ſog aus dieſem begnadeten Leben ruhm- und erfolggekrönten, 
un vergänglichen Schaffens ſolch ein Uebermaß von Gift, 
daß wie aller Unſterblichen Augen auch Shakeſpeares aus 
den überlieferten getreuen Porträts mit dem Ausdruck des 
Mitleids und der Trauer uns anblicken. 

Auch dieſes luſtige Werk, das ſeinen Beſchauer, ſelbſt 
in minder ins Draſtiſche verdrehter und verfälſchter Dar— 
ſtellung als der geſtrigen, oft und herzlich lachen macht, 
iſt durchtränkt von einem Menſchenhaß und einer Der- 
zweiflung an den Menſchen, die nur einer tief und ſchwer 
verwundeten, ſehr ſchmerzerfüllten Seele entſpringen konnten. 
Brandes ſucht in der geſamten Biographie des Dichters 
das Weib, das dieſen Schmerzensborn durch Untreue und 
Wankelmut hervorbrechen ließ, er findet es nicht, allerorten 
nur vermeint er, auf ſolche Spur zu ſtoßen. 

Wenn es nicht vermeſſen iſt, den gelahrten Forſchern 
ein ſchüchtern Wort dreinzureden, fo möchte ich ſagen, daß 
es ſich hier kaum um ein individuell zu denkendes weib- 
liches Weſen handeln mochte. So matter, raſch verhallender 
Ton konnte wohl kaum ſo lange und ſo eindringlich in 
dem brauſenden Heldenhymnus dieſes einzigen Lebens nach— 


hallen. Nicht um ein Weib — um das Weib mochte 


es ſich handeln bei dieſen ſeeliſchen Blutungen, nicht das 
Individuum — die Gattung mochte es geweſen ſein, die 
dem Gewaltigen immer erneute Schmerzen ſchuf. Ich 


3 a 


denke an einen im e begr deten endloſen 
Sehnſuchtskonflikt, wie Sudermann in den Reiherfedern 
ihn zu malen ſuchte. Möglich wohl, daß auch des großen 


= Speerſchüttlers Bruſt ein nimmer beruhigtes, nimmer ge 


und ihren Dummenjungenſtreichen mit Eifer fie nachgehen 


ftilltes Herz umſchloß, dem jeder Liebesbeſitz nach neuen 
und fremden Reizungen nur brennender durften machte, 5 
und den ſolches ſtets unerfülltes Sehnen früh, und lange 
vor der Seit, zu beoͤächtigem Greiſentum gebracht und zu 
reſignierter Flucht aus der bewegten Welt und dem 
Taumel des Schaffens in die Kirchhofsſtille von e 
zurücklockte. 


Die Poſſe „Troilus und Creſſida“ ift voll von Bitter- 
keit, fie ſteht in dieſem Punkte hinter des Dichters bitterſter 
Schöpfung, hinter dem Timon nicht allzu weit zurück. Die 
Menſchlichkeit in ihrer höchſten Vorbildlichkeit, die durch 
die Jahrtauſende wie in carrariſchem Marmor leuchtenden 
Helden: und Halbgöttergeſtalten der Ilias find durch das | 
ſtechende Auge des Therſites geſchaut und werden ſo ge⸗ 
wandelt in feige, großmäulige, geile und thaten loſe Narren. 
Es iſt, als wenn ein Höllendämon dieſen Genius triebe 
zu zeigen, daß es alles eitel Schaum ſei und 1 
was durch die Jahrtauſende gehe, verklärt von den be 
rauſchenden Befängen der Rhapſoden, alle jene Lieder von : 
den Großen und Leuchtenden, welche vor Seiten dieſe Erde 
ſchmückten. Dichtergeſchwätz, Künſtlergefaſel, die Gattung 
war, wie ſie iſt, eine Heerde von Schurken, gemein und 
nichtswürdig, ſo jetzt wie zu Anbeginn, und mit einem 
ſchmerzlichen Lächeln werden ſie herabgeſtürzt, alle dieſe 
Heldengeſtalten, von den Sockeln ihrer Ücbermenfhlichteit 
herab in den Schmutz der Gemeinheit. Dieſer Sug iſt alt 
an den Geſtaltern, daß ſie im Uebermut oder in Bitterkeit 
die Höchſten herabzogen. Ariſtophanes freilich thut das als 
ein Scherzender, ſein helles, herzliches Lachen hat nichts 
von Schärfe, wenn er die Götter den Narren gleichſtellt 


läßt. Ihm iſt es um das heitere Spiel zu thun, den 
ſcherzhaften Schluß zu ziehen von der komiſchen Idee di der 
anthropomorphen Götterſchaft. Nachdem 5 8 Stre e 


vollbracht, kehren diefe Götterbuben, wie Kinder, die aus— 
getobt, in ihren Himmel hehr zurück, — Grandſeigneurs, 
denen der kleine ſcherzhafte Ausflug in die Menſchlichkeit 
keinerlei Schaden that an ihrer Würde. 

Ä Auch Homer hatte etwas von dieſem menſchlichen 
Huge, der das Große mit Behagen herabgezogen und be— 
ſpöttelt ſieht, gab er doch ſelbſt den hochgebietenden Königen, 
den ſtrahlenden Helden, den Therſites bei, der den Durch— 
lauchtigſten die reizendſten Gemeinheiten keck ins Geſicht 
ſagt. Er hat von jeher ſein groß Publikum gehabt, der 
zünftige Nörgler, ſei es, daß er an der Bierbank ſeine 
Unratſchleuſen öffnet, ſei es, daß er, ein moderner Journaliſt, 
in einem Wochenblättchen ſich Luft macht. — 

Es iſt voll Bitterkeit — dieſes Luſtſpiel, nichts bleibt 
ſtehen, keines all der ragenden Ideale; mit der Heldenſchaft 
ſinkt die Weiblichkeit, dumm, lüſtern und gemein iſt dieſes 
ſüße Mädchen, das ſportmäßig verrät und Untreue übt. 
Alles — alles — alles — nur ein Pfuhl der Verderbtheit 
und der Lächerlichkeit, die ganze hochgerühmte Epopse 
dieſes Krieges, welche die gleißenden Hexameter der Ilias 
beſingen — nichts — nichts — als eine Holzerei zwiſchen 
Maulhelden — entbrannt um einen Hahnrei und eine 
Buhlerin. 

Es find in Leopold von Rankes klaſſiſchen Geſchichts— 
darſtellungen Momente zu finden, aus deren Darſtellung 
zu ahnen iſt, daß es dem großen Hiſtoriker beängſtigend 
oft ähnlich zu Mute ward, und daß er alle dieſe hoch— 
bedeutſamen Verwicklungen und Stürme oft genug mit— 
leidig und achſelzuckend betrachtete, wie ein Forſcher etwa 
einen ſtürmiſch erregten Ameiſenhaufen. — 


| Don der Aufführung dieſes intereſſanten Werkes ift 
nur zu berichten, daß Marie Reiſenhofer der Ereffida all 
ihre Lieblichkeit lieh und daß ſie, im Verein mit heine, 
der den Therſites meiſterlich ſpielte, den Troſt dieſer Auf— 
führung ausmachte, zu der ſonſt nur die weniger als 
mittelmäßigen Streitkräfte vom Butzetheater zugezogen 
waren. 


Das Publikum folgte den krauſen Vorgängen mit 5 


irrlichterhaft ſchwankt, erzeugt geteilte und unſichere 


Wirkung. Wie vor einer in Haſt entworfenen und un⸗ 
gefeilten Schöpfung ſteht man verwirrt vor dieſem Drama. 
Das Intereſſanteſte dieſes Verſuches war die An⸗ 


wendung der Shakeſpeare-Bühne, welche alle Scenen des f 


Stückes in einem Palaſtzimmer des Königs, vor ver⸗ 
ſammeltem Hofe gleichſam ſich abſpielen ließ. Ich ver⸗ 


mißte an keiner Stelle die Illuſionshilfe der Dekorationen. 


Ich meine, es wäre an der Seit, das Experiment an 
einem der Königsdramen, an dem fünften Heinrich etwa, 
zu verſuchen, um feſtzuſtellen, ob das Opfer der Dekorationen 
nicht durch die Beſeitigung des ſchwerſten Illuſionstöters, 
des ſteten Scenenwechſels, reichlich aufgewogen würde. 


Herrn Mirchbach ſchuldet man immerhin Dank für 


dieſes Unternehmen. Wir wiſſen ja, wie alle menſchlichen 


Dinge zuſtandekommen. Gewiß hatte er feine Privat- 


zwecke bei Verfolgung dieſer Theaterpläne. Warum foll 


er nicht? Die Herren von der Freien Bühne, die aller⸗ 
dings ungleich Beſſeres boten, haben aus ſolchen Dereins- 
ſpielen heraus glänzende Carrièren gemacht. Als die 


zwei mächtigſten Theatermonarchen thronen fie heute — 


Schlenther und Brahm, — und Ernſt von Wolzogen, der 
in ähnlicher Richtung ſeine Kräfte mit gutem Gelingen 
maß, ſoll bereits, an Stelle des intenſiv wackelnden Poſſart, 


erwählter Intendant zu München ſein. Wünſchen wir 


Herrn Kirhbady nicht minderes Glück. — 
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Es iſt erreicht! 


Der Hofbarbier Seiner Majeſtät fand dieſes triumphie⸗ 
rende Wort, das wie ein bitterer Refrain durch die Be— 
gebenheiten und Erſcheinungen der großen und kleinen Welt 
von heut hindurchklingt. 

Der glückliche Bartſcheerer, der heute bereits Haus- 
beſitzer werden will, hatte in der Hellſeherei des Genies 
das Lichtbild der gen Himmel gezwirbelten Schnurrbart— 
ſpitzen gleich einer himmliſchen Viſion erſchaut und dankt 
jo künſtleriſchen Träumen nun fein Glück. Dieſe Intuition 
verdient ihr reiches Entgelt, ſie iſt unſtreitig mehr als eine 
Barbierphantaſie Es iſt etwas vom Geiſte der Seiten 
in dieſen emporgeſträubten Haarſpitzen, die drohend unter 


enen und herriſchen Blicken gleich einer Stachelwehr in 


die Lüfte ſtarren. Der bedachte Haarträumer taufte dieſe 
Caprice die „deutſche Haartracht“ und traf wiederum ins 


Schwarze. Kein wirres Dichtergelock zeuge fürder von der 


Derne dieſes Stammes, kein orönunglofes Gewirr 


laſſe die Verſunkenheit des Denkers erkennen. Denker und 


= Dichter find wir geweſen, jetzt ift das Schneidige Trumpf, 
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unſtät ausſchaut, wen er Pepe — neuer Gede 


richtung galt es ſymboliſchen Ausdruck zu geben und, in 


einem ſchöpferiſchen Moment das Problem an den Hörnern 


packend, übermochte es der Friſeur und rief wie der ; 
griechiſche Forſcher jubelnd aus: Sa 8 e = 1 


iſt erreicht! 


| Von keines Medicäers Güte beſchützt und getragen 
Schafft die neue Muſe deutſcher Dichtung. Fernab von 

des Hofes Gepränge lauſcht ſie den ſtürmenden Dis 
harmonieen der Seiten und offnet ihr Herz weit den 
Schmerzen der Epoche. Was vordem im Dunkeln litt, 


5 unbeachtet von den Glücklichen dieſer Welt, ſie zog es lieb⸗ . 


reech an ihr Herz und — war-fie vordem nichts als eine 
verwöhnte, betreßte Dienerin derer, die im Ueberfluſſ 8 
ſchwelgten, — jetzt iſt ſie ein Heiland geworden, der mit 
milder Hand heranwinkt die Armen und Breſthaften, und 
Rum ſich ſammelt alle, die da mühſälig und beladen find. 
So düſteres Lied gefällt den Frohen nicht, und ſie wandten 
ſich ab von der Kunſt ihrer Seit und umgeben ſich mit 
5 Clowns, die das „Luſtſpiel“ Repertoire unſeres Schaufpiel- 
hauſes beſtreiten und Kindern und Affen läppiſche 
Harlekinaden als Kunftnahrung vorſetzen. Den Herrſcher 


aber drängt es zu Höherem. Es verdrießt ihn, daß den 


eernſthaft Schaffenden ſozialkritiſche Gedanken fernab vom 
Hofe halten, ſein Auge hält Umſchau in der goldgleißenden 
Schaar der Höflinge — der Beſte fehlt, des herrlichſten 
Glanzes entbehrt die geputzte Gefolgſchaft. — Alle find 
da, ſtrahlende Krieger, kluge Rechner, geſchickte Arrangeure, 
willige Künftler, leichte Tänzerinnen, alle find da. — Er 
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aber fehlt, der den Ewigfeitszug in diefen fo ſchnell ver 
ſchliſſenen Pomp wie einen Troft hineinmifchte — der 
Dichter. Jener Idealherrſcher, jenes Sonnenfind, das den 
Verſailler Hof zum Schauplatz eines prangenden Königs- 
. märchens machte, Er, die Sehnſucht und das Vorbild 
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aller Hochthronenden, ihm gab fein Glück auch dieſen 


Stolz, daß über dem Baldachin feines Königfises ein 
Dreigeſtirn flammte, das, ein Ewigkeitsdiadem, noch heute 
ſtrahlt über jenem Hofe, deſſen Prangen längſt in Moder 
und Staub dahingeſunken, Racine, Moliere, Corneille. 
Kaifer Wilhelm vermißte den Sänger, und in dieſe gähnende 
Lücke ſtellte er einen, den der kaiſerliche Wille zum Dichter 
berief. Gehorſam griff der uniformierte Muſenſohn in 
die Saiten und ſtellte ſich neben den von aller Fürſtengunſt 
verſchont gebliebenen, in Verzweiflung verkommenen Dichter 
der Hermannfchlaht und des Homburger Prinzen. Dieſen 
Werken ſetzte der Beorderte den Burggrafen und den Eiſen— 
zahn entgegen. Zu Wiesbaden mit gleißendem Gepränge 
gingen dieſe Myſterien vor ſich, angeſichts deren tauſend ſichtbar 
livrierter Berichterſtatter in ſeliges Verzücken fielen, ein un- 
ſichtbar Kivrierter dazu, unſer guter Lolo Leipziger, den diefes 
gebrüllte Hohenzollernſtück Schönheit dünkte. In einer vier— 
ſpaltigen, geſperrt gedruckten Privatdepefche kündete der 
Holde, daß die Kaiferin eine wundervolle, hellblaue Seiden- 
toilette zu Wiesbaden getragen und blühend und jugendlich 
ausgeſehen, daß Bürgermeiſter Kirfchner ins Mittelalter: 
liche überſetzt fet in dem neuen Nationaldrama, und daß, 
— man denke, der leibhaftige Harden in der Derfleidung 
als gemeiner Schuft von Herrn Lauff in das Meiſterwerk 
mit hineingedichtet ſei. Wir erbeben. Am nächſten Tag, 
ogottogott, wurde von einem Bänkelſänger nach dem 
Cheater bei Bier und Zigarren, ein Couplet aus dem 
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heit ſto lz a — 3 . 
Nun mochte ich aber doch bitten, has ber 8 golo a 
feinen Orden kriegt, ſonſt wird er uns noch „„ 
unaufhörlich und ohne jeden Erfolg ſich den Bauch wund 
Su. rutſchen, das hält kein Teufel aus. Scherl iſt dekoriert, Ge 
— wo bleibt Lolo? Ich verlange einen Orden für 
Dr. Leon Leipziger. Er ſetzte ſeine ganze Viſitenkarte 8 
unter dieſe Depeſche. So viele Buchſtaben — ie viele 
tônende eee — einen N meine Da u 
= einen Orden! | : ee 
Ne mem Bst 97515 ihm ac es a € 
= Das Couplet vor Seiner Majeſtät geſungen ee muß 
Mühe gemacht haben, — das durchzuſetzen. Aber — o 
ein Wille iſt, iſt ein Weg — manche ſtille Anne 8 = 
mag zu dieſem großen Siele geführt haben — nun Se 15 
burrah — es iſt erreicht „ 
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Inm Haag tagen zu dieſer Stunde die Vertreter der 
Aulturvölker, angeblich um Wege der Verwirklichung einem 
Gedanken zu ſuchen, der die hehrſten und erleuchtetſten 
= Menfchengeifter aller Zeiten unabläſſig beſchäftigte. Der 
Traum vom Frieden dieſer Welt iſt in dem Buch der _ 
Bücher ſchon geträumt, das mit des Meſſias Erſtehen den 
Tag verheißt, an dem die Schwerter zu Bean = 
umgeſchmiedet werden ſollen. > 


Seit dem denfwürdigen Tage, da und dan Jubel 
der aufhorchenden Welt das Friedensmanifeſt des Kaifers 
Nikolaus verkündet wurde bis heute, da die e 


u 


un im 1925 zuſammengetreten, ſind die Hoffnungen, 
welche die Kulturfreunde an dieſe Sache knüpften, auf ein 
Mindeſtmaß herabgeſunken. War die Wahl des Kriegs- 
anbeters Stengel zum Vertreter Deutſchlands bei dieſem 
8 Kongreß ſchon ein Schlag in das Geſicht der Friedens- 
N ſache, ſo iſt alles, was ſeither bei Vorbereitung dieſer 
1 


Aktion geſchah, im höchſten Grade dazu geeignet, allen 
an dieſe Sache geknüpften Hoffnungen ſeufzend uns ent— 

ſagen zu laſſen. Die internen Angelegenheiten der 
. Nationen ſind von vornherein von der Berührung im 
Verlauf der Verhandlungen ausgeſchloſſen. Welch eine 
2 Farce. Die Namen Finlands und Polens dürfen nicht 
3 genannt werden. Einen Tag vor Beginn des Vongreſſes 
3 wurde bekannt, daß die Monatsſchrift der Frau von Suttner, 
„Die Waffen nieder“, von der ruſſiſchen Senſur in den 
Grenzen des Czarenreichs verboten ſei, und am gleichen 

Tage brachte Kaifer Wilhelm, der längſt als ein ſtumm 
Schmollender dieſer czariſchen Friedensaktion gegenüber— 
ſtand, zu Wiesbaden aus Anlaß des kaiſerlichen Geburts— 
tages auf den ruſſiſchen Haiſer das Hoch aus, in welchem = 
3 des Hongrefies in der denkbar froſtigſten Tonart Er 
wähnung gethan wurde. Wir wiſſen, welcher Erwärmung 
das Temperament Wilhelm II. fähig ift, ſobald dieſer 
ſenſible Monarch einer Empfindung ſich hingiebt. Um 
ſo erkältender wirkten dieſe Toaſtworte. Von den Be: 
ratungen alſo all der diplomatifchen Herren am grünen 
Tiſch des Haager Fürſtenſchloſſes, die von ihren Souveränen 
i und Regierungen mit einem ſauerſüßen Lächeln entſandt 
wurden, um einer czariſchen Grille die Reverenz zu er⸗ 
weiſen, darf, wer die Menſchheit liebt, nichts — nichts 
erhoffen, das haben ſie glücklich zu Stande gebracht, das 
E iſtt erreicht! 
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Zum Glück find die Ideen unfterblich, fie harren 


ihrer Zeiten, und dieſe Friedensidee, fie vor allen, iſt viel 
zu herrlich und viel zu groß, als daß ee 
Diplomaten bei einem Kongreß fie gänzlich umbringen 
könnten. N f i | 
| s | SE 
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Die Ablöſung des ſozialen (Materialismus. a 


Es iſt ſchon einigermaßen lange her, fo etwa vier Generationen, 
und dann wieder eine, daß man beſorgen mußte, ausgelacht zu 
werden, wenn man in bezug auf den einzelnen Menſchen und auf 
die ihn umgebende Natur nicht materialiſtiſch dachte, nicht „Kraft 
und Stoff“ ganz ausſchließlich anerkannte. Es iſt noch nicht lange 
her, ſo etwa ein bis zwei Jahrzehnte, daß man beſorgen mußte, aus⸗ 
gelacht zu werden, wenn man in bezug auf die geſellſchaftlichen und 
geſchichtlichen ZHuſammenhänge der Menſchen nicht materialiſtiſch 
dachte, nicht das „Gekonomiſche“ vor alles andere ſtellte. Als ſchon 
der eine Materialismus, der Büchners, dahinwelkte, blühte der andere, 
der von Marx und feinen Nachfolgern, auf; dort hieß es: die Zu- 
ſtände und Vorgänge des körperlichen Stoffes ſind alles oder ſind 
wenigſtens der Unterbau für alles, was es ſonſt noch giebt oder zu 
geben ſcheint; hier hieß es: die wirtſchaftlichen Derhältniffe ſind, 
wenn nicht alles, ſo doch der Unterbau für alles, was es ſonſt noch 
giebt, für Politik, Religion, Kunft und derlei ſchöne Dinge. i 
i Eine Fortſetzung der berühmten „Geſchichte des Materialismus“ 
von Fr. A. Lange durch die letzten Kriegsſchickſale des einen und die 
bisherigen Kriegsſchickſale des anderen Materialismus wäre ſchon jetzt 
eine dankenswerte Aufgabe. Sie könnte zunächſt beiden Strömungen 
ein gutes Zeugnis für ihre teilweiſe Rechtfertigung ausſprechen. Dort 
waltete ein gefährlich gewordener Idealismus oder Ideenfang neben 
einer nicht mehr erträglichen Verwandlung des Religiöſen ins Kirch⸗ 
liche und Unterſtützung dieſer Sachlage durch den Staat; hier ebenfalls 
eine Ideenjagd, nur auf anderem, auf ſozialem und geſchichtlichem 
Gebiet, und eine Ausnützung dieſer für das Rechtfertigen aller mög⸗ 
lichen Mißverhältniſſe; beide Idealismen ganz dazu angelegt, die ent⸗ 
gegengeſetzten Extreme hervorzurufen. Dort walteten die Aerzte und 
die ihnen zugeordneten Naturforſcher, berufsmäßig den Suftänden und 
Vorgängen des körperlichen Stoffes zugewendet und darum leicht in 
ihrer Dordrängung aufgehend — hinter ihnen die breite Maſſe des 
Bürgertums, induſtriell oder merkantiliſch und ſonſt nicht viel weiter 


1 
lichen Derhältniffen zugewendet und darum wenigſtens in Derjuchung, 


lit 


ereſſtert; hier die Nationalökonomen, berufsmäßig den wirtſchaft— 


ſie zu überſchätzen, zum Teil ſie bewußt an die Spitze alles Lebens 


ſtellend — hinter ihnen die Proletarier und zwar charakteriſtiſcher— 


weiſe beſonders die Fabrikarbeiter, gänzlich in ihre mechaniſch materielle 


Beſchäftigung und ihre Magenfrage eingeichloffen. 

Es handelte ſich bald nicht bloß um Sozialdemokratie. Allent— 
halben ſollte man ſozialökonomiſch denken, ſchon aus menſchlichem 
Mitgefühl mit dem anſcheinend immer kraſſer werdenden, vielleicht 
aber nur eben in ſeiner Kraßheit immer bekannter werdenden, oder 


auch immer mehr aufgebauſchten Schickſal der „Arbeiter“ engeren 
Sinnes. Was ſich dagegen ſtemmte, an politiſchen Gegenwirfungen, 
litterariſchen Beleuchtungen, Flugſchriften gegen den Materialismus 


u. dgl. m., wurde als Böswilligkeit, Verblendung, Myſticismus u. ſ. w. 


hingeſtellt — „myſtiſch“ ward ein ganz eigens beliebtes Schlagwort, 
und man ſah denn auch bald zur Strafe die üppigſten Mpyſtiken vor 
ſich; was ſich dann nicht eben gegen jene Denkweiſe ſtemmte, fondern - 


nur abgeſehen von ihr wirkte, das war nun einmal nicht „ökonomiſch“ 


gedacht. Dazu dann die richtige Einſicht darein, wie lange man dieſes 


Denken vernachläſſigt hatte, und wie fruchtbare Aufſchlüſſe es für ſo 


viele Dinge darbot, zumal als Wirtſchaftsgeſchichte, die auch die Ge— 


ſchichtſchreibung umzuwandeln begann und ſich z. B. durch Werke wie 


die von A. Meitzen, namentlich durch ſein in jeder Beziehung großes 
Hel { 3 


Buch „Siedelung und Agrarweſen“ u. ſ. w., glänzend rechtfertigte. 


Endlich nicht zu unterſchätzen die verhältnismäßig hübſchen Lauf— 
bahnen, die ſich dem volkswirtſchaftlich Geſchulten nach ſo vielen Seiten 


eröffneten. 


Aber nun bekam dieſe Geſchichte auch ihre geſchichtliche Ent— 
wicklung. „Sozial“ war man in weitem Umfang geworden, und 


daran war vorläufig nichts mehr zu ändern; volkswirtſchaftlich denken 
hatte man einigermaßen gelernt, und daran war vieles zu ändern, 


manches nicht; Staat und Kirche endlich mußten ebenfalls mithalten. 


Nur daß jetzt viele kamen und in die Sache auf ihre Weiſe eingreifen 


wollten. Ein Sozialismus reihte ſich an den andern, und es gehört 


ſchon faſt eine Wiſſenſchaft dazu, ſie alle zu kennen und auseinander: 


zuhalten. Staat und Kirche ſahen ſich bedroht und beſchämt, wurden 


zrot“ und thaten in klugen Windungen mit; jener intereſſierte ſich 


für das leibliche Wohl, dieſe nicht mehr bloß für das geiſtige. 
Die Geſchichte des ſtaatlichen Eingreifens in dieſe Dinge ſoll 


uns hier am allerwenigſten aufhalten. Hervorgehoben muß aber 


werden, daß dieſes unter einem beſonderen Seichen ſteht: unter dem 


der Geſundheitspflege. Darauf kommen ja vor allem die ſtaatlichen 
Bemühungen nach Arbeiterſchutz u. dgl. hinaus; viel weniger auf die 
Lohnfragen oder auf etwaige Aufdrängung irgend welcher idealiſtiſchen 


Momente. Schonung des vorhandenen biologiſchen Kräftematerials — 
das wäre vielleicht eine geeignete Formel dafür, wenngleich die 


Schonung mehr Wiederherſtellung des geſchädigten, als Erhaltung des 


noch ungeſchädigten Materials ſein dürfte. Doch auch dieſe Seite der 


r 


angebahnt, wurde dann 1878 zur That gemacht und durch die Nach. 


ragsgeſetze von 1891 und 1895 ergänzt; namentlich die letzteren, 
„Factory and Workshop Act, 1895,“ oder kurz die Asquith⸗Bill, ſind 
eine wichtige Schöpfung, und ihre Kenntnis dürfte in Deutſchland 
noch nichts Ueberflüſſiges ſein. Bei uns hat man ſeinerzeit die Unter⸗ 
ſuchungsthätigkeit der „Royal Commission on Labour“ vom Jahr 
1891 mit Intereſſe begrüßt; ſie blieb auf jene Bill nicht ohne gute 
Einwirkung. en \ JJ ( 
Im Deutſchen Reich verdient vielleicht eine Beſonderheit als 
Grundlage einer fruchtbringenden „ſozialen Hygiene” feitens des 
Staates hervorgehoben zu werden. Iſt ſchon unſer Kranfheitss 
verſicherungs- ſowie unſer Invaliditäts- und Altersverſicherungsgeſetz, 
wie wohl jedes ſolche Geſetz, nicht nur ein direkt ökonomiſches, 
ſondern auch ein hygieniſches Geſetzeswerk, fo hat doch dafür der 
S 12 des zweitgenannten Geſetzes noch eine beſondere Bedeutung. 
Nach ihm können bei bedrohter Erwerbsfähigkeit die Koften des 
Heilverfahrens von der Derficherungsanftalt übernommen werden. 
Nun bedroht nicht bald etwas die Erwerbsfähigkeit und zugleich 
die zukünftigen Kräfte der Familie mehr als die Tuberkuloſe. 
Die Beſtrebungen, ſie zu bekämpfen, und zwar nicht nur für 
einzelne Bevorzugte, fondern für die breiten Maſſen zu bekämpfen, 
dazu dann die immer ſtärkere Neigung der Aerzte nach einer 
„chreiluft“-Behandlung dieſer Krankheit oder krankhaften Dis⸗ 
poſition und überhaupt nach wahrhaften „Volksheilſtätten“ ver⸗ 
bünden ſich mit jenem Paragraph. Dazu kommt noch die nicht 
eben alltägliche Erſcheinung, daß Geld dazu da iſt und zwar in den 
Händen der Derficherungsanftalten. Einige von dieſen haben eigene 
Heilſtätten zum Teil in Betrieb — voran die hanſeatiſche in Oder⸗ 
berg bei Andreasberg (200 Betten) — zum Teil in Vorbereitung; 
andere von ihnen haben mit bereits beſtehenden Lungenheilſtätten ein 
Abkommen getroffen und weiſen ihnen Kaſſenpatienten zu. Beiſpiels 
weiſe geſchieht dies in den Heilſtätten Dr. Weickers zu Görbersdorf 
in Schleſien, einem altberühmten Lungenkurort. Auch das „Deutſche 3 
Sentral-Komitee zur Errichtung von Heilftätten für Lungenkranke“, 1 
das allmähliche Entſtehen ſolcher Anſtalten an geeigneten Orten und 
die weiteren Bedeutungen dieſer Dolfshygiene wären ein dankbarer 
Gegenſtand für eine nähere Betrachtung. Nur der jüngſten Unter⸗ 
nehmung ähnlichen Schlages ſei noch gedacht, zumal da fie, wie be⸗ 
richtet wird, ihrem Umfang und ihrer ganzen Einrichtung nach als 
Arbeiterwohlfahrtseinrichtung unerreicht daſtehen ſoll. Es iſt eine 
Heilſtättenanlage, welche die, Invaliditäts- und Alters verſicherungs⸗ 


= 
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anſtalt bei Beelitz — in der Mittelmark der Provinz Brandenburg, | 
ſüdweſtlich von Berlin — errichten will. Das Gelände ift durchweg 


Waldterrain und hat einen Umfang von 560 Morgen; es bildete 


1 


bisher einen Teil des Beelitzer Stadtforſtes, iſt unmittelbar am Bahn— 
hof gelegen und wird von der Wetzlarer Eiſenbahn durchſchnitten. 
Auf der einen Seite werden die Lungenheilſtätten für Männer und 
Frauen, auf der anderen Seite Sanatorien für Männer und Frauen 
errichtet. Die Geſamtbettenzahl iſt auf 550 feſtgeſetzt, doch iſt das 
Projekt von vornherein auf eine dreifache Vergrößerung berechnet. 
Es kommen im ganzen 26 verſchiedene Gebäude zur Errichtung, die 
mit den beſten hygieniſchen Einrichtungen der Neuzeit verſehen 
werden. Der Geſamtkoſtenaufwand, einſchließlich der Koften für 
das Terrain und die innere Einrichtung, wird 6 Millionen Mark 
betragen. N f 
Allein daß wir noch lange nicht weit genug ſind, iſt viel 
wichtiger zu betonen, als daß wir dieſe erſten Schritte gemacht haben. 
Noch immer zu viel Nachhinein und zu wenig Vorhinein. Voch 
immer müſſen Rufe ertönen nach Anerkennung der „hygientichen 
Prophylaxis“ als eines „ſozialen Intereſſes erſten Ranges“ und nach 
Ausgeſtaltung einer „ſozialen Medizin“. A. Sperlings „Mediziniſche 
Streiflichter“ haben dieſen Rufen 5 beſonderen Ausdruck gegeben; 
fie find zunächſt zwar nur auf eine Reform des preußiſchen Medizinal— 
weſens gerichtet, dann aber auch, „weit darüber hinaus, auf die Der- 
hältniſſe und Maßnahmen der ganzen, an ihrer Körpergefundheit 
intereſſierten Kulturwelt“. Um beim nächſten zu bleiben, jo iſt zu 
bemerken, daß ſeit längerem ein Zug dahin geht, das Medizinal⸗ 
weſen in Preußen aus ſeiner Verbindung mit „Kultus“ und „Unter— 


richt“ loszulöſen, etwa mit dem Fiel eines eigenen Sanitäts- 


miniſteriums, wie ein ſolches vor kurzem in — Rußland gejchaffen 
worden iſt. Die Einrichtung einer Sektion für „ſoziale Medizin“ auf 
den medizinischen Kongreſſen wurde jüngſt im Derein. der Aerzte 
Niederöſterreichs durch Dr. Joſef Liſt angeregt. 

Inzwiſchen hatten aber die religiöſen und kirchlichen Beſtrebungen 
ſich ebenfalls der Sache angenommen, als e Sozialismus“. 
In England iſt fein geiſtiges Haupt Stewart D. Beadlam, der an 
die Anregungen der Profefjoren Fr. Maurice und Ch. Kingsley zu 
Cambridge anknüpfte; als ſein Brennpunkt wird die anſcheinend ziem— 
lich kleine „Gilde des hlg. Matthäus“, ſeit 1879, bezeichnet und als 
ein weitergreifender Ableger von ihr die „Christian Social Union«, 
Sehen wir nun von den ſpezifiſch katholiſchen, eigentümlich demo: 
kratiſch gefärbten ſozialen Beſtrebungen ab, wie ſie zumal in Belgien 
und Frankreich wirken oder wüten, ſo können wir den chriſtlichen, 
alſo nunmehr „evangeliſchen“ Sozialismus in England von dem in 
Deutſchland ſo unterſcheiden, daß jene Bewegung von geringerer Aus⸗ 
dehnung ans ſehr geſchloſſen iſt, ein einheitliches eigenartiges Siel 
hat und evangeliſches Chriſtentum mit marxiſtiſchem Sozialdemo— 
5 . vereinigt, während die deutſche Bewegung von all dem 
das Gegenteil iſt. So wurde dieſe gekennzeichnet von dem jetzigen 


ot in e a. O., Dt 5055 beſonders 
„Die evangeliſch⸗ ſoziale Bewegung, 
(xeipzig 1896), Bier Züge ſeien in ihr zu unterfcheiden: der Stöders, 
der Baumanns, dann die Arbeitervereine und endlich der „Kongreß“. 
Das evangelifche Chriſtentum ſei bisher nur überweltlich geweſen, 
jetzt wolle man darüber hinaus; bisher ſei das Chriſtentum nur 
individualiſtiſch geweſen — was wir wohl noch mehr bezweifeln 


nt als die Ausſchließlichkeit der vorangehenden Behauptung - 


t ſolle es auch ſozialiſtiſch wirken. Ebenſo aber ſolle umgekehrt 


die Volkswirtſchaft nicht mehr bloß e ſondern auch ethiſch = 


wirfen. 

An dem — allerdings im weiteſten „ſozialpolitiſchen Sinne zu 
faſſenden — evangeliſchen Sozialismus Deutſchlands nehmen alſo ſehr 
verſchiedene religiöſe Schattierungen teil, eine äußerſte Linke wie 
eine äußerſte Rechte, eine ganze Nuancenreihe, angefangen von 


M. v. Egidy, dem leider viel zu früh verblich enen Verfechter eines 
„Einigen Chriſtentums“, bis hinüber zu dem Sitz des orthodoren 
Proteſtantismus, der theologiſchen Fakultät an der Univerſität Greifs⸗ 
wald und etwa zu der „Allgemeinen konſervativen Monatsſchrift für 
das chriſtliche Deutſchland“. Der Herausgeber dieſes Blattes, Martin 


v. Nathuſius, zugleich Profeſſor an der genannten Fakultät, hat zu 
jenen Beſtrebungen das Seine beigetragen durch das Buch „Die Mit⸗ 
arbeit der Kirche an der Löſung der ſozialen Frage“, das zuerſt 1893 
und 1895, dann in zweiter, völlig neu bearbeiteter Auflage 1897 
herausgekommen iſt und Anerkennung gefunden hat. 


Da hätten wir alſo jedenfalls die Ablöſung des ce 5 
Materialismus durch einen Idealismus und zwar durch einen religiöſen 


und ethiſchen. Sie reiht ſich verſchiedenen anderen Detfuchen einer 


ſolchen Ablöſung an. Unter dieſe ſind immer wieder auch die 2 
hygieniſchen zu rechnen. Sie ergeben jcheinbar, als Bemühungen für 


das Leibeswohl, abermals nur einen Materialismus. Allein dieſer 
Anſchein wird ſchon dadurch hinfällig, daß die Hygiene zugleich auch 


immer eine geiftige und ſittliche Sucht iſt. Sich gut füttern, das 


„Bäuchlein pflegen“ uſw. mag immerhin, obſchon nicht recht ſicher, 
dem Leibeswohl dienen; davon aber iſt eine richtige Geſundheitspflege, 
trotz des vielleicht gleichen und jedenfalls gewiſſeren Erfolgs, ſo weſent⸗ 


lich verſchieden wie nur etwas und bietet zu jenem Leibes⸗-Materialismus 
einen ausgeſprochenen Gegen ſatz dar. Dazu kommt noch, daß fie ſich 
auch der Erhaltung der Raſſe dienſtbar machen läßt; in dieſem und 


verwandtem Sinne ſind die Schlagwörter von Kaſſenhygiene, Sozial⸗ 
hygiene uſw. bereits nachdrücklich betont worden. 


Eine Art Idealismus war anſcheinend aus den ökonomischen 5 
Derhältnifjen der Gegenwart inſofern herauszuſchlagen, als man ſich 
ſagte, der gegenwärtige Suftand laſſe die Schwachen vergehen und die 
Starken zurückbleiben. Für dieſe Theorie einer „Sozialausleſe“ treten 


befonders GH. Ammon und A. Tille ein. Sie hat bereits ſcharfen 


ihre Geſchichte und ihre Siele =“ 


Widerſpruch erfahren, nicht zuletzt von Kygienifern: es jet keineswegs 


wahr, daß die Beften übrig bleiben, ſondern nur, daß die beſt An- 
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gepaßten übrig bleiben; auch phyſiſch ſeien, wie Hueppe ausdrücklich 
betont, die an ſchlechte Bedingungen Angepaßten oft geſchützt, wo der 


Beſſere den Seuchen unterliegt. 


Eine ganz andere und wahrhafte Art Idealismus iſt es nun, 


wenn wir, ohne juſt alle vor allem ſchützen zu können, jedem ſo viel 


leibliche Lebensbedingungen ſchaffen, daß erſtens die hier materiell 
begründeten Hemmungen unſerer geiſtigen Intereſſen ſo gering als 


möglich werden und zweitens die Unterwerfung der leiblichen Materie 


unter ein „hygieniſches Regime” ebenfalls eine Ueberwindung des 


Materialismus ergiebt. Iſt doch jede Sweckſetzung ſchon ein Stück 
von ſolcher Ueberwindung, und hat doch R. Stammler in ſeinem Buch 


„Wirtſchaft und Recht nach der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung“, 


das ſich wohl dem Werk P. Barths, „Die Geſchichtsphiloſophie 
Hegels“ uſw., als der zunächſt erfolgreichſten Bekämpfung des gefchichts- 


philoſophiſchen Materialismus anreiht, die materialiſtiſche Geſchichts— 


auffaſſung zwar in Bezug auf die Frage nach Urſache und Wirkung 


als die einzig richtige, aber jedenfalls als unzulänglich anerkannt und 


deshalb für ihr oberſtes Prinzip einer Geſetzmäßigkeit nicht die Frage 


nach Urſache und Wirkung, ſondern die nach Sweck und Mitteln, alſo 


nach dem Sweckmäßigen aufgeworfen. Dieſe Sweckſetzung iſt fein 
„ſozialer Idealismus“. 

Auf alle Fälle gehören Sucht und Unterricht zu den wichtigſten 
Mitteln für die Swecke, die wir in oder mit einem Volk erreichen 
wollen. In dieſem Sinn iſt das Schlagwort von „ſozialer Pädagogik“ 
ebenfalls ſchon gefallen, namentlich vertreten durch Th. Siegler und 
unterſtützt durch die Bücher von N. Brückner „Erziehung und Unter— 
richt vom Standpunkt der Sozialpolitik“ (Berlin 1895) und E. Neyer 
„Handbuch des Volksbildungsweſens“ (Stuttgart 1895). Das nächſt⸗ 


liegende ſind hier direkte ſozialpolitiſche, nationalökonomiſche und 


ähnliche Unterrichtskurſe, für die wiederum als ein Hauptbeiſpiel zu 


erwähnen fein dürfte die „London School of Economics and Political 
Science“, eine Art populärer Univerſität, begründet 1895; von ander— 


weitigen Unternehmungen in Deutſchland hät ja wohl jeder von uns 
irgend welche Beiſpiele in Erinnerung. 
Allein die Hauptſache iſt nicht das; die Hauptſache find die 


Doranſtellung des pädagogiſchen Einwirkens auf die Menſchen felber 
vor das politiſche Einwirken auf ihre ökonomiſchen Derhältniffe und 
das Bemühen, dem menſchlichen Geiſt die Herrſchaft über dieſe zu 
ſichern. Das ſcheint uns die entſcheidende Ablöſung des bisherigen 
Materialismus in ſozialen Dingen durch eine neue Macht zu ſein. 
Nur daß dieſe „ſoziale Pädagogik“ erſt noch ein Inbegriff mannig— 


* 


facher einzelner Brocken iſt. Wir haben heute ein Syſtem von drei 
Schulſtufen, deren Pädagogik, je weiter nach unten, um ſo ſtrenger 
entwickelt iſt. Der „Volksſchule“ folgen die „höheren“ oder „mittleren“ 


Schulen nach, und auf dieſe bauen ſich die Hochſchulen auf, für die 


eine eigene Pädagogik nur erſt im Werden und mancherſeits über— 
haupt gar nicht zugeſtanden iſt. Darüber hinaus reicht als eine 
vierte Stufe alles, was teils als „Schule des Lebens“ von ſelber, 
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Dion einer ſolchen Auffaſſung iſt die notwendige Konf equenz die, unſere 
nächſte Aufgabe in einem möglichſten Kultus dieſer Hochbildung zu ſehen; 
natürlich nicht in dem Sinne, fie recht ausgedehnt, ſondern in dem, fie 
recht verläßlich zu machen. Und davon tft dann die weitere Kon: 


ſequenz die, die Stätten für den Erwerb jener Bildung, alſo die Hoch- 


ſchulen, auf das beſtmögliche Niveau zu heben und die künftigen 
Lehrer der „Regenten“, nämlich die angehenden Hochſchuldozenten, 
nicht minder ſorgfältig heranzubilden und zu dem Bewußtſein der 
höchſten pädagogiſchen Aufgabe und Verantwortung zu erheben, wie 
es entſprechend bei den Lehrern der übrigen Schulen ganz oder zum 
Teil erreicht iſt. Hier liegt die Grundlage, auf der ſich die kurz ſo 
zu nennende „hochſchulpädagogiſche Reformbewegung“ entfaltet. Sie 


ſammelt ihre Vertreter aus allen am Unterrichtsweſen der MWiffen- 


ſchaften und Künfte intereſſierten Kreiſen; ſie ſetzt keineswegs bei allen 
eine gleiche Antwort auf die Frage, wo der ſpringende Punkt in der 


Weiterentwickelung unſeres geſamten Lebens und ſpeziell unſerer 
ſozialen Beſtrebungen liege, voraus. Aber ſie vereinigt ſie unter der 
Deviſe, daß das akademiſche Lehrweſen ebenſogut wie das gymnaſiale, 


und das elementare eines — um kurz ſo zu ſprechen — pädagogiſchen 
Bewußtſeins bedarf; eines Bewußtſeins, das, iſt es nur einmal 


geweckt und wird es nur auch ernſtlich gepflegt, ebenſo zur Aus- 
bildung einer „Hochſchulpädagogik“ führen wird, wie das übrige 


Lehrweſen zu einer „Gymnaſial⸗“ und einer „Volksſchul-pädagogik“ 
geführt hat. 


Die äußeren Formen jener Bewegung ſind heute noch ſo im 


Werden, daß der Derfaffer dieſer Seilen auch feinen eigenen Anteil 


daran nur erſt als einen, allerdings weitgreifenden Derfuch betrachten 


kann und vorläufig für Näheres auf perſönliche Auskünfte — Adreſſe: 


Berlin⸗Wilmersdorf, Bingerſtraße 8 — verweiſen muß. An einem 
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ſie nicht imſtande, iſt es aber nicht eben weniger als andere „Be— 


künftigen Siege der Sache zweifeln, hieße an der Vervollkommnung 


unſerer geſamten Pädagogik zweifeln; an einen baldigen Sieg der 
Sache glauben, hieße das eigene Angriffsobjekt unterſchätzen (denn 
der „Einwand“, in den Hochſchulen habe die pädagogik nichts oder 
nichts Weſentliches zu ſuchen, verrät ſich lediglich als ein Ableger 
der Thatjache, daß die Pädagogik bisher nicht fo weit gekommen iſt); 


an die Fuſpitzung der ganzen Welt „ſozialer Fragen“ in dieſes eine 


Problem, in das pädagogiſche Feſtigen unſerer Hochbildung, zu 
glauben, mag immerhin theoretiſch verfehlt oder wenigſtens zu weit 
gegangen ſein, kann jedoch zum zweckmäßigen Mittel werden, um die 
hochſchulpädagogiſche Reformbewegung ſo ſtark und ſo groß zu 
machen, daß ſie auch den ganz eigentlichen ſozialen Bedürfniſſen die 


beſtmöglichen Beiträge zu ihrer Befriedigung entgegenbringen wird. 


Nicht daß ſie die „ſoziale Frage“ löſen will und wird. Dazu iſt 


wegungen“. Aber verfehlte Bemühungen um jene „Frage“ durch 
feſter begründete abzulöſen, dazu hält ſie ſich jedenfalls für berufen. 
Hans Schmidkunz. 
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De „majeftäfifeße“ Thronr 


ede. 1 
Es iſt mal wieder ein Redakteur verurteilt Be | 


aber das ift nichts Neues. Es iſt das die einzige Art 


innerer Kolonifation, die unſere liebe Regierung mit Erfolg 
und Eifer durchführt: ſie macht die fluctuierenden Elemente 
der Bevölkerung ſeß haft. Sie verfolgt neben dieſen fozial- 
politiſchen auch noch fozial-pädagogifhe Swecke; 
denn die harten Pritfhen und Schemel der Anachoreten⸗ 
Sellen in den verſchiedenen Seebädern wirken auf die 
Dauer mit derſelben Wucht wie die ruſſiſche Knute auf 


den Körperteil, der einerfeits zum „Sitzen“ prädeſtiniert 8 


und andererſeits das Organ iſt, an dem jede ernſthafte = 
pädagogiſche Bemühung anzuſetzen hat, wie männiglich 
bekannt. 


Dieſe verſchiedenen ſegensreichen Abſichten Sec e 5 


. es durchaus, wenn die Regierungsorgane ihre väterliche 
Fürſorge fo weit wie möglich ausdehnen und möglichit 
alle Redakteure oppofitioneller Blätter mit der „chroniſchen 
Unute“ zur vaterlandserhaltenden Geſinnung erziehen. Erſt 
wenn alle Blätter, auch ohne daß ſie Herr von Stumm 
mit ſeinem hart erarbeiteten Kapital anzukaufen brauchte, 
ihn als den neuen Solon der Sozialpolitik preiſen werden, 
erſt wenn ſogar der „Vorwärts“ in beweglichen Leitartikeln 
die Mot der Landwirtſchaft beklagt und Beſchränkungen 
der Freizügigkeit fordert: dann erſt kann en ee ei 
ſchlafen. . 
Bis aber dieſes hohe Siel erreicht iſt, darf die Re⸗ = 
gierung nicht matter werden in ihrer ſozial⸗pädagogiſchen 
KHoloniſationspolitik. Hat fie ſchon erreicht, daß eine mehr⸗ 
monatliche ſtille Surückgezogenheit auf Staatskoſten heute 
bereits als die faſt unentbehrliche Vorſtufe zur Schriftleiter⸗ 


= 


ſchaft betrachtet wird, ſozuſagen als die „letzte Weihe“, ſo 
muß ſie auch dafür ſorgen, daß ihre Segnungen gleich 
verteilt werden. Suum cuique! 
Es hat neulich Jemand vorgefchlagen, ein journaliſtiſches 
Studium mit Examen u. ſ. w. einzurichten. Vortrefflich! 
Es giebt zwar Leute, die behaupten, man könne aus zehn 
beliebigen Maskulinis zehn ausgezeichnete Reſſortminiſter 
machen, aber nicht aus zehn Miniſtern einen einzigen 
tüchtigen Journaliſten. Das können nur gottloſe Menſchen 
behaupten, die da nicht wiſſen, daß Gott Jedem Verſtand 
giebt, dem er ein Amt gab, und daß er Jedem ein Amt 
giebt, der richtig und korrekt ſein Examen gemacht hat. 
Wir nehmen alſo den Dorfchlag mit Begeiſterung auf, 
verlangen aber, daß ein Seminar eingerichtet wird mit 
praktiſchen Uebungen im „Sitzen“. Dann könnte 


die hohe Regierung Jedem das Seine zukommen laſſen f 


und ihre pädagogiſchen Abſichten auf das herrlichſte all— 
gemein durchführen nach der ſchönen Weisheit Wilhelm 
Buſchs: | 

„Druff hat aber dieſe Regel: 

Prügel machen friſch und kregel, 

Und erweiſen ſich probat 

Ganz beſonders vor der That“ 

Ganz abgeſehen von allen anderen, bereits angedeuteten 
Vorteilen wäre dieſe Art der Behandlung der Preßhefe 
aber vor allem geeignet, den Stützen der Oroͤnung rings 
im Lande die mancherlei Verlegenheit zu erfparen, die 
bisher die formelle Begründung der Urteile zuweilen 
mit ſich brachte. Es genügte ja nicht die einfache Feſt— 
ſtellung, daß der Sünder oppoſitionelle Artikel geſchrieben 
oder in ſein Blatt aufgenommen hatte, ſondern es wurde 
verlangt, daß die Verletzung irgend eines lächerlichen Straf— 
geſetzbuchparagraphen dabei vorgekommen ſei. Es machte 


häufig lache it 595 einen geei a 
zufinden, ja es kam fogar vor, daß die un 
Jungen der ganzen Ulaſſe freigeſprochen werden u 85 
weil ſie ihren ſtiliſtiſchen — mit Keſpekt zu melden — — 
Eiertanz fo geſchickt auszuführen verftanden, daß fein a 

: n dabei berührt wurde, 

Sum Glück hat ſich — ein klaſſiſcher Fall e 
mäßiger Anpaſſung“ die Kechtſprechung der gefährlicher 5 
gewordenen HKanıpfweife der Gegner mit vielem Erfolge 8 
3 anal ROT. Der Paragraph vom N Un. 8 


Ba RER . 


einem runden, netten Paragraphenei zu ine Ale a 
verſchlungener, rieſiger Paragraphenbretzel, auf die jeder 
fündige Tänzer treten muß, wenn er nicht diaboliſche Be 
ſchicklichkeit beſitzt. Denn irgendwo muß fih doch n 
Predigtamtskandidat, ein Handſchuhmacher, Geheimrat, ein 
Rlittergutsbeſitzer oder eine Spittelfrau entdecken laſſen, die 
ſich bei der Lektüre des betreffenden Artikels „beläſtigt und 
beunruhigt“ gefühlt zu haben, feierlich zu Protokoll giebt. 3 
And wo das nicht ausreicht, da tritt hilfreich der liebe 
Eventualdolus ein. Hier müſſen wir einen anderen großen = 
deutſchen Poeten zitieren, Jeremias Bitterſalz, der 1 
dieſen Dolus in folgende alkaliſche Verſe ausbrach: 
— Wenn Einer wollte, daß Einer ſollte, 
Wen Einer möchte, daß Einer dächte, ER 
Wenn Einer könnte, es Einem gönnte — — — 


Dann hat er was Schreckliches verbrochen 
Und wird ſechs Monat ins Loch geſtochen,“ 


Aber immerhin bleiben trotz alldem Fälle übrig, wo 

es ſehr ſchwer hält, den Preßfünder und einen Parapraphen : 
unter einen Hut zu kriegen. Erfrechte ſich da neulich jo: 
ein Menſch, der feinen Beruf verfehlt hat, fo ein 1 5 
VVV Hetzkaplan, die — man denke — die 
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Thronrede abfällig zu Acer Daß 0 nal 
zum heile ſeiner Seele wieder einmal eine Baftonade mit 
der chroniſchen Unute nötig hatte, war ſehr klar. Aber 8 


welcher Paragraph? Man entſchloß ſich endlich zur a 


klage wegen Majeſtätsbeleidigung. 


Das war ungeſchickt. Denn wenn es einen un 


perſönlichen Kegierungsakt giebt, ſo iſt das die Thron— 


rede. Ob der Monarch damit einverſtanden iſt oder nicht, 4 


ob er fie felbft verfaßt hat oder nicht, erfährt die Geffent— 
lichkeit nicht, und das intereſſiert ſie auch nicht. Sie iſt 
nichts weiter als das Programm der jeweiligen Geſchäfts— 


träger. Wenigſtens iſt es ſo in jedem konſtitutionellen 
Staate. Und da Deutſchland — leider — formell noch 
immer ein ſolcher iſt, ſo war es wirklich ungeſchickt, den 2 
Säfterern der Thronrede als Beleidiger der Majeſtät zu 2 
verurteilen, und es kann kaum einem Sweifel unterliegen, 5 


daß das Reichsgericht ſich gezwungen ſehen wird, das 


Urteil zu kaſſieren. 


Solche Mißgriffe ſollten nicht vorkommen, ſie ſchaden 
der „Autorität“ und erſchüttern das Rechtsbewußtſein. Es 
hätte doch gar keine Schwierigkeiten machen können, den 
dolus eventualis, der hier nur als Hilfstruppe heran- 


gezogen worden iſt, in erſter Reihe anzuwenden nach 5 


folgendem Schema: 
Nach der Verfaſſung 1 der Kaifer die Miniſter; 


es heißt an der Weisheit des Kaifers zweifeln, wenn man 5 
den Miniſtern Einwendungen gegen ihre Amtsführung 5 
macht. Folglich beleidigt man die Majeſtät, wenn man == 


die Miniſter angreift. — Es fage Niemand, daß ſich dann 


ein Monarch ſelbſt beleidigen würde, wenn er einen 
Miniſter wieder verabſchiedete; denn es iſt klar, daß ein 


Mann während des Dienſtes an feinen Fähigkeiten ver- 
70 


5 lieren kann. And es 095 Nie maße daß dann überhaupt 
Niemand mehr ungeſtraft an irgend einer > Regierungs se 

handlung Uritik üben dürfte. 8 
x Denn das iſt ja gerade der Zweck der lebe | 
8 Noch viel einfacher wäre freilich die Durchführung 
unſeres Dorſchlages. be Sitzen! 5 5 | 
iſ das Heilmittel unſerer kranken Zeit. — ö 
; Janus. 


Das Drama. 


„Pawel Waſſiljewitſch, eine Dame will Sie ſprechen“, 
meldete der Diener. „Sie wartet fchon über eine Stunde .“ 
Pawel Waſſiljewitſch hatte eben erſt gefrühſtückt. Als 
ihm die Dame gemeldet wurde, machte er ein en Geficht 5 
und ſagte: 
„Hol fie der Teufel! Sag, ich bin beſchäftigt. . 
„Sie iſt ſchon fünfmal hier geweſen, Pawel a | 
witſch! ... ſagt, daß fie Sie fehr notwendig a muß 
weint fast x 
| „Bm .. . na, meinethalben. Führ' fie ins Arbeits. 


zimmer.“ 


Pawel Waſſiljewitſch zog ſich ganz langſam den Rock an, 
nahm in die eine Hand eine Feder, in die andere — ein Buch 
und trat ins Arbeitszimmer, mit einer Miene, als wäre er 
äußerſt beſchäftigt. Dort erwartete ihn ſchon der Sal 
eine hohe, ſtarke Dame mit rotem, fleiſchigen Geſicht und 
einer Brille, in ihrem Aeußeren ſehr achtunggebietend und 
gut gekleidet. Als ſie den Hausherrn erblickte, rollte ſie die 
Augen unter die Stirn und faltete die Hände wie zum Gebet. 

„Sie entſinnen ſich meiner natürlich nicht“, begann ſie in 
hohem Männertenor, ſichtlich erregt. „Ih hatte 5 


3 


das Vergnügen, mit Ihnen bei Chrutzkys bekannt zu werden ... 
ich bin Frau Muraſchkin.“ f 

„Ah... hm. .. Bitte nehmen Sie Platz! Womit 
darf ich dienen d“ 

„Sehen Sie, ich ... ich ...“ fuhr die Dame noch er— 
regter fort, indem ſie Platz nahm. — „Sie entſinnen ſich 
meiner nicht .. .. Frau Muraſchkin .... Sehen Sie, ich 
bin eine große Anbeterin Ihres Talents und leſe Ihre 
Schriften ſtets mit Hochgenuß . . . Bitte denken Sie nicht, ich 
will ſchmeicheln ... um Himmelswillen, nein ... nur Ehre, 
wem Ehre gebührt! ... Immer, immer leſe ich ſie! Sum 
Teil bin ich ſelbſt der Schriftſtellerei nicht abhold, d. h. natür— 
lich .. . darf ich mich nicht Schriftſtellerin nennen, aber ... 
immerhin befindet fich auch von mir ein Tropfen Honig im 


Bienenkorb ... Ich habe während verſchiedener Seiten drei 
Kindergeſchichten herausgegeben, — Sie haben ſie nicht ge— 
leſen, natürlich ... habe viel überſetzt und ... und mein 


ſeliger Bruder war Mitarbeiter der „Woche“!“ 
„So. . . hm .. Womit kann ich dienen d“ 


„Sehen Sie ..“ Frau Muraſchkin ſchlug die Augen nieder 
und wurde rot. „Ich kenne Ihr Talent .. Ihre Anſichten, 
Pawel Waſſiljewitſch, und ich würde gern Ihre Meinung 
hören, vielmehr — richtiger geſagt — Sie um Rat bitten. 
Ich bin, muß ich Ihnen ſagen ... pardon pour l’expression, 
eines Dramas entbunden worden und würde gern Ihren Rat 
hören, ehe ich es auf die Senſur ſchicke.“ f 
| Nervös, mit dem Gebahren eines gefangenen Vogels, 
kramte Frau Muraſchkin in ihrem Kleid und zog ein großes, 
dickes Heft heraus. Pawel Waſſiljewitſch liebte nur ſeine 
eigenen Werke. Fremde Arbeiten dagegen riefen in ihm 
ſtets den Eindruck hervor, daß ein Piſtolenlauf gerade nach 
ſeinem Geſicht ziele. Als er das Heft ſah, erſchrak er und 
ſagte eilig: | 

„But, laſſen Sie es hier ... ich werde es durchleſen.“ 

„Pawel Waſſiljewitſch!“ ſagte Frau Muraſchkin ſchmachtend, 

a 70* 


Ich weiß Sie find 59 00 1 5 


Innen koſtbar ... ich weiß, daß = ie im 1 ö 
Seele jetzt zum Teufel wünſchen, aber ſeien Sie groß. 85 
herzig, erlauben Sie mir mein Drama aa Vorhulefen „ 
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Seien Sie lieb!“ 


„Aeußerſt gern . a ſagte Pawel eddie ven a 


aber, gnädige Frau, ich .. ich bin beichäftigt. . e 5 8 
ich... muß gleich abreiſen.“ 5 


nicht abzuſagen. Als er merkte, daß die Dame im e = 
war zu fchluchzen und in die Knie zu ſinken, wurde er an 
verlegen und murmelte zerſtreut: | 


„Pawel Waſſiljewitſch!“ ſtöhnte die Dane und . 


= Augen füllten ſich mit Thränen. „Ich bitte Sie um ein 
Opfer .. ich bin frech, aufdringlich, aber feien Sie groß⸗ 
mütig! Morgen reiſe ich nach Kaſan, und ich möchte gern 
heute Ihre Meinung hören. Schenken Sie mir Ihre Auf⸗ 


merkſamkeit für eine kleine halbe Stunde nur. eine halbe 5 
Stunde! Ich flehe Sie an!“ 5 f 85 
Pawel Waſſiljewitſch war ein Weſcklaß und 88 = 


„Gut, gut. ich will hören eine halbe Stunde!“ 2 
Frau Muraſchkin ſchrie auf vor Freude. Sie legte ihren 


But ab, ſetzte ſich zurecht und begann zu Iefen. Anfangs laͤs 


ſie, wie der Diener und das Stubenmädchen ſich beim Ai, 5 


räumen des eleganten Salons lang und breit über Fräulein 


Anna Sergejewna unterhielten, welche im Dorf eine Schule 8 


und ein Krankenhaus errichtet hatte. Als der Diener for 
ging, hielt das Stubenmädchen einen Monolog darüber, daß 
lernen — Licht, nicht lernen — Finſternis iſt. Dann brachte 
Frau Muraſchkin den Diener in den Salon zurück und ließ 5 
ihn einen langen Monolog herſagen über den Herrn General, = 
der die Anfichten der Tochter nicht billigte, der fie mit einem 
reichen Kammmerjunker verheiraten wollte und der fand, daß 
das Volk nur durch grobe Behandlung gerettet werden könnte. 
Dann, als die Dienſtboten abgingen, erſchien das Fräulein 3 


4 


= Entgelt feinem kranken Vater half. Valentin hatte alle mög— 
lichen Wiſſenſchaften durchſtudiert und glaubte weder an 
Freundſchaft noch an Liebe, kannte kein Lebensziel und ſehnte 


ſich nach dem Tode — und deshalb mußte ſie, das Fräulein, 


ihn retten. 

7 Pawel Waſſiljewitſch hörte unwillig zu und dachte an 
ſein Sofa. Er betrachtete wütend Frau Muraſchkin, fühlte 
wie ihr männlicher Tenor gegen ſein Trommelfell ſchlug und 
verſtand kein Wort. 


„Der Teufel hat Dich hergeholt“, dachte er. „Ich branche 


auch gerade Deinen Quark mitanzuhören! Ja bin ich denn 


daran ſchuld, daß Du ein Drama geſchrieben haft? Um 


Himmels willen, das dicke Heft! Iſt das aber eine Strafe!“ 
| Pawel Waſſiljewitſch blickte auf die Wand, wo das Bild 
ſeiner Frau hing, und erinnerte ſich, daß ſie ihm den Auftrag 
gegeben hatte, 5 Arſchin Band, J Pfund Käfe und Sahn— 
pulver einzukaufen und aufs Land mitzubringen. 

i „Wenn ich nur nicht die Probe vom Band verliere!“ 
dachte er wieder. „Wo hab' ich's nur hingeſteckt? In den 
blauen Rock, glaube ich . ... Und dieſe niederträchtigen 
Fliegen haben es doch fertig gebracht, das Bild meiner Frau 


3 mit ſchwarzen Pünktchen zu beſäen. Ich werde Olga fagen 


müſſen, fie ſoll das Glas abwaſchen. Sie lieſt die 
12. Scene, alſo iſt bald der 1. Aufzug zu Ende. Iſt denn 
wirklich bei ſolcher Bärenhitze und ſolcher Körperfülle Be— 
geiſterung denkbard Statt Dramen zu ſchreiben, ſollte ſie 
doch lieber Eis eſſen und ſich im Keller ſchlafen legen. . ..“ 

„Finden Sie nicht, daß dieſer Monolog etwas zu lang 


iſt?“ fragte Frau Muraſchkin plötzlich und ſchlug die Augen auf. SEE 
Pawel Waſſiljewitſch hatte den Monolog garnicht gehört. 


Er geriet in Verlegenheit und ſagte in ſo ſchuldigem Ton, 


als wenn nicht ſie, ſondern er den Monolog geſchrieben hätte: 


ſelbſt und meldete den Suſchauern, daß fie die ganze Nacht 
nicht geſchlafen, ſondern nur an Valentin Iwanowitſch ge 
dacht hatte, der der Sohn des armen Lehrers war und ohne 
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„Nein; nen Nich nicht 


Frau m kargſchkmn ſrablte vor Glück 18 5 


a hr fort: 
5 ie ‚Der Verſtand hält Sie zu ſehr gebannt. Sie haben 
zu früh aufgehört, mit dem Herzen zu leben.“ Valentin: 


„Was iſt das Herz? Ein anatomiſcher Begriff. Eine Be⸗ 


zeichnung re was man fonft Gefühl nennt. Ich erkenne 


es nicht an.“ Anna (verwirrt): Und die Liebe d Iſt ſie denn 


auch ein Produkt der Ideenaſſoziation? Sagen Sie aufrichtig, 


haben Sie jemals geliebt? — Valentin (bitter): Wozu an 


alte, noch nicht geheilte Wunden rühren d. Danſe.) Woran 
denken Sie?‘ Anna: Mir ſcheint, Sie find unglücklich“ 


Während der 16. Scene gähnte Pawel Waſſiljewitſch 
und gab dabei einen Laut von ſich, wie Hunde, wenn jie 5 
nach Fliegen ſchnappen. Er erſchrak, und um es i e 
bergen, gab er men a den Ausdruck lieblichſter Anl 


merkſamkeit. 


„le. Scene... Wann it denn Schuß?“ dachte er. „Oh 


. Gott! Wenn dieſe Qual noch zehn Minuten andauert, ſchreie 2 
ich um Hilfe. .. . Nicht auszuhalten!“ 


Aber da, che, fing die Dame an, fehneller und ar 


zu leſen, hob ihre Stimme und las: „Der Vorhang fällt!“ 


Pawel Waſſiljewitſch atmete erleichtert auf und wollte 


ſich erheben, aber Frau Muraſchkin ſchlug en die Seite 


um und fuhr fort: 


2. Aufzug. Die Scenerie ſtellt eine Dorſſchule dar. Rechts 


. das Schulgebäude, links — das Krankenhaus. 1 5 8 


fen des letzteren ſitzen Dorfbewohner.“ 


„Verzeihen Sie ..“ unterbrach Pawel water a 


„Wieviel Aufzüge ſind im Ganzen d“ 
| „Fünf“, antwortete Frau Muraſchkin, und ſofort, als 
wenn ſie befürchtete, der Zuhörer könnte fortgehen, fuhr ſie 


3 fort: „Aus einem Schulfenſter ſchaut Valentin. Im Rinter⸗ | 
grund ſieht man Männer aus dem Dorf ihre Be 
= nach der Kneipe tragen.“ | 


Wie ein zum Tode verurteilter, der one Seni 


mehr zu erwarten hat, erwartete auch Pawel Waſſiljewitſch 
ſchon nicht mehr das Ende, hoffte auf nichts und bemühte 
ſich nur noch die Augen aufzubehalten und den Ausdruck der 
Aufmerkſamkeit nicht ſchwinden zu laſſen. . .. Das Sukünftige, 
daß die Dame das Vorleſen beenden und fortgehen würde, 
ſchien ihm fo entfernt, daß er nicht wagte, daran zu denken. ..“ 

„Tru tu. . tu. ertönte Frau Muraſchkins Stimme 
in ſeinen Ohren. „Tru tu u fc fel; 

„Ich habe ganz ran 8880 nden dachte 
er. „Woran dachte ich doch? Ach ja, an das Soda. 
Ich habe wahrſcheinlich einen Magenkatarrh. Unglaublich! 
Dieſer Smirnowsky trinkt den ganzen Tag Schnaps und hat 
bis jetzt keinen Magenkatarrh . . .. Ei, der niedliche Vogel 
auf dem Fenſterbrett ... Ein Spatz!“ 


Pawel Waſſiljewitſch ſtrengte ſich an, die müden, herab- 


fallenden Augenlider aufzubehalten, gähnte, ohne den Mund 
aufzuthun und ſah Frau Muraſchkin an. Dieſe verſchwamm 
vor ſeinen Augen, geriet in Drehungen, wurde dreieckig und 
preßte den Kopf gegen die Simmerdecke. 

„Valentin: Nein laſſen Sie mich reifen.‘ Anna (verwirrt): 
„Warum d' Valentin (beiſeite): ‚Sie iſt blaß geworden.‘ (Zu ihr): 
‚Drängen Sie mich nicht, Ihnen die Gründe zu ſagen. Eher 
ſterbe ich, und Sie erfahren nicht die Gründe.“ Anna (nach 
einer Pauſe): ‚Sie können nicht abreifen‘ ...“ 


Frau Muraſchkin fing an zu ſchwellen, ſchwoll ch 2 


und verfloß fchlieglich in eins mit der grauen Luft im 
Simmer. ... Vur ihr Mund war noch ſichtbar, wie er ſich 
beſtändig bewegte ... Dann wurde ſie plötzlich ganz klein, 


wie eine Flaſche, geriet in Bewegung und verſchwand mit . 


dem Tiſch zuſammen in der Tiefe des Zimmers... . 
„Valentin (Anna umarmend): ‚Du haft mich zu neuem 
Leben erweckt, haſt mir den Sweck des Lebens offenbart! 
Du haſt mich erneut, wie der Frühjahrsregen die erwachende 
Erde! Aber ... zu fpät... zu ſpät! In meiner Bruſt 
fühle ich den unheilbaren Schmerz!" ...“ 


verloren hätte. = = 
an. „il. >eene, Diefelben. Der Br Ein 0 
und Zeugen. Valentin: Nehmt mich!“ Anna: Ich gehöre 
ihm. Nehmt mich auch! Ja, nehmt mich! Ich liebe ihn 5 
mehr als mein L Leben!“ Der Baron: Anna Sergejewna, Se | 
verge ſſen, daß Sie damit Ihren Vater zu Grunde richten“ s 
; Frau Muraſchkin fing wieder an zu schwellen. er 
5 Pawel Waſſiljewitſch ſchaute ſich wild um, fieß einen 
. grellen, unartikulierten Caut aus, ergriff einen ſchweren Brief- 
beſchwerer, der auf dem Ciſche lag, und ohne zu wiſſen, was . 
er that, ſchlug er damit aus voller Wucht auf ihren Kopf. 
a „Bindet mich, ich habe ſie getötet!“ . er den den 
boten, welche herbeigelaufen kamen. 5 

Die e rechtfertigten ihn. 
Anton eto 


2 
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. Selbſtanzeige. „ 
Die plaſtiſche Kraft in Runſt, Wiffenfeßaft und eben. . 


= Wer heutzutage auf dem religiöſen Gebiet für das = 
lebendige Gefühl gegenüber dem Slaubensdogma und der 
Einengung in Kultusformen kämpft, der iſt zwar ſeitens der 
in Staat und Kirche mächtigen Partei der Orthodoxen viel⸗ 
fachen Anfeindungen ausgeſetzt, er hat indeſſen die mächtigere = 
Partei aller derer in der ganzen Welt für fich, die für Geiſtes⸗ 2 
freiheit und Kulturfortfchritt eintreten und kann dazu noch alle 3 
großen und wahrhaften Denker des Menſchengeſchlechts Air 3 
a A Nicht fo, wer auf den Gebieten der Kunſt und a 


0 Bei C. G. una in Leipzig. 


Möifenidiat ein Aehnliches ee Er hat Be eier gel 
wie die Orthodoxen gegen ſich. Denn auf allen Gebieten 
ſpielen ſich die gleichen Vorgänge ab, aber nicht alle Menſchen 
find auf allen Gebieten die Gleichen. Die Heterodoren in 
der Religion können in ihrer Wiſſenſchaft und in ihrer Kunft 
die ſtrammſten Orthodoxen ſein. Jede Lebensfunktion hat 
ihre Katholiken, Proteftanten, Liberalen, Freidenker und — 
wahrhaft freie Geiſter. Wer auf dem religiöſen Gebiet zu 
den Letzteren gehört, der findet immer Genoſſen und Geiſtes— 
verwandte, die zu ihm halten. In Kunft und Wiſſenſchaft 
darf man wohl noch ein Liberaler und Freidenker ſein, — 


r 


Be 


DEIRT ER 


thema sit! 
* Den Weg zu ſolcher wahren Geiſtesfreiheit auf den beiden 
letztgenannten Gebieten zu zeigen, iſt der Sweck des Buches, 
das ich unter dem Titel „Die plaſtiſche Kraft in Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Leben“ veröffentlicht habe. Es wird darin 
ausgeführt, daß Kunſt und Wiſſenſchaft in der ſelben plaſtiſchen 
Kraft des Organismus wurzeln, die den menſchlichen Leib 
gebildet und im Seugungstriebe noch fort und fort Menſchen⸗ 
leiber zu bilden beſtrebt iſt: Kunſtvermögen und Wiſſensdrang 
ſind nur geſteigerte, erhöhte, vergeiſtigte Abwandlungen dieſes 
Triebes. Es wird aus den Seichen unſerer Seit dargethan, 
daß dieſe plaſtiſche Kraft in Kunft und Wiſſenſchaft gegen— 
wärtig im Niedergang begriffen iſt, und es wird zugleich ver— 
ſucht, die neuen Lebenskeime auszufinden und frei zu legen, 
die aus jedem Derfalle hervorgehen. Der Verfaſſer hat ſich 
an das Unternehmen gemacht, von der „Aunſt der Kunſt— 
werke“ zur „Kunft des Lebens“ und von der „akademiſchen 
4 Wiſſensbildung“ zum lebendig gefühlten Wiſſen“ die Brücke 
zu ſchlagen. 
* Daß ein ſolches Unternehmen auf Mißverſtehen und 
Widerſpruch ſtoßen würde, war zu erwarten. Am eheſten 
konnte es noch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft Verſtändnis 
finden, da man von dieſer ſchon lange als von der „toten“ 


CCT allein. Ana- a 


. ſprechen gewohnt iſt, wenngleich, d i | 
lebendiges, ſondern ein erlebtes, gefühltes, mitempfun denes 
Wiiſſen gegenüberzuſtellen, in der Weiſe, wie es der Verfaſſer 5 
unternommen, wohl eine bisher nur von Wenigen ins Auge er 
gefaßte Forderung ſein dürfte. Auf dem Gebiete der Kunſt 
hingegen mußte ſich der Derfaffer auf die ſchlimmſten Miß⸗ 
verſtändniſſe gefaßt machen. Sätze wie dieſe, „daß wir alle 


toten Kunftwerfe der Welt freudig drangeben würden, wenn 
wir dagegen das wahre, lebendige künſtleriſche Gefü ühl in den 


Menſchen eintauſchen könnten“, und daß wir das Wert⸗ 
vollere des künſtleriſchen Weſens nicht in der Derbildlichung 


der Lebenserſcheinungen in formvollendeten Werken erblicken, i 
ſondern in der Erzeugung des künſtleriſchen Empfindens, in 


der Fortzeugung des äſthetiſchen Gefühls von Menſch zu - 
Menſch“ — mußten als das non plus ultra der Vetzerei er 


ſcheinen. So iſt es denn geſchehen, daß man (Eduard Bertz 
im „Litterariſchen Echo”) dem Verfaſſer den Vorwurf 
machte, er habe die Kunſt tot geſagt und frohlocke darüber, 


5 während er vielmehr nur auf die Gefahr hinweiſen 
wollte, daß durch die Ueberproduktion und Belaſtung der 
modernen Kultur mit Kunftwerfen das reine natürliche 
Empfinden verwirrt und erſtickt werden müſſe, indem anderer⸗ 
ſeits eine naturnotwendig eintretende Entlaſtung in dieſer Hin- 


ſicht nach dem Geſetze der natürlichen Aequivalenz das lebendige 
künſtleriſche Gefühl nur wieder erſtarken und bildend auf den 


Organismus zurückwirken laſſen könnte. Das Ziel aller Kunſt 


iſt dem Verfaſſer freilich weder ein kunſtwerkliches noch ein 
kunſtgewerbliches, ſondern ein phyſiſch⸗geiſtiges: das lebendige 
Fleiſch und Blut in ſchöner Form und Bewegung. Er ſetzt 
der modernen Parole Part pour Part die andere entgegen: 
l'art pour la vie — das künſtleriſche Element in das warm⸗ 
rende Leben übergeführt. | 15 


Der dritte Teil des Buches, „Leben“, behandelt 5 3 


ſexuelle Problem vom künſtleriſchen Standpunkte als den ver- 
heißungsvollſten Weg zur Fleiſchwerdung der in den beiden | 


115 — 


erſten Teilen aufgeſtellten Forderungen. Dieſer Teil hat einen 
unwürdigen Angriff erfahren, wie man ihn nur ſeitens der 
prüdeſten Orthodoxie gewohnt iſt. Er ging indeſſen von 
einem Organ aus, das den modernen, wiſſenſchaftlichen Stand- 
punkt einzunehmen vorgiebt, den „Grenzboten“ (Nr. 12% 
Gegen dieſe Schmähung fich auszulaffen, iſt unter der Würde 
des Verfaſſers. Feſtgeſtellt ſoll hier nur werden, daß der 
Herausgeber der „Grenzboten“, J. Grunow, ſich weigerte, 
dem Verfaſſer das Wort zur fachlichen Darlegung feiner 
Ideen zu verſtatten und ſich auch nicht veranlaßt gefühlt hat, 
von dem Rezenſenten die Begründung feiner Behauptung 
durch Wiedergabe auch nur eines einzigen anſtößigen 
Ausdrucks in meinem Buche zu fordern. Ich übergab 
daraufhin dem Herausgeber des „Recht der Feder“, Herrn 
Martin Hildebrandt, den Fall zur Beurteilung, der in Nr. 74 
ſeiner Seitſchrift vom 30. April d. J. erklärt, daß er „in dem 
Werke nichts gefunden habe, was Herrn A. P. (dem anonymen 
Rezenſenten) objektiv das Recht zu ſolcher Auslaſſung geben 
könnte.“ In Anbetracht deſſen, daß in ſolchem Falle am 
beſten eine Frau entſcheiden könne, holte Herr Hildebrandt 
auch noch das Urteil ſeiner Gattin ein, welche erklärte, „durch 
kein Wort und durch keine Silbe des Werkes die Empfindung 
erhalten zu haben, daß der Verfaſſer Unkeuſches habe ſagen 
oder wecken wollen.“ 
Dem Herausgeber dieſer Seitſchrift ſpreche ich für die 


Gewährung dieſer Selbſtanzeige und Erklärung, ſowie Herrn. 


Hildebrandt für die Wärme, mit der er fich meiner Sache 
angenommen, meinen verbindlichften Dank aus. 
— — „ ’ „ 
| Heinrich Driesmans. 
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Drei Einaßter von aul Ern a = 


Den Leſern des Neuen Jahrhunderts iſt Paul El 
als ein intereffanter Autor bekannt, der in diefen Blättern 
häufig auswärtige Politik und ſozialpolitiſche Probleme 
behandelte. Dieſer klare und beſonnen prüfende Forſcher 
iſt aber feines höheren Seichens ein Dichter, von dem = 
freilich, im Hinblick auf ſein bisheriges Schaffen, ein ein⸗ 
heitliches Bild zu gewinnen, nicht gerade leicht iſt. Wer 
dieſe drei Stücke, welche wir am Sonntag ſahen, mit⸗ 
einander vergleicht und des Autors Gedichtſammlung 
Dolymeter“ (Joh. Saſſenbach, Berlin) in den „ 
mit hineinbezieht, der wird ſagen müſſen, daß hier ein 
en junger Künſtlergeiſt nach Geſtaltung ringt, ohne bisher zu 
einer Klarheit feiner Stilformen zu gelangen. Unzählig 
ſind die Einflüffe, unter denen hier geſtaltet wird, die . | 
preſſioniſtenſchule mit ihrem Kinderlallen, die Symboliſten⸗ 
ſchaar mit ihrem vieldeutigen Geſtammel und miyftifchen | 
Bilderkram, die Naturaliſtenhorde mit ihrem derben Su⸗ 
packen und unverfrorenen al fresco-Strichen, all dieſer Stile : 
und mancher anderen mehr tragen Ernſts Schöpfungen . 
deutliche Spuren. In dieſem unſicheren Haſten iſt aber 
ein Troft, der wie zwiſchen jagenden ſchwarzen Wolken 
die Sonne, immer wieder ſiegreich durchbricht — und S 
iſt das abſolute Kunſtvermögen, die Dichterſchaft, die in 
einem Wort, in einem Bilde, in einer verlorenen fügen : 
Stimmung plötzlich die Seelen ergreift und erjchüttert. 
8 In der Gedichtſammlung „Polymeter“ find einzelne ö 
kleine Stücke, die gleich feinſten Miniaturen in alle 
knappſtem Rahmen ein Bild geben, das durch die üppige 
Fülle des Nichtgeſagten mächtig wirkend ward und in 
ſeiner faſt mikroſkopiſchen e dennoch a Winde 
eines Kunftwerfes gelangt. N = 


Ein graues Haar. . = = 
Wo find Deine Freunde geblieben d ee. ne ar 
Swiſchen ſtillen Büchern das Leben vergefen a Ban 
Daft Du das nicht alles Ba im Traume scjhen? ige 
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Ich denke, das iſt feinſte Kunft. Kein‘ Reim, kein 


E Rythmus, nicht einmal ein Gleichnisbild — und doch — 
und doch — es iſt Uunſt. Das Auge bleibt ſinnend auf 


dieſen knappen vier Seilen haften und blickt in Gedanken— 


weiten, die nebelgrau in horizontloſer Unbegrenztheit chaotifch 


ſich dehnen; aus dieſen wenigen bilderloſen Worten, welche 


Fülle der Bilder ſteigt daraus auf, ein Gewirr von Ge— 
ſichten, grenzenloſe Seit, endloſes Erinnern, Ahnen, Träumen 
D jenes Rätſelvolle, das wir Tag um Tag in allen 
Nerven ſpüren und nie erfaſſen — das Leben. — 


Solcher Perlen funkeln mehr in dieſem Polymeter. 


Es iſt eine ſpielende Grazie in dieſen Poemen, faſt läſſig 
wirft eine ſorgloſe Hand ſolches Getändel hin. In einer 


Phantaſie, e sabro, genannt, vergraben in grotesken 
Bildern, in verrenkten Gedankenſprüngen, ſteht ein leuchtendes 


Worte: 


Ja, was wär' denn das Glück, wenn wir's hätten!“ 
Wundervoll. Der ganze Schopenhauer in neun Worten. 


Das iſt Dichterſchaft, das iſt Intuition. Solche Worte 
ſpricht ein begeiſterter Mund halb im Traum. 


So auch leuchtet es plötzlich, blitzhaft auf in dieſen 


drei kleinen Stücken. 


Das erſte unter ihnen, „Wenn die Blätter fallen“, iſt 


eine unklare Herzensgeſchichte zweier Paare. Ein ſchwind— 


ſüchtiges Mädchen hat ihren Schatz einem anderen Mädchen 


abgetreten, und ein Herzkranker liebt die arme Sterbende 


und will mit ihr zugleich in den Tod gehen. Wie er ihr 


dieſes ſagt, wie er es ausmalt, wie ſie beide in einem 
warmen Simmer, deſſen Boden ein Teppich weißer Nelken 
deckt, ſich die Adern öffnen wollen und rote Perlen, rote 
Schlangen heißen Blutes auf diefen Blütenſchnee träufeln- 


laſſen wollen, das war wieder ein Dichtertraun von über— 


irdiſcher Schönheit, dem Rudolf Chriſtians durch erleſene 
Vortragskunſt zum Leben half. Aber bei dieſer einen Schönheit 
bleibt es; das kleine Stück, in dem zwei Lebende ſich finden, 
und zwei Sterbende ſich trennen, weckt keinen Anteil in 
unſeren Herzen. Es erſcheint kühl empfangen, in einer 


Maeterlinckmanier ausgeführt, die Menſchen in das Koftünt 


einer vergangenen Epoche geſteckt, — warum, weiß maı 


nicht — erſcheinen und bleiben uns fremd; ein mißratenes 


Werk. 


Schön waren die zwei Menſchen anzufhauen und 


anzuhören, Chriftians und Louiſe Dumont, zwei wunder⸗ 
volle Geſtalten, ſchimmernd von Schönheit in dieſen ſpitzen⸗ 
reichen Koftümen. Die reife erleſene Kunft des Fräulein 
Dumont ſuchte dieſe Nebelgeſtalt mit feſtem Griff zu packen, 


— verlorene Mühe. 


Im Chambre separee — ein gänzlich anderes Bild, | 


mit einem ganz, ganz anderen Pinfel gemalt. In die 


Spelunke eines Chantants werden wir geführt, in deſſen | 


verſchwiegenen Hinterzimmern kuppelnde Wirtinnen minder⸗ 


jährige Sängerinnen zum Animiergeſchäft durch Prügel 


antreiben und langfingrige Kommis die Lebemänner 


E 


mimen, die ſich um etliche Flaſchen Sekt ein halbreifes Uind 


zu flüchtigem Genuß erhandeln. 


Hinter dem Lehrter Bahnhof, im Erdgeſchoß des che 
maligen Marinepanoramas, betrieb bis vor kurzem das 
Ehepaar Burki ſolch ein unſauberes Geſchäft, das, bei 
dem tüchtigen Griff in die Geſchäftskaſſe ſeines Prinzipals, 
die einer der dort verkehrenden Handlungsjünger ſich leiſtete, 
den Polizeibehörden bekannt ward und in einem von Un- 


rat ſtrotzenden Prozeß der Oeffentlichkeit ſich enthüllte. 


Es ſcheint, als habe Ernſt dieſen Geſchehniſſen ſeinen 
Stoff entnommen. Nicht gerade ſchämig hat er ihn an⸗ 
gepackt. Der lüſterne Bordellhalter, der ſyphilitiſche Be 

ſchäftsführer, der verkommene Schauſpieler, der in dieſer 
Bude den Komiker macht, lauter echteſte Geſtalten, triefend 
von Gemeinheit, erbarmungslos der ſchäbigen Wirklichkeit 
nachgebildet. Es iſt viel Sicherheit in dieſen Charakter- 


bildern, viel ftarfes Können in diefen Porträts — Kunſt? 


— Kunft dünkt mich — wenig. — Wäre dem nicht jo, 


ſo bliebe uns etwas mehr von der Aufführung des Werks 


N 
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— als bloßer Ekel. Es iſt durchaus — durchaus nicht 
unkünſtleriſch, dieſe moraſtigen Tiefen des Lebens zu durch⸗ 
waten, kein Abgrund iſt fo tief, daß das Licht der Kunft 
auf ſeinen nächtigen Boden nicht hinabſtrahlen ſollte, aber 


der Theſis des Milieus und feiner Schilderung folge dann 


. 


ie Arſt der en une Pünfierifehen Erlsſung. 
Wir haben ewige Werke, die viel, viel tiefer in den Moraſt 
der Verirrungen niedertauchen, aber fie hinterlaſſen nicht 
jenen faſt phyſiſchen Ekel, den das Chambre separee 
dem Zuſchauer erweckt. Leo Tolftoys „Macht der Finſter— 
nis“ iſt von größerem Schmutz der Vorgänge erfüllt, ent 
hält mehr des Gemeinen und Brutalen — und dennoch, 
es endet wie ein rauſchender Choral — es endet wie ein 
Hoſiannah, dem ewigen Siege des Menſchlich-Guten brauſend 
geſungen. Von ſo verſöhnendem Aufſchwung, ohne den 
es weder Kunſt noch Seelenreinigung giebt, iſt in der 
Ernſtſchen Studie wenig zu ſpüren. Ich ſage nicht nichts 
— ich ſage wenig — aber dieſes wenige begrüße ich als 
die frohe Gewähr dafür, daß dieſer Dichter — ſo tief er 
auch niedertaucht, ſeiner hohen Miſſion nicht vergaß, und 
daß der Tag ihm kommen muß, da er ſeiner Sendung 
mit Würde ſich bewußt wird. Dieſer kleine Zug, in 
welchem inmitten all der verkommenen Gemeinheit die 
Menſchennatur in ihrer urſprünglichen Keinheit zu ihrem 
Rechte kommt, dieſe Reinheit, mit der wir alle geboren 
werden, die wir hineintragen müſſen in den Schmutz und 
den Staub des Lebens, und die wir uns hinausretten — 
immer und immer wieder — dieſe einzige Gewähr für 


die wirkliche Güte unſerer Menſchennatur, gegen die, wie 


raſende Teufel, dieſe gottverfluchten gemeinen Verhältniſſe, 
Einrichtungen und Umſtände dieſer Welt ſich verſchwören 
a ſie kommt in dieſem häßlichſten Bilde zu ſcheuem 
Ausdruck und klingt hinein in dieſes Höllen-Bacchanal 
wie der reine Ton einer Kirchenglode. 

Die Chanſonnette Margot, die unter den drohenden 
Blicken der Prinzipalin, eine zitternde Sklavin, mit tauſend 
Dirnenkünſten dem Kommis die große Seche abgelockt, 
will ihre kranke Kameradin nach Haufe bringen. 

„Is nich, ſagt der Bengel, Du kommſt mit mir.“ 

„Wird ja allens er beſchwichtigt die Kupplerin, 

„marſch, Mädel, zieh Dir an! 

Das halb nackte Ding geht hinaus und kommt in 
Hut und Mantel wieder. 

2 8 haſte denn dad“ ſchreit triumphierend der Ge— 
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af na hie Diem, die um 
auf einer Flaſche Sekt ſtündlich ſich ene Ever 2 
ſchwiegenen Winkeln birgt fie ihre Puppe, ihr a 8 
Uindheit, das ihr gleich verkümmerten Engelsflügeln blieb, 
ihr bischen Reinheit, die wie ein leuchtend Diadem 8 n 
dieſer ſchmachbedeckten Kinderſtirn leuchtet. de 
Zug eines Dichters, dem in allem Hohnlachen 1 I 
Derfommenheit rings, die Thränen kommen, deſſen Lippen = 
rohe Worte fprechen, während fein. Herz blutend ſich 
zuſammenkrampft. Um dieſes kleinen Huges willen e 
dieſes rauhe und rohe Werk wert, zu fine 1 
„Die ſchnelle Verlobung“ iſt eine gelungene ae 
auf die Heiratsnot des Hleinbürgertums. Wie N 
Schmelzer dem Reiſenden, der ihn beſucht, mit Liſt und = 
Gewalt fein Töchterchen aufſchwatzt, eine Verlobung . 
ſceniert, um dann zu ſeinem blaſſen Schrecken hören Zu 
müſſen, daß der Kandidat, der immer nur um feine 
Ordre auf Unterhofen jammert, bereits verheiratet ift, das 
ift ganz meiſterhaft hingeworfen und u einem kleinen 
Kabinettſtück geraten. 

In Chambre separee war Biensfeld vom Deuce 
Theater als wüſtender Hommis ganz ausgezeichnet, Frau 
Wismar ſtellte die Kuppelmutter glänzend dar, auch 
Fräulein Elſinger gab das arme Dirnchen mit natur⸗ 
getreuer Meiſterſchaft. In dem letzten Stück war wiederum 
Biensfeld ein ganz prachtvoller Geſchäftsreiſender. 
Die Mitteilung, welche in der Einladung zu dieſen 
Schauſpielen, das zweite Stück als im höchſten Grade an⸗ 
ſtößig bezeichnet hatte, bewirkte nichts anderes, als daß 
ein reicher Flor junger hübſcher Damen das Haus als 
5 e Sa bevölkerte. a 
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Oaſen. 


Wenn die Ideen die Formen (der Wirklichkeit und 
des Lebens annehmen, jo führen fie meiſt zur Enttäufchung. - 
Iſt dieſer Satz ſchon in dem feligen Bereich der Kunft 5 
ſchmerzhafte Wahrheit, woſelbſt kein Schaffender das Ge⸗ 


Das neue e Jahrbundes ] 


3 thane dem Gewollten, Erhofften und Erträumten gleich sa 
achten kann, ſondern immer nur einen ſchwachen Abglanz 
= jeines ſtrahlenden Gedankenmodells eritehen ſieht, um wie — 
viel mehr findet man ihn beſtätigt auf dem Boden der 
3 jehr realen Dinge, von denen wir uns umgeben ſehen. 
Aber die großen Ideengeſtirne haben oft kleine Veben— 


e 

en 
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Kreife belebenden Segen und zaubern in der großen Wüſte 
des Elends und des Jammers, den die Menſchheit noch 


Ueber dieſen Seitläuften ſteht der Stern des Sozig— 
71 


ere 


ſonnen, und während die Menſchheit Jahrhundert um 
Jahrhundert vergeblich von den großen Geſtirnen die 
Ausgießung von Licht und Wärme umſonſt erhofft, ſpenden 
die kleinen beſcheidenen Trabanten einem zwar nur engen — 


immer d. rſtellt, grüne Gaſen, ſchmale Gefilde, wenn nicht 
der Seligen, fo doch der beſſer Geſchützten, der Hufriedenen. 


lismus. & 05 5 e ji; der An 

ſchlechtes. Dieſe Idee herrſcht und ihrem Ideal entgegen 
bauen und ſchaffen wir, um aus dem unwirtlichen, von 
ſchreienden Gegenſätzen erfüllten, von prunkender, auf 
reizender Pracht ſowie von jammernden, erbitternde 1 
Elend erfüllten Notbau, in dem wir unſere Tage hin⸗ 
bringen, ein Haus zu machen, in welchem, wo nicht Glück, 
jo doch wirtſchaftliche Oroͤnung herrſcht, we, und 
Vernunft. 


Der Wege zur Erreichung dieſes Ziels Innigfte = 
zu wünſchen, find viele, jo viele und einige mehr, wie der 
ſchreienden Parteien die Arena der politiſchen Kämpfe 
mit Toſen erfüllen. Während nun die begeiſterte Schaar 
der Ideenſozialiſten wild vorwärtsſtürmend nur auf den 
Trümmern des endlich zerſprengten beſtehenden Staaten⸗ 
gebildes den Baugrund zu finden wähnt für das ueu zu 
errichtende Wohnhaus eines gefunden und wirklichen Volks 4 
ſtaates, meinen andere, daß es möglich fei, durch organiſchen 8 
Umbau Formen zu erreichen, welche, unter Beibehaltung 

d0deer beſtehenden Geſellſchaftsform einen größeren Ausgleich 
o0err wirtſchaftlichen Gegenſätze zu erreichen, um dem ſozialen 
Ideale näher zu kommen, wenn auch das ſozialiſtiſche 
ihnen unerreichbar dünkt. Unter den frohgemut Strebenden 

iſt, in einem zwar recht langſamen Tempo der Reformen 
unſere Regierung zu bemerken, welche in der Arbeits⸗ und 
Invaliditätsperſicherung, in den Beſtrebungen des Arbeiter- 
ſchutzes dem Seitideal ihre Huldigung erſtattet. Swar 

wird dieſe Reformfreudigkeit in einem wunderlichen Sick⸗ 
zackkurs, wie von Wechſelfiebern in mittelalterlichen An⸗ 
wandlungen unterbrochen und von Beſtrebungen durchkreuzt, 

wie ſie in dem Suchthauskurſe gräßlich ſich kundthun, 

aber ſie giebt dennoch dem inneren ee Aus. 


ür, daß ſelbſt unfer 


bau d die 
ie And affen der friſch wehenden Briſe des 
ſozialen Erwachens Thüren und Fenſter nicht allzu lange 
lluftdicht zu verſchließen im ſtande geweſen. 

Während nun die Debatten in einem Schwall von 
Worten ſich ergoſſen, während die Sozialiſten in zwei 
Haufen: radikale Revolutionäre und kompromißgeneigte 


3 Opportuniften gleichfalls in einer Sündflut von Disputen 2 


ſich fpalteten, während National Soziale, Bodenreformer, 
Chriſtlich⸗Soziale und wie ſie alle ſich benennen mögen, 
das leere Stroh der Diskuſſionen droſchen, iſt ein lichtes 
Häuflein, dem die Seit bei dieſen Mundturnieren zu lang 
ward, friſch zur That geſchritten. 

Es wird hier nicht von phantaſtiſchen Argonauten— 


zügen, à la Hertzka und Flürſcheim zu berichten ſein, nicht 
von europamüden Ikariden, die im Schooße unkultivierter 


Stämme als mutige Kolonifatoren dem kommuniſtiſchen 


Ideal weltferne Stätten ſchufen, — nein — hier — 


mitten in dieſem kapitalbeherrſchten Berlin, hier, unter 
unſeren burgeoiſen Fenſtern ſozuſagen, iſt etwas erſtanden, 


was, wie die frohe Gewähr beſſerer kommender Seitalter 


zukunftsfreudig hineinſtrahlt in die Nacht unſerer Gegen— 
wartszuſtände, in den Graus unſerer verzweiflungsvollen 
beſtehenden Berhältniſſe. 
1 Der Berliner Spar- und Bauverein iſt dem ſozialen 
Problem praktiſch, von deſſen ſchwärzeſter Seite aus, auf 
den Leib gerückt, er hat die Wohnungsfrage aufgegriffen. 
In die „eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haft— 
pflicht“, welche der Verein bildet, kann jedermann mit 
einem Beitrage von 50 Pfg. die Woche als Genoſſe ein— 
treten und erwirbt dadurch das Recht, als Miteigentümeß 


der Genoſſenſchaftshäuſer in einem derſelben eine unfünd- 
ie 


Ah BT 
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en Dreis von 180 bis 200 M . ein Simmer, Hüche ı un i 
Zubehör zur Verfügung ſtehen. Was der Genoſſe über 2 
dieſen Beitrag von 50 Pf. die Woche einzahlt, wird als | 
Spareinlage betrachtet und mit 4% verzinft.- Der Anteil, ii 
der durch die Wochenzahlung von 30 Pf. im IR de 1 
Seit, pro Genoſſen einzuzahlen iſt, beträgt 300 Mk. | 
85 Die Genoſſenſchaft, welche zur Seit zirka 1200 Mit. 
glieder zählt, hat Siedlungen zu Berlin in der e 
ſtraße 7 und 8, in Weſtend, Ede Eſchen⸗ und Ulmen⸗ 
Allee, und in der Mirbachſtraße, am Forckenbeckplatz, inn 
nächſter Nähe des SentralViehhofes. Eine neue Ecke, 
Stargarder- und Greifenhagenerſtraße gelegen, iſt im Werden. 
Sobald eine neue Siedlung fertig geſtellt iſt, gelangen die = 
zu vergebenden Wohnungen unter den Genoſſen zur Dez 
loofung — und es gilt als ein geſchätztes Glück, in diefe 
HGenoſſenſchaftshäuſer einziehen zu dürfen. Ich habe En 


Anſieoͤlungen gefehen und verſtehe den Zudrang der Be 
naoſſen zu dieſen Häuſern. Bereits äußerlich tragen fie in 


keiner Beziehung das Gepräge der Miets- und Proletarier- 
kaſernen. Der entſetzliche, noch immer beliebte rote Back. 
ſteinbau, dieſer eminente Sucht- und Armenhausſtil ae 
glücklicher Weiſe vermieden. 
Die Anſiedlung zu Weſtend hat ſogar ausgeſprochenen N 
Villencharakter. Der Baupolizei⸗Grdnung für die Vororte 
von Berlin vom 28. November 1892 gemäß hat dieſes 
Haus nur zwei Geſchoſſe, und dennoch vollbrachte es das 
Genie Meſſels, einundzwanzig kleine Wohnungen in dieſer 
Villa unterzubringen. Dies geſchah in der Weiſe, daß die 
große Stube nach der Straße zu liegt, die kleine Stube, 
ns ic. liegen nach dem Garten zu. ER Re N 


gefrenn en er 5 Profeſſor 5 Meſſel 3 ; ih 


Vorſtande angehört, ift der berühmte Erbauer des Wert— 
heim'ſchen Waarenhauſes in der Leipzigerſtraße. 


. Die Anſiedlungen in der Sickingenſtraße, ſowie die in 
der Mirbachſtraße ſind von koloſſalen Dimenſionen und 
machen, beſonders von den Höfen aus betrachtet, den Ein- 
druck rieſenhafter Fürſtenſchlöſſer. Edel und ernſt in 
ihren Linien ſtreben dieſe gewaltigen Häufer mit un— 
zähligen kleinen grünbewachſenen Balkons empor, und 
heitere und frohe Menſchen zeigen ſich hinter hohen licht— 


erfüllten Feuſtern. In dieſen Häuſern giebt es weder 


Ueller- noch Dachwohnungen. Hier lebt der Arbeiter mit 
ſeiner Familie in geſunden, lichten Räumen. Die 
Siedlungen in der Sickingenſtraße beherbergen 86 Familien, 


die Familie muß im Durchſchnitt zu fünf Köpfen gerechnet 7 


werden. Es iſt für Kinder und Erwachſene ein luftiger 
Spielplatz vorhanden, eine Bibliothek von zirka 600 Bänden 
zu freier Benutzung, Bäder im Hauſe. Die Bewohnerſchaft 
tritt in regen gegenſeitigen Verkehr. Sie bildet einen Ge— 
ſangverein und ſammelt ſich in den Bibliothekräumen zu 


geſelligen Vorträgen und Serſtreuungen. Der genoffen- 
ſchaftliche Geiſt iſt rege und macht, daß dieſe Menſchen in 


Freud und Leid zu einander ſtehen. Am dritten Pfingſt— 


feiertage beſuchte ich die Häuſer der Sickingenſtraße und 


las am Anſchlag im Flur, daß zu dieſer Stunde eine 
Uinderbeluſtigung auf dem Spielplatze des Hauſes ſtatt— 
fand. Es rührte mein Herz, all dieſe Arbeiterkinder braun— 


bäckig und helläugig ihren Spielen jubelnd ſich hingeben 
5 ER 
zu ſehen, als wäre ihnen klar, daß das Glück und gute 
und kluge Menſchen es wohl mit ihnen gemeint, da fie 
ibnen 985 eine bleibende heimat und den Tagen ihrer 


welcher die Bütten der Genoſſenſchaft errichtete und ihrem ee 


Kindheit einen unvergeßlichen und 5 
geſchenkt, im Gegenſatz zu der unermeßlich 


Proletarierkinder da draußen, die in dunklen Kellern 5 
und dumpfen Dachſtuben hauſen und in finſteren Höfen 


\ das Licht des Tages kaum zu ſehen bekommen. 6 

Die impoſanteſte der Anſiedlungen iſt die am 
Zentral Viehhof. Ein rieſenhafter Häuſerwürfel erhebt 
ſich vierſtöckig mit herrlichen Fronten nach der Mirbach⸗ 


Proskauer⸗ und Schreinerſtraße. Der Bau iſt eine 
Sehenswürdigkeit und präſentiert ſich dem erſtaunten Auge 
gleich einem im vornehmſten Stile erbauten Hotel. Man 
tritt durch eine der Einfahrten in den Hof und ſieht eine 
liebevoll gepflegte, ſchöne gärtneriſche Anlage, in welcher 
unzählige Kinder herumſpielen. Glückliche Mütter ſehen 
von den Balkonen auf dieſes luſtige Treiben herab. Dieſer 
Rieſenkomplex enthält faſt nur Vorderwohnungen, 125 an 
der Sahl. Jede Wohnung hat die Sonnenſeite, an der 
entweder die Dorderftube liegt, oder die kleine Stube mit 


der Küche. Auch hier find Bäder, ſowie ein Feſtſaal mit 
Bibliothek, in welchem geſellige Huſammenkünfte ſtattfinden. 


5 In dieſem Saale, den die Munifizenz des Zentral Vereins 
für das Wohl der arbeitenden Klafjen ausſchmückte, ver- 


einigen ſich in den Morgenſtunden die noch nicht ſchul⸗ 


pflichtigen Kinder der Genoſſenſchaft, um im Kindergarten 
beſchäftigt zu werden. Zu dieſem Swecke ſtellte eine 


junge Dame dem Verein ſich zur Verfügung. Im gleichen 


Gebäude wird ein Genoſſenſchaftswirtshaus betrieben, um 


das Uneipenleben in veredelnder Weiſe zu beeinfluſſen; in 
einem anderen Laden betreibt die Gemeinnützige Verkaufs⸗ 
hallen-Geſellſchaft den Vertrieb von Konfumartifeln. Dieſe 


Kieſenſchöpfungen, deren lebendiger Segen garnicht hoch 
genug zu ſchätzen iſt, ſind zuſtande gekommen, durch ein 
einträchtiges Sufammengehen weniger Reichen mit vielen, 


E 


n 


ier 


vielen Armen. Der Staat ir die Vortrefflichkeit dieſer 


Ideen anerkannt, indem er aus den Fonds der Invalidi— 
tätsverſicherung Baugelder bewilligte, allerdings ſehr — 
ſehr vorſichtig wie immer. Der alte Herr beſtand auf 
5½ pCt. für die erſte Hypothek und bemaß den Betrag 
derſelben noch unter der Mündelſicherheit, welche ſich nur 
auf die halbe gerichtliche Taxe beläuft. Welch ein Gemüt! 
Aber man muß ſich freuen, daß er überhaupt zu haben 
war, wenngleich ihn Private in löblichem Wetteifer, Gelder 
günſtiger zu bewilligen, ganz gehörig in Schatten ſtellten. 
Ein Herr Siegfried Levy kam der Genoſſenſchaft mit einer 
Schenkung von 50000 Mk. zu Hilfe. Die Rechnungen 


ſtimmen ſo wunderbar, daß die e den 


Ihrigen eine Jahresdividende von 31½ pCt. bewilligen 


konnte. Kückſtände von Mieten treten ſelten ein, geſchieht 


derartiges infolge von Krankheit und ſonſtigen Bedräng— 
niſſen, jo greifen die Hausgenoſſen ſowohl, wie die geſamte 
Genoſſenſchaft gern hilfreich ein, wofür die Bilanzen an— 
mutenden Beweis liefern. 

Es iſt hier zweifellos etwas Wundervolles geſchaffen 
worden, eine Einrichtung, die nicht nur vom wirtſchaft— 
lichen Standpunkt aus etwas eminent Verſöhnendes und 
Erziehliches hat. Der Proletarier, der mit den Seinen 
ſeßhaft in einem dieſer Häufer wohnt, deren Miteigentümer 
er als Genoſſe iſt, wird ſofort mit ſeiner Familie zugleich 
dazu erzogen, ſozial zu empfinden, — eine ethiſche Regung, 
der in Sukunft alle Geſittung entſpringen wird, die ich 
aber noch heute, nicht zuletzt, bei unſeren Gebildeten ſehr 
häufig vermiſſen muß. Der Geſchäftsbericht der Genoſſen— 
ſchaft empfiehlt mit warmen Worten das „Genoſſenſchafts— 
eigentum dem Schutze der Genoſſen — und nicht ver— 
geblich, wie jeder ſich überzeugen kann. Denn in dieſen 

een ſind nirgend die Spuren zerftörender oder ent— 
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i elende Uinder und Narrenhände z 
oder Treppen verunzieren oder beſchmieren. gen 
ſehe man ſich die Stadtbahnkoupes, ſelbſt die = Kaffe, an, 


in denen ausfchlieglich ein beffer ſituiertes Publikum ver- 


kehrt. Wie oft ſieht man da von Dandalenhänden allerlei 


. Unfug und Gemeinheit aufgekritzelt, mit Brillanten in die 


Scheiben geſchnitten. Die betrunkenen Kavaliere mit ihren 
Dirnen, die ſich hier, von den Rennplätzen heimkehrend, 
als Peterchen oder Kurtchen, Staatseigentum beſchädigend, 
verewigten, ſie ſind das dekadente Bild einer Gott ſei Dank 
ihrem Ende zuſtrebenden Kultur- oder Unkulturepoche, — 
hier aber in den Siedlungen, hier weht der ce und 
belebende Hauch einer neuen und beſſeren Zukunft. 

Wie alles Gute in der Welt, hat dieſe Senoſſenſchaſt 
natürlich ihre Anfeindungen erfahren, nicht zuletzt von dem 
edlen Verein der Grundbeſitzer— Dieſe Herren ſehen ſolche 
Dinge nicht gerne, die ihrem Eigennutz feindlich erſcheinen. 
Sie ſind mehr dafür, von dem Mangel an kleinen 
Wohnungen in Form von Mieteſteigerungen Notiz zu 
nehmen. Gleichermaßen ziehen die guten Sozialdemokraten 
ſchiefe Geſichter. Sie reden geringſchätzig von Palliativ- 
mitteln, von Tropfen auf heißen Steinen ꝛc. ꝛc. N 
ſo lange Ihr Euren neuen Staat nicht fir und fertig habt, 
iſt es mir lieber, es werden 500 geborgen, als gar keiner. 
Der Sperling in der Hand — meine Lieben — bedenkt 
doch das! Werden die 500 aber 5000 und es iſt Hoffnuns 
dazu, denn viele große Städte gingen ſchon Ahnlich zu 
Werke, oder die 5000 — gar 50000 — das wär ſchon 
ein ganz hübſcher Sperling, mit 8 in der Hand wir nicht 
minder ſehnſuchtsvoll — aber — um einen Grad ruhiger, 
den großen Tag erwarten wollen, da das ſoziale Problem 
zur großen, gewaltigen ſozialen Erlöſung ſich wundervoll 
wandeln wird. „ 


N Seulſchland in der ee 


Logik und Gefühl jtehen jtets mit einander auf geſpanntem 
Fuß, und wenn ſie miteinander ringen, behauptet in der Regel 
das Gefühl das Feld. Lopale N können zwar noch 
immer nicht von dem Glauben laſſen, daß die Logik wenigitens 
in den Begionen noch eine unbeſtrittene Berrfchaft 
ausübt, in denen die Geſchicke der Völker nicht bloß erwogen, 
ſondern auch geleitet werden. Wer aber noch nicht gelernt 
hat, Alles und Jedes, was ſich innerhalb der Grenzen des 
Deutſchen Reiches zuträgt, ausſchließlich durch die vergoldende 
Brille der Regierung zu betrachten, muß wiſſen, daß jene 
guten Leute wie in allen ſonſtigen Dingen fo auch in ihrer 
kindlichen Vertrauensſeligkeit ſich auf dem Rolzwege befinden. 
Braucht ſich doch der einigermaßen aufmerkſame Politiker nur 
die Irrwege zu vergegenwärtigen, die unſer auswärtiges 
Amt in der Abrüſtungfrage bisher eingeſchlagen hat, um 
feſtzuſtellen, daß auch in den höheren Regionen von Logik 
manchmal entſetzlich wenig zu ſpüren iſt, Vicht nur, daß die 
einzelnen Phaſen dieſer Frage einander widerſprechen: oft 
tragen ſie den Widerſpruch ſchon in ſich ſelber. Ueberall 
ſehen wir das Gefühl dominieren, den Impuls ſozuſagen an 
der Arbeit. Ein Schauſpiel, welches ſehr vergnüglich fein 
könnte, wenn es ſich nicht gar zu ſehr auf Kojten des An⸗ 
jehens des Deutſchen Reiches elle 

Erſte Scene. Der Tzar Nikolaus II. hatte im Auguſt 
vorigen Jahres eben erſt zum Erſtaunen aller nüchternen 
Leute das neue goldene Seitalter allgemeinen Friedens in— 
auguriert, als ein der Begierung beſonders nahe ſtehendes 
Berliner Blatt, das von ihr faſt täglich als Sprachrohr be— 
nutzt wird, ſich beeilte, den wunderlichen Vorſchlag mit einer 
Begeiſterung zu begrüßen, die ſtark nach Byzantinismus 
ſchmeckte, und die jeden aufrichtigen Deutſchen mit Wider— 
willen erfüllte. Wie kam man in der. Wilhelmſtraße zu einer 
ſolchen Sprache? Hat Fürſt Bismarck, der Begründer eines 
ſeiner Stärke ſich bewußten Deutſchen Reiches, niemals auf 
dieſer Erde gewandelt ? 
Sweite Scene. Während der im September desſel ben 
Jahres abgehaltenen großen deutſchen Manöver fiel im 
Kreiſe verſchiedener Generale die ſcherzende Aeußerung, daß 
Seine Majeſtät Tzar Vikolaus II. wahrſcheinlich ſeine Garde— 
regimenter in das bürgerliche Gewand kleiden werde, um die 
böſe, noch ungläubige Welt von dem Ernſt ſeiner edlen Ab— 


FR 


ſichten zu überzeugen. Im Herbſt vorigen Jahres ging ein 
5 ſtattlache Reihe von Kundgebungen in das Land. Ueber alle 
beobachtete der Reichsanzeiger ein ſehr beredtes Schweigen; 
er ſchwieg auch zu jener ſcherzhaften Aeußerung. Er mag 
ſie für ebenſo harmlos gehalten haben, als ſie zweifelsohne ge- 
meint war. Gb fie aber auch in Petersburg einer harmlofen 
Auffaſſung begegnet iſt, muß doch ſtark in Frage gezogen 
werden. Der Czar Alexander III. war die kalte Surück⸗ 
haltung in persona. Eiſig konnte er werden, ſobald ſich ihm 
Dieutſche näherten, gleichviel in welcher Lebensſtellung fie fich 
befanden. Nur Bismarck und dem langjährigen Deutſchen 
Niilitär⸗Bevollmächtigten, dem General von Werder, gegen 
über vermochte er einen wärmeren Ton anzuſchlagen. Sahl⸗ 


reiche verbürgte Bemerkungen laſſen über ſeine Antipathie 
gegen uns nicht den geringſten Sweifel aufkommen; und 
wenn der verfloſſene Kommiſſar der Berliner Geheimpolizei, 
Herr von Tauſch, reden wollte, ſo würde er uns recht ſelt⸗ 
ſame Dinge erzählen können, die im vollen Einklang mit den 


Aeußerungen des verſtorbenen Lzaren ſtehen. Czar Vikolaus II. 


ſoll nur wenig an den Vater erinnern. Die Ablehnung gegen 
deutſches Weſen iſt aber auch auf ihn übergegangen. Auch für 
ſie ſind unwiderlegliche Beweiſe vorhanden. Nur einer für 
viele: Als im Oktober 1897 der Deutſche Kaiſer von Wies. 


baden aus den um viele Jahre jüngeren Herrfcher aller 


Reußen in Darmſtadt, woſelbſt er ſich von den in Paris ein⸗ 
geheimſten billigen Triumphen zu erholen fuchte, einen Beſuch 


abſtattete, unterzog er ſich nicht einmal der kleinen Mühe, 


den hohen Saft, der auch fchon damals wie heute das ge⸗ 


nn ſamte waffenſtarke Deutſche Reich hinter fich hatte, nach der 
Auunter Fürſten üblichen Sitte, auf dem Bahnhof bei feiner - 
Ankunft zu begrüßen. Der Großherzog von Beſſen⸗Darmſtadt 


wurde hiermit beauftragt. Nur er geleitete auch den Deutſchen 


Uaaiſer bei der Abfahrt nach dem Bahnhof zurück. Läßt nicht 


allein ſchon dieſe Thatfache den Schluß zu, daß in Petersburg 


zur Beurteilung ſcherzhafter Wendungen aus deutſchem 
Munde keine allzu große Neigung beſteht? Muß ſich nicht 
vielmehr dem ernſten Politiker die Befürchtung aufdrängen, 
daß die während der deutſchen Manöver gefallene Aeußerung 
an der Newa gründlich verſtimmt hat? u 


Dritte Scene. In den jüngften Verhandlungen über die 


Militärvorlage ſuchte die Gppoſition den Kriegsminifter durch 
den Hinweis auf den friedfertigen Czaren in die Enge zu 
treiben. Herr von Goßler begeiſterte ſich in dem Vorderſatz 


ST 


für die Proklamierung des ewigen Friedens, während er im 


Nachſatz kategoriſch erklärte, daß in der Steigerung der Wehr— 
kraft Deutſchland um keinen Preis hinter den anderen ruhig 
weiter rüſtenden Großmächten, ſelbſtverſtändlich Rußland ein— 
geſchloſſen, zurückbleiben dürfe. Herr von Goßler iſt kein 
Diplomat. Wer ihn daher ſo reden hörte, glaubte unwillkür— 
lich die einſchmeichelnde Stimme des gefeierten Leiters unſerer 
auswärtigen Angelegenheiten zu vernehmen. 

Vierte Scene. Die Einladungen zur Friedenskonferenz 


waren ergangen. Auch dieſen Anlaß benutzte unſer Aus⸗ 


wärtiges Amt, um dem Czaren die unwandelbare Verehrung 
zu Füßen zu legen und ihn der ſpontanen Bereitwilligkeit zu 
verſichern, zu dem Gelingen des erhabenen Unternehmens das 


Seinige nach Kräften beizutragen. Als aber die Vertreter 


des Deutſchen Reiches auf der Friedenskonferenz zu beſtimmen 
waren, verfiel man, durchaus nicht von ungefähr, e in 
voller Abſicht, auf einen deutſchen Profeſſor in München, der 
einmal begutachtend in die unerfreuliche Lippeſche Frage ein— 
gegriffen und neuerdings eine Broſchüre über den Krieg 
herausgegeben hat. In dieſer hatte der gelehrte Herr An— 
ſchauungen niedergelegt, welche denen des CTCzaren un— 
mittelbar zuwiderliefen. Die kleine Schrift war bisher ziem— 
lich unbeachtet geblieben. Jetzt wollte ſie in Deutſchland 
Jeder leſen. Die Seitungen brachten aber eine Votiz, der— 
zufolge die ruſſiſche Regierung bei der Deutſchen angefragt 
habe, wie denn die Delegierung des Profeſſors von Stengel 
zur Friedenskonferenz aufzufaſſen ſei. 

Fünfte Scene. Herr von Stengel trifft im Haag ein und 


EN 


ſucht stante pede den Korrefpondenten jenes deutſchen 


Blattes auf, das ſich der weiteſten Verbreitung im In- und 
Auslande erfreut. Die in die Preſſe lancierte Notiz mag der 
thatſächlichen Unterlage entbehrt haben. Jedenfalls hat ſie 
aber dort Eindruck gemacht, wo ein ſolcher hervorgerufen 
werden ſollte. Denn durch jenen Vorreſpondenten läßt Herr 


von Stengel urbi et orbi verkünden, daß er mit denkbar red 


lichſten Abſichten nach dem Haag gekommen ſei, daß, wenn 
es nach ihm ginge, die ſtehenden Heere ſchon längſt abgeſchafft 
wären, daß ein Herrſcher nichts Sdleres planen könne als die 
Einleitung des allgemeinen ewigen Friedens. Er verwahrt 
ſich auch mit aller Gewalt ſeiner Lungen dagegen, daß er 
dem Lzaren die in ruſſiſchen Augen fo verfängliche Broſchüre 
gleichſam zum Hohne ſelber zugeſchickt habe und wittert hinter 


dem Factum der Ueberſendung eine abſcheuliche Intrigue 
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eines fed elfen Unter anten 868 Herre aller : 
Gleichzeitig wird an verſchiedenen Stellen des Deutfchen 
Reiches der Geburtstag des Lzaren mit einer Hingebung ge- 
feiert, als wenn es in Europa nur einen Monarchen gäbe, 
und zwar den Czaren Nikolaus II., deſſen Wünſche zu be⸗ i 
friedigen aller Nationen vornehmſte Pflicht ß . 
: Sechſte Scene. Im Haag eilen die Diplomaten Mat 8 
: dem Buys ten Bofch, jenem winzigen Schloß, in welchem 
unter den Fittigen des Friedensgottes dei wunderliche Ge⸗ 
danke des CTzaren der Verwirklichung näher geführt werden 
ſoll. Uniform erinnert, fo lange es uniformierte Heere 
giebt, unwillkürlich an den Krieg. Sie iſt vom Soldaten 
nicht mehr zu trennen. Um den friedfertigen Abſichten auch 
nach außen hin einen unzweideutigen Ausdruck zu verleihen, 
hatten die Diplomaten für die Eröffnungsfeier das Kleid 
gewählt, das auch der ſchlichte Bürgersmann bei ähnlichen 
Gelegenheiten anzulegen pflegt. Dem grauen Sylinderhut ber 
gegnet man in Deutſchland höchſt ſelten. Hoffähig iſt er, ſoweit 
wir unterrichtet find, eigentlich nur im Großherzogtum Sachſen⸗ 
Weimar und auch dort nur bei Suſammenkünften zu zwang⸗ 
loſem Verkehr. Ob er unter den Diplomaten eine andere 
Stellung einnimmt, erſcheint uns fraglich. Herr Cecil Rhodes 
hatte ſich zwar einen grauen „Bibi“ aufgeſtülpt, als er Ein⸗ 
laß in unſer Auswärtiges Amt begehrte. Aber Herr Cecil 
iſt ein Gewaltmenſch, der fich über Sitte und Stiquette hin⸗ 
wegſetzen darf. Bei an noch von der Sivilifation 
beleckten Sterblichen, ift jedoch der ſchwarze Sylinderhut die 
Kopfbedeckung, die für feierliche Gelegenheiten auf | 
geſetzt wird. Warum griff Graf Münſter abweichend von 
den Vertretern der anderen Mächte zum grauen But, als er 
ſich zur Eröffnungsfeier nach dem Huys ten Boſch begeben 
wollte? Die Leute, die an ein poſitives Ergebnis der Friedens⸗ 
konferenz nicht glauben, aber Deutſchland eins anhängen 
wollen, bezeichnen uns ſchon lange als den Störenfried. Liegt 
für fie nicht die Derfuchung nahe, auch den BERN Slider 
hut in derſelben Richtung zu verwerten d \ 
Die Komödie wird erſt zu Ende fein, wenn . pforten 3 
des Huys ten Boſch im Haag fich geſchloſſen haben werden. 
Das Spiel der Widerſprüche mag in der Wilhelmſtraße recht 
ergötzlich ſein. Dort fieht man vielleicht nicht ein, warum 
man ſich nicht auch das Vergnügen einer Komödie gönnen 
ſoll, da ſich doch der ruſſiſche Nachbar in der Friedens- 
ferenz eine 1 im e Stile getalet: Es ze richtig, 
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längſt erreicht. 


der mit dem Abrüſtungsvorſchlag verfolgte Sweck it ſchon 


Die Konferenz iſt nur noch eine Farce, beſtimmt, den 


äußeren Anſtand zu wahren, und die Dummen, die auch heute 
noch an Rußlands Ehrlichkeit glauben, weiter zu täuſchen. 


Aber der Car, der ſich auf mrankreich ftägt, kann ſich jolche 
Scherze erlauben, während uns die gefahrlofe Anwendung 


von Vadelſtichen verſagt iſt, ſeitdem es dem zweiten Reichs⸗ 
kanzler, dem General von Caprivi, gelungen war, die beiden 
Mächte, die allein Deutſchlands Grenzen beunruhigen können, 


zu einem Bunde einander zuzuführen. 3 
Auf ſich ſelber angewieſen, nachdem der Dreibund that- 


ſächlich in die Brüche gegangen iſt, thäte das Deutſche Reich 
beſſer daran, ausſchließlich der Logik Gehör zu geben, als 


dem Impulſe den dargethanen Spielraum zu gewähren. 


Jene legt ihm auf das Dringendſte eine vornehme Surück⸗ 
haltung nahe, wenn es ſich nicht mehr entſchließen kann, in 


der Rückkehr zur bewährten Bismarckſchen Politik eine dauernde 


Annäherung an Rußland zu ſuchen. Der Impuls treibt plan⸗ 


los zu den verhängnisvollſten Verwickelungen, und wie dieſe 
ſich einmal löſen können, werden uns die impulfiven Herren 


der Wilhelmſtraße kaum verraten wollen, weil — — nun 


weil ſie es ſelber nicht wiſſen. 
Germanicus. 


® 
2 


Mapokeon I. und die Ehe. 
Ein Gegenſtand, mit dem ſich Napoleon J. ſehr lebhaft 


beſchäftigt zu haben ſcheint, iſt die Ehe, Er hatte über die 
Ehe viele Anſichten, die ſehr klar und fcharf bis in die letzten 5 
Einzelheiten ausgeprägt, feſtſtanden. Er hatte fogar zwei 
Arten von Ideen: ſolche, die er für eigene Rechnung 
anwandte und ſolche, die er ſich begnügte, auf andere 
anwenden zu laſſen. Darin war Napoleon dem gewöhnlichen 


Menſchen gleich: Alle, wie wir da ſind, bis auf den un— 


bedeutendſten herab, wiſſen wir dieſen Unterſchied zu machen. 


— 


Die erfte der Ideen Napoleons über die Ehe war die, 
daß man ſich verheiraten muß. In dieſem Falle ließ er keine 
SEinſchränkung gelten. Er handelte auch danach, und es war 
durchaus nicht ſeine Schuld, wenn er erſt zu achtundzwanzig 
Jahren eine Frau nahm. Su allen Seiten ſeiner Jugend 


war es ſeine Hauptbeſchäftigung, ſich zu verlieben und Heirats- 


anträge zu machen. Im Augenblick, da er den „Dialog über 


> die Kiebe” fchrieb, hatte er bereits zwei Körbe bekommen und 
ſtand im Begriff, fich den Dritten zu holen, unbeſchadet der 


folgenden. Mehr kann man von einem Manne von 22 Jahren, 


der arm wie Biob war, vernünftiger Weiſe nicht verlangen. 


5 Napoleon verſtand die Liebe auf ſeine Manier; Be hat 
er fie durchaus nicht; oh nein! 5 


Wer unter ſeinen Bekannten einen jungen Menſchen 5 


der unter der Monomanie der Ehe krankt, wird Napoleons 
. Haſt, ſich eine Frau zu ſuchen, verſtehen. ne 

2 Man muß einen dieſer Ungeduldigen am Werke She 
haben, um zu wiſſen, weſſen fie im Punkte der Erzentrizitäten 
fähig find. Von Korb zu Korb hielt Bonaparte um die Hand 


einer Perſon an, die feine Mutter hätte fein können, und die 


der Schritt höchlichſt amüſierte. Wenn man der Schauſpielerin 


5 Mademoiſelle Montauſier Glauben ſchenken darf, ſo prüfte E 


. er einen Dorfchlag, den ihm Barras machte, aufs ernſthafteſte; 
es handelte ſich um eine Perſon, die ſeine Großmutter hätte 


ſein können, und er wurde nur von der Furcht vor der 


Lächerlichkeit zurückgehalten. Wäre dieſe letztere Ehe ge- 1 


. ſchloſſen worden, fo wäre Napoleon Direktor des Palais 


BRNopyal⸗Theaters geworden, und die Aufzählung alles deſſen, 
was nicht paſſiert wäre, wenn er feine Carriere Ba be⸗ 
ſchränkt hätte, dürfte nicht unintereſſant fein. 


Im Jahre 1796 erhält Napoleon endlich das 85 


gelangt war, einen fo enragierten Heiratsſtifter, nie wird man 
einen ſehen. Er beſchränkte ſich nicht auf die politifchen She 


5 2 und nun übt ſich fein „Beiratsvermittlungsinftinft“ zu Gunſten 1 
oder — auf Koften anderer. Vie ſah man, als er zur Macht 


verſchmelzen. Unzählig waren die, welche er aus Liebe 
zum Prinzip ſtiftete, weil das große Siel des Lebens, wie er 
ſagte, darin beſtand, viele Kinder zu haben. Keine Ent— 
ſchuldigung wurde zugelaſſen. Su den Offizieren, welche vor— 
ſchützten, ſie könnten getötet werden, ſagte er: „Ein Grund 
mehr, ſich zu beeilen.“ Wer erklärte, er habe keine Frau 
finden können, erhielt zur Antwort: „Das übernehme ich“ — 
und thatſächlich wurde die Sache noch an demſelben Abend 
arrangiert, und dagegen ließ ſich nichts machen. Die Armen 
erhielten Mitgift, Ausſteuer, Geld, um die Monate der Kindes— 
pflege zu beſtreiten. Der Staat verſprach ihnen, alle ihre 


Kinder zu verheiraten, fo groß auch ihre Zahl war. Eines 


Tages verheiratet der Kaiſer ſechstauſend Soldaten durch ein 
Dekret mit einem Schlage. Eines anderen Tages befiehlt er 


ſeinen Großwürdenträgern ſich en masse zu verheiraten. In 
feinem Teſtament arrangiert er noch zwei Heiraten, darunter 


die feines Kammerdieners. 

Doh er verlor die Ehen auch nicht nach der Hochzeit 
aus den Augen. Er folgte den jungen Paaren in ihr neues 
Leben, gab ihnen Batſchläge, leitete ſie und zwar in fehr 

kluger Weiſe. Im Notfall arbeitete er für fie Inſtruktionen 
aus, die ebenſo eingehend und ſo ziemlich in demſelben Stil 
abgefaßt waren, als wenn es ſich darum gehandelt hätte, ein 
Armeekorps zu dirigieren. Die Stunde des Aufſtehens und 
Subettgehens, die Aufmerkſamkeiten, die ſich Shegatten zu er— 
weiſen haben, die zu beobachtenden Maßregeln in Krankheits- 
fällen, alles ſieht der Kaifer voraus, regelt alles, befiehlt 
alles, und zwar in einem Tone, der keine Diskuſſion zuläßt. 


Es ſcheint unmöglich, daß die ſo geleiteten und über— 
wachten Verbindungen nicht Muſterehen geworden ſein ſollten. 
Dennoch hatte Napoleon thatſächlich oft eine unglückliche Hand. 
Man weiß, daß es in den Ehen in ſeiner Familie oft drunter 

und drüber ging. Abgeſehen von ſeiner Familie bat mehr 
als ein Paar, das durch feine Bemühungen zuſammengebracht 


3 


5 er! 1 ch ü * — 8 70 = = ee Br > R 25 . 
die beſtimmt waren, die verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen zu 


zu Sen eine e die er 1 verweigert in An⸗ 
betracht des oben erwähnten Anterſchiedes zwiſchen den Ideen, 
die nur für ihn gut waren und denen, die er auf Andere 
anwandte. Die Urjache feines a als „ muß 


Grunde a ſehr en war: was gut und nützlich 
iſt, kann nicht ſchnell genug gethan werden. 5 


Die Schnelligkeit, mit der er die Leute verheiratete, Ars 
unbegreiflich. Sie überſteigt die jo vielfach gerühmte Schnellig⸗ 
keit feiner. militäriſchen Operationen. Jemand trat als Jung⸗ 
geſelle und an nichts Arges denkend in ſein Kabinett, ver⸗ 3 

heiratet oder wenigſtens ſchon faſt verheiratet verließ er 2 
er hätte es als Familienvater verlaſſen, wenn das vom Kaiſer 
85 abgehangen hätte. In den erſten Anfängen, als Napoleon 
noch Lehrling war, konnte man auf einen Aufſchub DON 
24 Stunden hoffen, um fich zu faſſen, fich zu verlieben, der 
Dame den Hof zu machen und das Jawort zu erhalten. 
Berr von Lavalette, der Adjutant des Generals Bonaparte, 
erfuhr im Wagen, während einer Spazierfahrt, daß er eine 
Nichte Joſephines heiraten ſollte. Er hatte die ganze Nacht 
Seit, über dieſe Neuigkeit nachzudenken. Am nächſten Morgen 
führte ihn Napoleon nach dem Penſionat, in dem a 
von Beanharnais erzogen wurde, ließ fie zuſammen früh⸗ 
ſtücken und bewilligte ‚ihnen eine Viertelſtunde, um ſich aus⸗ 

5 zuſprechen. In acht Tagen waren fie verheiratet, und das 
war noch die ſchöne Seit, in der es Napoleon noch nicht 19 3 
eilig wie fpäter hatte. Herr von Lavalette hatte übrigens 8 4 
ſeine Fügſamkeit nicht zu bereuen. | 

Im Jahre 1802 war nicht mehr Be Rede davon, eine 
ganze Nacht nachzudenken und der Dame eine Viertelſtunde I 
den Hof zu machen. Erſonnen, gefagt; gefagt, gethan. Der 
General Leclerc, der erſte Gatte von Pauline Bonaparte 
5 entſchuldigte ſich, er könne nicht nach St. Domingo abreiſen, 
weil er eine junge verwaiſte u ohne Mittel in Paris 


de machen; ſchon am nächſten Tage wird ſeine Schweſter 


zurücklaſ en müſſe. 5 Napoleon erklärt ihm, er ſolle ſich keine x 


verheiratet ſein, mit wem, weiß er noch nicht, doch er wird 8 
jemanden finden. Der Zufall will es, daß Davouſt einen 


Augenblick ſpäter dem Erſten Konful feine Verheiratung an— 


beigen will. — „Mit Mademoiſelle Leclerc“, unterbricht 
Napoleon. — „Mein General, mit Madame ...“ — „Mit : 
 Mademoifelle Leclerc!“ — Auf der Stelle wird Davouſt zu 


Mademoiſelle Leclerc geſchickt, heiratet fie und macht fie 
zuerſt aus Trotz im höchften Grade unglücklich. 

| Berthier lieferte ein anderes Beiſpiel für die Schnellig— 
keit der Entſchlüſſe, die Napoleon in dieſen Angelegenheiten, 
wie in allen anderen faßte. Berthier hatte den den Groß— 
1 würdenträgern erteilten Heiratsbefehl umgangen, um einer 


Frau treu zu bleiben, die er entführt hatte und deren Mann 


4 noch lebte. Napoleon hatte ausnahmsweiſe ein Auge 
3 zugedrückt. Eines Tages beklagte ſich Berthier m 
einem Anfall von Eiferſucht unklugerweiſe ſeinem Gebieter 
gegenüber über Madame H. .. und fügte hinzu, da die 
Sache ſo ſtände, ſo ſei er geneigt, ſich zu verheiraten. Der 
Uäaiſer erklärte ihm, die Sache ſoll noch im Lauf des Tages 
5 werden, ließ einen deutſchen Herzog holen, der ſich 
vorübergehend in Paris aufhielt, und teilte ihm mit, daß 
feine Tochter Berthier heiraten würde. Der Herzog wurde 
halb ohnmächtig; Berthier, der bereits bereute, fing an zu 
weinen; was die Tochter that, ſagt die Geſchichte nicht, aber 
jedenfalls wurde fie geheiratet. Was die „Herzensdame“ an- 
betraf, ſo wurde ſie von dem Polizeipräfekten benachrichtigt, 
daß fie beim kleinſten Skandal nach Cayenne eingeſchifft — 
werden würde, ſie hielt ſich klugerweiſe zurück. Ihr Gatte 
ſtarb drei Monate ſpäter, was Berthiers Kummer noch 
verdoppelte. 


wurden, nahmen ein ſchlimmes Ende; weit davon entfernt. 


Ihr großer Fehler war, daß ſie ſehr traurig einſetzten, be— 
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Vicht alle Ehen, die mit dem Swangsſyſtem geſchloſſen SER 25 


| te ich das Opfer 
5 . den erſten Stürmen ins Andere a das gute 


Einvernehmen wurde hergeſtellt. Das war der Fall bei 
Davouſt, bei Berthier und auch bei der hübſchen Stephanie 4 
von Beauharnais, von der Frau von Remufat in ihren „Me⸗ 5 
moiren“ ſpricht. Nachdem ſie dem Prinzen von Baden, 1 
ihrem Gatten, die entſchiedenſten Beweiſe der Abneigung ge⸗ . 
geben hatte, wurde ſie eine Muſtergattin. 


Man könnte andere anführen, die ſich niemals 1 
zum Beiſpiel Fräulein von Taſcher, die von Schluchzen faſt 
erſtickt zum Altare ſchritt und die ſelbſt Napoleon nicht 5 
zwingen konnte, mit ihrem Gatten, dem Prinzen von 3 
Aremberg, zu leben, der Kaifer ging jo weit, ihr zu drohen, 
er werde ſie durch Gendarmen unter das eheliche Dach 
zurückführen laſſen. — „Thun Sie es, Sire!“ — „Kreolen⸗ 
= kopf!“ rief Napoleon zornig. Nach einiger Ueberlegung 
ſchickte er die Gendarmen nicht. Frau von Aremberg ließ 
ſich unter der Reſtauration ſcheiden und . ſich 
wieder. 1 
Doch man wird zugeben, daß die kaiſerliche Familie keine 
Familie wie andere war. Unter den Kreolen- und Korſen⸗ 
köpfen die Ruhe aufrecht zu erhalten, war eine übermenſchliche 
Arbeit. Die kaiſerliche Familie bei Seite gelaſſen, war das 
Verhältnis der unaufhörlichen Revolten wirklich ſchwach im 5 
Vergleich zu der ungeheuren Sahl der Verbindungen, für die 
Napoleon die Verantwortung hatte! Die gegenſeitigen 
M leinungen der Sukünftigen waren feine geringſte Sorgen, 
um ſolche Kleinigfeiten kümmerte er ſich nicht. Der verhält⸗ 
nismäßig große Erfolg Napoleons als Heiratsitifter kam 
daher, weil man wußte, daß er die Vergangenheit bei andern 
als tot betrachtete. Der Kaifer duldete ebenſo wenig, daß 
andere ſich ſcheiden ließen, als daß man eine geſchiedene 
Frau oder auch nur ihre Kinder heiratete. Als der treue 
5 Coulaincourt zur Regierungszeit Maria-Lonifens es wagte, 


. 


. 
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um die Erlaubnis zu bitten, eine reizende Frau heiraten zu 
dürfen, die er ſeit langer Seit liebte und die geſchieden war, 
erwiederte der Kaifer trocken und ruhig, er würde einen ſolchen 
Skandal nicht dulden. Selbſt Joſephine, der es an Argumenten 
nie fehlte, konnte in ſolchen Fällen nichts ausrichten. 

Einige, die darin einen neuen Beweis ſeines Egoismus 


ſehen, werden ihn tadeln. Ich möchte dieſe Ceute bitten, 
ihr Urteil zu mildern und zu bedenken, daß die Unlös N 


barkeit der Ehe das Korreftiv des Swangsſyſtems war. 
Wohin wäre man bei den Schnelligkeitsgewohnheiten, die der 
Kaifer feiner Umgebung aufgedrückt hatte, gekommen, wenn 
er die Scheidung begünſtigt hätte? Das wäre ein heilloſer 
Wirrwarr geworden, und es wäre mit dem Siel aus geweſen, 
das Napoleon ſich geſteckt, indem er darüber wachte, daß 
keiner ſeiner Unterthanen ledig blieb. Ich habe noch nicht 


geſagt, worin dieſes Siel beſtand. Es war ein militäriſches 
Ziel. Napoleon beabſichtigte, da- durch die Kriege entvölferte 


Frankreich wieder zu bevölkern. Die Aushebung der Mädchen 
bereitete die der jungen Männer vor. Das war nicht ſo 


übel ausgedacht. 


Arvede Barine. 
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Die Sezeſſionausſtellung. 
I. 5 
Die erſte Ausſtellung der Berliner Sezeſſion bedeutet für 
alle fortſchrittlichen Kunſtbeſtrebungen in Deutſchland, beſonders 
aber für die Reichshauptſtadt, ihr Anſehen und ihr ganzes 


geiſtiges Profil einen glänzenden Sieg. Etwas haben ſie frei- 


lich vergeſſen, die Undankbaren, nämlich die Büſte ihres ver— 
dienſtvollſten Mannes, ihres Organiſators, an einem Ehren- 
plate aufzuſtellen oder ſeinen Namen in Goldſchrift über dem 
Portal anzubringen, den Namen: Anton von Werner. Wer 
weiß, ob nicht wieder der alte Schlendrian hochgekommen 
72* 
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wäre, hätte v. Werner nicht den Stein ins Rol bracht. 
Einen größeren Dienſt konnte der ſonſt jo kluge und Diplo 
matiſche Herr feinen Gegnern nicht erweiſen, als einmal 
ordentlich grob zu werden und mit der ſittlichen Entrüſtungs⸗ 
ſuade eines Feldwebels, der für die Disziplin im Kompagnie 
rapon verantwortlich ift, aufzutreten. Angenommen aber, dieſer 
Auftritt wäre verhütet worden, man hätte den Sezeſſioniſten 
ein paar Säle und eigene Jury auf der großen Ausſtellung 
ziugeſtanden, fo wären damit die einzelnen Kitnftler wohl ge⸗ 
deckt geweſen. Ob jedoch hier, wo ihnen jede freie Bewegung 
fehlte, das gemeinſame Siel ſonderlich näher gerückt wäre, 
blieb zum mindeſten fraglich. Die ungern gewährte Gaſt⸗ 

freundſchaft wäre ein Notbehelf, ein Danaidengeſchenk ge⸗ 
weſen: So kleiner Knirps, jetzt haſt Du endlich Deinen 
Willen, aber nun betrag Dich auch ſittſam und ſei nicht zu 
vorlaut, ſonſt. .. . 5 


Allein es kam anders. Der Künftlerftveit wurde ein 
wahrer Feſtſchmaus für die Preffe, die Geffentlichkeit mußte 
alles haarklein erfahren. Und was blieb dem Publikum 
anderes übrig, als Partei zu ergreifen, für die verunglimpften 
Sezeſſioniſten natürlich, während die Künftler ſchaarenweis 
ins andere Lager überliefen. Die Entſtehungsgeſchichte der 
Sezeſſion reicht indeſſen weiter zurück in die Seit, als die 
Vereinsmeierei des Künftlervereins Blüten trieb und den 
SGrundcharakter der großen Kunſtausſtellungen überwucherte, 
= während ſich die Verbrüderung am Kneiptiſche gleichzeitig zu 
einer Kunftbörfe für den Durchſchnitt, die Talentloſen und 
Halbdilettanten ausbildete. Gewiß hat auch der Künftler- 
verein ſein Gutes, z. B. in der hilfreichen Anterſtützung not- 
leidender Mitglieder. Aber indem er die Stümper protegiert 
auf Koften der jungen Talente, gegen welche er ſich gerade, 
wenn es darauf ankommt, unduldſam verhält, richtet er ſeine 
5 | Spitze gegen ſich ſelber. Wer es ernſt mit der Kunft meinte, 


dem waren die Derhältniffe ſchon lange ein Stein des An⸗ 
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ſtoßes. Aber gegen den Wernerſchen Abſolutismus blieb 
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fo lange machtlos, bis er ſelber aus der Bolle fiel, und 


ſchneller, als man es ſich je geträumt, den endgiltigen Bruch 
herbeiführte. Die Alten und ihr Anhang, die ſich mit einem 


Male ihrer beiten Kräfte beraubt ſahen, begriffen nicht, worin 


anders der Austritt der Sezeſſioniſten beruhen könne, als in 
Raufluft und Beſpektloſigkeit. Der merkwürdige Swiſchenfall, 


5 wie dem alten Menzel ſein Gedächtnis einen Streich ſpielte, 
wurde von den Preßorganen, die ſich zur Polemik berufen 


fühlten, nach Kräften ausgenutzt, bevor natürlich die Wahr— 
heit feſtzuſtellen war. 


Was nun die junge Körperſchaft bezweckt und erftrebt, 


das kam zunächft in den ſchwungvollen Worten Liebermanıs 
bei der Eröffnung der Ausſtellung zum Ausdruck. Und noch 
etwas: Die Geſinnung eines Mannes — es hätte kein 
Würdigerer pro domo ſprechen können — der als Künſtler, 
wie als Menſch turmhoch über den Partei- und Krämer: 
intereſſen fteht, der die Geſchmackswandlungen und ihre Folge- 


rungen vom Standpunkt der eigenen reichen Lebens— 


erfahrungen überſchaut und beurteilt, der in die Zukunft 


blickend dem Gegner fchon die Hand zur Verſöhnung bietet. 


Das hatte man wohl am wenigſten erwartet. Für die ferner 


Stehenden klang es freilich gar zu optimiſtiſch, daß die beiden 


Kameraden, die nach rechts und links auseinandergingen, ſich 
deſto inniger verbinden würden, wenn ſie beide dasſelbe Siel 
erreicht hätten. 


Im übrigen hält die Ausſtellung alle Verſprechungen, 
erfüllt die ſchönſten Hoffnungen. Sie ſetzt ſich aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Slementen zuſammen und wirkt doch vollkommen 


einheitlich, weil ſie keiner Mode, keiner ſogenannten Richtung 


huldigt; ſie bringt einfach nur gute, einwandfreie, kraftvolle 
Kunſtwerke, die den Stempel ehrlichen Ringens und die Ber 


ſtimmung in ſich ſelber tragen. Leicht hätte man die Berliner 


8 


‚Kunft um das Doppelte und Dreifache vermehren können. 
Aber darin beruht gerade die weittragende Bedeutung des 
Unternehmens, daß man auf einen möglichſt kleinen Raum 


eine ganze Anzahl von Meisterwerken ten Aae zufammen- 5 
gebracht hat, um einmal wirklich die Lebens und 
Leiſtungskraft der deutſchen Kunſt auf die Probe zu ſtellen. 
Erſte Meiſter glänzten nämlich, wie das Sprüchwort beſagte, 
auf offiziellen Ausſtellungen gerade durch Abweſenheit, oder 
ſie waren bloß „vertreten“, weil ſie die ganze Sache nichts 
anging, wie fie behaupteten. Etwa wie Paolo Veroneſe in 
der Münchener Pinakothek „vertreten“ iſt, um falſche Dor- 
ſtellungen von feinem Können zu erwecken. Wer die Schwierig 
keiten des Suſammenwirkens der Erleſenen und Berufenen 
kennt, muß die Sezeſſionausſtellung für einen beiſpielloſen 5 
Sieg über den deutſchen Partikularismus halten. Und vor 
allem: Berlin wird Uunſtſtadt. Das werden auch jene 
Münchener zugeben müſſen, die gewohnt waren, die Munſt 
pflege hierzulande mit der der Auſtralneger an eine 4 
zu ſtellen. nn 
Die Großen ſind fait vollzählig dere Böcklin 1 
Leibl, Liebermann, Thoma, Stuck, Uhde und nicht zu ver⸗ 
geſſen in der Plaſtik Hildebrand; fie geben die Tonart an, 
in der geſpielt wird und ſind die führenden Stimmen des 
Orcheſters. Wer ſein Inſtrument nicht geſtimmt hat, und den 
Ton nicht trifft, muß wegbleiben. Nach dieſem Syſtem ſcheint 
mir die Jury nachſichtslos vorgegangen zu fein. So reiht ſich 
eins ans andere. Es kommt gar nicht vor, daß ein Bild 
ſeine Umgebung totſchlägt. Der Einklang ergiebt ſich von 
ſelber. — d ee 
| Die letzten Arbeiten Arnold Böcklins, ſoweit man ſie 
zu Geſicht bekam, erſchienen ſelten den un vergänglichen 
Werken ſeiner reifſten Seit (etwa aus den achtziger Jahren 
ebenbürtig. Hier haben wir ein Bild aus dem Jahre 1898 
„Veſſus und Deianira“, das nicht nur die Handfchrift des 
Meiſters wiedergiebt, ſondern alle Qualitäten jener in ſich 
vereinigt. Der Ausdruck der Bewegungen iſt klaſſiſch, über⸗ 3 
zeugend: der täppiſche, rohe, lüſterne Centaur und das wider⸗ 
ſtrebende Weib des Herakles, das jener in die Uniee wirf 6 


\ 


Fc 


2 ER 
ns 7 
i 


EN 


und an ſich reißt. Mit wie leuchtenden, klaren Farben das 
gemalt iſt, und dann bedachte man, wie fein das Stoffliche, 
3 das Weſen der Dinge unterfchieden iſt. Wie das Fleiſch 
quillt und das ſchleierartige Gewand fich darüber jpannt, 
wie die Haare des Pferdeſchweifes flattern u. ſ. w. Es liegt 
nichts Greiſenhaftes, Müdes in der Anſchauung, ſondern 
dionyſiſche Lebens⸗ und Erdenfreude. Als Kompojfition 
möchte ich die Cimbernſchlacht noch höher ſtellen. Das iſt 
ein Wohllaut der Linie, eine Wucht und Größe der Auf— 
faſſung, wie ſie die Schlachtenmaler „von Profeſſion“ nie 
auch nur annähernd erreicht haben. Durch den Vergleich 
allein wird das Bild profantert, aber der Kunftfritifer gelangt 
unwillkürlich auf die Eſelsbrücke des Vergleiches, weil die 
Wertſchätzung eines Kunſtwerks doch nur relativ iſt und die 
Empfindungen, die allein das Urteil beſtimmen, immer nur 


vergleichsweiſe umſchrieben, nicht ohne weiteres ausgedrückt 


werden können. 

Einen abſoluten Wertmeſſer bildet dagegen bei einem 
Künſtler der Reichtum an Ausdrucksmitteln, einerlei ob nun 
das Gefühl durch ein innerlich geſchautes, von der Erinnerung 
geſtreiftes Erlebnis — ich meine Phantaſie — oder unmittel— 
bar im Anblick der Natur befruchtet iſt. Don Wilhelm Leibl 
kann man getroſt behaupten, daß er keine Phantaſie beſitzt. 
Aber fein Ausdrucksvermögen, feine Gabe, die Natur „nach— 
zumalen“, kennt ſcheinbar keine Grenzen. Leibls Kunſt lenkt 
direkt zu den alten Meiſtern. Seit Holbein haben wir kaum 
einen Maler gehabt, der ſich ſo auf die Durchbildung ver— 
ſtand, der die rührende Geduld, die Liebe beſaß, oder wie 


man's nennen mag, wie Jener, auszuführen. Leibls Bilder, 


die außerhalb der impreſſioniſtiſch-koloriſtiſchen Bewegung 
ſtehen, fallen dem Laien nicht beſonders auf. Der Gegen— 
ſtand iſt vielfach nichtsſagend, der Vorgang drückt an und 
für ſich nicht viel aus, und die Figuren ſitzen bisweilen Modell. 
Aber welch inneres Leben wohnt in jedem Kleiderfältchen, 
in jedem Geſichtsmuskel, in jedem Fingerglied. Die Dorf— 
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31 en it ſind das non plus ultra on M 
Der maleriſchen Geſamterſcheinung würde es vielleicht keinen 
bbruch thun, hätte der Künſtler weniger detailliert, aber 
as Können, und fürwahr keine ſeelenloſe Mache, ſteht einzig 
da und wäre wohl geeignet, der ſich entwickelnden Künftler- 
generation ein ehrfürchtiges Grauen einzuflößen. „„ 


Karl Arummacher. 


. 
Das Pußtikum. 5 


Seit dem SHuſammenbruch vor einem Deren hat 
man ſich danach geſehnt, daß das Publikum, die breite 
Maſſe, das unbeſtimmte Etwas, wieder an der Börſe er⸗ 
ſcheinen ſolle. Die Uriſis von 1889 hatte tiefe Wunden 
geſchlagen überall. Bis in die unterſten DER 
hinein waren die Nachrichten des furchtbaren Unglücks zu 
erfpüren. Die kleinſten Leute waren es, auf welche fort 
ind fort neue Schickſalsſchläge herniederſauſten. Kaum 3% 
egann man nach den Schwarzen Tagen des Börſenkrachs . 
twas aufzuatmen, da begann die ſch leichende, chroniſche 
AUriſis. Argentinien und Portugal ſtellten ihre Sahlungen 
ein, der plötzliche Preisſturz des Silbers richtete ungeheure 
Verwirrung in den Derhältniffen der nordamerikaniſchen 
Union an. Die mexikaniſchen Werte wurden entwertet. 
Aurz, es geſchah alles, um gerade die Kleinften der Kleinen 
empfindlich zu treffen, die, weniger in der Hoffnung auf S 
großen Spekulationsgewinn, als auf beſſeren Sinsgenuß, 
ihr Geld übers Meer getragen hatten. Dann kam die 
Seit, wo die betrügeriſchen Bankiers endemiſch wurden. 
Depotunterſchlagungen und ähnliche ee a 
waren an der Tagesordnung. 
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ſich wieder an zu regen. Die Börſe faßte Mut. Unter 


wie jede wirtſchaftliche Bewegung, von den breiten Dolls 


Inzwiſchen hatte die Klärung der Verhältniſſe be⸗ 


gonnen. Nach fünfjähriger krankhafter Ruhe fing, faſt un- x - 


merklich noch, der Puls des deutſchen Wirtschaft 


Schwankungen teils recht kräftiger Natur brach ſich eine 
feſte Tendenz Bahn. Einzelne Großſpekulanten waren 
voll zuverſichtlicher Stimmung. Enorme Poſitionen 
einzelner Papiere waren in ihren Händen. Aber man > 
jammerte in den Kreifen der Börfe, da man den Moment 
kommen ſah, wo die ganze Bewegung in ſich zufanımen- 5 
ſtürzen mußte. Denn die Bewegung, an den Börſen muß, = 
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N 8 N 
ee 11 „ RR 


fie fehlten. Es war auch gar keine Ausficht vorhanden, 
das Publikum in größerem Maßſtab wieder für die Sp 
kulationen zu intereffieren, denn die alten Wunden waren 
noch nicht vernarbt. Sie ſchmerzten noch, und das Börſen⸗ 
geſetz fand einen lebhaften Anklang in allen Kreifen der = 
Bevölkerung. Das Börſengeſetz ſchien jede Hoffnung ver 
nichten zu wollen. Und doch täuſchte man ſich. Die 
Maſſen kamen ſtärker als nie zuvor. Das Publikum iſt sr 
heute unumſchränkter Herrſcher im Reiche der Börſenkurſe, 

Wie kam das? Eine Antwort hierauf iſt garnicht 
ſo leicht zu geben, weil unendlich verſchiedene Urſachen . 
hier ineinandergegriffen haben. Aber in großen Grund- 
zügen dargeſtellt, ergeben ſich doch drei hauptmomente: die 
Vermehrung des Boldumlaufs, die Converfion 5 
unſerer Staatsanleihen und last not least die induſtrielle z 
Weltkonjunktur. ey 

Die fortſchreitende kapitaliſtiſche Entwickelung unſeres 
Vaterlandes hatte bei der plötzlich rapid zunehmenden I 


Boldvermehrung eine allgemeine Verbilligung des Sins 


5 
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Schlote dampften, neue Hochöfen wurden angeblaſen. Man | 


5 e zur 8 1 0 ergab ſich das B. N 

verhältnismäßig hohen Sinſen der Stan ne zu re⸗ 
5 duzieren, um dem Steuerzahler nicht unnötige Laſten auf : 
zuhalſen. In dieſer Verbilligung des Sinsfußes trat aber = 
zu gleicher Zeit das ſehr bedeutſame Moment einer großen = 
 Geldflüffigfeit für gewerbliche Swecke zu Tage. Man bot 

zu koulanten Bedingungen induſtriellen Unternehmungen 2 
Gelder an. Sie konnten Erweiterungen bauen, ih 
den modernften Produftionsmethoden anpaſſen. Neue 


begann zu gründen. Dieſe Epoche der Gründungen nahm 
alſo juſt zur ſelben Seit ihren Anfang, da ein großer 
Teil des ſeßhaften Publikums wegen der Konvertionen aus 
ſeinem ſicheren Beſitz aufgeſcheucht wurde und ſich nach 
neuer Verwendung für feine Gelder umſah. An den 
Emiſſtonen ausländiſcher Anleihen hatten die Leute ihr 
Geld verloren. Darauf hätten ſie ſo leicht nicht wieder 
angebiſſen. Aber induſtrielle Aktien waren ihnen neu. Es 
war ſo etwas wie patriotiſche Pflicht, im eigenen Lande 
das Geld anzulegen. Chancen über Chancen erblühten 5 
vor den trunkenen Augen. Mit beiden Händen griff man 5 
zu, und man fand reichen Lohn. Die Kurfe ſtiegen täg- 
lich wurden neue Werte gefchaffen. 5 
In den Kreifen des Publikums herrscht eine Zu 

verſicht, die ihres Gleichen ſucht. Beſonders merkwürdig 
berührt dieſe Stimmung aber im Vergleich dazu, daß 
große Leute unter den Börſianern ſehr zur Vorſicht mahnen. 
Aber ſie werden garnicht mehr gehört, denn das Publikum, 1 
die blinde Menge, hat augenblicklich die Leitung Vor 
zehn Jahren waren einzelne große Spekulanten die Leiter. 
Seitdem fehlt unſerer Spekulation der große monarchiſche 
Hug; die Einheitlichkeit ging verloren. x 
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* 91 0 04 50 Bee 1 den kleinen Bankers der 
CTodesſtoß gegeben worden. Die Form des Kaffagefchäftes 


erfordert kapitalkräftigere Vermittler als die einfache Form 
des Terminhandels. Das Geſchäft hat ſich daher mehr 
und mehr bei den Banken konzentriert. Damit ward auch 


der Ton an der Boörſe ein anderer, ein weniger ernſter. 


Der alte Bankier mit großer Kundſchaft hatte ein gewiſſes 
Intereſſe daran, Dorficht zu üben und das auch ſeiner 
Uundſchaft anzuraten. Doch dieſe Elemente ſind eben zum 
größten Teil geſchwunden. Der kleine Spiel-Bankier, der 


Spiel⸗Makler und der ſpekulierende Kommis kennen nur 


eine Tendenz: die Hauſſe. Dieſe Leute achten auch keine 
Warnung. Wer auf die Wahrſcheinlichkeit eines Hon— 
junkturumſchlages hinweiſt, wird ausgelacht. Wer die 
Kurfe trotz der Konjunktur für zu hoch hält, wird ein 


Narr geſcholten. Weiſt man aber auf die Höhe der Engage. 


ments, ſo heißt es, darin liegt gar keine Gefahr, denn das 
Publikum ſei ein anderes geworden. 
Iſt das wahr? Ja und nein. Das Publikum an 


ſich iſt ſicherlich das Gleiche, wie früher. Wie ſonſt auch, 
ſo ſpielt jetzt Gevatter Schneider und Handſchuhmacher an 


der Börſe. Wie ſonſt auch, hat diesmal wieder jeder 
Uommis ſein Eiſen im Feuer. Aber nicht nur die Be— 
ſtandteile des Publikums ſind ſich gleichgeblieben, auch ſeine 


Art: dieſelbe Eraltation, dieſelbe Sorgloſiskeit, derſelbe 


Leichtſinn. Aber trotz alledem iſt eine Aenderung vor 
ſich gegangen und zwar durch die ſchon oben angedeutete 


Konzentration der Kundfchaft bei den Banken. Vor der 
Hand trägt dieſe Aenderung auch ſicher nicht unweſentlich 


zu der permanenten Feſtigkeit der Börſen bei. Früher 
war das Publikum geteilt in die Klientelen einer Menge 


Bankiers. Wo viel Köpfe, da auch viel Sinne. Wenn 
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ar darkt. Das faut heute ganz fort. Die Banken haben 
Geld im Ueberfluß, ſie borgen von Herzen gern, und wenn 


ſie ſich gehörig feſtgelegt haben, dann wird eben das 
Uapital erhöht und fo fort und fort. Was die Banken in ſich 
kompenſieren, kann man nicht kontrollieren. Sie ſind kleine 
Börſen in ſich, die höchſtens ihre Salden an der großen 
Boörſe zur Ausführung bringen. Solider iſt das Publikum 
dadurch natürlich nicht geworden. Im Gegenteil eher 
unſolider. Die Banken in Berlin halten vielleicht wirk— 
lich auf einen verhältnismäßig hohen Einſchuß, aber die 
2 Provinzbanken find ſicherlich, ſchon um der AHonkurrenz 
der Banken an den Börſenplätzen den Nang EBEN zu 
können, viel konzilianter. b e 
Und nun gar erſt die Provinzbankiers. Weng 
alles trügt, laſſen ſie ihr Publikum in der Bedrängnis der 
. Monkurrenz zu jeder überhaupt a Bedingung . 
= } pekulieren. 

Vor der Hand alſo verdanken wir nicht zum len 
diefer- Organiſation des Publikums die fortwährend 
ſteigenden Kurfe. Dieſelbe Organifation muß aber bei 
einem Umſchlag der Situation zu ſo ſchweren Folgen : 
führen, daß wir fchon heute ſagen können: die nächſte 
Uriſe wird fo furchtbar fein, wie fie ſich heute auch nicht = 
ahnen läßt. Man ſtelle ſich vor, daß eines ſchönen Tages = 
aus irgend einem Grunde die Banken ihr Kapital nicht = 

mehr erhöhen können. Sie müſſen dann ihrer Kundſchaft. 3 
den Kredit entziehen. Wer ſoll die Effekten kaufen, die 8 
zum großen Teil aus den eigenen Emiſſionen der Banken 
beſtehen? Es iſt niemand dazu da, wie eben die 
Banken, die ſelbſt in taufend Nöten find. Eine Contre- 


„ 


treten. ET = 
Wenn man ſich dann noch vor Augen hält, daß 


unſere famoſe Geſetzgebung auf Verletzung von Treu und 


Glauben Prämien ausſetzt, ſo kann man ſich das Bildchen 
* * „ 
allein weiter ausmalen. Cerberus. 


2 


Ibeafer. 
„Satisfaction“ im Schiller⸗Theater. 


Von den Toten ſoll man nur Gutes ſagen; wenn das 
in der Kunſt nur anginge! Hier ſteht die Wahrheit ſicherlich 


l über allen Pietäten. Und ſo muß denn über dieſes 


heimgegangenen Dichters Grabhügel hinweg geſagt werden, 

daß dieſes Stück, gleich ſeinem Titel, ein Monſtrum an Miß— 
geſchmack und Barbarei iſt. Der Irrtum, die guten Abſichten 
mit der That zu verwechſeln, iſt in der Kunſt noch immer 
nicht aus der Welt geſchafft. — 


dünkte ſich gewiß eine Art Blutzeugen, als er, all feiner 
Standes- und Berufsüberlieferung entgegen, dieſe Anklage 
gegen den ſtaatlich konzeſſionierten Mord, der gewiſſen Ständen 
ſozuſagen regierungsſeitig zur Pflicht gemacht wird, in vier 
Aufzügen von der Scene herab erhob. Dieſe Mannesthat 
wird ein wenig ihres Schimmers entkleidet, wenn man bedenkt, 
daß der Dichter, bevor er ſich ſo begeiſterte, ſeinen Soldaten: 
dienſt quittiert hatte und ſolcherart ohne größere Fährlichkeiten 
mit Behagen ſeine Wahrheit zu künden in der Lage war. Sei 
dem wie ihm wolle, Roberts verdient ein Cob, daß er dieſe 
Frage aufgriff, ein Lob als Menſch. Als Künſtler dagegen den 
ſchärfſten Tadel, denn dieſer Dichter, der zweifellos gute Gaben 
hatte, ſtümperte hier in unverantwortlicher Weiſe. Er ſtellte 
ein Tendenzdrama unedelſter Sorte auf die Beine, ein Tendenz— 
drama ohne Tendenz. — Das iſt wohl das Monſtröſeſte, was 
die Schreckenskammer der Litteratur in dunkelſten Winkeln 


. Bi man in der Kunft als Tendenz verdammt, iſt nichts 
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Der verſtorbene Roberts war Baron und Offizier. Er 


aufzuweiſen hat. Es giebt künſtleriſche Tendenzdramen — Be 
zweifelsohne. Georg Brandes äußert fich über dieſe Frage 3 
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5 man aber im Intereſſe der Kunft ford 


Dieſe aber ſind am Ende das Lebensblu 


die Adern, in denen dieſes Lebensblut rollt und die man gern 
bläulich durch die Haut ſchimmern ſieht, nicht angeſchwollen 
oder dunkel hervortreten wie bei einem Sornmütigen oder 
Kranken.“ — Sobald dieſes Erfordernis erfüllt iſt, daß nämlich 
die Tendenz organiſch dem Ganzen verwebt wurde, ſobald 
dieſer Bedingung Genüge ward, daß die Theſe nicht aus 
allen Scken wie ein von plumper Hand entzündetes Trans⸗ 
parent in ſchreienden Farben herausbrüllt, — jobald, um es 


in Einem Worte zu fagen, im Dienſte der Tendenz ein Kunſt⸗ 


werk erſtand, dann iſt das Höchite gethan, dann geſchah mehr, 
nach meinem äſthetiſchen Glaubensbekenntnis, als wenn eines 
träumenden Künftlers Band etwas an ſich Schönes jchuf. 
Das mag eine Ketzerei fen, ich bekenne mich zu iir, Wer 
im Dienſte einer Tendenz rein geſtaltet, iſt mir höher als 
der Schönheitsträumer, in dem ich den Erlöſer vermiſſe. 
Schönes ſchaffen heißt zwar gewißlich auch erlöſen, aber dieſe 
reinen Luxusmenſchen, will mich bedünken, ſind der ſtrahlende 
Vorbehalt glücklicherer Seiten, ihrer können wir erſt froh 
werden, wenn der Jammer nicht mehr, wie heute, der 
mächtigſte Souverän dieſes Sternes iſt. Vorläufig find unſerer 
Schmerzen zu viele, als daß wir nicht auch die Scene zum 5 
Tribunal machen und ſie von unſeren lauten Anklagen wider⸗ 
hallen laſſen ſollten. 
Ich nannte in einer paradoxen Wendung die „Satis⸗ 
faction“ ein Tendenzſtück ohne Tendenz, und auch das iſt die 
Wahrheit. Das Stück erhebt die Behauptung: Das Duell 
iſt verabſcheuungswürdig. Nun läßt es ſeinen Helden das 
verkünden — aber nur in Worten. Im Verlaufe dieſer vier 
redſeligen Akte entſagt der Held feiner Tendenz und ſchlägt 
ſich auf Piſtolen. Was alſo als die leitende Wahrheit ver⸗ 
kündet ward, daß das Duell dumm und unſittlich ſei, wird 
im Gange der Dichtung inſofern widerrufen, als der ſchwach⸗ 
herzige Nachſatz als ein Teufelsſchwanz dieſe Tendenz an⸗ i 
gehängt wird: Ja, es nüßt nichts, man muß dieſem 
Blödſinn ſich neigen. Geht hin und ſchlagt Euch, weil Ihr 
müßt. Es geht ja nicht immer an den Kragen. Auch ich 
habe mir erlaubt, ein „Schauſpiel“ zu ſchreiben, welche Unter⸗ 
bezeichnung ſchon auf dem Settel Euch verfichert, daß die 
Sache mäßig blutig verläuft und keine Leiche ins Haus fommt- 
Fürwahr eine Schneider und Schuſterdramatik, triefend 
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von Alltäglichkeit, erſtickt vom Philifterium, gleißend von In— 
konſequenz. Anzengruber und Ibſen, die beiden idealen 
Tendenz⸗ und Thejendichter, hätten ihren Helden ſeine Idee 
bis zum letzten Atemzuge verfechten laſſen. Er hätte ſeine 5 
Künſtlerſchaft gegen das degenklirrende profeſſionelle Tor 
ſchlägertum hinter eiſiger Verachtung verſchanzt und hätte ſich 
nicht kirre kriegen laſſen von dieſen uniformierten Geſpenſtern, 
3 die in dieſem Stücke ihr Weſen treiben und mit der Vokabel 
Ehre ihren feudalen Sportunfug ſich leiſten. Aber er it em 
wunderlicher Duellgegner, der gute Maler und Profeſſor 
Voltz, er entführt eine Generalstochter und giebt feiner höchſten 
| Verwunderung Ausdruck, daß kein Familienmitglied der Ent: 
führten bis zur Stunde, mit der Waffe in der Hand, ihn zur 
Verantwortung gezogen. A 
Eine ſchöne Duellgegnerſchaft. Halbheiten über Halb 
heiten — und das ſoll hinreißen! Der Herr ift halb für, 
halb gegen den Standesmord. Fordert man wegen Ent 
führung a la bonheur; fordert man! wegen Rempele˙ii 
nicht in die Hand, dann iſt das Regiſter bei ihm aufgezogen, 
dann ergießt ſich die Flut feiner Verwünſchungen über dieſen— 
Blödſinn. Sine Empörung mit Vorbehalt, eine bedingte Ver 
uurteilung — eine leidenſchaftliche Auflehnung — mit Be 
dingungen. So etwas giebt es nicht in” unſeren Seelen. 
Welch ein Held, welch ein Held — dieſer Maler. Von dem 
militäriſchen Ehrengericht, dem er ſich geſtellt, kommt er als 
jubelnder Bacchant in fen Baus zurück. Blumen! Blumen! 
ſchreit er, ganz aus dem Häuschen geriet' dieſeſ enge Seele, 
weil ein paar Dorgeſetzte nach ihrem Ehrenkodex von 1505 
ihn in ſeiner Eigenfchaft als Ehrenmann gütigſt beließen. 
Als ſeine Frau von ihm ſagt, er ſei kein Kavalier, da weint 
er. Donnerwetter, dieſer Wicht weiß nicht, was er will. Er 
war ausgeſandt, dieſen falſchen Götzen, dieſe Fratze des ver— 
logenen Kavaliertums in den Staub zu werfen, und ſtülpt 
ſich dieſe Narrenkrone ſelber auf fein blödes Haupt. Genug, 
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genug. Als die Säule altpreußiſcher Ehrbegriffe ſpukt ein 2 
alter General durch dieſe Scenen, um deffentwillen die Senſur— 3 
behörde dieſem Stücke ernſtlich zu Leibe gehen ſollte. Dieſer 8 
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alte Trottel, der in den höchſten Affekten nur die Worte: 
„Famos — freut mich ſehr“ näfelt, iſt direkt dem Simpliciſſimus 
vorgeahnt und wirkt ausgeſprochen umſtürzleriſch. Ich ver: 
wahre unſere hohe Generalität ausdrücklich gegen ſolche be— 
ſchimpfenden Schilderungen ihrer Vertreter. Ich halte es 
% für eine Beleidigung, wenn ſolche Idioten mit den höchften 
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erden Das We ſelbſt if den "use 3 rüſtu 
Nekonferenzen nicht. „„ 
öVwʒ die „Swangloſen Hefte”, welche den r 1 
Schiller⸗Theaters in die Hand gegeben. werden, übernehmen 
dieſen Dorftellungen gegenüber das Amt eines Chorus. . 
ihnen wird dieſes Stück „Satisfaction“ ein Schauſpiel genann 
„das durch die glückliche ſceniſche Behandlung einer lebha 
erörterten Tagesfrage einen ſtarken Erfolg fand.“ — Na 
8 muß ſagen, der Direktor des Schiller⸗ Theaters läßt 5 
Sachen drucken, die ſchwer zu beweiſen ſind. Ich möchte en 
gegnen, daß dieſe glückliche ſceniſche Behandlung mich ſeh 
unglücklich dünkt, und daß es nicht — na ſagen wir opport 
e den veranſtaltenden Direktor die von ihm zur D. 
ſtellung gebrachten Dichtungen ſelbſt anpreiſen zu ſehen. 
von dem ſtarken Erfolge wäre auch beſſer ungeſagt geblieb 
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des verehrlichen Publikums, das nie müde wird, immer feife 
= Beweiſe e feiner künſtleriſchen Derwilderung und Banauſenhaft 
N keit zu erbringen. 
Von den Darſtellern war Albert Patry aer Haft 3 
verſchwendete einen Schatz von Können an die Geſtaltu 
der alten Exzellenz, dieſe grandioſe Leiſtung ließ den MWünfd 
= wach werden, den prächtigen Darſteller einmal als Köni 
leutnant zu ſehen. Auch dieſes Stück iſt kein Kunftwerf, 
einer feſtlichen Deranftaltung als Gelegenheitsdichtung in E 


Publikum ſicherlich weihevollere Stunden Isar tönnte, al 
die „Satisfaction“. Ze 
Die „Swanglofen Befte“ aber haben auch ihr Herden 
das der Gerechtigkeit e 5 nicht verſchwiegen werd 


Kant 5 voll von reiner Sau daß in en a 

Seilen ein fo herrliches Denkmal des toten Sängers mir 

richtet ſchien, daß deſſen heller Glanz von der mißraten 

Schöpfung dieſes Stückes nicht getrübt und verdunkelt werde 

konnte. Den Manen des Dichters um dieſer . W 

willen Gruß, 7 Dank und Verehrung. 3 
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Es iſt ein Leiden. Dieſe Uebergangszeit, in der wir 


leben, iſt das reine Kreuz. Welch ein Unbehagen, welche = 


Schmerzen, welche Beängſtigung! Alle Entwicklung pflegt 


ſchmerzhaft zu ſein, aber dieſes Stadium, in dem wir 


ſtecken, da die Welt nach einem abgethanen und ver— 
brauchten Syſtem noch eingerichtetet iſt, während das 


Werdende, in tauſend vereinzelten Neubildungen ganz = 
eruptiv aus dem durchwühlten Boden ſchießt, das Alte, 


Schwache vernichtend und erſtickend, — das iſt wirklich 
eine Art ehernen Seitalters, dröhnend von verzweiflungs⸗ 
vollen Kämpfen um das arme Sein. | 

Wo viele Leiden find, find viele Aerzte, fo jung die 


volkswirtſchaftliche Wiſſenſchaft ift, das Heer ihrer Jünger. 


iſt Legion, der Berufenen find Tauſende, der Unberufenen 

jedoch ſind Myriaden. Mit den Unberufenen meine ich 

die Stümper, ſie, die jedem Zucken des armen, kranken 

Geſellſchaftskörpers ein beſonderes Tränklein vecfchreiben 

und feinem dünnen wäſſerigen Blute durch elende Quad- 

ſalbereien neue Gifte zuführen möchten, in dichten Haufen 
je 73 


mittelchen, jeder ſich heiſer ſchreiend in der Anpreiſung f 
ſeiner billigen Weisheit. Sie überſchwemmen den Bücher 5 


men fie umber auf dem politiſch 


Kampfplatze, jeder laut ausbrüllend ſein en 


markt mit ihren Ergüſſen, bewirken ein unausgeſetztes 
Schneetreiben von Flugſchriften und Broſchüren und laſſen 
die Rapidität des litterariſchen Stoffwechſels bewundern. i 
Wahrhaftig, auch das geht fchnell in dieſen raſchlebigen 
Seiten. Heut erſchienen, morgen konſumiert, abgethan, 


vergeſſen. Die überwiegende Mehrzahl dieſer Schriften iſt 


bereits am Tage ihres Erſcheinens Makulatur und wandert 
ſtill verſchwiegen an Orte, an denen am Ende für nicht 
allzu harte Papierſorten, ſolange Menſchen ne immer 


noch Bedarf ſein wird. 


Jetzt haben ſte die Wagen hänfe⸗ vor, dieſe Seed nden 


Weltverbeſſerer oder vielmehr Weltverböſerer, wie Dr. 


Martin Luther dieſe geräuſchvolle Sunft humorvoll e > 
getauft. Ja, die Waarenhäuſer, auch ſo ein bedrohlich 


Seichen der Seit, ernſte, mahnende Symptome. Anſtatt 
von ihnen zu bedächtiger Einkehr ſich bewegen zu laſſen 
und in klarer Geiſtesreife Schlüffe zu ziehen aus dieſen Er- 
ſcheinungen, Schlüſſe über das Woher und Wohin der 
wirtſchaftlichen Entwicklung, Schlüſſe über den unzweifel⸗ 8 
haften Kurs, in dem wir marſchieren, ſammelt ſich die 
. Mehrzahl der Auch Politiker, der öfonomifierenden Ba 
nauſen vor dieſen Eitelkeitsmärkten und hebt ein wüſtes 
HGeeſchimpfe an, aus deſſen buntem Sprachſchatz das dunkel 
getönte, gruſelige Wort als ein Leitmotiv bedrohlich heraus 
tönt Jude: der Jude wieder in; 0 u 


Wie von ihm einſt aller Segen kam, denn unſer HERR 2 
entſtammt doch jenem Haufe, fo heute aller Fluch. Wo 
ein Leiden iſt — da muß der Jude Baht 3 


— 
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jüdiſchen Waarenhäuſer vom Stapel ließ, in der Ein 
ſchöpferiſcher Gedanke enthalten iſt, der aber nicht des 
Autors Hirn entſprang, ſondern der Str. Seitung (Gott 
weiß, welche das ſein ſoll) entnommen iſt, und um deſſent— 
willen wir dieſer Broſchüre Erwähnung thun. Sie ſtrotzt 


von Unlogik und iſt nicht einmal ſtiliſtiſch einwandfrei 


Ein Teutone ſollte doch ein anſtändigeres Deutſch ſchreiben. 
Statt Swieſpalt ſetzt er Swieſpruch (1) Seite 62. Selbſt 
an groben grammatiſchen Schnitzern fehlt es nicht. Auf 
Seite 50 wünſcht der Autor, daß dem Geſetze gegen den 
unlauteren Wettbewerb „ein Paragraph eingeſchalten“ 


werde. Schon bei den Bemühungen um die Definition 


des Begriffes „Waarenhäuſer“ ſchießt Herr Grävell fehl. 


Er rechnet dazu Geſchäfte, welche einen rieſenhaften Um⸗ . a e 


ſatz machen und Lockartikel anbieten. Lieber Herr, es giebt 


präziſere Definitionen. Sie ſetzen den Umſatz des Hauſes 


Wertheim 1895 mit 6 Millionen an, der bis 1898 auf 
50 Millionen anſtieg. Alſo in 1895 war Wertheim noch 
kein Waarenhaus, da er dazumal, wenn er auch Lockartikel 
anbot, noch keinen „rieſenhaften“ Umſatz hatte. Ihren 
holden Liebling Rudolf Hertzog jedoch nehmen Sie von 
der Kategorie aus, weil — ja warum? Hertzog iſt dem 
Umſatz nach, der gewiß nicht minder, um Ihre Vokabel 
zu brauchen, „rieſenhaft“ iſt — ſicherlich ein Waarenhaus, 
daß er ein Angebot von Loackmitteln ſich zu Schulden 
kommen läßt, kann man ebenfalls behaupten. Der Begriff 
„Angebot von Lockmitteln“ iſt eben wiederum fo ver— 
waſchen, daß jede Annonce, in der auffallend billige Artikel 


angeprieſen werden, bei Hertzog find das meiſt Hemden ac. 
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N Solcher Weisheit neigte ſich auch Herr A. Grävell, 
mit einem Accent, der im Verlage von Steinkopf & 
Springer zu Dresden eine kleine Jeremiade über die 


Eee Mit ſo ch — läßt ch 


eben nicht agieren. Die Mannigfaltigkeit der Waaren⸗ 
ſorten iſt ebenfalls keine Norm, derzufolge einem Gesche 
der Charakter des Waarenhauſes zuerteilt werden kann. 
= Wo fängt dieſe Mannigfaltigkeit an und wo hört ſie auf? 


Wenn man ſich den dicken Katalog der Firma Hertzog an⸗ = 


ſieht, die Kleider und Wäſcheſtoffe, fertige Wäſche, fertige 
Uleider, Handſchuhe, Mäntel, Hüte, Kravatten, Teppiche, 
- Möbel, Gardinen und fonft noch allen Tod und Teufel 
in den Räumen eines gewaltigen Häuſerblocks unter Mit⸗ 


2 4 


. wirkung eines Heers von Angeſtellten zum Verkauf bringt, en 


und wenn man dennoch dieſem Unternehmen den Charakter 

des Waarenhauſes aberkennt, ſo iſt man nicht ehrlich. 

Aber was thut ein berſerkernder Teutone nicht alles, um 
zu der Behauptung ſich durchzuſchlagen, die Inſtitution 
der Waarenhäufer ſei eine ſpezifiſch jüdiſche Entwickelung 
unſeres Geſchäf ftslebens. Wenn ſolche Sachen nur in ge⸗ 
ſperrtem Drucke daftehen, fo atmet die gepreßte Seele ſchon 
ein wenig freier. Wie iſt es denn mit Mey & Edlich? 
Dieſe ſeine lieben Landsleute aus Sachſen läßt Herr Gräveéll 
mit dem Accent überhaupt aus dem Spiel. So stellen wir 
alſo, der Klarheit wegen, den Satz auf: Ein a 
ift jedes Geſchäft, das gut geht und deſſen Inhaber Juden 
ſind. Das wäre wenigſtens zu verſtehen. So aber ſetzt 
der Autor den vermaledeiten Waarenhäufern: die geſegneten 
5 „großen Spezialgeſchäfte“ entgegen, in deren geprieſene 


rubrik natürlich Herr Hertzog verwieſen wird. In dieſem 
Autorſchädel überhaupt malt ſich die Welt etwas kraus. In 


Bezug auf das Bankgeſchäft leiſtet ſich unſer Freund 


folgenden tiefſinnigen Ausſpruch: „Die Geſchäfte, welche . 


Pr 
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die Banken machen, können die kleinen Bankhäuſer nicht 


machen, weil dazu größeres Betriebskapital gehört; und 
umgedreht (1) werden manche Geſchäftsarten, wie die 


Agiotage, der Contocorrentverkehr, das Sombardgefhäft, 


immer mehr in den Händen der kleineren Bankhäuſer 


liegen, als in denen der Rieſenbanken.“ Einen kalten 


Umſchlag — man wird krank, wenn man das lieſt! Der 


Anſinn ift zu groß, als daß man ihn in ſeiner ganzen 
Pathetik nachweiſen könnte. Ihre Adreſſe, lieber Grävell, 


Sie kriegen von mir ein Fremdoͤwörterlexikon, damit Sie 


wenigſtens Eins erfahren, was nämlich Agiotage ſei. Ihr 


Teutonengemüt hat offenbar von ſolchen Teufelsdingen 
keinen Dunſt. Und daß das Lombardgeſchäft und der 


Contocorrentperkehr mehr in Händen der kleinen Bank⸗ 
häuſer liege, als in denen der Rieſenbanken, das kann, wie 
es geht und fteht, in den Kladderadatfch. 


Aber ich muß es aufgeben, den Gedankenſprüngen 


dieſes wilden Mannes ſo weiter zu folgen. Wir wollen 


auf Hekuba kommen. 


Daß die Waarenhäuſer, welche Konzerte geben, Bier 


ſchänken und bis auf das Sahnausreißen und Hühner— 


augenſchneiden fo ziemlich alles ihrer Käuferfchaft bieten, 


daß dieſe Waarenhäuſer den Mittelſtand ruinieren, das iſt 


klar. Sie ſind aber nichts anderes als konſequente Ergeb— 


niſſe des auf Sentraliſation gerichteten Huges der Seit. 


Sie ſind eine Gefahr für alle kleineren Betriebe, und wenn 
dieſe Letzteren ſich zu geeigneter Gegenwehr erheben, ſo thun 


ſie recht, denn wer leben will, muß ſich wehren. Die 


Idee der Genoſſenſchaftshäuſer, welche mein Freund und 


Mitarbeiter, der Rechtsanwalt Berg zu Berlin. ſchon lange 
geplant und welche Herr Brävell der myſteriöſen Str. 


Seitung entnimmt, iſt vielleicht wirklich der Rettungsanker 


für diefe höchſt bedrohten Mi elſchichte 
dem Muſter der Markthallen oder der Meßhäuf . 
den einzelnen Berufsgenoſſenſchaften Kaufhäufer errichtet 
werden, in denen die Produzenten, zu Gruppen geeint, Ahre > 
Erzeugniſſe, unter Umgehung des Swiſchenhandels, direkt 
an die Konfumenten verkaufen. Der Staat ſollte durch = 
geeignete Kredite dieſe Unternehmungen unterftüßen und 
ſolcher Art ſchöpferiſcher in die Lage eingreifen, als ihm 
das durch das ſehr bedenkliche Mittel der Erdroſſelung⸗ 2 
ſteuern oder der Beſchränkung der Erwerbsfreiheit je gelingen 
konnte. Alle dieſe Eingriffe, welche die erſchreckten Mittel⸗ 5 
ſtandphiliſter brüllend vom Staate heifchen, Umſatzſteuer, 
Gehilfenſteuer und was der hirnverbrannten Erdroſſelung⸗ 
phantafteen mehr find, würden nur Unſegen ſtiften, den 8 
Verkehr belaſten, auf die Käufer abgewälzt oder umgangen = 
werden. Hoch über dieſen kleinlichen Maßnahmen ſteht 8 
die erlöſende Idee der Genoſſenſchaftshäuſer. Ihrer ift de 
5 Zukunft, denn ſie tragen das Seichen der Epoche, das da 5 
iſt — nicht Serſplitterung, ſondern Konzentration. Daß 
Herr Grävell in dieſe Genoſſenſchaftshäuſer aber wiederum 
Bierausſchank und Konditorei einbeziehen will, zeigt nichts 5 
anderes, als daß ihm die Politik der beſtehenden Waaren⸗ 
häuſer doch mächtig in die Augen ſticht; vielleicht bringt 
dieſer Denker, dem Juden Jandorf nachſtrebend, auch noch 
das Freikonzert und die Freiphotographie in das neue 
GBeenoſſenſchaftshaus — vielleicht wäre er ſogar für ein 
Schwimmbaſſin A la Oſtende unter dem Glasdach der 
Verkaufshalle zu haben. Donnerwetter — würde das einen 
SGulauf geben! 5 


5 Um zu dem Ernſt der Sache zurück 8 
man konſtatieren, daß der ſozialiſtiſche Geiſt mit mächtigem 
RNauſchen feine Flügel regt. Alle dieſe Vereinigungen der 


Beamtenwaarenhäuſer, der Waarenhäuſer der Offiziere 
und Lehrer, alle dieſe wirtſchaftlichen Verbindungen, in 
denen zu einer Fauſt geballt enorme aufgeſammelte und 
verbündete Uräfte ſich einen, ſie weiſen wohl deutlich und 
klar genug auf den geraden Weg und das winkende Ziel, 
dem entgegen in unaufhaltſamen Sturmſchritt wir uns 
bewegen. Dieſes Siegeszuges der großen WWeltidee des 
Sozialismus ſind die verſchiedenen Waarenhäuſer Seuge 
und ſind ſie einerſeits nichts als gleißende Tempel einer 
zerſtörenden und grauſamen Habſucht, ſo ſind ſie anderer— 
ſeits die warnenden und lehrenden Wahrzeichen dieſer leiden— 
erfüllten Uebergangsepoche. Das Genie Bellamy, welches 
ſogar von Grävell zitiert wird, ſah dieſen Prozeß als 


eine Selbſtverſtändlichkeit ſich entwickeln. Er verglich dieſe 


unzähligen Läden, in denen in unſinniger Uräftezerſplitte— 
rung plan- und ſinnlos aller denkbare Kram nebeneinander 


verkauft wurde, einem wirren, undisziplinierten Pöbel 


haufen, der von der geordnet anrückenden, geſchloſſenen und 


ſinnvoll gelenkten Militärmacht der ſozialiſtiſch geformten 


Vertriebswirtſchaft auf den erſten Streich widerſtandslos in 
den Staub geſtreckt werden muß. | | 
Um Herrn Grävell mit einem Troftwort zu ver⸗ 
abſchieden, ſei dem Derftorbenen nachgeſagt, daß er ein 
beträchtliches Thatſachenmaterial mit vielem Fleiße zu⸗ 
ſammengetragen. | HL; 
IL: 


Der Krieg. 

Swei Fachmänner erſten Kanges beſchäftigen ſich in 
größeren Aufſätzen mit dem Buche des Herrn von Bloch 
und der Abrüſtungskonferenz; Ulrich Wille, der bekannte 
Schweizer Generalſtäbler, in Wolfs Seitſchrift für Sozial: 
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8 wiſſenſch aft, und en Delbrück jener 10185 Stratege, di er 5 
aals Hiſtoriker in den „Preußiſchen Jahrbüchern“. 


Für Wille iſt die Bloch'ſche Schrift das Wert eine 


wahr, daß die Kriege um ſo verluſtvoller geworden ſeien, 


je vollendeter die Bewaffnung ſich ausgebildet habe; denn 


man habe ſich notgedrungen immer der neuen Waffe an⸗ 
zupaſſen verſtanden mit dem Erfolge, daß die Schlachten 
von Mars la Tour und Vionville nicht entfernt ſo ge⸗ 


8 fleißigen und geiſtvollen Dilettanten. Er beſtreitet ſeine 
ſämtlichen grundlegenden Behauptungen. Es ſei nicht 


waltige Opfer verſchlungen hätten als Sorndorf und | 


Uunersdorf. Es ſei auch nicht wahr, daß die Rüftungs- 


laſt die Völker materiell ruiniere. Denn die Leiſtungs⸗ 


i fähigkeit der modernen Völker ſei ungleich ſtärker gewachſen, 


als die Kriegsbelaftung. Er erhoffe die Erleichterung der 5 


Rüſtung von der taktiſchen Einſicht, die, vielleicht erſt nach 5 


den Erfahrungen eines neuen großen Urieges, mit der 


folie des masses“ aufräumen werde; und von der 
2 steigenden‘ Ausbildung der Kulturvölker an Leib und Geiſt 
die eine immer bedeutendere Reduktion der A er⸗ 


möglichen werde. 
Delbrück wieder erwartet gerade von den Joriſchrtten 
der Kriegstechnik die Entwicklung, die den Krieg immer 


mehr erſchweren, ja zuletzt nahezu unmöglich machen werde. 
Jae furchtbarer die Gerſtörungswerkzeuge, je größer die aufs 
Spiel geſetzte Rüftung der ſtreitenden Völker, um fo ſchwerer 


werde die Verantwortlichkeit der Regierenden, um ſo weniger 


wahrſcheinlich eine Kriegserflärung. Denn die Derant- 


wortlichkeit iſt ja nicht nur eine moralifchel 
Beide aber halten den Satz: si vis pacem, para 


bellum noch für lange Seit hinaus für die einzige 
Maxime, der ein Staatsmann folgen könne, und halten 


N 


"rag 


den Urieg nach wie vor für die ultima ratio der Ge— 


ſchichte. Delbrück beſonders ſteht auf dem Standpunkte, 
daß es für Deutſchland nichts thörichteres geben könne, 
als in den Abrüſtungschorus einzuſtimmen. Denn Ruß— 
land ſei mit ſeinen Geldmitteln, Frankreich mit ſeinem 


Menſchenmaterial an der Grenze ſeiner Leiſtungsfähigkeit 


angelangt; nur Deutſchland, deſſen Reichtum noch ſtärker 


wächſt als feine Volkszahl, habe noch Atem genug, um 


den Wettlauf fortzuſetzen und ſich, im Beſitze einer täglich 


ſteigenden Macht, einen ausreichenden Anteil zu ſichern, 


wenn es an die endͤgiltige Verteilung der Erde gehe. 


So tief und fein, namentlich von Delbrück, auch der 


Gegenſtand behandelt iſt, ſo reſpektvoll beide Schriftſteller 
auch dem ruſſiſchen Friedensapoſtel gegenübertreten, ja, ſo 


ſympathiſch ſie ſeine utopiſtiſchen Ideen anſchauen: wir 
vermiſſen doch in ihren Darlegungen das rechte An-die⸗ 


Wurzel⸗Gehen. Eine ſolche Frage läßt ſich nicht mit den 
Mitteln einer noch ſo weit geſpannten Einzelwiſſenſchaft 
anfaſſen, ſondern iſt nur lösbar für die große Sentral— 


wiſſenſchaft der Menſchheit, für die Soziologie. Ehe 


man nicht weiß, aus welchen Urſachen der Krieg ge- 


führt wird, kann man auch die Frage nicht löſen, wie er 
für immer zu bannen iſt. And es iſt zwar richtig, 
daß die Geſchichte berufen wäre, die Antwort auf jene 


Vorfrage zu geben; aber ebenſo richtig iſt es, daß ſie dazu 


erſt dann im ſtande fein wird, wann fie aus einer Kunft 
zu einer Wiſſenſchaft erwachſen ſein wird, d. h. aus der 
chroniſtiſchen und pragmatiſchen zur ſoziologiſchen Geſchichts— 
ſchreibung. Und bis dahin wird noch viel Waſſer ins 
Meer fließen. | 

Die Soziologie nun giebt auf die Frage nach den Ur— 
ſachen des Krieges eine durchaus unzweideutige Antwort. 


1 


4 


. Aimee Stufe iſt der Krieg ſchl thin g 
bedeutend mit der Jagd, nur daß es menſchliches 


Wild iſt, dem die Jäger nachſtellen. Dann, ſobald die 


Wirtſchaft ihre erſten Vorräte anhäuft, wird der Hrieg 3 
zum Raube, und zwar zum Kaube nicht nur an Acker⸗ 


früchten und Viehherden, ſondern namentlich an Menſchen. 5 


gebildet, die wir „Staat“ zu nennen pflegen, nämlich = 


y 


Sinne der Soziologie (wenn auch nicht in be des Herold 5 
amtes), auf Koften und mit den Mitteln und dem Blute 1 
der beherrſchten Majorität geführt worden wäre, Solange 
der Adel eines Landes ſein Intereſſe im S klappe hat, 

führt der Staat den Krieg als Sklavenjad und gleichzeitig 


Arbeitsgelegenheit zu ſchaffen: ſo namentlich Alt⸗ Nen 8 


5 mehr und mehr auf Handelsgewinne konzentriert, dann 
. der Staat den Krieg gegen die Ho um u 


zur Unterdrückung der Armen“, nannte es Thomas Me dorus, 5 | 
der große Kommunift. a 


: Der Kriegsgefangene wird nicht mehr augenblicklich kon⸗ 
1 ſumiert, ſondern zins tragend angelegt, als a als 


höriger Hirte oder Bauer. 5 | 
Don dieſem Moment an iſt die Ae fertig 


eine Herrſchaftsorganiſation, in der eine geſchloſſene 
Minderheit mit allen Mitteln politiſcher Gewalt eine zer⸗ 2 
ſplitterte Mehrheit niederhält mit dem Swecke, ſie wirt⸗ = 
ſchaftlich auszubeuten. „Die Verſchwörung der Reichen = 


Don nun an, von der Bildung des Staates c an Ss z 
und es gab und giebt keinen Staat, der nicht auf dieſe 


= Weiſe entſtanden wäre und in dieſer Weiſe — 
hätte — hat es keinen Krieg gegeben, der nicht im 


Intereſſe einer herrſchenden Minderheit, eines „Adels“ im 


als Landraub, um für die neuen Sklaven auch neue 


Wenn dann das Intereſſe des herrſchenden Standes ſich 


9 


1 a Abſatzmarkt zu ee So Karthago, fo 


England bis faſt auf den heutigen Tag, jo Rom in der 
ſpäteren Seit der Republik! Wenn Karthago und Korinth 
in einem Jahre (146 v. Chr.) zerſtört, und die Stätte, da 


fie geſtanden, verflucht wurde, fo beweiſt das, daß damals 


ſchon das Intereſſe der Großhändler, Großrheder und 
Bankiers von Rom ſtärker war als das der S 


beſitzer. 


So iſt es geblieben durch Mittelalter und Neuzeit bis 


auf den heutigen Tag. Wenn wir uns mit Entrüftung 


von der Frivolität des Urieges abwenden, der Spanien 
Kuba koſtete, nur weil der amerikaniſche Sucker- und Tabak— 
truſt die Inſel für ſeine Geſchäfte brauchte, ſo fühlen wir 
unhiſtoriſch. Hier iſt nur mit aller brutaler Naivetät die 
hergebrachte Maske fortgeworfen worden: aber die Sache 
enthält nichts Neues. Auch Spanien nahm den ungleichen 
Kampf nicht an, um die „nationale Ehre“ zu ſchirmen, 
ſondern im Intereſſe der Dynaſtie und der Klique, die von 


ihr lebt, indem ſie ſie ſchützt. Und ſo trieb es auch 
Napoleon III. zum Kriege, um durch »gloire« feinen 


ſchwankenden Thronſeſſel zu ſtützen, und Bismarck, weil 
das Intereſſe der deutſchen Großbourgeoiſie die Herſtellung 


des Einheitsmarktes gebieteriſch forderte, der aber ohne 


Krieg nicht herzuſtellen war. 5 

Immer und ohne eine Ausnahme war es alſo die 
herrſchende Klaſſe, die den Krieg wollte und herbeiführte. 
Hlaſſenſtaat und Krieg find Urfahe und folge 
Und darum iſt es eine tolle Utopie, den Krieg abſchaffen 
zu wollen, ohne an den Klaſſenſtaat zu rühren. Wer die 


Giftblume ausrotten will, muß ihre Wurzel ausreißen; 


wer den Krieg beſeitigen will, muß dem Klaffenftaate den 


Krieg erklären! Wille und Delbrück halten den Klaffen- 


taal für ewig; es iſt e nur logiſch, wenn fe auch 
den Krieg als ultima ratio der Völker für unausrottbar 

x erklären. Sie ſtehen damit als Denker berghoch über den 
utopiſtiſchen Phantaften, die die Welt mit ae 
ſchalmeien närriſch machen möchten. 


_ 5 Wer aber, wie wir, glaubt, daß der Klaffenftaat eine 
Sbwiſchenbildung iſt, die dem wahrhaft demokratiſchen, dem 
definitiven Staatswefen der Zukunft in kurzer Seit Platz 

15 machen wird, der darf auch, ohne dadurch utopiſtiſcher zu 

. heißen, an den ewigen Frieden glauben. Denn iſt die 
Dorausſetzung eines klaſſenherrſchaftbefreiten Staatsweſens 5 
einmal gegeben, fo folgt daraus der dauernde Friedens 

zuſtand ohne weiteres. Es läßt ſich keine Urſache erkennen, 

die zwei Kulturvölker dazu bringen könnte, ſich zu zer⸗ 8 

fleiſchen, ſtatt im Austauſch ihrer Erzeugniſſe ſich gegen⸗ 5 

ſeitig zu bereichern. Es kann weder eine Konkurrenz um 8 

Land eintreten, denn im Suſtande der Induſtriewirtſchaft 

wird ein Sand niemals zu eng für ein Volk, weil der 

> Ertrag des Bodens ſtets ſtärker wächſt als die Kopfzahl; 
und es kann keine Konkurrenz im Markte zum ‚Kriege : 

führen, weil da, wo die Produktionskraft nie größer werden 

kann als die Kaufkraft, niemals eine Stockung des At arktes 

z und ein Kampf um den Abſatz einzutreten vermag. De 
> Iſt denn nun ein klaſſenbefreites „Staats weſen“ mög 5 N 

lich? Wir glauben es, und zwar aus einem Grunde, Sr = 

eeinleuchten wird? Die Sklaverei und ihre politiſche Orga⸗ 
niſationsform, der Staat im bisherigen Sinne, waren un- 
umgänglich, um die trägen Urmenſchen zur produktiven ©: 

Arbeit und namentlich auch zur planmäßigen Arbeits 

vereinigung zu erziehen. Die Unute des Sklaven vogtes 

war das Erziehungsmittel zur Kultur, Und bis zur © 

5 | ns des Dampfes und der N hatte 8 1 
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erzieheriſche Aufgabe noch nicht gelöſt. So lange waren 


der Klaffenftaat und die Ausbeutung der Maſſe durch 
wenige Bevorrechtete Hebel der Kultur, und als ſolche 


haben ſie ſo unendliches geleiſtet, daß alle Not und alles 


Elend der Geſchichte nicht dagegen ins Gewicht fallen 


kann. Und wieder, fo lange fie Hebel der Kultur waren, 


konnte Niemand, auch der warmherzigſte Philanthrop 


U 


nicht, ihre Abſchaffung wünſchen. 


Jetzt aber find fie Hinderniſſe der Kultur ge 


worden. Indem die wirtſchaftliche Ausbeutung der Maſſe 


durch den herrſchenden Stand überall ihre Uauf kraft 
niederhält, verhindert ſie die Entfaltung der Güter— 
erzeugung, die uns der Stand der techniſchen Natur- 
beherrſchung ſchon heute ermöglichte, und hält, was noch 


ſchwerer wiegt, die Entfaltung der Technik ſelbſt zurück. 
Denn eine Maſchine iſt nur dann rentabel, wenn ſie mehr 


— nicht an Arbeitern, ſondern — an Arbeitslöhnen 
erſpart, als ihre Verzinſung und Amortiſation erfordern. 


Darum find um ſo leiſtungsfähigere Maſchinen moglich, 


je höher der Arbeitslohn ſteht, und darum verhindert der 5 


niedrige Arbeitslohn der Klaffenftaaten die Herſtellung der 
mächtigſten Inſtrumente der Gütererzeugung und hält die 


Güterverſorgung, d. h. den Wohlſtand der Völker, un⸗ | 


erträglich zurück. Früher waren wir arm aus Unter- 


produktion, weil die ſchaffenden Kräfte nicht ausreichten, = 
um Alle mit Nahrung, Kleidung und Behauſung aus 
reichend auszuſtatten: und fo lange waren Ulaſſenſtaat und 


Ausbeutung notwendig und nützlich. Heute aber ſind wir 
arm bei Ueberproduktion, weil die Kaufkraft der Maſſe 
nicht ausreicht, um alle Nahrung, Kleidung und Behauſung 
aufzunehmen, die wir herſtellen, und noch viel weniger, 


das, was wir herſtellen könnten, wenn wir alle uns zur 


7 


in 


5 reh 80 und 2 ne Se 1 . 
ſchädlich geworden und müſſen'fallen und werden fallen. & 


Sie waren ein nützliches Uleidungsſtück des Wirtſchafts⸗ = 
körpers, ſolange er jung war: jetzt, wo er erwachſen ift, 
fängt es an zu ſchnüren und zu preſſen und wird bald, = 


- zerreißen und abfallen. 


Das iſt der neue Inhalt unſerer Seit ein „ Inhalt _ 
den keine Geſchichtsepoche der Vergangenheit gekannt hat 
Und darum iſt der Hiſtoriker ſchlecht beraten, der an ven = 


2 äußerlichen Formen klebt und erwartet, daß ſie ſich nach 5 2 
den bisherigen geſchichtlichen Erfahrungen abwandeln 5 


werden. Ein ganz neuer Seitinhalt ſchafft ſich ch auch ganz 8 


neue Formen, muß ſie ſich ſchaffen. War die Wirtſchaft 


der Unterproduktion der Form des Klaffenftaates an 


: gemeſſen, ſo hat die Wirtſchaft der faſt grenzenloſen b. 2 


5 duktionsfülle nur Platz in der weiten Form des klaſſen⸗ 
freien Staatsweſens, der echten Demokratie. Sie wird, 


8 des Gutsbeſitzers und Generals, welche Tag und Nacht nur 5 


Ks 


ai Geſichts, ihrer Hände, des Spiegelrahmens — a Re nr 


85 5 muß ER. kommen und mit ihr 2 ewige Friede! 


Janus 


er 


Der OWahrſageſpiegel. = 
Abend vor N deujahr. Nelly, die junge, häbfche € Tochter 


vom Heiraten träumt, ſitzt in ihrem Simmer und ſchaut mit 
müden, halbgeſchloſſenen Augen in den Spiegel. = ss 
erregt und, wie der Spiegel, unbeweglich. 5 

5 Die in Wirklichkeit garnicht vorhandene, a im Sie el 
ſichtbare Perſpektive, einem langen, ſchmalen Korridor gleichend, 
— die endloſe Lichterreihe, — die e ihres 


ſchon längſt in Nebel gehüllt und in ein unendliches, graues 
Meer verfloſſen. Das Meer geht auf und nieder, blinzelt, 


brauſt zuweilen auf 


Wenn man Nellys ſtarre Augen und ihren halbgeöffneten 


Mund ſieht, weiß man nicht, ob ſie wacht oder ſchläft, aber 
— ſie ſieht. Erſt ſieht ſie nur Jemandes Lächeln, den weichen 
entzückenden Ausdruck zweier Augen, dann heben ſich von 
dem unruhigen grauen Fond allmählich die Umriſſe eines 
Kopfes, ein Geſicht, Augenbrauen, ein Bart hervor. Das iſt 
Er, der vom Schickſal Auserleſene, der Gegenſtand all ihrer 
Hoffnung und Sehnſucht. Der Bewußte iſt für Velly alles: 
er iſt der Sinn ihres Lebens, ihr perſönliches Glück, ihre 
Laufbahn, ihr Schickſal. Ohne ihn iſt alles inhaltlos, finſter 
und leer, wie auf dem grauen Fond. Vicht ſeltſam daher, 
daß bei dem Anblick dieſes hübſchen, lächelnden Geſichts ſie 
ein Entzücken befällt, ein unſagbar ſüßes, wonniges, zugleich 
bedrückendes Gefühl, das weder Schrift noch Sprache aus— 
drücken können. Dann hört ſie ſeine Stimme, ſieht, wie ſie 
mit ihm unter einem Dach lebt, wie ihr Leben allmählich mit 
dem Seinigen verfließt. Auf dem grauen Fond laufen Monde, 
Jahre ... und Nelly ſieht ihre Zukunft deutlich, bis in die 
Einzelheiten vor ſich. N 

Aus dem grauen Fond ſteigt ein Bild nach dem anderen 


auf. Jetzt ſieht Nelly, wie fie in einer kalten Winternacht 


beim Kreisarzt Stephan Lukitſch anklopft. Hinter der Pforte 
bellt der alte Haushund faul, heiſer; in den Fenſtern iſt es 
dunkel; ſtill ringsum. 
5 „Um Bimmelswillen .... Um Himmelswillen!“ flüſtert 
elly. 

Aber da, endlich, knarrt das Thor und die alte Köchin 
erſcheint vor Nelly. 

„Der Doktor zu Haufe?” 

„Er ſchläft ...“ flüſtert die Köchin in ihren Aermel 
hinein, als wenn ſie befürchtete, ihr Herr könnte wach werden. 


„Er iſt ſoeben von der Spidemie zurückgekehrt, hat be⸗ 8 


fohlen, ihn nicht zu wecken.“ 


Aber Nelly hört die Köchin nicht. Sie drängt ſie mit 


dem Arm beiſeite und läuft wie wahnſinnig in die Wohnung 
des Arztes. Sie durchläuft mehrere finſtere, dumpfe Simmer, 
wirft unterwegs zwei, drei Stühle um und findet endlich des 
Doktors Schlafzimmer. Stephan Lukitſch liegt auf ſeinem Bett, 
angekleidet, nur vom Rock entblößt, und atmet mit weit vor— 


geſtreckten Lippen in feine Handfläche hinein. Ganz ſchwach 
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brennt die Nechtlampe e m Nelly ſetzt ohr 
Wort zu reden, auf einen Stuhl und fängt an zu weinen 5 
ſchluchzt bitter, ihr Körper zuckt auf. | 
ee „A... Mein Mann iſt krank!“ ſtößt fie 4 


Stephan Lukitſch ſchweigt. Er erhebt ſich langſam, Bi 


ſeinen Kopf in die eine Hand und fieht mit ſchläfrigen, Bir. 


beweglichen Augen auf den Haft. 


n blökt der Arzt und bläſt in die Handfläche. 


es nicht auszuſprechen. Um Himmels willen!“ 


„Kommen Sie! Sofort! Sonſt » jonie = ich 8055 


1 „Mein Mann iſt krank“, fährt Nelly fort und hält nur | 
mit Mühe das Schluchzen zurück. e Himmelswillen 
kommen Sie... ſchneller .. ſo ſchnell, wie nur möglich!“ 


nn Und die erſchöpfte, bleiche Nelly fängt, Thränen ſchluckend N 
und keuchend, an, dem Doktor die plötzliche Erkrankung ihres 
Mannes und ihren unausſprechlichen Schreck darüber zu be 


8 ſchreiben. Ihre Qualen wären fähig, einen Stein zu rühren, 


aber der Doktor ſieht ſie an, bläſt ſich in die nn en a 


ee rührt ſich nicht. - | 
i „Ich komme morgen..“ murmelt er. 5 N 
„unmöglich!“ erſchrickt et „Ich weiß, mein Maut 


murmelt der Arzt. „Drei Tage war ich bei der Epidemie. 


Aeſteckt das 


das Geſicht. 
„Die Temperatur iſt bis auf 40 Grad geftiegen . 


Der Doftor legt fich hin. 


= Sie Ich bezahle, Doktor!“ 


Nelly ſpringt auf und ſchreitet aufgeregt durch das Schlaf⸗ 


bat den Typhus! Sofort. . jetzt gleich find Sie 1 
5 „Ich . wiſſen Sie ... bin eben erſt zurückgekommen, 


Ich bin bis zu Tode erſchöpft, bin ſelbſt krank. .. Ich kannn 
abſolut Sn Abſolut! Ich f 12 mich jetbit an 


Und der Doktor hält Nelly das M 'arimalthermometer Bor 


Ich kann abſolut nicht! Ich... ich bin nicht einmal 5 2 8 
ſitzen imſtande .. Verzeihen Sie, aber ich lege mich ie 


„Aber ich bitte Sie, Doktor!“ ſtöhnt Nelly in ihrer Br s 
zweiflung. „Ich flehe darum! Helfen Sie mir, um Himmels 
willen. Raffen Sie alle Ihre Kraft zusammen und Toren 


5 „Oh Gott! . ich habe Ihnen doch 0150 erklärt! Ach! 2 
zimmer ... Sie will dem Doktor auseinanderſetzen, will ihm 1 


klar machen .. . Sie denkt, wenn er wüßte, wie teuer ihr 
der Mann iſt, und wie ſie ſich unglücklich fühlt, dann würde 


„Das geht nicht! .. . Er wohnt über 24 Werſt von 
hier, und die Seit iſt koſtbar. Außerdem reichen die Pferde 
nicht aus: pon uns find 40 Werft hierher, und von hier zum 
Landarzt faſt ebenſoviel ... Nein, das iſt unmöglich! Kommen 
Sie, Stephan Lukitſch! Ich bitte Sie um ein Opfer, aber 
bringen Sie dies Gpfer! Erbarmen Sie ſich!“ 

Weiß der Teufel. . . . Hitze im Kopf... Schwindel, 
und ſie verſteht einen nicht! Ich kann nicht! Saffen Sie 
mich in Ruh! 

„Aber Sie ſind verpflichtet, mitzufahren! Und Sie können 
auch nicht anders als fahren! Das wäre egoiſtiſch! Ein 


Menſch muß für den Nächſten fein Leben opfern, und Sie... 


Sie jagen fich davon ab, mitzufahren.. Ich verflage Sie 
bei Gericht!“ 


Nelly fühlt, daß fie nur wirre Phraſen und Beleidigungen 


ausſpricht, daß ſie lügt, aber für die Rettung ihres Mannes 


iſt ſie bereit, jeglichen Takt, jede Logik, ſelbſt jedes Mitgefühl 


für Andere zu vergeſſen .. Als Antwort auf ihre Drohungen 
trinkt der Doktor ein Glas kalten Waſſers aus. Nelly 
beginnt wieder zu flehen, ſein Mitgefühl anzurufen, wie die 


niedrigſte Bettlerin. ... Endlich giebt der Arzt nach. Er 


ſteht langſam auf, puſtet, krächzt und ſucht nach ſeinem 
Ueberrock. a 


„Da iſt der Rock!“ hilft ihm Kelly. „Erlauben Sie, 


ich helfe Ihnen hinein So... kommen Sie Ich 
bezahle .... das ganze Leben werde ich Ihnen dankbar 
[Rute | 


Nein, dieſe Qual! Kaum hat der Arzt den Rock an: 


gezogen, jo legt er ſich ſchon wieder hin .. Nelly richtet 


ihn auf und zerrt ihn in das Vorzimmer Im Vorzimmer 


ein langes Geſuche nach Galoſchen, nach dem Pelz... Die 


N Mütze iſt verſchwunden. Aber endlich ist Nelly im Wagen .. 


der Doktor neben ihr .... Jetzt braucht man nur noch 


40 Werſt zurückzulegen, und ihr Mann hat ärztliche Hilfe. .. 
Die Erde iſt in Dunkel gehüllt: nichts iſt zu ſehen. ... Ein 


kalter Oſt weht. Gefrorene Erdknollen unter den Rädern. 


Der Uutſcher hält jeden Augenblick, um ſich zu überlegen, 
welchen Weg er einſchlagen foll. 
Nelly und der Doktor ſchweigen während der ganzen 
b 74 
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Es itte fie Br aber fe jpüre weder N Sa 
noch das Rütteln des Wagens. 3 3 gs 
| „Fahr zu! Fahr zu!“ bittet Nelly den Htfeher. 
Gegen fünf Uhr früh fahren die abgejagten ee in 
den Hof ein. Velly fieht die bekannte Pforte, den Brunnen 
mit dem Storch, die lange Reihe der Stallungen und Bemiſen. : 
Endlich ift fie zu Haufe, ES 
„Warten Sie, gleich... fagt fie zu Stephan Lukitſch 5 


und ſetzt ihn im Eßzimmer auf den Divan. „Erho olen Sie 


ſich, ich werde mittlerweile zuſehen, wie es ihm geht!“ ge 
VNach kurzer Seit kommt Nelly von ihrem Mann zurück 
And trifft den Arzt an, lang i 8 1 er dem 
Divan und murmelt etwas. | 
Bitte, Doktor,. ER se 
„Em? Fragen Sie Sonja ... murmelt Stephan Eutüfh, . 
„Wasd“ 
„Man ſprach auf der Derfammlung Dae : Wwlaſſow = 
ſprach davon. Wen? Was?" . 
Und zu ihrem größten Entſetzen ſieht a daß der 2 
Arzt ebenſo im Fieber liegt wie ihr Mann. Was tim? 
„Sum Landarzt!“ entſchließt fie ſich. Wiederum Finſter⸗ u 
nis, wiederum ein fcharfer, kalter Wind, gefrorene Erdknollen. N 
Sie leidet an Körper und Seele, und keine Mittel, keine 


a AIlluſionen kennt die betrügeriſche Natur, die dieſe Qualen 


aufheben könnten. Tauſendmal beſſer alte Jungfer zu bleiben, 
als noch einmal ſolch eine Nacht zu überſtehen. 
Dann ſieht ſie auf dem grauen Fond, wie ihr Mann > 
alle Frühjahr immer wieder nach Geld ſucht, um die Prozente 
an der Bank zu bezahlen, wo das Gut verſetzt iſt. Er ſchläft 
nicht, fie ſchläft nicht, und bis zum, Kopfzerbrechen denken 
beide darüber nach, wie ſie den Beſuch de⸗ eee ee . 
vermeiden könnten > 
>= Sie fieht Kinder. Bier — ewige Angft vor e 4 
Scharlach, Diphteritis, vor fchlechten Senſuren, vor Trennung. a 
5 Von fünf, ſechs Kleinen ſtirbt gewiß eins. EN 
Der graue Fond verfchont fie nicht mit Codes fällen. 5 
Selbſtoerſtändlieh Mann und Frau können nicht zu gleicher 
Seit ſterben. Siner muß unbedingt die Beerdigungs⸗ 
Prozedur des Anderen überleben. Und Velly fieht, wie ihr 
Mann ſtirbt. Dies ſchreckliche Unglück malt ſich ihr in allen ET 
Eeinzelheiten aus. 
Wozu iſt das alles? weshalb nur d⸗ fra fie 3 und 
ſieht . in das e ihres toten Gatte N 


A 
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lee 
Und das ganze vorhergegangene Leben mit dem Mann 
hält ſie für dumm. Es erſcheint ihr als eine höchſt über— 
flüſſige Vorbedingung zu dieſem Tode. 

Nellys Händen entfällt etwas und ſtößt hart auf den 
Boden. Sie fährt zuſammen, ſpringt auf und öffnet weit ihre 
Augen. Sie ſieht, der eine Spiegel liegt ihr zu Füßen, der 
andere ſteht wie ehedem auf dem Tiſch vor ihr. Sie ſchaut 

in den Spiegel und ſieht ihr bleiches, verweintes Geſicht. Der 
graue Fond iſt ſchon verſchwunden. 
„Ich glaube, ich war eingeſchlafen ...“ denkt fie und 


atmet erleichtert auf. 
Anton Tſchechow. 


2 
Jugendliche Selbſtmörder. 


Unter allen fozialpathologifchen Symptomen giebt es | 


wenige, die jo ſehr auf eine tiefe Erkrankung des fozialen 
Organismus hinweiſen, wie die Erſcheinung des Selbſt— 
mordes von im Kindesalter ſtehenden oder ihm kaum ent— 
wachſenen Individuen. Dieſe Erſcheinung mehrt ſich von 

Jahr zu Jahr. 8 
5 Gewiß, die Selbſttötung iſt an und für ſich ein patho- 
logiſches Phänomen. Die zu dem natürlichen Selbſterhaltungs— 
trieb im Gegenſatz ſtehende Lebensverneinung läßt ſich als 
auf ihre letzte Wurzel ſtets auf ein aus krankhaften Suſtänden 
der Geſellſchaft, deren Glied der Selbſtmörder iſt, oder auf 
einen phyſiſch oder pſychiſch krankhaft alterierten Suſtand des 
Thäters ſelbſt ſich ergebendes Moment zurückführen. 

Die traurigſte Diagnoſe für den ſozialen Geſundheits— 
zuſtand zwingt ſich aber auf, wenn die zur Selbſtvernichtung 
ſich erhebende Hand die eines Kindes iſt, weil die 
ſolcher That zugrunde liegende „Lebensmüdigkeit“ im kind— 
lichen Alter, das dem an den reifen Menſchen herantretenden 
harten Kampf ums Daſein, allem Häßlichen und Schrecklichen, 


das nicht aus der Welt geleugnet werden kann, noch entrückt 


ſein ſoll, um ſo widernatürlicher iſt. 


Der ſogenannte Kulturfortfchritt, der an die Kraft, Liſt ER 
und Gewandtheit des Individuums fich ftets ſteigernde An- 


ſprüche ſtellt, um ſich im grauſamen struggle kor like gegen 
die Mitkämpfer ſiegreich zu behaupten, raubt der Jugend das 
N 74* 
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an unbefangener Daſeinsfreude ihre ſeeliſchen und förperli | 
Kräfte ftählende Kindheitsparadies. Das fich überhaftende Dor- 
wuaärtsdrängen drückt die Altersgrenze, welche die glückliche 


bedrängten Volksſchichten, auch in den mittleren und höheren 
Geſellſchaftskreiſen tritt uns das altkluge, frühreife Kind ent⸗ 
gegen. Syſtematiſch wird die Jugend ihrer unbefangenen 
Kindlichkeit entkleidet, weil man es in der Erziehung fo furcht⸗ 


anderes Siel erreicht wird als das, daß die Kindheit nur die 


vorgeſchrittene intellektuelle Entwickelung bedingten wertvollen 


Sorgloſigkeit der Kindheit von den ſpäteren Stürmen, Kämpfen : 
und Mühen trennt, immer tiefer hinab. Und fo tritt der ver- 


8 hängnisvolle Widerſpruch immer ſchärfer zu Tage, daß, 


während einerſeits die Anforderungen an die Leiſtungfähig⸗ 
keit des modernen Menſchen ſich mehren, andererſeits zugleich 


die Spoche jener glücklichen Kinderzeit, deren ungeſtörter Froh⸗ 
ſinn die Bedingung feiner harmoniſchen Kraftentwicklung 


bietet, ſtetig mehr verkürzt wird. Kinder, denen die Lebens 


lage der Eltern und deren Behandlung des Kindes geftattet, 
ſich in harmloſer Daſeinsluſt auszuleben, gehören in unſerer 


Seit geradezu zu den ſeltenen Erſcheinungen. i 


> In den wirtſchaftlich bedrückten Geſellſchaftsſchichten, in 5 


den Arbeiterklaſſen, in den Familien dürftiger Handwerker 
und Kleingewerbetreibenden iſt es die Not, deren eiſerne Fauſt 
ſchon in die Kindheit hineingreift, dem zarteſten Alter den 
harten Stempel des Elends und ſeiner erbarmungswürdigen 


Folgeerſcheinungen aufdrückt. Unter dem Joche der Ent⸗ 


behrung alles deſſen, was das Leben lebenswert macht, ge 


boren und heranwachſend, wird der Kindheit die Kindlichkeit 
geraubt. In früheſten Jahren mit den düſterſten Nachtſeiten 
des Lebens vertraut, vermag die der Sonne bedürftige 


Menſchenblüte körperlich und ſeeliſch ſich nicht zu entfalten. 


. Bier begegnet man Kindern mit greiſenhaft welken Fügen, 
aus deren Augen, ſtatt lachender, harmloſer Fröhlichkeit, ſtumpfe 
Beſignation oder frühreife Derderbtheit uns entgegenblickt. 


Selbſt in ihren Spielen, die der Ausdruck unbekümmerter 
Daſeinsluſt fein ſollten, äußert fich, wie oft, nicht etwa ver- 


zeihliche, wildfröhliche Ungebundenheit, jondern Rohheit und 


Entartung. 22 | „„ 
Aber nicht nur in dieſen, den wirtſchaftlich ſchwerſt⸗ 


bar eilig hat, das Kind den Erwachſenen gleich zu machen, 
bei welchem naturwidrigen pädagogiſchen Verfahren kein 


Fehler der Erwachſenen annimmt, während es die durch eine 


2 


Charaktereigenſchaften ſich nicht anzueignen vermag. 
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N Anſtatt die Kinder in bequemer Kleidung ſich auf Wieſen 
tummeln, auf Bäume klettern, ſpringen und laufen zu laſſen 
— ſelbſt auf die Gefahr hin, daß es ein paar Beulen und 
blaue Flecke abſetzt —, quält man ſie in geputzte, jede freie 
Bewegung hemmende, modiſche Gewänder, auf die ſie ſorg⸗ 
ſam achtgeben müſſen, verweiſt ihnen jede ungebundene Be— 
wegung als unſchicklich und lehrt ſie hierdurch, wenn auch 
unabſichtlich, auf die nicht ſo koſtbar und hochmodifch ge⸗ 
keideten Kinder Minderbemittelter als auf Weſen niederer 
Art verächtlich oder beſten Falles mitleidig herablaſſend herab— 
zublicken. 

Anſtatt Buben und Mädels unbefangen mit einander 
verkehren und ſpielen zu lafjen, werden fie durch tauſenderlei 
Schranken von einander ferngehalten, ſtetig darauf aufmerk— 
ſam gemacht, daß ſie von einander verſchieden ſind, daß ſich 
für den einen nicht ſchicken ſoll, was dem andern geſtattet iſt, 
um dann, für gewiſſe Gelegenheiten, wie Kinder⸗Theater, 
Kinder-Bälle u. ſ. f. kokett herausgeputzt, auf einander Ios- 
gelaſſen zu werden, ſo daß in den jugendlichen Herzen und 
Köpfen die Gefallſucht und die Aufmerkſamkeit auf die ſexuelle 
Verſchiedenheit künſtlich gezüchtet wird. 

Dazu kommt noch, daß in den mit oder vor den Kindern 
geführten, auf feruelle Dinge bezüglichen Geſprächen Er— 
wachſener die verhängnisvollſte Sorgloſigkeit oder verkehrteſte 
Lügenhaftigkeit waltet. Während von manchen Eltern die 
jenes Gebiet berührenden, einem natürlichen Wiſſensdrang 


entſpringenden Fragen der Kinder mit abgeſchmackten Märchen 


abgeſpeiſt werden, werden in anderen Familien vor den 
Kindern Ereigniffe aus der chronique scandaleuse mit einer 
geheimnisvoll andeutenden, oft mit einem halben Lächeln, 
einem Mäßigung in der Ausdrucksweiſe heiſchenden Augen⸗ 
wink auf das Kind begleitenden Art und Weiſe beſprochen, 
die geeignet ift, die Neugierde des Kindes durch die Bemerkbar— 
machung, daß etwas höchft Intereſſantes vor ihm geheim— 
gehalten wird, auf das Heftigſte zu reizen und es zu ver⸗ 


anlaſſen, ſich die Aufklärung über das Unverjtandene bei = 


wiſſenden Kameraden oder Kameradinnen, oft auch bei ſkrupel⸗ 
loſen Dienſtleuten zu ſuchen. 

Ein folches Verfahren, daß es der Jugend ſelbſt über— 
läßt, ſich auf beliebigem Wege Aufklärung über das Sexual⸗ 
Lebict zu holen, dieſe teils zu Lügen greifende, teils hin und 
wieder nachläſſig einen Sipfel des Schleiers lüftende Geheim— 
thuerei iſt darnach angethan, die Neugierde zu ſtacheln, die 


| = werbung von Kenntniffen, die Ueberholung feiner Mitſchi 
wird ihm nur als das unentbehrliche Mittel vorgerückt, 


i nd en eine N Charakteren v 
Frühreife zu bewirken, die das jugendliche Weſen des ph 


werden, und zugleich von dem Ehrgeiz erfüllt, ſie eine mög⸗ 


der albernen Fehlauffaſſung der Beſtimmung des weibes 
> hervorgehenden pädagogiſchen Mißwirtſchaft. 


natürlichen Anlagen, die vielleicht gar nicht darnach geartet 
ſind, ihn für eine erfolgreiche wiſſenſchaftliche Laufbahn zu 
befähigen, wird er von den Eltern, die es als eine Schande 
betrachten würden, wenn der Sohn ſich für den von ihnen 


er feine ganze Kraft einſetze, um gute Noten zu erhalten und 


een. 
pſychiſchen Gleichgewichts der Funkien ſeines Or. 
ganismus beraubt. 
Ein die Kindlichkeit der Jugend zerſtorender mach 


f Faktor liegt, worauf ich vorher hingewieſen, in den en 


Anforderungen, welche die Kulturfort ichritfe an die individuellen 
SE und Fähigkeiten ſtellen. 5 e 

Darauf bedacht, ihre Kinder mit den Waffen e 5 
deren fie in dem ihrer harrenden Konkurrenzkampfe . 


lichſt angeſehene ſoziale Stellung erringen zu ſehen, drängen 
die Eltern das Kind voll ungeduldiger Naſt in die Arena des 5 
Wettbewerbes um den Erfolg. = 
Das Mädchen wird für den Fang einer glänzenden > 
„Partie“ gedrillt. In frühefter Jugend ſchon wird ihm die 1 
Erreichung dieſes Sieles als Lebensaufgabe vor Augen ge & 
ſtellt, wird es angehalten, durch Dreſſur feines inneren und 
äußeren Weſens (beſonders des letzteren) ſich für dieſe 148 
auszubilden, ſeine Mitbewerberinnen aus dem Felde zu eee | 
Unglückliche Ehen und troſtloſe, verbitterte, mit ſich ſelbſt N? 
der Welt zerfallene „alte Jungfern“⸗Exiſtenzen derer, 
denen der große Wurf nicht gelungen iſt, einen „Schwieger. 1 
fohn für Mama“ zu kapern, iſt die traurige Folge dieſer aus 


8 2 


Der Knabe muß ſtudieren. Ohne e Seins 


ihm beſtimmten Beruf nicht eignete, der Schule überwieſen. 
Sein Ehrgeiz wird aufgeſtachelt, um ihn anzuſpornen, daß 


beim Examen zu beſtehen. Vicht darauf iſt man bedacht, in 
last Herzen die Liebe zur Wiſſenſchaft zu wecken; die Er 


vr. 


eine glänzende Karriere zu machen, Geld und Gut zu 
ringen. Iſt das auf dieſe Weiſe Sehandelte intellektu 
Material zur Bewältigung der Aufgabe tauglich, ſo e 
kaltnüchterne, jedem Be des Sa und der Ge 


7 
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fühle verſtändnis los gegenüberſtehende, nur auf die niedrigſten 
Lebensintereſſen gerichtete Intelligenzen gezüchtet. Eignen ſich 


aber die natürlichen Fähigkeiten des Knaben oder Jünglings 
nicht, den an ſie geſtellten Forderungen zu entſprechen, ſo iſt 


der geiſtige und ſittliche Schiffbruch des jungens Weſens faſt 


unvermeidlich. Die durch den Mißerfolg ihrer Anſtrengungen, 
durch die daran geknüpfte Demütigung hervorgerufene 
moraliſche Depreſſion läßt indolente Naturen in völlige Apathie 
verfallen, während andere ſich in entnervenden Ausſchreitungen 
für ihr Mißgeſchick zu entſchädigen ſuchen, ſenſitive, ehrgeizige 
Charaktere aber aus Verzweiflung an ihrem eigenen Werte, 
an ihrem Können und ihrer Sukunft, zaghafte aus Furcht vor 
dem Horn der Eltern oder vor Strafe Hand an ihr Leben 
legen. i 
Thatjächlich treten in der Statiſtik jugendlicher Selbſt— 
mörder faſt ausnahmlos zwei Motive zu Tage: Liebegram 


oder ſchlechte Schulzeugniſſe. 


Die Verantwortung hierfür trifft aber nicht den Thäter 
ſelbſt, ſondern die Eltern. Sie tragen die Schuld, wenn in 
ihren Kindern die erotiſchen Inſtinkte in einem Alter, da ſie 
naturgemäß noch ſchlummern ſollten, wachgerufen werden, 


und ihre Schuld iſt es, wenn das Fiasko in ſeinen Studien 


den Schuljungen zum Selbſtmorde ſchreiten läßt. Derſelbe 


Knabe, der ſich als unfähig erwies, das Gymnaſium zu ab- 
ſolvieren, wäre vielleicht ein ausgezeichneter Handelsſchüler 


oder Maſchinenbauer geworden oder hätte in einem Gewerbe 


Tüchtiges geleiſtet. Aber der Hochmut feiner Eltern hat ihn 
nicht auf den richtigen Platz geſtellt, hat ſeinen natürlichen 
Anlagen nicht geſtattet, zur Entwickelung zu gelangen. Die 
Leiſtungsſphäre, für welche ſeine naturgegebenen Fähigkeiten 


ihn beſtimmt hatten, ward ihm verwehrt, während ihm eine 


Aufgabe geſtellt wurde, der er nicht gewachſen war; ſo mußte 


er untergehen. g 

Der alberne Klaſſendünkel, der die Söhne ſogenannter 
„guter“ Familien, wenn ſie nicht etwa ſich der militäriſchen 
Karriere zuwenden, für die die Abſolvierung einer Hochſchule 


bedingenden „höheren“ Berufsarten prädeſtiniert erachtet, 


zwängt jahraus jahrein ganze Schaaren junger Leute auf die 
Schulbänfe der Gymnaſien, in die Hörſäle der Univerſitäten, 


die, aller Neigung und Befähigung für die ihnen auferlegten 


Studien ermangelnd, entweder an der Klippe ihrer Unfähig⸗ 


keit ſcheitern, oder aus ihren mit Müh' und Not zurückgelegten 


Studien weder für ſich noch für ihre Nebenmenſchen den 
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i | e When fetsp fen In len wife 1a n Berufs 
zweigen giebt es eine erkleckliche Zahl ſolch nutzloſer geiſtiger 
Drohnen-Exiſtenzen. Würden hingegen in der Beſtimmung 
für die Ergreifung eines wiſſenſchaftlichen Berufes der jungen 
Leute nicht die ehrgeizigen Aſpirationen von Dünkelgas ge⸗ 
blähter Eltern oder die ſoziale Stellung der Familie, ſondern 
die natürliche Veranlagung derer, um deren Berufswahl 
es ſich handelt, als maßgebend erachtet, ſo würde für die m 
Rede ſtehenden Berufsarten das geiſtig tüchtigſte Material 
beider Geſchlechter in Verwendung kommen, wobei u Welt ” 
nur gewinnen könnte. 1 
Die Geltendmachung des Prinzipes, daß einem Jeden, In 
ohne Berückſichtigung ſeines Standes und Geſchlechtes oder 
ſonſtiger bedeutungsloſer Umſtände, die Ergreifung des 
Lebensberufes ermöglicht würde, für den er gemäß feiner 
perſönlichen Sigenart und Neigung am beſten paßt, würde 
den Geſamtwert aller erbrachten Arbeit erhöhen, die Summe 
individuellen Glückes vermehren und eine nicht geringe Sahl 3 
von Exiſtenzen, die infolge der obwaltenden „ au Br 
Grunde gehen, vor Schiffbruch retten. — 
Irma v. Troll- Borofyäni. 


Mie Keesom sue . 
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5 Wenn ſich Meiſterwerke nicht aus der Erde are. t 
laſſen, wie es in der Vorrede zum Katalog heißt — wohl ur 
KEntſchuldigung für die augenblickliche Unfruchtbarkeit im 
Kunſtſchaffen, für das Stadium der überreizten und ln | 9 
Nerven — ſo erſcheint es uns recht und billig, daß man fich 
mit älteren Jahrgängen, die anderswo Aufſehen erregten und N 
Triumphe feierten, ausgeholfen hat. Die Neuerungsſü üchtigen E 
mögen ſich mit der alten Wahrheit tröſten, daß die echten 
Kunſtwerke ewig jung bleiben und aus ihrer Seit heraus⸗ 
ragen, während das Alltägliche, Unbedeutende vor der Seit, 
d. h. ſchon innerhalb der Entſtehungsperiode zu altern pflegt 
und uns ganz gewiß nichts Neues zu ſagen weiß. Die Aus⸗ 
ſtellungstechnik iſt in dieſer Beziehung. überhaupt fortgefchritten. 
Handelt es fich doch darum, einen großen, würdigen, ge⸗ 
ſchloſſenen Eindruck au DR 1 durch Da Aue, 15 


a 


wenn nur künſtleriſche Abfichten zu Grunde liegen. Man 


hätte vielleicht auch in Berlin alte Meiſter (wie Lucas Cranach 
in Dresden) oder die angewandten Künſte herangezogen, aber 
die Sezeſſion wollte und konnte ſich ſchlechterdings nicht mehr 
ausbreiten. In den ſcharfgezogenen Grenzen liegt ja das 
ganze Geheimnis des Erfolges und, wenn man will, eine vor— 
bildliche Bedeutung, eine günſtige Prognoſe für das heimiſche 
Kunſtſchaffen. Denn man unterſchätze die Ausſtellungen auch 
darin nicht. Alle Künftler, ausgenommen die großen Ein 
ſamen, die ihre Anregung allein aus der Natur ſchöpfen, be— 
dürfen je und dann einer Richtſchnur, müſſen etwas von 
Anderen ſehen, ihren Ehrgeiz anftacheln laſſen. Und wenn 
junge unbekannte Talente hier ihre Feuerprobe beſtehen, von 
den glänzenden Sternen nicht überſtrahlt, ſondern gleichſam 
mit ihnen einrangiert werden, was wäre geeigneter, zu ernſtem 

Ringen zu ermutigen d 

Zu den Bildern, die in der modernen Kunftgefchichte, 
ſpeziell der Malerei des Lebens, wie Muther ſie nennt, einen 
Ehrenplatz beanſpruchen, gehören auch Max Liebermanns 
„Waiſenmädchen in Amſterdam“. Alles iſt Leben in dem 
Bilde: die fchwarzrot uniformierten Mädel bewegen Arme. 
und Hände über der Näharbeit; fie ſchwatzen miteinander 
und gehen ſpazieren, gleichwie die Sonnenflecke in dem grün— 
dämmerigen Hofe ſich in der Minute verſchieben werden. 
Nichts Stillſtehendes, Fuſtändliches; der lebendigſte, natürlichſte 
Moment aus einer Folge von tauſend anderen herausgegriffen. 
Die einzelnen Vorgänge, an und für ſich ſo gleichgiltig wie 
denkbar, gewinnen Bedeutung durch die Stimmung. Ein Be— 
hagen, eine Beſchaulichkeit, die auch in der Malerei, in der 
liebevollen, beinah minutiöſen Technik, in der altmeiſterlichen 
Luſt am Gegenſtande ausgedrückt iſt. 

Merkwürdig, daß man ſo lange umhergetappt iſt und 
ſolche Kunjt nicht hat begreifen können! Merkwürdig, daß 
man die Natur immer durch Anekdötchen, Rührſeligkeiten 
überhöhen wollte und neuerdings ſogar Weltſchmerz und 
Philofophie auf die Leinwand übertrug. Das tft den alten 
Meiſtern doch nie eingefallen, denn dazu waren fie viel zu 
geſund und zu naiv. Die frühere naivere Art Liebermanns 
iſt mir perſönlich ſympathiſcher, muß ich geſtehen, als das 
impreſſioniſtiſche Draufloshauen ſeiner letzten Seit, als das 
Farbenkneten, Spachteln, Kratzen und ſonſtiges Experimentieren. 
Ohne Sweifel iſt die Technik intereſſanter und geeignet, das 
prickelnde Spiel von Sonnenlichtern und Luftreflexen wieder— 


— 


der Ausſtellung herabzuftimmen. Man kommt nicht recht da 


zugeben (wie bei dem „Kirchgang“ und den „Schulmäd 
und ich verſtehe wohl, worauf er hinaus will, nämlich auf 
die Steigerung des rein Maleriſchen, auf intereſſante Flecken 
wirkung, der ſich die Form unterordnet, ohne ſich, wie bei 
den Neo⸗Impreſſioniſten, aufzulöfen. Aber mir ſcheint ſeine 
Palette für dieſe Experimente nicht zu paſſen. Seine Farben 
wirken neuerdings — vielleicht nur jetzt, in einem Vebergangs⸗ 
ſtadium — bisweilen erdig und unerfreuli cht. 
85 Die übrigen Berliner, die Kerntruppen der Sezeſſion, 

haben ſich in der Reſerve gehalten, ohne indeß den Charakter 


hinter, iſt es Beſcheidenheit, Opfermut oder teilweiſes In- 
vermögen. — L. v. Hofmann bringt fein, von einer Elfer 
Ausſtellung bekanntes Bild „Adam und Eva“. Gewiß, eine 
originelle, groß gedachte Kompoſition, und die Akte wunder⸗ 
voll keuſch aufgefaßt, aber ſchließlich alles mehr gedacht, mehr 
geträumt, als gemalt. Sind die Farben eingeſchlagen oder 
paßt die Umgebung nicht, das Gemälde ſieht ein wenig fd. 
aus, der poetiſche Gehalt kommt nicht zur Entfaltung. Man 
hat vor Seiten Beſſeres von dem Künftler geſehen; auch das 
rote Mädchen, das in die Abendwolken hinausftarrt und die 


=. feinempfundenen Paftells geben einen unzureichenden Begriff 


von der Bedeutung Hofmanns und feinem Können, Bei den 
Arbeiten der letzten Jahre hat man häufig ein Gefühl, als 


ob der Maler zu ſchnell und zu leicht arbeitete, als ob ihn ſeine 8 


ſein. Beſtändig ſchwankend zwiſchen naturaliſtiſcher Anſchauung 


Ein Buchenwald als gothiſches Domgewölbe. Die Idee bis 


Seit ſchauen und denken, ehe man Buchenſtämme erkennt — 
als glatte, fymmetrifch verteilte Säulen. Swei Durchblicke 


Phantaſie nicht in Ruhe ließ und, während er noch eine 
Arbeit unter Händen hat, mit Traum- und Fabelgeſichten 

umgaukelt, die unbedingt ins Leben treten wollen. Walter 
Leiſtikow, wie Jener allzu produktiv oder zu vielſeitig, ſcheint 
noch immer auf der Suche nach einem einheitlichen Stil zu 


und plakatartiger Stilifterung verfällt er auf Grübeleien. Das 
dekorative Gemälde „Visby“ mag man gelten laſſen. Nicht 
leicht wird ein moderner Stiliſt eine Candſchaft mit ſolchem 
Farbengeſchmack, mit ſolchem Liniengefühl in ornamentale 
Slächen überſetzen. Aber „der Wald“ dünkt mich ausgeklügelt. 


ins Kleinſte durchgeführt. Die Stämme — man muß einige 


auf den leuchtend gelben Abendhimmel ſtellen die Fenſter dar, 
weiter zurückliegende Bäume und Bäumchen die Fenſterkreu 


Geſimſe und Spitzbogen. Wohl iſt die Stimmung getroffen 


3 eine nicht gerade aparte hie — aber die der Natur 
aufgezwungene Idee gereicht dem Bilde nicht zum Vorteil. 
Auch M. Brandenburg trägt ſich mit Ideen, Allegorien und 
giebt Rätſel auf. Das erſte, was man von einem Kunftwerf 
verlangen kann, iſt doch, daß es ſich klipp und klar ausdrückt, 
was vorgeſtellt iſt. Bei Brandenburgs „Phantom“ muß man 


lange überlegen, bis man herausbekommt, daß der nackte 


Jüngling nicht einen Saltomortale von der Erde aus macht, 

ſondern von einer Anhöhe hinabſpringt, dem ſchwebenden 
Weibe, dem Phantome nach. Im übrigen darf man nicht 
verkennen, daß die Malerei, der Akte ſowohl wie der Land— 


ſchaft, zu Gunſten des Rünſtlers ſpricht. — Bei einer ganzen. 
Reihe der Berliner Maler ſehen wir anerkennenswerte 


Leiſtungen, tüchtige ernſte Arbeiten, die aber nicht auffallen 
und nicht aufregen, die mit dem Beſten verglichen, was ge— 
boten wird, als etwas unperſönlich gelten müſſen, ich nenne: 
Frieſe, Frenzel, Nammacher, O. B. Engel, U. Hübner, F. Lippiſch. 
Eine Ueberraſchung bringt Curt Hermann, in dem man lange 
einen gefühlloſen Maniriſten ſehen mußte, nämlich Stillleben 
G. B. das mit dem Tiffany-Glas und den violetten Blumen) 
von ganz überirdiſchem Farbenſchmelz. Skarbing wendet ſich 
mit gutem Glück der Tonmalerei und den gedämpften Farben 
zu, vielleicht von den Holländern beeinflußt, deren Intimität 
er freilich nicht erreichen wird. Auch Dettmanns Stärke be- 
ruht bekanntlich in Aeußerlichkeiten, obwohl er zu den Wenigen 
gehört, die von Jahr zu Jahr ſichtbare Fortſchritte machen. 
Jede Einzelheit in ſeinem „Abendmahl“ iſt vorzüglich be— 
obachtet, aber es fehlt dem Ganzen das Letzte, die Innerlich— 


keit, die Stimmung. Baluſchecks Singknaben, ſo ſehr die 


Malerei hinter der Dettmanns zurückbleibt, verrät mehr 
Empfindung für das Seelische. Eine perſönliche Vote, ein 
eigener koloriſtiſcher Stil klingt aus dem „Aufziehenden Wetter 
in der Campagna“ von C. Langhammer heraus. 

| Was die Münchener im allgemeinen vor den Berlinern 
(ausgenommen Liebermann) voraus haben, ift das Tempera- 
ment, die Gabe des derben ſkrupelloſen Zugreifens und damit 
engverwachfen in techniſcher Hinſicht mehr Freiheit, mehr 
Mittel, wodurch ſich zwar bisweilen der Manirismus ein⸗ 

ſchleicht, aber doch in erſter Linie mehr Individualität frei 
wird. Franz Stuck iſt ein Naturkind, ein Kaſſenmenſch, und 
nur als ſolcher zu verſtehen. Der geiſtige Gehalt ſeiner 

Schöpfungen iſt nicht immer groß und liegt vielfach in der 
Peripherie In Serualismus, Aber die unverwüſtliche Kraft 
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8 5 2 
der Oerſönlichkeit verſchafft ſich ſtets Gehö—⸗ 1 
Welche Kraft in dem kleinen Bilde „Bacchantenz welche 
Leidenſchaft des Vortrags und welche Farbenglut. Und die 
grobſinnlichen Momente erſcheinen durch die monumentale 
Größe feiner Kunft geradezu veredelt. Man vergleiche darauf⸗ 
hin einmal die lüſternen Bacchantinnen von L. Corinth, bei 


2 


denen die Sinnlichkeit viel aufdringlicher hervortritt. 
Was ich vom Temperament der Münchener behauptete, 
gilt des weiteren von v. Uhdes „Töchtern“, von v. Haber⸗ 
manns „Spanier“, den ich auf den erſten Blick für eine Kopie 
nach Velasquez hielt, von Zügels „ruhender Schafherde“, von 
Slevogts „Totentanz“ und dem Triptychon vom verlorenen 
Sohn, ein Bild Uhdeſcher Auffaſſung, auf alle Fälle ſehr 
intereſſant und von großem Können zeugend, wenn auch die 
maleriſche Behandlung und die Charakteriſtik darin bis zur 
Karrikatur übertrieben iſt. An Bildniſſen ſehen wir das viel 
bewunderte Porträt einer bapriſchen Prinzeſſin im Reitkleid, 
der der Maler, Bierl-Deronco, durchaus nicht geſchmeichelt 
hat. Außer Trübners etwas gar zu fachlich gemaltem Selbſt⸗ 
bildnis in Rüſtung und dem vornehm aufgefaßten Damen⸗ 
porträt von R. Lepſius intereſſiert uns ein junger Münchener, 
J. Oppenheimer, der feine Eltern dargeſtellt hat und zwiſchen 
ihnen, weiter zurück und ſehr glücklich, hineinkomponiert den 
Kopf eines jungen Mannes, vermutlich ſich felber, eine un⸗ 
gemein friſche und kraftvolle Arbeit. Vielſeitiges Lob ernten 
auch die Landſchaften des bisher gänzlich unbekannten 
SE. Poltner, in denen ſich eine ſeltene Sicherheit der Be⸗ 
obachtung und Geſtaltungskraft ausſpricht, ein Münchener 
Wirtsgarten und eine Birkenallee in Sonnenbeleuchtung. Der 
manchmal gar zu ſtürmiſch mit der Farbe umgehende Tier- 
maler Schramm-Zittau, der Kühe im Waſſer, einen trinkenden 
Hund und Hühner gemalt hat, gehört ebenfalls zum viel⸗ 
verſprechenden jungen Nachwuchs. Von den Worpswedern 
feſſelt Mackenſen durch einen lebensvollen Knabenakt, und vor 
allem Binnen durch feine groß geſehenen, impoſanten Moor⸗ 
And Haidelandſchaften. Seine Farbe hat eine Gewalt, der 


man ſich nicht entziehen kann, das Volumen eines ſtarken, 
brauſenden Orgeltones. VVV 
a Doch genug des Aufzählens. Es giebt ſo viel Schönes 


. auch in den Kabinetten für Seichnungen, Aquarelle und i 
graphiſche Künſte, mehr, um es überfliegen und erzählen zu 
können. er | ee 

Die Plaſtik fügt zu dem Ganzen den befrönenden Schluß. 
8 a | a a 2 5 n 1 = = 
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ten. Die wenigen Arbeiten ſind durchweg rühmenswert. 
Begreiflicherweiſe keine großen Denkmäler und Gruppen mit 
architektoniſchem Aufbau, auch keine Entwürfe, die irgendwie 
nach Staatsauftrag und Bepräſentation ausſähen, ſondern 
abſichtsloſe, intime Kleinplaſtik, Statuetten, Reliefs und lebens— 
große Köpfe. Hildebrands Büſten, Helmholtz, Joachim und 
das Bismarckrelief ſind ſchön in des Wortes tiefſter Bedeutung, 
weil ſich in ihnen das ganze Gefühls und Geiſtesleben der 
Dargeſtellten ſpiegelt. Die Behandlung iſt nicht genrehaft . 
franzöſiſch, ſondern denkbar einfach, groß und edel, im Geiſte 
der Antike und nicht über deren Fortdrängen hinausgehend. . 
Welche Seelentiefe dieſen Kunftwerfen eignet, merkt man an 
einem Vergleiche mit der Büſte Nietzſches von Kruſe⸗CLietzen⸗ 
burg, deſſen Auffaſſung, vielleicht mehr lebenswahr als klaſſiſch, 
das Bedeutende, Uebermenſchliche in dem Kopfe übertreibt 
oder auch die Krankheit andeutet. — — BR 
Alles in allem ein Aufſchwung von Kunftverftändnis und 
liebevoller Kunſtpflege, wie man ihn noch vor ein paar Jahren 
für Fabelei erklärt hätte. Man darf nur hoffen, daß die 
Sezeſſion, in der es auch viele Köpfe und Meinungen giebt, 
zuſammenhalten möge, um ſo feſter, als ſie ein Entgegen: 
kommen „von oben“ ſo bald nicht zu erwarten hat. Wer 
ſich ihrer vielleicht am wärmſten annehmen möchte, der fein— 
ſinnige und thatkräftige Direktor der Nationalgallerie, Herr 
v. CTſchudi ſcheint, wie man aus einer Begegnung mit dem 
Kaiſer in allerletzter Zeit ſchließen will, nicht allzu feſt im 
Sattel zu ſitzen. BE 


Karl Nane 
2 


Theafer. u 
„Heilige Mat‘ im Geſidenz⸗Theater. 1 
„Therefe Raquin“ im Eeſſing⸗ Theater. 2 


So viel blühendes Leben und fo vielen Segen die = 
Freie Bühne zeitigte, es iſt ihr zugleich eine reine Drachen- N. 
ſaat entſproſſen, die immer üppiger und immer entſetzlicher > 
in das Kraut ſchießt. Der gewiſſenhafte Beobachter kann 
ſich bereits des ſtillen Friedens eines theaterfreien Sonntag— 8 
mittags kaum noch entſinnen. Es ſcheint doch augenblick— — 


er + Be 


lich unendlich leicht zu fein, die Mittel 0 

einer Sonntagsmatinse zwecks einmaliger Auffüh 1d 
eines Werkes in Bewegung zu ſetzen. Das wäre ein er 
freulicher Umſtand, wenn wir uns nur nicht gar zu oft 
um reine dramatiſche Ungetüme bemüht und um unſere 
knappe ſchöne Seit nicht immer wieder frucht⸗ und zweck⸗ 
los betrogen ſähen Es iſt jetzt eingeriſſen, für faſt jedes 
der zur Probeaufführung beſtimmten Stücke einen eigenen 
Verein zu gründen, ſo daß man außer Stande iſt, in den 
ganz verfehlten Fällen, einen Schuldigen herausfinden zu 


können. Dieſer Schuldige ift der Verein, aber wer iſt der 


Verein? Jene vierhundert Menſchen, die in ungeduldiger 
Haſt in den ſonnigen Frühlingstag zurückſtreben, ehe noch 
der Vorhang all dieſen Graus zum letzten Male deckte, 
ſie, die in gleicher Suſammenſetzung nie wieder an dieſem 


Orte ſich treffen? Nicht fie, der Autor ift der Verein, er 


beſchließt folche Deranftaltungen mit Stimmeneinheit. Ein 
Regiſſeur wie Herr Kunert aber und ein erprobter Schau: 
ſpieler wie Herr Bach ſollten doch Urteil genug haben, 
um ſo unglaublichen Dingen ſich zu verſagen. Jedem 


Uinde mußte die Wertloſigkeit dieſer Pfuſcherei in die 


Augen ſpringen, wenn nicht ſchon bei der Lektüre, ſo ge⸗ 


wißlich doch bei den Proben. Eine von verhaltenem Ehr⸗ 
geiz getrübte Autorenſeele kann außer Stande ſein, zwiſchen 

ſich und ihrem geliebten Produkt reinlich zu richten, hinzu: 
gezogene Fachleute aber, die ſo ungeſtalteten Wuſt lernen 


und zur Aufführung bringen, können nur ein ſehr be 
wegtes Kopfſchütteln veranlaſſen. Der Autor, Herr Poritzkpyz, 
ſoll ein begabter junger Novellift fein, mag er feinen Ruf 
nie wieder in gleicher Weiſe aufs Spiel ſetzen. Fräulein 
Leno rührte durch weiche und innige Töne, während ein 
anderer Mitwirkender ſich den Ulk leiſtete, Maximilan 
Ludwigs Weſen und Art geradezu verwegen zu karikieren. 
Gu ſolchen Scherzen, welche einer Studentenmimik anſtehen 

mögen, ſollte die Probeaufführung eines noch fo ſchlechten 
Dramas nicht mißbraucht werden, ganz abgeſehen davon, 
daß bei aller Manier Herr Ludwig ein zu vornehmer 
Künftler iſt, um fo reſpektwidrig verhöhnt zu werden. Der 
junge Herr ſollte ſich den Gegenſtand ſeines Spottes a 


2 Habsburg im Gttokar anſehen, oder als Herzog im Taſſo 


— oder als Acoſta — er würde wohl doch noch etwas 
dabei lernen können, wenn freilich der Spielplan unſeres 
9 8 8 vor lauter Lubliner und Hadelburg — zu 
oethe, Grillparzer oder Gutzkow je gelangen würde. 

Irene Trieſch veranlaßte, bei einem Gaſtſpiel im 
Leſſing⸗Theater die Aufführung der Théreſe Raquin. Wenn— 
gleich des herrlichen Sola Name auf dieſem Werke prangt, 
— es iſt eine künſtleriſche Barbarei. Die Menſchen ſind 
nicht dazu da, ſich und ihre Nerven derart peinigen zu 
laſſen, zu keinem anderen Swecke, als zweier Mörder Ge— 
wiſſen in Qualen erwachen zu ſehen. An einer einzigen 
Stelle erhebt dieſes Stück ſich in reinere Sphären, aus dem 
atembeklemmenden Dunſt des ſchlau und raffiniert rechnenden 
Senſationsdramas. Als die vor Schrecken gelähmte Mutter 
des armen Gpfers, zum grauſigen Entſetzen der Mörder 
in der letzten Scene die Sprache wiederfindet, ſagt ſie zu 
den Verruchten: „Ich werde Euch nicht dem Gericht 
übergeben, die Qualen Eures Gewiſſens werden Euch 
richten.“ Das iſt nicht wörtlich citiert, umreißt aber den 
hohen Gedanken, dem dieſes Stück zu dienen beſtimmt 
war. Es iſt roh gemacht, herausgeſchält aus einem breit 
angelegten Roman, errichtet in der Tendenz, atembeengend 
zu packen, mit Mitteln, die denen nicht ganz unverwandt 
find, die Sardou in feiner Théodora etwa ſich leiſtete. 
Immerhin dienen ſie in der Hand unſeres Gewaltigen 
einem ethiſchen Sweck, während der geringe Effektjäger 
Sardou nur dem gemeinen Nervenkitzel entgegenſtrebte. 
Man ſollte dieſe Therefe Raquin endgiltig in den Kajten 
thun, es giebt für ehrgeizige junge Darſtellerinnen Partieen 
genug, an denen mit künſtleriſchen Endzielen gleiches 
Können zu erweiſen gar wohl möglich iſt. 

Die Aufführung war wohl eine der gelungenſten, 
welche das Leſſing⸗Theater in der Aera Neumann-Hofer 
zuſtandebrachte. Marie Meper ſpielte die Rolle der Mutter 


ſchon in der Aufführung, welche die Freie Bühne vor 


Jahren veranſtaltete. Sie iſt eine große Geſtalterin, die 
allerdings beängſtigend oft nicht bei Laune iſt. An dieſem 
Abend ſetzte ſie ihre ganze gewaltige Uraft ein zu ſchönſtem 


FRE x f Ep 
re > 2 > 2 
: = N 85 Ä 2 * 5 


Verantwortlich für die Redaktion: 5. Landsberger. 8 verlag „Janus“. 5 
Druck: Couis Schneider & Cie., G. m. b. 9. — ſämtlich in Berlin 


— 4 m nr er 9h —— 


Das neue Jabrhundert 
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1 
(Wechſelfſieber. 


Gleichwie alle übrigen nützlichen und erſprießlichen 
menſchlichen Berufsthätigkeiten iſt auch die des Regierens 
in dieſen verzwickten Seitläufen ſchwerer geworden. 
Während in den im Sinne der Regierenden wahrhaft 
guten, alten Seiten die Kunſt der Thronenden einzig darin 
beſtand, die allerdings nie ermüdenden Freßwerkzeuge der 


Junker und Pfaffenſchaft in angenehmer Thätigkeit zu 


erhalten, während die misera contribuens plebs als eine 


ſchweigende und leidende Maſſe dieſer zweiſtändigen Mäuler— 
ſtopfung in wortloſem Dulden anwohnte, iſt zuerſt der un— 
verſchämte Kerl, der Bürger, wach geworden und hat, 
ſeine Menſchenſchaft betonend, angefangen ſein gewichtig 
Wörtlein dreinzureden. In den Parlamenten ward er 
frech, köpfte gelegentlich Könige und Maſſen von Blau— 
blütlern, errichtete ganz kronenloſe Republiken und ſtellte 


ſich als ein faſt gänzlich Gleichberechtigter neben die Brüder x 


vom Schwert und vom Talar. Er trieb eine gefunde 

Kealpolitik, hielt fein Auge auf den Draht gerichtet, 

worunter der Berliner das Geld verſteht, und hatte es 
75 


Im Gegenſatz zum Tempelherrn war ihm Lolo, der reichere 


En blieb, 5 nichts unerreichbar ei ie 

Selbſt fein Blut konnte man mit dieſem Seuge blau 
färben, und unterließ man das, in einer. Anwandlung von 3 
bürgerlichem Ahnenſtolz, jo nobilitierte der Draht derart 
= ſtillſchweigend, daß z. B. das immer noch ſchrecklich frei- 
willig gouvernementale Kleine Journal mit Recht i 
= Setergeſchrei erheben mußte, als, wie neulich geſchehen, ein . 
ſchwerer Geldmann von einem  erflufiv- ariſtokratiſchen 
Spieler⸗ und Saufklub ausgeſchloſſen blieb. Wenn ein 
armer Jude dieſe Aufnahme nachgeſucht hätte, Lolo hätte 
verächtlich die Achſeln gezuckt, aber einer, der bereits in 
dritter Generation Draht hat, — da hört doch alles auf! 


J.—uce ſtets nicht nur der beſſere, ſondern überhaupt der 
5 einzig mögliche, der einzig, ſagen wir, diskutierbare Jude. 
5 Aehnlich wie unſer feudaler Freund Lolo verhält he... 
5 dieſer Frage faſt der geſamte übrige [öbliche deutfche Adel. mn 
5 Wie wäre die Welt ſo ſchön geweſen, wäre es bei 
dieſer politiſchen Dreifaltigkeit von Junkern, Pfaffen und a 
Bürgern geblieben. Irgend ein ſchwarzer Teufel aber a 
fügte es, daß nun auch noch der vierte Stand, dieſe 5 
ganze recht- und beſitzloſe Maſſe des Volkes zu politiſchem | 
Leben von agitatoriſchen Feuerköpfen ſich erwecken und 1 
dröhnenden Schrittes in die Arena der ſozialen Hämpfe 
ſich führen ließ. Jetzt wurde die Lage ungemütlich. 2 = 
Die drei 8 ände, die bisher einträchtlig in die 
Güter dieſer Welt ſich geteilt, fuhren unwirſch auf ö 
und blickten halb ärgerlich, halb verächtlig auf den 5 
= ſtruppigen Proleten, der, nicht ganz bei Troſte, in dieſer 
aa nun u 1 mitzureden ſich m Sr 


— 


gab es nur Spott. In meiner Kinderzeit ließ Herr = 
L Arronge in der Poffe „Mein Leopold“ ein KCouplet 


ſingen, in welchem der anmutige Vers zu hören war: 


Ob ich nun Bebel fage, oder Pöbel, 
Das iſt, nach meiner Meinung, ganz egal. 


Man jubelte dieſer Drolerie zu, die heute auf keiner Bühne 


der Welt mehr denkbar wäre. Denn aus der verfolgten, 


verſpotteten, winzigen Schaar, die gleich den erſten Chriſten 
unter tauſend Verfolgungen ein leuchtend Idol vor den 
erſtaunten Augen ungläubiger Menſchen aufrichtete, ift 


heute eine Macht geworden, die, als ein rapide wachſendes 


Heer, die Welt erfüllt und mit ungefügen Fäuſten an der 


dünnen Pforte rüttelt, durch welche die Menſchheit ihrer : 


Erlöſung entgegenziehen fol. In Deutſchland ift die Be- 
wegung bald ein Menſchenalter alt, und noch immer ſind 
die erſchreckten Machthaber angeſichts dieſer Höllen- - 
erſcheinung nicht zur Beruhigung gelangt. Mit angſt— 
verglaften Augen ſtarren fie das Unfaßliche an und greifen 
ratlos an die fiebernden Stirnen. Sind das Aufrührer, 
die dieſen wüſten Lärm erheben, Aufrührer, denen Sucht— 
haus, Peitſche und das Uleinkalibrige gebührt, oder find 
es Volksgenoſſen, die nur ihr heilig Recht verlangen d 


Bind es Verführte, die gewiſſenloſen Hetzern folgten, oder 


n 
Y 0 
@ 


Propheten einer neuen Seit, die unerhörte Neugeburten un 
faßlicher Staats- und Geſellſchaftsformen künden? Die 
Thronenden erwägen das mit Sorgen, die Höflinge flüftern 
es ſeien Aufrührer, denen Zuchthaus und Peitſche gebühre; 


aber es erheben ſich Edelleute, wie Egidy, Priefter und Forſcher, 3 : 
den Beſten die Beſten, ſie ftehen auf und fie deuten die ER 


Seichen der Epoche anders, ganz, ganz anders als gold— 
gleißende Höflinge und ſporenklingende Krieger. Die 
Thronenden horchen auf. Wie? Alſo wirklich? Wirklich 

| = 755 


nn. einer Am und Neuschaffung dieſer S. St t 
gebilde? Soll wirklich etwas davon Wahrheit were ben, 
von jenen Dingen, die man brüllt und 1 von der 


von der Be der arbeitenden Kraft da Se la 
uneingeſchränkten und ganzen Ertrage ihrer Arbeit? Wie > 
Wechſelfieber ergreifen dieſe beiden Auffaſſungen, einander 1 
ablöſend, Beſitz von den Seelen der Machthaber, dieſe 5 - 
- beiden Auffaſſungen von der Verwerflichkeit des Sozialismus & 
und von feiner Berechtigung, und dieſes ſtete ſiebriſche 
Schwanken zeitigt den Sickzack - Hurs, in welchem die Re 
bd ihre wunderlichen Bahnen zieht. Heute kaiſerliche 
Erlaſſe reformfreudigen Geiſtes, morgen ein a 
8 geſetz, heute Reformverfuche, wie die Alters- und Invaliditäts- 88 
b morgen ein Umſturzgeſetz, heute Ausſprüche, 
wie ſie zu Cadinen gethan worden, da die Wohnungsnot des 
vierten Standes beklagt und ihr Fehde geſchworen wird, 
morgen das Suchthausgeſetz. Dieſe Guckungen einer faſſi ungs⸗ 
loſen Politik, in denen im gleichen Atemzuge die einander 
5 n een Dinge als leitende Ideen Pe 


u wirren Shas ae bald nach 888 Peitfche ee. Be 
Unhold thätlich abzuwehren, bald ihm ein Suckerbrot hin⸗ 
be ſeine Wut gütlich zu beſänftigen. Der ganze Troß 5 
der Reaktionären macht dieſen tollen Eiertanz mit. Ruft 
der Kaifer nach dem Suchthaus, ſo rufen ſie nach der 8 
Unute, rügt der Katfer zu Ladinen den Suftand der 
Atbelerbarſe die in dem m der Sala 


8 recht otelbiſch ſchäbig 8 ne fo Hehreit die ver⸗ 


drehte Staatsbürger Zeitung Seter über den Berliner 


Magiſtrat, der auf dem Rieſelgute Blankenfelde in Einem 


Arbeiterwohnraum acht Schnitterehepaare in acht Betten 


friedlich nebeneinander ihrer kargen Ruhe pflegen läßt. 
wenn gleich davon natürlich kein Wort wahr iſt. Wenn 
der Kaiſer aber anerkennt, wie er that, daß die Land— 
arbeiter keiner menſchenwürdigen Eriſtenz teilhaft wurden, 
wenn die Agrarier im Gegenſatz dazu anerkennen, wie ſie es 
thaten, daß der Proletarier in den großen Städten ein 


grauenhaftes Leben führe, ſo ſollten und dürften weder 
der Kaifer noch die Agrarier die Hände erheben gegen 
die einzige Waffe, welche der beſitzloſe Volksgenoſſe 
im Kampfe gegen den Arbeitgeber beſitzt, gegen jein 3 = 


Moalitionsrecht. Wird ihm das genommen oder gefährdet, 


ſo ſinkt er zurück in die Nacht ſeiner Wehrloſigkeit und 5 
fällt einem Schickſal anheim, im Vergleich zu dem die 


Leibeigenſchaft ein Paradies geweſen. Das deutſche Volk 
wird gegen dieſe Suchthausvorlage ſich erheben, und vor 
ſeinem Sorne wird dieſes Schreckgeſpenſt in eitel Dunſt 
ſich verflüchtigen und wie Spreu verfliegen, gleichwie 


die ſelige Umſturzvorlage, zu deren Gunſten als einziger 
deutſcher Denker und Dichter unſer lieber hans von 
Hopfen ganz vorſintflutlich einſt ſich begeiſterte. Nieder 


mit dieſer r N 
. 


Klaſſenjuſtiz. 


Als die Dreyfus-Affaire noch in ihrem zweiten 


Stadium war, als nämlich die Reviſioniſten im Sola— 


Prozeſſe ihre ſcheinbar endgiltige Niederlage erlitten, da GL, 


. En 
Br, 


ſich an dieſe Worte nicht zu kehren, ſondern ihren Feldzug . 
ßfortzuſetzen und zu ruhmreichem Ende zu führen. A 
noch heute, trotz aller Zeichen und Wunder dieſer erk 
würdigen »affaire«, finden ſich in Frankreich und außer: 
halb Frankreichs eine große Anzahl von Leuten, die jene 
Aluffaſſung teilen, obgleich ſie — oder vielleicht weil ſie 
e von ebenſo großer ſittlicher wie ae Dr 
wirrung zeugt. - 


daß man glauben kann, das Wohl einer großen Geſamt⸗ 5 
heit könne jemals durch ein Unrecht im moraliſchen a 
Sinne gefordert werden. Wir find die L Letzten, die da des Sg 
kindlichen Glaubens ſind, daß ein Verkehr zwiſchen den 
Staaten, irgend ein transzendentaler Moralkoder, ein „echt“, 1 
das nicht mit Macht gleichbedeutend ſei, in Geltung ſtehe 

5 oder ſtehen ſollte; wir find auch die Letzten, die ſich ein = 
bilden, daß innerhalb deſſelben Staates irgendwo die 
Gleichheit des Rechtes beſtehe, die in den Verfaſſungen 
verbrieft iſt; wir wiſſen ſehr wohl, daß die Geſetze ſehr 
eelaſtiſch find und ſchrumpfen oder ſich ausdehnen, je nach⸗ 
dem ein Mitglied der herrſchenden oder der beherrſchten 
Ulaſſe mit ihnen zuſammenſtößt: aber nichtsdeſtoweniger € 


9 


3 iſt ſicher, daß alle Geſetze ihre Elaſtizitätsgrenze haben, die = 
nicht überfchritten werden darf, ohne daß das einzige 
sand: der ſtaatlichen Oroͤnung e das die wider j 


3 den Gedanken zu Tage, die Reviſtoniſten f 15 
im Unrecht, ſelbſt wenn fie im Recht wären; denn es ſei 
unpatriotiſch, um eines Einzelnen willen ein ganzes Land = 
an den Rand des Bürgerkrieges zu drängen. Es fi 
Bürgerpflicht des Einzelnen, ſich dem Geſamtwohl zu opfern. N 


Sola und ſeine Freunde waren „unpatriotiſch“ genug, 1 


Dieſe Verwirrung aller e 010 5 are 115 . 
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ſtrebenden Individuen bisher in den Dienft der Allgemein⸗ 
heit gezwungen hat. Dann iſt Anarchie und Bürgerkrieg 
die notwendige Folge. 

Darum hat es jederzeit im Intereſſe des „Staates“ 
im engeren Sinne, d. h. der den Staat beherrſchenden und 
wirtſchaftlich ausbeutenden Klaffe, gelegen, — und darum 
war es jederzeit das Hennzeichen einer kraftvollen und 
regierungsfähigen Ariſtokratie, wenn. fie die Geſetze nach- 
drücklich und ſchonungslos auch gegen ihre eigenen Mit— 
glieder anwendete, ſobald eine Handlung derſelben die 
Elaſtizitätsgrenze zu überſchreiten ſchien. So erklären fich. 
jene ſchönen Fälle ſtrenger Geſetzlichkeit, auf die Harden 
anſpielte, wo z. B. der Vater den eigenen Sohn der ver⸗ | 
letzten Heeresdisziplin zum Opfer brachte. | 

In ſolchen Fällen, wo es ſich um Angehörige der 
herrſchenden Klaffe ſelbſt handelt, die von ihres Gleichen 
gerichtet und verurteilt werden, da iſt auch übergroße 
Härte ja ein ungerechter Spruch nicht ſtaats vernichtend. 
Denn es wird immer einer über das unmittelbare Klaffen- 
intereſſe hinausreichenden Idee ein Opfer gebracht, deſſen 
Ungerechtigkeit, weil es ſich gegen einen der Herren richtet, 
das „Volk“ allenfalls gegen feine Richter als Perſonen, 
aber niemals gegen die herrſchende Ulaſſe, d. h. den „Staat“ 
als Geſamteinrichtung, aufregen kann. | | 

Ganz daſſelbe gilt von einem einfachen, gutgläubigen 
Juſtizirrtum. Da unterſcheidet das Volksgewiſſen auf 
das Schärfſte, mit untrüglichem Inſtinkte, und darin liegt. 
die Urſache, warum der „Fall Siethen“ trotz aller Kunft 
der reviſioniſtiſchen Beweisgründe niemals ein „deutſcher 
Fall Dreyfus“ werden kann. Er iſt eben kein Fall von 
Hlaſſenjuſtiz, in dem das Recht zu Gunſten der herrſchenden 
Klaſſe gebrochen wurde, ſondern ein innerhalb der Grenzen 


E anelicher 351 a gal zweifelhafte 
mit dem allenfalls das Selbſtgefühl einiger Richter, aber 8 


nie die geltende Staatsordnung verknüpft iſt. 


Wenn aber ein ungerechtes Urteil von M itgliedern 5 
der herrſchenden Klaffe gegen ein Mitglied der beherrſchten 4 
Maſſe ergeht, dann kommt der Staat ſelbſt ins Wanken, 


. und es iſt jederzeit das Kennzeichen einer unfähigen | 
. Ariſtokratie und das ſichere Vorzeichen ihres nahen Sturzes 


z geweſen, wenn die „Herren“ ihr augenblidliches Klaffen- 
intereſſe bis zum offenen Kechtsbruch durchſetzten. Und das 


war in Sachen Dreyfus der Fall! Es war die Der- 


dernen Adel als Klaffe vom Volke abſondert. Es war 
= iſt er der Vorbote, nicht aber die Urſache ſchwerer Er⸗ 


kommen und vielleicht zuſammenſtürzen, aber nicht, wie 
Harden und ſeine Geſinnungsgenoſſen annehmen, weil 


mit aller Schärfe gegen die eigenen Standesgenoſſen wendet, 


ſchwörung der alten Ariſtokratie oder wenigſtens Derer, . 

die ihr Wappen und ihre Vorurteile angenommen haben 

und dafür ihre alt-feudalen Vorrechte beanſpruchen, gegen 
einen „Eindringling“ aus der ehemals beherrſchten Maſſe, 

der en aſſimiliert werden konnte, weil feine Konfeſſion 5 3 

ihn von dem Konnubialverbande ausſchloß, der den 5 


8 ein Fall kraſſeſter Klaſſenjuſtiz, und als ſolcher war und 


ſchütterungen. Der franzöſiſche Staatsbau wird ins Wanken 8 


5 Dreyfus befreit worden iſt, ſondern weil die herrſchende 
Alaſſe des Landes nicht mehr die Selbſtzucht hat, die zum 
Regieren erforderlich iſt, die Selbſtzucht, die das Geſetz = 


ſobald ſie Handlungen begehen, die die Elaſtizitätsgrenze 
des Kechtsbandes überſchreiten. Eine jo unſinnige De 
blendung, wie ſie die „Weißnelken“ von Auteuil, wie f 
der Barde Deroulede und fogar der zum Richteramt be⸗ 
rrufene Oberſt Sarce zeigen, macht es Pal i 
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einen Staat zu regieren. Denn, wenn es auch ein Irrtum 


ift, daß der Staat auf dem „Recht“ beruht, fo ift es doch 
ficher, daß er nur durch das „Geſetz“ erhalten werden 
kann. Und darum iſt der Suſammenbruch der jetzigen 
Hlaſſenherrſchaft in Frankreich unvermeidlich. Es iſt ein 
wundervolles Zeichen der Seit, eine Art Vorwegnahme 
der zukünftigen Entwickelung, daß einzig die Arbeiterpartei 
jetzt in Frankreich berufen iſt, die geſetzliche bürgerliche 


Gewalt gegen die vereinigten Säbel und Weihwedel zu E 


ſchützen, gerade wie ſie in Oeſterreich die einzige Partei 


iſt, die den Gedanken des Einheitsſtaates über allen 


nationalen Hader hinaus aufrecht hält, und wie ſie in 


Geſamteuropa die einzige Partei iſt, die an der Herſtellung 2 


des Weltfriedens über allen nationalen Chauvinismus 
hinaus in hellem Glauben arbeitet. Das ſind ſichere 


Seichen dafür, daß einzig und allein das demokratiſche 5 


Volk im Stande fein wird, den verfilzten Knäuel zu löſen, 


den unſere Regierungen uns als Erbteil ohne beneficium 


inventarii hinterlaſſen werden, wenn ſie einmal vom 


Schauplatz abtreten. 


Und das allein macht die ne der »affaire« 


aus. Sie liegt nicht in den Einzelheiten, die den hiſtoriſchen 2 


Schauerroman ausmachen, nicht in der Verworfenheit der 
Verderber Dreyfus, nicht in der Borniertheit feiner Richter, 


nicht in der ausgeſuchten Folterqual feiner Verbannung, 


ſondern nur darin, daß ſie, wie ein „Indikator“ eine 


chemiſche Reaktion, fo eine hiſtoriſche Reaktion anzeigt, = 


eine Trennung alter und Bildung neuer politifcher Der: 
bindungen. Und es erhöht die Bedeutung der „affaires, 


daß, wenn auch nicht in gleicher Kraßheit, auch in anderen * 


Staaten, die uns näher angehen, Symptome einer „Klaſſen— 
juſtiz erſcheinen, die mit ähnlicher Kückſichtsloſigkeit das 


. Kechtsband 5 Sigel überfpannt ode | über 
5 en verſucht. Wir denken an- die Löbtauer Verurteilten, 
an die Suchthausvorlage und an manche andere Dinge. e 
Das ſind Seichen dafür: erſtens, daß auch bei uns die i 
5 Aniſtokranie die Selbſtzucht eingebüßt hat, die eine Herr⸗ 
ſchaft allenfalls legitimieren kann; und zweitens, daß die 
verborgenen Kräfte, die an dem „Staat“ rütteln, auch bei 
uns zu ſtark geworden ſind, um mit dem alten Rechte 
5 3 werden zu können, fo ſehr es ur a 
vornherein ein Klaffenreht war. a 
Wir lebten ein volles M tenſchenalter „ in 
politiſchen Depreſſion, die von Oſten gekommen war. Jetzt 2 
ſteigt das Barometer der Freiheit im Weſten und ein Hoch⸗ sa =: 
druckgebiet beginnt feine Verbreitung über Europa. Wird Sr 
es vorübergehen oder dauern? Wird es unter allmählichen 
Aufheiterung und Entwölfung einziehen oder mit krachenden 
Gewittern und vernichtenden . Wer . a die 
„Hua blicken u 5 


Janus. 1 55 
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Märche n. np. 
Einen ese Blick warf = Dichter auf feine. De 
wandten, feine Freunde, auf den Geiſtlichen, den Arzt und 
den kleinen Hund, die alle im N verſammelt waren, 
und ſtarb. | | a 
> Auf ein Stück Papier hien man 7 Yen 
und fein Alter; er war achtzehn Jahre alt geworden. 
Als ſeine Verwandten und Freunde ihn auf die S ter 


| küßten, ele ſie, daß er kalt war, er aber fühlte ihre 5 
Lippen nicht mehr, denn er war im Himmel. Auch fragte 
er ſich nicht mehr, wie er es auf Erden gethan, wie es 
im Himmel ausſehen mochte. Er war ja ul jetzt dort 

und brauchte nichts anderes mehr. 

Seine Eltern, die vor ihm geftorben waren, kamen 
ihm entgegen. Sie weinten nicht mehr als er ſelbſt, denn 
die Drei hatten einander nie verlaſſen. | 

Seine Mutter ſprach zu ihm: 

„Kühle den Wein ein, wir wollen ſogleich zu Mittag 
eſſen, mit dem lieben Gott, unter der Laube des Paradieſes⸗ = 
gartens.“ | 

Sein Vater fagte ihm: 

„Geh hinunter und pflücke einige Früchte. Keine von 


ihnen iſt giftig. Die Bäume werden ſie von ſelbſt Dir = 


reichen, ohne daß ihre Blätter oder Zweige darunter leiden 
denn fie find unerſchöpflich.“ | 

Der Dichter war felig, als er erfuhr, daß er feinen 
Eltern zu gehorchen hatte. Als er vom Weinberg zurück— 
gekehrt war und die Weinkrüge in das Waſſer verſenkt 
hatte, ſah er ſeine alte hündin, die vor ihm geſtorben 
war, leiſe und ſchweifwedelnd auf ſich zukommen. Sie 
leckte ihm die Hände, und er liebkoſte ſie. Mit ihr kamen 
all die Tiere, die er auf Erden am meiſten geliebt hatte: 
ein rötliches Kätzchen, zwei graue und zwei weiße Ba 
ein Gimpel und zwei Goldfiſche. 8 

Und er ſah den Tiſch gedeckt, und an dem Tiſch ſaß 
der liebe Gott, ſein Vater und ſeine Mutter und ein 
ſchönes, junges Mädchen, das er hienieden geliebt und das 
ihm in den Himmel gefolgt war, obgleich es nicht ge— 
ſtorben war. 

Er erkannte, daß der Garten des Paradieſes kein 


Gekleidet war er wie die Armen der Kanöfiraße, 5 die ein 
Stück Brot in ihrem Ruckſack tragen und die von der 
Polizei an den Thoren der Stadt verhaftet und ins Ge⸗ 
fängnis geführt werden, weil ſie keinen Legitimationsſchein 
vorzuweiſen vermögen. Sein Haar und ſein Bart war = 
weiß wie das Licht des Tages und feine Augen tief und 
ſchwarz wie die Nacht. Er ſprach, und fine Stimme . 
war ſanft: „ re a = 


LLaſſet die Engel u und uns bedienen, denn a 
8 im Dienen liegt ihr Glück.“ A 2 
Da ftrömten aus allen Winkeln des hinmlichen Wein. 
bergs Schaaren feliger Engel herbei. Es waren treue 
5 Diener, die auf Erden den Dichter und die Seinen geliebt 
hatten. Da war der alte Jean, der bei der Rettung eines 
kleinen Jungen ertrunken war; da war die alte Me larie, 
die ein Sonnenſtich getötet hatte; da war der Unken 
Peter, Johanna und noch eine andere Johanna. = 
2 Da erhob fich der Dichter, um fie zu nn und o fpra t 5 
zu ihnen; I 
— Setzt euch auf n meinen Platz, ihr gehöit t in die nab. = 
Gottes. = a 
= Und Bott lächelte, denn er kannte im vochineim ion = 
Be ihre Antwort: Ber 
Im Dienen liegt mehr Glück; ſo ind wir r Gott am 
8 nächſten. Und Du, dienſt Du nicht Deinen Eltern? And 
dienen ſie ma Dem, der uns Allen dient? i 


Säfte zahlreicher geworden ı waren. & waren die e eien 


feiner Eltern und die Generationen, die ihnen voran 
gegangen waren. | | > 

Der Abend ſank hernieder. Die Aelteften der Bäfte 
ſchlummerten ein. Der Dichter und ſeine Freundin be— 22 
rauſchten ſich an ihrer Liebe. Gott aber, den ſie unter 


ſich aufgenommen, feste feine Wanderung fort, jenen Armen 


der Landſtraße gleich, die ein Stück Brot in ihrem Ruck⸗ 


ſack mit ſich tragen und die von der Polizei an den u 


Thoren der Stadt verhaftet und ins Gefängnis geworfen 
werden, weil ſie keinen Legitimationsſchein vorzuweiſen 


vermögen. N 
Francis Jammes. 


\ 
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Eine höfliche Gitte. 

In Süddeutſchland wird wieder einmal ſeitens der 
Kreiſe, welche dem lebenden wie dem toten Bismarck ſtets 
mit Uebelwollen begegneten, der Verſuch gemacht, die früher 
mit fo großer Emſigkeit verbreitete Legende aufzufriſchen, wo— 
nach wir Deutſchen das geeinte Vaterland nicht dem ent: 
ſchlafenen gewaltigen Staatsmann, ſondern ſeinem königlichen ae 
Herrn, Kaifer Wilhelm I. zu verdanken haben. . 
Der Biftorifer Sybel hätte für ſein letztes, unvollendetes Be 
Werk unmöglich einen ungeeigneteren Titel wählen können 
als den „der Begründung des Deutſchen Reiches durch 
Wilhelm J.“ Auf jeder Seite des Textes ſtrafte er ſich ſelber 


Lügen; und als nach feinem Hinſcheiden und nach Bismarcks a 
Entlaſſung eine geſchichtlich erwieſene Thatſache nach der 
anderen an das Tageslicht gezogen wurde, als vollends vor 8 


kurzem des erſten Reichskanzlers „Gedanken und Erinnerungen“ 


fälligen Beurteilung zum Troß ſtels ein beleisträfigen 23 
Seuge bleiben wird, abermals das Wort ergriff, — da wollte Sn 
es ſcheinen, als wenn der königstreue Gelehrte mit der Wahl 
der Ueberſchrift ſich einer Ironie ſchuldig gemacht habe. 
Heute weiß Jeder, der nur mit einigem Perſtändnis Gedrucktes 
leſen kann, daß nur Einer das Deutſche Reich aufgerichtet 

hat, und dieſer Eine Bismarck gewefen iſt. Seine Feinde 
thäten beſſer daran, ihm dieſes unvergleichliche Derdienft 

x ruhig zu laſſen, als fortwährend die öffentliche Meinung > 

neuer Beurteilung der Bedeutung Wilhelms J. anzuregen. 

Dem immer wieder wird fie nur feftftellen können, daß jener 
z erſte Deutſche Kaifer, fo vortrefflich er auch als Yin er 
— Perſönlichkeit war, und fo ſehr er auch durch feine vornehme Br 
ritterliche Erfcheinung und durch die vornehme Art, ſich zu 
geben, die allgemeine Verehrung geradezu herausforderte, als e 
Nerrſcher und vor allem als Staatsmann doch von mehr e. 
ſcheidener Bedeutung geweſen iſt. Niemand wird mehr leugnen ir 
_ können, daß ihm die für einen M konarchen unbedingt erforder⸗ 5 

- liche Fähigkeit, Entſchlüſſe zu faſſen, durchaus abging. Vor = 

eine Entſcheidung geſtellt, fühlte er ſich zwar nicht in = a 

Maße beengt wie fein Vater Friedrich Wilhelm III., der m 
dieſer Lage verwirrt und aus Verlegenheit zuletzt En 5 
wurde; er gab aber nur zu bereitwillig allen Einflüffen nach, 
> die 7 Anſichten und Abſichten ſeiner verantwortlichen Miniſter a 

ſchnurſtracks entgegenzuwirken ſuchten. Allein vier Danen 

ſeiner nächſten Umgebung befanden ſich in einer ſolchen Felde 
mit Bismarck. Daß Wilhelm J. nicht nach Frankfurt zum... 
Fürſtenkongreß ging, haben wir nicht ſeiner Einſicht, auch 
nicht dem großen, ihn berathenden Staatsmann, ſondern ledig⸗ 
lich der Königin Elifabeth zu verdanken, die ihren Widerſtand 
gegen den letzteren in dieſer Frage aufgab, weil die Teil⸗ 5 
5 nahme des Königs am Kongreß durch den vom Miniſter⸗ 
* angedrohten . 5 denn doch zu 5 er⸗ ns 
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dauernd verſöhnt hat, die, wie er ſelber, ſich nur widerſtrebend ; : 


kauft erſchien. Des inge ce Beanlagung war 2 
von der Art, daß er Bismarcks Ziele in der Höhe feines 


Gedankenfluges nur äußert ſchwer begreifen konnte. Er ver: 
ſtand ihn weder in der Deutſchen Frage, da es galt Geſter— 


8 BR: 


reich aus Deutſchland herauszudrängen, noch in feiner Politik 9 


gegen den Erbfeind, der ſich mit aller Gewalt der Einigung 
des deutſchen Vaterlandes entgegenſtemmte, noch endlich auf 
ſozialem Gebiet. Mußte ihm nicht alles, ſelbſt die Bot— 
ſchaft vom 17. November 1880, die doch das Loos der 


arbeitenden Bevölkerung beſſern ſollte, in endloſen, mühevollen 


Kämpfen abgerungen werden d 
Nichts liegt uns ferner, als dem Andenken des hin— 


geſchiedenen Herrjchers zu nahe treten zu wollen. Stets 


werden die Deutſchen es anerkennen, daß er in einer kurzen £ 
Spanne Seit durch feine würdevolle Zurücdhaltung der deutſchen 


Kaiſerkrone zu hohem Anfehen verholfen und Diele mit ihr 


mit ihr hatten befreunden können. Wir meinen vielmehr 
königstreu und patriotiſch zu handeln, wenn wir vor der er— 


neuten Anreizung der öffentlichen Meinung zur Beurteilung 


marcks höflich bitten, ihrem Grolle Zügel anzulegen. Sonſt = 


Wilhelms J. eindringlich warnen und die Widerſacher Bis— 


müſſen ſie mit der Möglichkeit rechnen, daß unwillkürlich in 
den Vordergrund Vorgänge ſich drängen, die in der unheil⸗ 
ſchwangeren Woche des März vom Jahre 1890 ſich zugetragen 


haben; Vorgänge, die noch um Vieles ſchärfer die mehr als 


unfreundlichen Geſinnungen beleuchten würden als jenes 


Wort, das — auch in Süddeutſchland — dem Gehege der 
Sähne entfuhr, als Bismarck den Rückverſicherungsvertragg 
mit Rußland enthüllte, und das da lautete: „Der Mann ge— Br: 


hört nach Spandau.“ 
Freidank. 


Y 
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= Bei den guten S5 he uns gegen Beh 
gutes Geld ſoeben die fchönen Reſte ihres Kolonialbeſitzes ö 
verkauften, giebt es zahlreiche Sitten, Anſchauungen und Ge⸗ Ss 
55 bräuche, wie ſie wohl nirgends ſonſt in Europa vorkommen, x & 
da ſie eben nur in der alten Heimat Don Quixotes ee | 
ind. 12 5 = 
; Wie faſt nirgends ift der S in Spanien allmächtig, 
An und für ſich find Gefühle wie Religioſität, Ehre, Ritter⸗ 

5 5 lichkeit gewiß als Tugenden zu betrachten, nur ſchade, aß 
ſie im Lauf der Jahrhunderte bei zunehmendem nationalen | 
Verfall kaum mehr als eine halb traurige, halb lächerliche 
Komödie bedeuten, denn die Spanier des neunzehnten Jahr⸗ 
r hunderts bilden der Mehrzahl nach eine einzige Re Seile 
von Dekadenten. 5 
Was die Frömmigkeit 2 90 8 lo fo. ft dieſelbe en 
längſt zur leeren, wenn auch fo prächtig und feierlich als 7 
möglich gehandhabten Form geworden. Ein komplizierter | 
5 Bilder⸗ und Lippendienſt, der mit peinlicher Strenge befolgt 5 
wird, namentlich von dem weiblichen Teil der Bevölkerung. = 
wo⸗ die Männer anlangt, fo hat ſich eines großen Teils a 5 
2 derſelben allmählich eine nicht zu verkennende Müdigkeit und 
5 Gleichgiltigkeit in religiöſen Dingen bemächtigt. „ nr 
| Diefer Umſtand wurzelt aber in den weitaus meiſten 
1 Fällen nicht etwa in zeitgemäßer Aufgeklärtheit oder Erkennt⸗ 
2 nis, ſondern vornehmlich in einem, wenn auch sale 
2 ‚geheim gehaltenen Haß gegen die Priefterherrfchaft. 

a In der That ift Spanien am Ende des A 
: Jahrhunderts noch ein von Pfaffen regierter Staat. Stets 
und überall hat die Geiſtlichkeit ihre Band im Spiel, und iſt 
namentlich ihr Einfluß auf die ei ein bee e 


= e Suſtände dauern, und ihr Ede ift Kae a chen, 5 
nn ſcheint eine e des Volkes An denkbe 8 


wWie fehr das von Manchen empfunden wird, beweiſt 
eine Bedensart, die man nicht eben felten hören kann, wenn 
man ſie auch nur im Suſtand der Erregung oder des Un⸗ 


muts ausſtößt: „Somos todos hijos de prete* (Wir find Alle 


Pfaffenſöhne). 


Das iſt gewiß eine faſt lächerliche Uebertreibung, aber 


fie enthält einen Kern von Wahrheit. Die Gewalt der 
Pfaffen über das weibliche Gemüt iſt ſchrankenlos, von Kindes: 
beinen an eingeimpft und künſtlich gezüchtet. Das Leben der 


ſpaniſchen Frau im allgemeinen iſt das denkbar einförmigſte 


und erinnert fortwährend daran, daß hier mauriſche, das will 
ſagen orientaliſche Anſchauungen, wenn auch in veränderter 
Form, maßgebend ſind. | 


Die weitaus größte Mehrzahl der ſpaniſchen Frauen, 


namentlich der beſſeren Stände, verläßt das Haus eigentlich 


nur, um die Kirche zu beſuchen. Entweder führt fie ihre 


Pflicht in den Beichtſtuhl oder in die Meſſe, oder es giebt 


irgend ein Feſt zu begehen und irgend welchen Heiligen oder 


dieſe oder jene Heilige zu verehren. Pe 

Auch für das häusliche oder private Leben ſind dem 
weiblichen Geſchlecht die engſten Schranken gezogen. Es iſt 
in eine Fülle konventioneller Anſchauungen und Regeln wie 


in eine Schnürbruſt eingezwängt. Namentlich die Un⸗ 
verheirateten unterliegen einem echt ſpaniſchen Seremoniell, 


innerhalb deſſen keine freie Bewegung irgend welcher Art 
geſtattet iſt. | 


So ift denn auch die ſpaniſche Galanterie ein beſonderes 
Kapitel. Es erinnert in ſeiner eigentümlich antiquierten Ritters 


lichkeit an die Seit der Troubadours und Minneſänger. 


Dem Liebenden iſt es nur vergönnt, die Dame ſeines 
Herzens aus einer gewiſſen Entfernung zu verehren, ja ſelbſt 


Bräutigam und Braut ſprechen ſich vor dem Hochzeitstage 

kaum je ohne Zeugen. Einer Verlobten, die ihren zukünftigen 

Gatten an die Bahn begleitet, iſt es auch nicht geſtattet, ſich 

zum Abſchied von demſelben umarmen oder küſſen zu laſſen. 
i 16 
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2 wollte 15 es Wägen, 9 Sitten e zu ü ertre | 
würde ihr Ruf darunter leiden . ihr etwas wie ein a tatel 
- anhaften. 


merkſamkeit ſeiner Angebeteten zu erregen. Er entwickelt 2 
dabei eine ſchier unglaubliche Geduld, ja es ſcheint ihm dieſer 


. ſelbe nicht allzu ſchwer ins Gewicht, wenn man bedenkt, daß 


Die Annäherung der Geſchlechter, ſelbſt wo die redlicſten 
Abſichten vorhanden, iſt ungemein erſchwert. Ein junger 
Mann, der nicht zur nächſten Verwandtſchaft gehört, über⸗ 
ſchreitet die Schwelle eines Nauſes, in dem fich junge e | 
in heiratsfähigem Alter befinden, nur felten. 1 

Da die Natur und ihre Neigungen und e ſtch 
aber nicht zwingen laſſen, ſo hat man Auskunftsmittel erfunden, 
die für den Nichteingeweihten nicht felten grotesk wirken, die 
aber, bei der ſo häufig hervortretenden Eigenart dieſes Landes 


und feiner Bewohner kaum auf die Dauer Erſtaunen erregen. 


Der dem Gegenſtande ſeiner Neigung Ferngehaltene ſucht 
ſich, durch dieſe künſtliche und unnatürliche M laßregel noch 
mehr entflammt, demſelben natürlich zu nähern, wo und wie 
es irgend angeht. Auf der Straße, auf dem wege zur Kirche 
oder gar innerhalb derſelben ift das kaum möglich, da das 


ſpaniſche Mädchen nie allein das Baus verläßt, iſt doch die 
nn „Duena“, die Begleilerin dieſer europäiſchen Orientalin, eine 


der bekannteſten Figuren des älteren ſpaniſchen ee 
ſei es nun tragiſch oder komiſch oder Beides zugleich. — 
Der um die Gunſt, das will in Spanien heißen um die 8 


: = Hand, eines Mädchens fich Bewerbende nähert fich demfelben ö 


alſo meiſt in der Weiſe, daß er vor ihren Fenſtern auf⸗ und 
abgeht oder ſich denſelben gegenüber aufpflanzt, um die Auf 


Ritterdienſt ein beſonderer Genuß zu fein. Freilich fällt der- 


der Spanier faſt ſtets über wenig irdiſche, dafür aber in deſto 15 
reicherem Maße über manche ideale Güter, vor allem über 
jenes, das man Seit zu nennen pflegt, verfügt. . 

Der in der romantiſchen Periode feines Dafeine, 810 
Jüngling in jenem L Lande befindet ſich Völlig in Ueberein⸗ 
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ſtimmung mit dem edlen Ritter von la Mancha, wenn derſelbe 
ausruft: „Donna Dulcinea de Toboſo iſt das ſchönſte Weib 

der Erde, und ich bin der unglücklichſte Ritter“, ganz gleich, 
ob fein Ideal ſchön oder unſchön, klug oder dumm, liebens- 
würdig oder dumpfen Sinnes iſt. 

Bat er endlich die Aufmerkſamkeit ſeiner Dulcinea erregt 
und ift fie am Fenſter erſchienen, fo beginnt ein galantes Swie 
geſpräch, das freilich meiſtens, da die Schöne ſich häufig im 
zweiten und dritten Stock befindet, nur durch Mimik und 
Zeichen aller Art ermöglicht wird. 

Hier zeigt ſich abermals die Not als Erfinderin ohne⸗ 
gleichen. Es hat ſich in Folge der geſchilderten Suftände eine 
völlige Seichenſprache ausgebildet, bei der Kopf, Arme, 

Finger ſo beredt ſind, wie es ſonſt nur der Mund ſein kann. 
Beobachtet ein Uneingeweihter eine derartige Ciebesſcene, [jo | 
glaubt er entweder Taubſtumme oder aber — ein paar Be⸗ =, 
feffene vor fich zu haben, um fo mehr, da alles auf offener En 
Straße vor fich geht. Freilich ſucht der Galan meiſt einen 
Standpunkt, an dem er möglichſt unbemerkt dieſe, oft Stunden 
währende, Unterhaltung führen kann, und ſind zu dieſem 
Zweck die gegenüberliegenden Hausthüren, Thorwege oder 
Durchfahrten ſehr beliebt. Aber auch das Café iſt dem 
Liebenden willkommen, falls ein ſolches ſich in nächſter Nähe 
befindet. Er läßt ſich dann an einen Tiſch nieder, von wo 
der Ausblick auf die Straße oder den Platz möglich iſt und 
vergißt im Eifer des ſtummen Swiegeſprächs, das natürlich 
angeſpannte Aufmerkſamkeit erfordert, oft, irgend etwas zu 
verzehren. Böſe Zungen behaupten freilich, daß dieſe Ent— 
haltſamkeit nicht nur in der Geringſchätzung materieller Ge— 
nüſſe, ſondern nicht ſelten auch in finanzieller Erſchöpfung, x 
dem chronifchen ſpaniſchen Nationalübel, ihren Grund habe. er 

Da die Nacht wie überall fo auch in Spanien der Schutz N 
geift der Verliebten iſt, fo finden dieſe Suſammenkünfte aus 5 
der Entfernung oft am ſpäten Abend ſtatt. Dann aber ver— 
hindert nur zu häufig das Dunkel ein gegenſeitiges Verſtändnis, 
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aber auch hier hat ſich die Not wieder 

liche Erfinderin erwieſen. Man hat zu fe e 

Art Telephon in Bereitſchaft, das von der Schönen dem 

ſchmachtenden Anbeter zugeworfen wird, ſo daß Jeder von 

Beiden ein Ende in der Hand hält us es . an den 

Mund oder das Ohr fü Kiez | ER 


| In der Nähe ſehen ſich beide Seſchte d ee fe 
nicht zu den Verheirateten gehören, jenſeits der Pyrenäen 
außer in der Kirche und bei beſonderen feſtlichen Veranſtaltungen 
eigentlich nur bei den Spaziergängen im Freien. Jeder 
nicht ganz unbedeutende Ort hat eine derartige Promenade 
aufzuweiſen, eine meiſt mit Bäumen oder Anlagen verſehene 
Lokalität von oft beträchtlicher Ausdehnung. Dieſen Raum 
zu freier Bewegung auszunutzen, fällt aber Niemandem 5 
ein. Er liegt den Tag über meiſt ode und verlaſſen da, und 
nur am Nachmittag oder Abend zu beſtimmten Stunden füt 
er ſich. Alles drängt ſich dann ſo eng als möglich‘ a 
und ſpaziert in Reih und Glied, meiſt bei den Klängen der 5 
Muſik, faſt militäriſch geordnet, auf und ab, nur einen Teil 
der Anlagen in Anſpruch nehmend. Es iſt eben Wiemandem 
um Bewegung, Erholung im Freien zu thun, ſondern man 
kommt, um zu jehen und gefehen zu werden. Mancher ver- 5 
ſtohlene Blick wird getaufcht, manches geheimnisvolle Seichen 
gemacht, und die Begleiter oder Begleiterinnen der Schönen 
drücken nicht ſelten ein Auge zu, um den unſchuldigen Reiz 
dieſer Spaziergänge nicht zu ſtören, waren ſie ſelbſt doch auch 
einmal jung. Hier ſpielt auch der Fächer eine nicht u 
= bedeutende Rolle, wie er denn überhaupt mit ausdruckspoller 
Grazie gehandhabt wird; giebt es doch neben der deiche 
auch eine Fächerſprache, die allerdings nur eine Ab- 
Unterart jener iſt. In nordiſchen £ ändern macht man f 
i keinen Begriff von der anmutigen Leichtigkeit, der ſpielende 
Beweglichkeit, mit welcher man im Süden den Fächer ſchwi igt 
ſo daß er nicht ſelten wie ein natürliches Attribut, nicht Is 
Erzeugnis ar Mode oder des e Sn ae i 
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er Iſt zwifchen zwei jungen Menſchenkindern das Ein- 5 
verſtändnis endlich ſo weit gediehen, daß der Jüngling bei 8 
dem Vater oder Vormund der Auserwählten um ihre Hand 
anhält, fo wird ihm auch der Sutritt ins Haus geſtattet. Er 


wird dann meiſt zu einem Mittageſſen eingeladen, und wenn 


die Vermögens- und ſonſtigen Verhältniſſe als genügend er⸗ 3 


achtet werden, findet die Verlobung und Hochzeit ſtatt. Oft 
aber führen derlei Derhältniffe zu keinem Abſchluß, denn die 
Eltern oder Vormünder verfügen faſt unumſchränkt über die 
Band des Mädchens, das in ſeiner rührenden Unſelbſtändig⸗ 


keit kaum einen eigenen Willen hat. Namentlich iſt das der 8 


Fall, wenn die finanziellen Verhältniſſe des Bewerbers un— 
genügend ſind, was in Spanien nicht eben ſelten vorkommt. 
Dann war eben alles „verlorene Kiebesmüh’”; denn wenn 
das Mädchen den Ihrigen wirklich ernſten Widerſtand leiſten 


ſollte, ſo iſt irgend ein befreundeter Geiſtlicher, meiſt der Beicht— 
bater der Familie, bereit, denſelben durch feine Autorität zu 


beſiegen, wie er auch andererſeits dazu verwandt wird, einen 


von der Familie auserſehenen Gatten, der keine Gnade vor 


den Augen der Dame findet, derſelben annehmbar erſcheinen 


zu laſſen. 


Nicht immer find dazu jeſuitiſche oder diplomatiſche Künſte 


€ erforderlich, in denen ein Teil des Klerus allerdings Meiſter 
iſt. Meift fügt ſich das alſo beeinflußte und bedrängte 


Mädchen nach kurzem Widerſtreben, denn, nochmals ſei es 


betont, die Geiſtlichkeit iſt die alles bewegende und leitende 


Macht der Familie im klaſſiſchen Sande der Inquiſition und 
der Scheiterhaufen. Nicht der Einfluß der Eltern, der Geſchwiſter, 
des Gatten kommt ihr gleich. Sie iſt die geiſtige Dormund- 
ſchaft der Frauen, die ſie von der Wiege bis zum Grabe be- 
gleitet und leitet. 


Sie beherrſcht aber auch wie das Privat,, jo das geſamte 


ſtaatliche und geſellſchaftliche Leben, oft offen und allen Blicken 
erkenntlich, oft, wenn ſie es für zweckmäßig erachtet, geheim, 
verborgen, im Dunkeln wirkend. Sie verkörpert ſich in der 


5 und Niedrig, angle aus⸗ ind eingeht. | 


NE 


Ihr vornehmſtes Werkzeug iſt die 58 deren Geiſes⸗ = 


md Gemütsleben faſt nur von der Kirche ihre Nahrung er⸗ 


Dreyfus Ausdruck e und der Me Staats f 


hält. Bringt dieſe doch in ihr halborientaliſches Daſein etwas 
wie Licht und Wärme, wenn dieſes auch meiſt in Bilder⸗ 5 
und Lippendienſt, in Wolken von e und den Klängen. 
myſtiſcher Muſik beſteht. - 5 
Der im allgemeinen durchaus keine Ee der 3 
Uirche auf die Frau und in Folge deſſen auf das geſamte = 
Privat- und Familienleben öffnet eine kaum aus füllbare Kluft 5 
zwiſchen Spanien und dem übrigen Europa. . a 1 
So lange er nicht gebrochen, und davon ſind kaum noch 
Anzeichen vorhanden, iſt an einen nationalen Aufſchwung, an 
eine moderne Wiedergeburt der alten, einſt ſo rumeſchen, = 
nn jo tief gedemütigten W en 2 zu hoffen. 


Er nſt, Keppel. 
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5 Obeiße Metten. „„ 

Beim Rennen zu Auteuil ſchlug ein adliger Cagedleb 
dem Präſidenten der Republik mit einem ſchweren Stock 
den Splinderhut ein, während er den Schlachtruf Demission 
wie ein heulender Indianerhäuptling ausſtieß. Aus ihren 
Spiel- und Unzuchtſchlupfwinkeln auftauchend hatte eine 
vielköpfige Bande von (der Satisfaktionsdichter würde 
geſagt haben „Kavalieren“), wir nennen ſie großmäulige 
Laffen, hatte eine ſolche Bande ſich ein Stelldichein gegeben, 
bei dem, unter dem Erkennungszeichen weißer Nelken, dem 
Unmut über den drohenden Sieg des Rechtes in Sachen 
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gewalt der bürgerlichen Republik der Hohn der Hoch— 
geborenen mitten ins Geſicht geſpieen werden ſollte. Die 


Burſchen erhielten zuerſt das Wichtigſte — gehörige Prügel 
nämlich — und werden fodann in oroͤnungsmäßigem 


Gerichtsverfahren einige Jahre Gefängnis aufgebrummt 


und ſomit Muße genug erhalten, darüber nachzudenken 
daß man mit Spazierſtöcken keinen Staatsſtreich ausführt 
und daß zu einem ſolchen etwas mehr gehört, als das 
Monocle, ein Kopf voll Schulden, die Syphilis und einige 
Tricks beim Poker. Aber ich glaube nicht einmal, daß 
dieſe Gecken und Schwachköpfe wirklich etwas Ernſthaftes 
beim Auteuiler Rennen vorhatten. Glaubten ſie vielleicht 


durch ihren läppiſchen Putſch das Signal zu einer 


royaliſtiſchen Revolution geben zu können? So wirr 


wird es doch wohl in dieſen trocken amüſierten Gehirnen 
nicht ausſehen? Alles, was man dieſen Rowdies unter 


legen kann an halbwegs begreiflichen Swecken bei dieſer 


Holzerei wäre vielleicht, daß jene Bummler das Bedürfnis 


empfanden, ihrer höchſten Unzufriedenheit mit der all— 


gemeinen Lage in Frankreich Ausdruck zu geben. Wieder 


ein Zug närriſchen Größenwahnes. Wen intereſſiert die 


Anſicht und Meinung dieſer Nichtsthuer? Wie kommen 
ſie überhaupt dazu, in einem Gemeinweſen, in welchem ſie 
nichts ſind als wertloſe und überflüſſige, im ökonomiſchen 


Sinne alſo nur ſchädliche Exiſtenzen, ſich ſo vorlaut zu 


gebärden? Sie ſollten froh fein, geduldet zu werden und 


an jedem Laternenpfahl ein Dankgebet ſtammeln, an dem 


man ſie nicht aufknüpft. O natürlich — für dieſe Leute 
iſt ſie nichts, dieſe Republik, welche die ganze Uleriſei ariſto— 
fratifcher Pfründner mit einem Federſtrich verſchwinden 
machte, und jene ganze endloſe Suite adliger Gefolgſchaft, 
welche hoch bezahlt und gering bedienſtet ſämtliche Throne 
f 
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Andrang Ang in allen kultivierten Län ern 


| 1 
Swecke dient, als eine undurchdringliche chineſiſche Mauer ö 
zwiſchen Krone und Volk zu bilden, und keine in, ihrem 


5 Standesintereſſe nicht entſtellte Thatſache zur Kenntnis des 


Herrſchers gelangen zu laſſen. Die Blüte der Tagediebe 
vom Faubourg St. Germain findet naturgemäß, daß ſie 
in dieſer bürgerlichen Republik ihren Beruf verfehlte und 
in dieſer Erkenntnis folgert fie nun etwa nicht, daß ſie 


5 ſelbſt demgemäß auszurotten ſei — nein — es iſt die 


5 bedachte Sinekuren vorgefehen und diefer Drohnenſchaft | 


Geſellſchaft und dieſer Staat, den nun der Teufel hole, 
damit etwas Anderes an ſeine Stelle trete, ein Gebilde, 5 
das für die arbeitſcheuen Träger der weißen Nelken wohl⸗ 


die wohlgefüllten Schüſſeln dampfend vor die Naſen ſetzt. 5 


nn Die Herren werden ſich ſchneiden. Ihre Seit wird = 
niemals wiederkommen. Im Gegenteil, wir nahen uns 
mit Sturmſchritt der Epoche, da jede Exiſtenz im Staate 


ihre Legitimität erſt durch den Nachweis einer V 


ſich enthält, getötet, nachdem ſie die Befruchtung vollzog. 


der Arbeitsſcheuen nicht vonnöten, bleibt alſo nur di 


bünkel einherſtolzierenden Narren, welche die Welt nu 


unnd wertvollen Arbeitsleiſtung zu erbringen haben wird. 
In Bienenſtaate wird die Drohnenſchaft, die aller Arbeit 5 


_ Unfere Arbeiterſchaft, die geiftige wie die von der Fauſt, a 
hat, dank den Einrichtungen der Natur, zur Fortpflanzung 
unſerer Art die Hilfe der Berufsloſen, die Unterſtützung 


= gänzliche und einwandloſe Sweckloſigkeit jener im Pfauen 


als ein Dergnügungslofal ihrer Faullenzerſchaft betrachten 
ve ihre ee als De 1 was 
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dankt wird oder um gemeines Geld erkauft oder ſonſtwie 
illegitim erſchwindelt iſt. Um ſolcher Traditionen willen 
ſchreiten ſie einher, ſteif von Eigendünkel, verrückt von Ein— 
bildung, ganz eingeſponnen in einen Wuſt verſtaubter und 
verſteinter Vorureteile, immer bereit das Rad der Seiten 
gewaltſam aufzuhalten, immer bereit die Seiger der 
Geſchichte zurückzuſtellen, immer bereit in alle friſche 
organiſche Entwickelung das hemmnis ihrer Kückſtändigkeit 
hineinzutragen. Wahrlich, ſie ſind die Caſt, das Kreuz, 
der Fluch aller Kultur, ſie find die Sentnergewichte, welche 
ihr anhängen. Das franzsſiſche Volk wird dieſem Gelichter 
die Wege weiſen und ihm raſch zu Gemüte führen, daß 
der Weg der Geſchichte vorwärts geht und nicht den Krebs⸗ 
gang, und daß die Seiten des verruchten Feudalismus der 
Welt zum Heile unwiderbringlich dahin ſind. 

Max Otto Berent. 


E 


Selbſtanzeige. 


Im Verlage von Eduard Moos in Erfurt ſind er⸗ 
ſchienen: „Die V-2 Strahlen des Profeſſor Dr. An⸗ 


tinom von Laifo.“ Der Derfaffer zeigt feinen Helden, 5 a 
den Profeffor Antinom an einem neuerfundenen Apparate, 5 


wie er Aufnahmen der menſchlichen Gehirne macht. Er 
giebt dem Leſer die Schilderungen der gewonnenen Aboͤrücke 
aus dem Groß- und Uleinhirn von zwölf, den verſchiedenſten 
Lebensſtellungen angehörenden Perſonen. Dieſe Aboͤrücke 
ſtellen in gedrängter Form die Lebensſchickſale der Unter- 
ſuchten dar, wobei auf der einen Buchſeite, im oberen 
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5 en 255 1 5 e Ereigniffe u andlu igen 
iim Lichte einer gewiffen Selbſttäuſchung, auf der gegenüber⸗ 
ſtehenden Buchſeite die inneren Motive zu den Thaten und 

. deren unbewußte Beurteilung verzeichnet ſind. Wie 9 
nur ſeinen Erfindungen lebende Profeſſor durch die Gehirn⸗ 
abbdrücke feiner Gattin ganz unerwartete, wunderliche Neuig⸗ 
keiten aus dem eigenen Familienleben erfährt, 1 der 
Leſer ſelbſt aus dem Buch erſehen. 5 
| Kae 2 


Benni, Spee VV 


Vor kurzer Seit iſt durch das Ehrengericht bet Be 5 

Börſe ein Bankier auf 14 Tage vom Börſenbeſuch aus⸗ 

geſchloſſen worden, weil er mit einem Handelsangeſtellten 
ohne Genehmigung des betreffenden Prinzipals Börſen⸗ | 
geſchäfte gemacht hatte. Das Urteil iſt durch eine, nach 
den Beſtimmungen des Börſengeſetzes ad hoe gebildete 4 
Berufungskammer beftätigt und ſomit rechtskräftig ge⸗ = 
worden. Dieſer Vorgang, der an der Börfe großes Auf. 
ſehen erregt hat, darf in verſchiedenſter Hinſicht Lin; In; 
. tereſſe weit über die Kreiſe der eie 8 Ad 20 5 
. Anſpruch nehmen. = 
5 Vor allem muß es auffallen, . sa 0 3 
eerſter Inſtanz nicht nur aus Börſenbeſuchern zuſammen⸗ 
geſetzt war, ſondern daß ſich unter ſeinen M Litgliedern auch 
der Inhaber einer großen Kohlenfirma und der Direktor 3 
eeiner chemiſchen Fabrik e Den Buchſtaben des 3 


— 


„„ 


See ft damit le enge Genüge e Denn 
der 8 9 beſtimmt, daß das Ehrengericht zu beſtehen habe 
aus der Geſamtheit oder einem Ausſchuſſe des Handels 
organs, welchem die unmittelbare Aufſicht über die Börſe 
zuſteht. i 
Da die Börſenordnung von Berlin als dieſes Organ 
ausdrücklich die Aelteſten der Uaufmannſchaft von Berlin 
bezeichnet, welcher Morporation die Mitglieder des Ehren- 
gerichts auch angehörten, ſo war formell die Bildung 
gerechtfertigt. Eine andere Frage aber iſt es, ob ſich eine 
ſolche Fuſammenſetzung auch fachlich rechtfertigen läßt. 
Darauf muß ganz entſchieden mit „Nein“ geantwortet 
werden. 

Gerade nachdem durch das Börſengeſetz die Börſen— 
kaufleute zu einer ganz beſonderen Haſte geſtempelt worden 
ſind, hatte man um ſo mehr die Verpflichtung, die Eut⸗ 
ſcheidung über eine Ehrenfrage den engeren Berufsgenoſſen 
des Angeſchuldigten zu übertragen. Wenn der Offizier, 
der Anwalt und vielleicht ſpäter auch der Arzt es als 

Recht für ſich in Anſpruch nehmen darf, daß über ſeine 
Ehre von Berufsgenoſſen zu Gericht geſeſſen wird, ſo iſt 
nicht einzuſehen, wieſo das Gleiche nicht auch für den 
Borſeaner zu gelten hat. | 

Ja, wir gehen fogar noch weiter. Die Huſammen— 
ſetzung des Gerichtshofes können wir ſchon deshalb als 
eine gerechte nicht anerkennen, weil der Angeſchuldigte dem 
Stande der kleinen Bankiers angehörte, während ſeine 
Kichter, ſoweit ſie überhaupt ſtändige Börſenbeſucher, Mit⸗ 
glieder der Haute finance ſind. Dieſer Einwand mag 

dem Fernerſtehenden nicht ſtichhaltig erſcheinen. Er gewinnt 
jedoch für Den eine um ſo größere Bedeutung, der durch 
jahrelangen, ſtändigen Beſuch der Börſe mit ihren traurigen 
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= Intereſſen und damit auch das ſoziale e 
5 Kleinen und Großen immer weiter auseinanderſcheiden. 
Aber unſer Einwand gewinnt eine noch viel größere 
Bedeutung in Anbetracht des Deliktes, welches dem An⸗ 
geſchuldigten zum Vorwurf gemacht wurde. Durch das 2 
Borſengeſetz iſt die Kumulation des Kapitals begünstigt 
und die auch dem Bankgeſchäfte innewohnende Tendenz 
zum Großbetriebe weſentlich gefördert worden. Mehr und 
mehr haben die Banken den kleinen Bankiers das Geſchäft 2 
aus den Händen genommen. Die Inhaber der kleinen Bank 
5 firmen traten zum Teil als Abteilungschefs in die Banken 2 
ein, ein anderer Teil von ihnen wandte ſich dem Makler⸗ 5 
gewerbe zu. Die nun noch übrig gebliebenen Geſchäfte 
haben natürlich ſchwer um ihre Exiſtenz zu kämpfen. Ihre 
frühere Kundfchaft iſt mehr und mehr zuſammengeſchmolzen 
und zum überwiegend großen Teil ſind ſie gezwungen, für 8 
eigene Rechnung Spekulationen zu machen. Dieſen kleinen 
Geſchäften kommt nun andererſeits die Entwickelung Wa 
etwas entgegen, daß durch den Großbetrieb die en 
der Angeftellten ſich vermehrt hat und daß dieſe f 
eine um ſo wertvollere Kundfhaft wurden, at f x 
dem Bankbureau N wichtige Information 
trugen. 
i Mag man nun die Pflege Se 18 einem 
kleinen Bankier auch zum Vorwurf machen, ſo iſt der Bank⸗ 
birektor, der über den Nöten des Lebens thront, viel weniger 
geneigt, ſich in die ſozialen Vorbedingungen ſolcher ee 5 
ziehungen hineinzudenken und ſie gerecht zu würdigen. 
85 Es iſt nun anläßlich des u Arteils ein 


t Er unterſuchen, 


kommen läßt, „welche mit der Ehre oder dem Anſpruch 
auf kalfmaun sches Vertrauen nicht zu vereinbaren“ 
iſt. Die Aufgabe eines Ehrengerichtes kann doch nur 


in zweierlei Funktionen zu ſehen ſein. Einmal 


ſoll das Ehrengericht aus der Berufsgemeinſchaft Den- 
jenigen ausſchließen, der durch eine Verurteilung 
auf Grund des Strafgeſetzbuches unwürdig geworden iſt, 
ihr weiter anzugehören. Dann aber — und darin dürfte 
der Hauptzweck eines Ehrengerichtes liegen — ſollen Die 
jenigen ehrengerichtlich beſtraft werden, die zwar nicht 
ſtrafgeſetzlich zu verurteilen ſind, deren Handlungen aber 
mit der ſtrengeren Ehre des Berufes in Konflikt geraten 
ſind. Das Diktum des Ehrengerichts kann ſich ſogar unter 
Umſtänden in direkten Widerſpruch mit den Paragraphen 
des Strafgeſetzbuches ſetzen, das thut z. B. jeder Urteils: 
ſpruch eines Offizier⸗Ehrengerichtes, der einen Uameraden 
wegen Ablehnung einer Duellforderung aus der Berufs— 
gemeinſchaft ausſtößt. Ganz ähnlich verhält es ſich auch 
in Fällen des Differenzeinwandes. Während das Straf— 
geſetzbuch in gewiſſen Fällen den Börſeaner, der ſeinem 
- Kontrahenten gegenüber die Erfüllung feiner Verpflichtung 
verweigert, ſchützt, wird ihn jedes Börſenehrengericht auf 
das Schärfſte verurteilen. Denn Jemand, der ſo handelt, 
verſtößt gegen die kaufmänniſche Ehre, weil er gegen das 
kaufmänniſche Vertrauen, d. h. gegen Treu und Glauben 
verſtößt. Hierin liegt der Uernpunkt der ganzen Frage. 
Verſtößt Jemand, der mit Kommis Geſchäfte macht, 
gegen Treu und Glauben? Vein, und abermals nein! 
Deshalb iſt nach unſerer Anſicht das Ehrengericht 
garnicht berechtigt geweſen, den betreffenden Bankier 


er oem: Si, der > 
Uommis Geſchäfte macht, ſich eine Handlung zu Schulden 


ae N‘ 
ee 
e 


5 gut beſoldeten Angeſtellten irgend welcher Handlungshäuſer 
f zent zu MT Mit der Sn des e 


zu ene Affe führt d 


geſchäften mit Handelsangeſtellten an. Allein nach Auf⸗ 


Boörſen⸗Enquete⸗ Kommiffton und im Anſchluß daran 
die Motive zum Borſengeſetz ausdrücklich unter den 
Handlungen, welche ein Einſchreiten des Ehrengerichtes 
notwendig machen können, den Abſchluß von Börſen⸗ 


faffung namhafter Rechtslehrer find die Motive eines 


3 Geſetzes doch nur bedingt zu ſeiner Auslegung zuzulaſſen. 5 


Sie ſind es hier um ſo bedingter, als das Borſengeſetz 


dieſe Beſtimmung viel ſchärfer giebt, als das neue Handels⸗ 


geſetzbuch. Der § 59 des Handelsgeſetzbuches vom 
11. Juni 1870, das augenblicklich bekanntlich noch in 
Giltigkeit iſt, beſtimmt zwar, daß ein Handlungsgehilfe 8 
ohne Einwilligung des Prinzipals überhaupt keine Be 
ſchäfte machen darf. Dagegen iſt die Faſſung des 500 

im neuen Geſetz viel vernünftiger, indem fie beſtimmt, 
daß der Handlungsgehilfe ohne Einwilligung des Hrin⸗ 


zipals weder ein Handelsgewerbe be'reiben, noch in dem 


Handelszweige des Prinzipals Geſchäfte machen 


darf. Dieſer Paragraph verbietet alſo keineswegs gelegent⸗ 


liche, dem Handelszweige des Prinzipals fremde, Geſchäfte. 


Dadurch ſtellt ſich alſo der vorliegende Fall ſo, daß nach 
dem Handelsgeſetzbuch der Angeſtellte eines Honfektions⸗ 


hauſes bei einer Bankfirma ſpekulieren darf, und daß um 


— 


gekehrt der Angeſtellte eines Bankhauſes in Brüffel oder 5 
Antwerpen in e und in Banker in A 


: = Ipefuligten fann. 4 
das Boörſengeſetz aber, das 788 Geſchaftsabſchluß 8 
maumit Angeſtellten unter das Ehrengericht fallen laſſen 8 


möchte, verbietet dem kleinen Bankier, mit außerordentlich 2 


8 


betriebs im Handelsgewerbe und in den induftriellen Ge— 
werben wächſt die Sahl der Angeſtellten enorm, und es 


in . 2 


wird für den Bankier ſehr ſchwer ſein, ſich jedesmal die 


Gewißheit zu verſchaffen, ob das Geld, welches ein ſolcher 


Klient ihm einzahlt, eigenes Vermögen oder erborgtes 
Kapital darſtellt. ö 

Wir ſind nun weit davon entfernt, die Spekulationen 
der Kommis zu billigen, beſonders wenn fie einen fo 
horrenden Umfang, wie augenblicklich, annehmen. Aber 
wir müſſen doch ſagen, daß wir es volkswirtſchaftlich viel 
mehr billigen konnen, wenn der erfahrene Angeſtellte eines 
Bankhauſes ſpekuliert, als wenn, wie das augenblicklich 
geſchieht, Gevatter Schneider und Handſchuhmacher ihre 
paar tauſend Mark ſicherer Anlagepapiere verkaufen, um, 
mit von Sachkenntnis wenig getrübten Hoffnungen, an 
der Börſe zu ſpielen. 

Deswegen können wir auch einen Derftoß gegen die 
kaufmänniſche Moral in Handelsbeziehungen zu An— 


geſtellten des Bankfaches nicht ſehen. Und wenn wir auch 


mit dem Geſetzgeber eine Beſchränkung der wüſten Kommis— 


ſpekulationen wünſchen, ſo erſcheint uns eine Verurteilung 


durch das Ehrengericht ein ſehr bedenkliches Mittel. Be— 


denklich iſt das Mittel nach zwei Seiten hin. Entweder 
das Publicum läßt ſich durch das Urteil des Ehrengerichts 
beeinfluſſen, dann muß ein Urteil peinlich wirken, das 
einen ſonſt anſtändigen Bankier im gewiſſen Sinne Per— 
ſonen wie die Aupcz, Wendland und Löwp gleichſtellt. 
Oder das Urteil des Ehrengerichts bleibt, wie das in 
dieſem Falle ſicher geſchehen wird, unbeachtet von den 


Berufsgenoſſen des Verurteilten, dann fest man unnötig 


2 


das Anſehen des Gerichtes herab, 
Aus all den angeführten Gründen hätten wir es 


es iſt dadurch Niemanden genüßt 1 0 Er 
wenigſten aber der kaufmänniſchen Ehre, die der it 
verletzt worden iſt. 3 


2 ct.. 
ee Einen Vorſchlag, zum Schreien naiv, fand man dieſe 3 
Woche im Reichsboten. Daſelbſt wurde berichtet, daß in 
Fainland die Auflöſung des Landtages bevorſtehe, da derſelbe 
= die Kuſſiftzierungs⸗Anträge Rußlands, die ſpeziell das Heer⸗ 
weſen betrafen, ablehnte. Nunmehr ſtehe eine große Aus⸗ 
wanderung der Sinländer bevor, denen in der ſchwediſchen 
Provinz Norrland eine neue Heimat winke. Der Reichs bote 
meint jedoch, anſtatt nach Schweden zu gehen, ſollten die 
Finländer lieber der Leutenot in ar und e ab- 
helfen. 0 
| Wie gejagt, zum Schreien. Glaubt das Blatt, Haß diele 3 
ſtolzen, freien Menſchen, welche das Elend der Heimatloſigkei 
der ruſſiſchen Bedrückung vorziehen, dem Geſinderecht 5 
Oſtelbier ſich beugen werden, um als Knechte agrariſch 
Ohrfeigen einzuſtecken und in Schweineftällen a 


Cerberus. 


2 


geſandt 


Verantwortlich für die Redaktion: H. gandsberger. — Er „3 
Druck: Louis Schneider & Cie., G. m. b. 8 — . in 5 


Alarm! Alarm! | 


„Alarm! Alarm!“ fo hallt es feit mehr als einem Jahr— 
zehnt innerhalb der Grenzen des Deutſchen Reiches vom 
Memel bis zum Bodenſee fait tagtäglich in den Kajernen 
wieder. Mit dem Gedanken an den Alarm beſchließt der 
deutſche Soldat ſein Tagewerk; mit ihm ethebt er ſich am 
frühen Morgen von der harten Lagerſtätte. Die Einen 
meinen heute, das Deutſche Reich ſtände unter dem Seichen 
des Verkehrs. „Nein“, ſagen die Anderen, „das Waſſer giebt 
unſerem Denken und Streben die Richtung; denn auf ihm 
liegt auch unſere Zukunft.“ Mag dem fein, wie ihm wolle. 
Das Eine läßt ſich wenigſtens nicht beſtreiten, daß die deutſche 
Armee unter dem Seichen des Alarms ſteht. 


Wer in der bequemen Bolle des Unbeteiligten von der 
Straße aus, an den Pfoſten eines Kaſernenthors gelehnt, einem 
militäriſchen Alarm zuſchauen darf, findet ihn ſicherlich ſehr 
vergnüglich. Das Haſten und Rennen der Alarmierten, der 
Ausdruck der Beſorgnis in ihren Geſichtszügen, die Symptome 
der Ueberſtürzung im Anzuge, hier ein verkehrt aufgeſtülpter 
Helm, dort ein ſchief zugeknöpfter Rock oder eine an einer 
ungehörigen Stelle baumelnde Seldflafche, endlich das Hin- 


77 


1 


5 aus dem Lachen über die drolligen Scenen heraus, die ſich 
vor ihren Augen abſpielen. Die alarmierte Truppe teilt 
jedoch dieſe fröhliche Stimmung nicht. Teils weiß ſie a 
teils fühlt ſie es, daß der Alarm ein ſehr ernſtes Ding it = 
das alle Beteiligten mit einer ſchweren Verantwortung belastet. 


Unmöglich konnten zwei Charaktere von einander ver⸗ 
ſchiedener ſein als die beiden Kommandeure der Diviſionen 5 
eines preußiſchen Armeekorps, das in dem letzten großen 
Feldzuge zu dem die Stadt Paris umklammernden eiſernen l 
Gürtel gehörte. Der Eine eine große breitſchultrige, germa⸗ 5 


c niſche Geſtalt mit dem beſten Magen der Welt und 1 


Nerven wie von Stahl; der Andere ein kleiner behender Berr, 3 
ein mäßiger Eſſer, unruhig wie Queckſilber. Das Korps be⸗ 
fand ſich in keiner beneidenswerten Lage. Die Sfr 
nannten es eine Gummiſchnur, die in der Front fh von - 
Woche zu Woche weiter dehnen mußte, um die Plätze aus f 
zufüllen, die von anderen Truppen zur Verwendung außer⸗ 
halb der Sernierungslinie geräumt worden waren. Hinter 
ihm gähnte aber ein militäriſches Vacuum, in welchem ſich 
auch nicht ein deutſches Gewehr erblicken ließ. Die Franzoſen 95 


wußten dies. Beſtändig ſuchten ſie die beiden Diviſionen zu a 


beunruhigen; mit Erfolg dort, wo der kribblige Herr kom- = 
mandierte, ohne jede Wirkung in dem Befehlsbereich des 
Germanen. Jener hielt unausgeſetzt ſeine Regimenter im 
Alarmzuſtand. Kaum eine N dacht verging, in der nicht die 
Alarmbereitſchaft von ihm mit Worten angeſagt wurde, 
die von Rechts wegen die M lannſchaften hätte veranlaſſen | 
müſſen, fofort zum Gewehr zu greifen. Während deſſen 
ſchlief die andere Diviſion den Schlaf des Gerechten. Daher a 
war diefe auch friſch im Herzen und im Gemüt und munter 
auf den Beinen, wenn es . einmal Zum . ur 


8 Willenskraft ten um bei der Seri mit dem 
Feinde dasſelbe zu leiſten, was ihren Kameraden von der 
Diviſion neben ihnen ſpielend von der Band ging. Die 
Franzoſen waren dieſem Korps gegenüber nicht allzu hitzig. 
Hätte es ernſte Kämpfe gegeben, in denen eine Entſcheidung 
geſucht werden ſollte, — wer weiß, von welchem Schickſal 
die müde Diviſion ereilt worden wäre d 

Der Alarm ſelber und vor allem die Erwartung des 
Alarms fallen auf die Nerven. Je länger und je häufiger 
eine Truppe von beiden ſich bedroht ſieht, deſto mehr muß 
ihre moraliſche Widerſtandsfähigkeit, ihre Willens- und That⸗ 
kraft erſchüttert werden. Ob es ſich um Alarmierungen im 
Kriege oder im Frieden handelt, iſt gleichgiltig. Der Verbrauch 
der Verven iſt in beiden Fällen derſelbe. An die Stelle der 
Sorge um das eigene Leben in dem bevorftehenden Kampfe 
tritt im Frieden die beängſtigende Frage, wie der Vorgeſetzte, 
welcher den Alarm angeordnet hat, ſeine Ausführung be⸗ 
urteilen wird. 


Es kann nicht geleugnet werden, daß in dem letzten Jahr— 
zehnt die deutſche Armee mit einer großen Sahl vorzüglicher 
Vorſchriften beglückt worden iſt. Ob fie ein Derdienft der 
neuen Aera ſind, mag unentſchieden bleiben. Viele hatten 
ſchon in den letzten Lebensjahren Wilhelms J. vollkommen 
fertig geſtellt in den Aktenſpinden des Preußiſchen Kriegs: 
miniſteriums gelegen. Sie hatten nur der Erlöfung und der 
Publizierung geharrt, die ein Thronwechſel herbeiführen ſollte. 
Der hochſelige Herr hatte mit tief einſchneidenden Neuerungen 
nicht mehr behelligt werden ſollen. Bei allen dieſen Vor— 
ſchriften hat die Erfahrung die Feder geführt. In der er— 


freulichſten Weiſe tragen ſie den Forderungen der Praxis . 


Rechnung. So ſpiegelt ſich auch in der Kennzeichnung des 
Alarms und in den mit ihm ſich beſchäftigenden Beſtimmungen 
ganz und gar der Ernſt wieder, mit dem er aufzufaſſen und 
zu handhaben iſt. Er iſt für. die kriegeriſchen Operationen 
77e 
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| nur unter dem Geſichtspunkt Beende 45 l. . 
niſſe, welche im Kriege durch die Nähe des Feindes, im 
Frieden durch innerpolitiſche Ereigniſſe gegeben ſind, beide 
Male — wenigſtens nach der Anſicht meiner militä triſchen 5 
Gewährsmänner — auch mit der Maßgabe, daß die von 
dem Alarm bedrohte Truppe von dem, was ihr bevorſteht, 
im allgemeinen in Kenntnis geſetzt werde. So iſt, der Uebung 
halber, der Alarmzuſtand im Manöver auf eine gewiſſe Sahl. 
von Stunden über beſtimmte Kantonnements zu verhängen 
und in der, Garniſon für einige wenige Tage anzuſagen. 
Von Alarmierungen aus dem Stegreif wiſſen die Vorſchriften 
ſo gut wie nichts. Sind ſie deſſen ungeachtet erforderlich, — 

nun ſo bleibt nur übrig, das Ergebnis gelaſſen hinzunehmen, 
gleichviel wie es ausfällt. Die Vorſchriften wollen eben der 
Armee die Verven erhalten. Leider werden ſie nicht überall 
nach dieſer Richtung verſtanden. Denn heute erfolgt die 
Mehrzahl der Alarmierungen aus dem Stegreif. Es iſt aller⸗ 
dings nicht Jedermanns Sache, die Wirkungen von An⸗ 
ordnungen auf Derftand und Gemüt zu ermeſſen. Befremdlich 


iſt es aber, daß die aus dem Stegreif alarmierenden Befehls⸗ 


haber ſich nicht immer der ſchwer wiegenden Nachteile bewußt 

zu fein ſcheinen „die dem ganzen Dienſtbetrieb aus den 
| Alarmierungen dieſer Art erwachſen, und die der Laie doch 
auf den erſten Blick als ſolche erkennen muß. Denn wären 
ſie es, ſo würde ihr Gewiſſen ihnen gebieten, auf ſie zu verzichten. 5 


i Ein Befehlshaber alarmierte aus dem Stegreif eine im 
Weſten des Deutſchen Reiches gelegene Garniſon. Während 
die Truppen auf die ihnen angewieſenen Plätze eilten, ver⸗ f 


blieb er auf einem Geſchäftszimmer. Dort fand er zufällig 


ein Schriftſtück, in welchem das Verhalten jeder einzelnen Ab⸗ 
teilung für die nunmehr eingetretene Eventualität 888 
worden war, Er hielt mit feinem Erſtaunen hierüber a = 


hinter dem Berge. Und doch, wer durfte es der verantwort- 


lichen Stelle verargen, wenn ſie ſich auf jede Weiſe vor der 


— 


— 
“= 


Moglichkeit einer 
Alarmierung iſt auch im Frieden kein Vinderſpiel. Kann ja 
auch ihr ungünſtiger Verlauf an der weiteren Laufbahn 
rütteln. Das Vachdenken und die anderen umfangreichen 
Vorbereitungen, welche unter dem Drange des nur zu menſch⸗ 


lichen Triebes der Selbſterhaltung den Alarmierungen aus 


dem Stegreif gewidmet werden, wären aber beſſer zu Gunſten 
des Dienſtes verwandt, der ſich aus der Notwendigkeit 
ergiebt, unſere Mannſchaften zu gefechtstüchtigen Soldaten 
heranzubilden. Dieſe Aufgabe ſoll heutzutage nur zu löſen 


Ueberrumpelung zu ſchützen fuchte? Eine 


YA 


jein, wenn alle verfügbaren Kräfte ihr in ungefchwächtem 


Maße geweiht werden. Der Alarm aus dem Stegreif hält 
aber die Truppen beſtändig für Dinge in Atem, die mit 
dem Ernſtfall nur in einem ſehr loſen Suſammenhange ftehen. 

Der angeſagte Alarm geſtattet über den Dienſt ſo zu dis— 
ponieren, daß empfindliche Störungen vermieden werden 
können, wenn er zur Ausführung gelangt. Der Alarm aus 
dem Stegreif greift ſchonungslos in ſein Getriebe hinein, jeder 


Verrichtung ein jähes Ende bereitend. Bier ſchießen ver- 


ſchiedene Abteilungen weit draußen vor den Thoren der 
Garniſon. Das Alarmſignal ertönt. Die Unterweiſung wird 
abgebrochen; Seit und Munition ſind verloren. Dort führen 
Kompagnieen im Gelände ein Gefecht durch. Der Leitende 
will vielleicht gerade die Beurteilung beginnen, ohne welche 
die Uebung völlig nutzlos iſt. Das Alarmſignal zwingt ihn 
aber, ſeine Weisheit für ſich zu behalten. Auf einer dritten 


Stelle wird endlich eifrig an der Exerzierausbildung gearbeitet. 


Jeder Tag hat in dieſer ſeine Beſtimmung. Vicht eine Stunde 
darf vergeudet werden, wenn das Siel bis zur Beſichtigung 
erreicht werden ſoll. Das Alarmfignal macht durch das Pro- 


gramm einen dicken Strich. Vicht bloß Seit und Mühe, 
ſondern auch die Luft und Liebe zum Dienſt gehen durch den 


Alarm aus dem Stegreif verloren. 

Ja, wenn es bei dieſen ſchweren Schädigungen des 
Dienſtes noch fein Bewenden hätte! An den Alaroı fchließt 
ſich aber im Frieden in der Regel eine Uebung. Bald wird 


die alarmierte Truppe in das Gel nd 
feld geführt. Der Alarm aus dem Stegreif ke 


= Schluß des militäriſchen Jahres zu ſtellen wagt. In dem 


ſtufungen in der militäriſchen Ausbildung. Er ſcheint dir 
Anſicht zu leben, daß, wie Pallas Athene fir und fertig 
5 dem Haupte des Zeus entſprang, der deutſche Soldat Hur 
das Waffenkleid anzulegen brauche, um auch den An⸗ 1 
forderungen zu genügen, welche der Sachverftändige erſt gegen 


Fu N 


5 mit Sicherheit und Umſicht im Gelände geführten Gefecht 5 


und in einem einwandfreien Parademarſch gipfelt die Aus⸗ 


bildung unſeres Soldaten. Beide vor der Seit von der = 
Cruppe verlangen, heißt die militäriſche Pädagogik auf den as 
Hopf ſtellen. Erſteres geſchieht aber nur zu oft bei den le 


heilvollen Alarmierungen. Kein Wunder, wenn den für Der 
militäriſche Erziehung der Mannſchaften verantwortlichen = 
Stellen das Hemd näher figt als der Rock, und ſie in banger 
Erwartung von Ueberrumpelungen Gefechte im Gelände und 


Parademarſch in den Perioden fleißig üben, wo Se nur im 3 


hohen Grade ſchädlich wirken können. 
Alle Welt weiß, daß alljährlich an unſere . neue 


ältere Offiziere Gelegenheit haben ſich zu äußern, giebt es zu 


: Leiſtungsfähigkeit überſchritten hat. Und dennoch dieſe 


heimliche Ruf ertönen ſollte: eee Alarm!“ 
Sreidaut. 


eth daß im Grunde unſer Heer bereits die Grenze ſeiner 


Alarmierungen aus dem Stegreif! Wenn ihnen nicht Dad 
Keinhalt geboten wird, laufen die ſtolzen deutſchen Regimenter = 

_ mit einer Vergangenheit ohne gleichen Gefahr, zu verſagen, 
wenn einmal in dunkler Nacht, von der Sturmglocke begleitet, = 
an den Grenzen der deutſchen Lande in allem Ernſte der ı un⸗ > 


= ſchwere Aufgaben herantreten. In äußerſt kurzen Swiſchen⸗ = 
räumen ändern fich die Waffen und mit ihnen die taktiſchen Er 
8 Grundſätze. Unſer Gfftzierkorps weiß oft weder ein noch 
5 aus. Auf der anderen Seite hat man es für gut befunden, = 
| die. Seit, in welcher der Mann unter der Fahne zu ſtehen Rat, 
auf das Kück ſichts loſeſte zu beſchneiden. So Oft erfahrene 2 


BER b Deu tſch enhaß er Frankreich? 5 


Seinen Erbfeind kennt jeder häusliche Deutſche aus dem 


Jugendumgang mit der Dölfergefchichte der Schule und dem 


Vielwiſſen jener Nachrichtenſammler, die von auswärts dozieren: 
„Unſer rr-Korrefpondent ſchreibt uns aus Paris ...“ Ja- 
wohl, er ſchreibt! Aber die Nicht⸗Schreibenmüſſer — erleben! 


Und als ſolcher Unabhängiger, der nicht um des Schreibens 


wegen in Frankreich lebte, will ich aus friſcher Erinnerung 


ehrliche Thatſachen geben. Ich verweilte dort unbekannt, 


ohne jede Empfehlung und ohne andere Gönner als den 
offiziellen Schutz unſerer Botſchaft. Die Behandlung, die ich 
von Franzoſen erfuhr, iſt deshalb das Mindeſtmaß deſſen, 
was jeder Deutſche empfängt, der ſich entſprechend benimmt. 


Dollgepfropft mit den gedruckten Schreckniſſen des Zola- 
prozeſſes, erwartete ich beſcheiden, an der franzöſiſchen Grenze 
als Landesräuber beſpuckt und durch Frankreich langſam 
durchgeprügelt zu werden. Welch geſunde Enttäuſchung, als 
ich im Bahnzug von einem Soldaten der Revanchearmee ein 
Lob über Deutſchland hörte! Er war in Berlin geweſen und 
lobte es ſehr. Ich war als Prussien verraten und trotzdem 
lieh mir ein Herr in Sivil noch fein Kursbuch. Während 
der Fahrt vom Bahnhof überholte mich eine Droſchke und 
der tapfere Soldat grüßte freundlich: „Au revoir, monsieur!“ 


Ich kam nach Rouen, Dieſe Stadt hatte Erinnerungen 
an uns. Acht Monate hielten die Sieger Rouen beſetzt. Vor 
den Thoren des Hotel de Ville ſtanden preußiſche Kanonen 
und an den Häufermauern warnten die deutſchen Kriegs- 
artikel. Mit vielen Millionen bezahlte die Stadt die lange 
Okkupation, und ihr ganzer Widerſtand blieb ein Heer ſchwarzer 


Fahnen und Trauerdeforationen. Der Ruf nach Rache erſtarb 
in dem dumpfen Flüſtern: „Mais les canons Krupp!“ Dieſes 
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Rachegeflüſter wurde lauter 8 lauter, als die Stadt wieder 


frei war, aber ich habe ein Vierteljahrhundert ſpäter nirgends 


ein Echo davon gehört. Ueberall erfreute mich williges Ent⸗ 


80 = e mit ſeiner Herkunft ee Deswegen blieben = 
die Kellner nicht minder dienſtbereit. Straßenweit führten 
mich Einwohner nach den erfragten Gebäuden, und ich gab 

mich vorher immer als Deutſcher preis. In einem der erſten 


Geſchäfte Rouens kaufte ich etwas. Madame konnte nicht 
genug von Berlin erfahren und ihre Tochter bat drollig, als a 
ich den Poſtpacketſchein für Berlin ſchreiben wollte: „Oui, a 


monsieur? Laissez- moi écrire allemand!“ Schließlich iſt ihr 


Vater mit mir noch die Buchläden abgelaufen, um eine a 
Geſchichte Rouens für mich auszufuchen. 


Vier Tage blieb ich an dieſem Ort. Sahlloſe Male 
ſchrieb ich auf offener Straße in mein Notizbuch, ohne daß 
irgend wer mich beobachtete. Kein Franzoſe beläſtigt Fremde 
durch Neugier. Ich war als Preuße polizeilich gemeldet, und a 
Niemand verfolgte mich. Der Gedanke lag nahe, wie oft 
wir uns über die Spionenfurcht der Franzoſen beluſtigen. 
Nun, ich glaube an dieſe Angſtſchwäche nicht. Wer ſo lange 
unbehelligt gelaſſen wurde wie ich, hat ein Recht zu ver⸗ 


muten, daß die der Spionage verdächtigen Deutſchen ſich un⸗ 


vorſichtig benahmen. Etwa angeſichts eines Feſtung⸗werke⸗ 
Keiſenotizen zu machen — das wäre ſelbſt bei uns N in 
Spandau erlaubt! 

Ich reiſte weiter. Mit vergnügen erinnere ich N des 
Pariſer Studenten im Hotel de Bain in Troupille, der mein 
Deutſch⸗Franzöſiſch unermüdlich verbeſſerte. Mein Aufenthalt 
wechſelte oft, und ich müßte ein Buch verfaſſen, um alle Sin⸗ 


drücke mitzuteilen. Nur weil es einen Soldaten betrifft, er⸗ 


wähne ich noch den Beſchützer, der mich nachts durch den 
Nafen von Häpre führte und von dem Platz, wo er Dienſt 
hatte, wieder abholen wollte, um mich zurück ins Hotel zu 
bringen. Dieſer Sergent de Nils wußte, daß ih ein 


Dieutſcher hin! VVV nn: 


Jaa, die 

Ihre Menſchen haben eine jo herrliche Ruhe und eine ſo 
biedere Gutmütigkeit. Viele haben blondes Haar und blaue 
Augen. Jeden Ausländer halten fie ſelbſtverſtändlich für einen 
Engländer, auch wenn ſeine Ausſprache nicht engliſch iſt. Wer 
leidlich franzöſiſch ſpricht, empfängt ſeinen Paß aus Belgien. 
Das iſt die komiſche Nemeſis für die belgiſche Anmaßung, 
welche behauptet, ein beſſeres, weil weniger affektiertes, Fran— 
zöſiſch zu ſprechen als ſogar die Pariſer. Und die Belgier 
ſind doch ein gehörig durcheinander gerütteltes Miſchvolk. 
Wir guten Deutſchen glauben an ihre Freundſchaft. O weh! 
Ich gewöhnte mich bald an das Freundſchaftslächeln der 
Brüſſeler Geſchäftsleute, wenn ſie einen Deutſchen übers Ohr, 
gehauen hatten. Natürlich gaftierte die chauviniſtiſche Tournee 
Romaine, die ich in dieſer Seitſchrift ſchon vorgeſtellt habe, 
auch im Theätre de l' Alhambra in Brüſſel. Und die neutralen 


Belgier haben die ſchwülſtigſten Rachepredigten gegen Deutſch⸗ 


land mit derberem Beifall bejubelt, als im Caſino von 
Amiens die Franzoſen das brutal humoriſtiſche Tiedchen, in 
dem der Schlächter Schweinkopff leider ſeinen Landsmann 
Muller in einer Wurſtmaſchine zerhackt. | 

Belgien ift eine gute Sittenvorſchule für Frankreich. 
Nämlich in negativer Beziehung. Fiel mir dort Jemand 
durch beſondere Kiebenswürdigfeit auf, fo wußte ich, es war 
ein Franzoſe. In Paris wurde ich zu Ende belehrt. Gleich 
am Tag meiner Ankunft las ich auf Anſchlagszetteln: „La 


Valkyrie. Opéra en trois actes de Richard Wagner“. Ich 


hab’ es ſeitdem ſehr häufig geleſen. Wahrhaftig, ich entdeckte 
ſogar in den Schaufenſtern Bilder des Deutſchen Katjers und 
Bilder von Bismarck, und die Glasſcheiben waren nicht ein— 
geſchlagen. Voch iſt man nicht handgreiflich roh in Paris. 
In die begreifliche Abneigung gegen Deutſchland als einige 
Nation miſcht ſich hier ein gutes Teil Hochachtung. Ein 
Preuße von verbindlichen Formen darf eines perſönlichen 
Achtungserfolges ſtets ſicher ſein. Und wir glauben noch 


Normandie ernährt eine prächtige Bevölkerung. 


— 


en en wilden. 
5 teil überzeugt. Auf eine e Borde Se ve 1 
Bedingungen eine Berufsperſon für Berlin Ri 
Dutzende melden. 3 
: Eine deutſche Dame, die ich in Harte zufällig kennen 
lernte, ſchüttete mir ihr Herz über Frankreich aus. Sie lebte . 
hier zwanzig Jahre als Gattin eines Pariſers, welcher kürzlich 
. geſtorben war, und ſchimpfte gehörig über die Anfeindungen, 
die ſie als ſelbſtändige Geſchäftsfrau erlitt. Ich mußte ihr 
ber doch bemerken, daß dieſe Anfeindungen weniger ein 
= Nationalhaß als eine Folge des Konkurrenzkampfes ſeien, der = 
ſich überall abſpielt, in Paris nicht minder als in Berlin. 
Speifellos iſt der franzöſiſche Detailliſt der koulanteſte, den 
= man fich wünſchen kann. Und ehrlich durch und durch. sche EL 
habe in der Provinz mehrmals größere Kaffenf ſcheine zum 
Wechſeln zurückgelaſſen und nach Stunden redlich in kleinerer 5 
Münze wiederbekommen. Der Pariſer Detailverkäufer iſt 
nicht kleinlich, er läßt den Käufer, den er für anſtändig hält, . 
die Waaren ſich auswählen, ohne ihm auf die Finger zu 
= eben, ſolange er andere Kunden bedient, und ein Umtauſch 
wird ſpäter immer bewilligt. Gewiß giebt es Läden, in denen 
der Fremde arg übervorteilt wird. Aber ich kann auch von 
Bouchhändlern ſprechen, die mir ganze Stöße von Büchern 
vorlegten und, als ich das Verlangte nicht fand, die Adreſſe 
eeines anderen Buchhändlers aufſchrieben. il L En an in 
= von mir, daß ich Deutſcher bin. Rn: 
Der Pariſer Bädeker warnt, durch lautes See 
unterwegs und in öffentlichen Lokalen die Aufmerkſamkeit des £ 
Publikums auf ſich zu ziehen. Nun, ich habe in geſchloſſenen = 
und offenen Räumen ſehr oft das kräftigſte Deutſch gehört, 
und kein Franzoſe hat es übel genommen. Ein flüchtiger 
Augenaufſchlag, und er lieſt ruhig ſeine Seitung weiter. 2% 
Z Leider die Seitung Die Preſſe zerſtört die Republik 8 
ihres Vaterlandes. Widerlich iſt das ai 
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= jener peſtſaat von Arne welche die Keime des 


Bürgerkriegs ausſtreut, damit Frankreich wieder einen 
Monarchen bekomme: die Fatholifche Kirche. Beinahe drei— 


hundert Blätter betrug nach dem Jahrbuch der franzöſiſchen 


Preſſe während der letzten drei Jahre ihr neuer Zuwachs in 
Paris. Jetzt dienen ſogar klägliche Teſtamentsſatiren zum 
Straßenverkauf. Faſt täglich läßt ein journaliſtiſcher Henker 
Alfred Dreyfus oder einen ſeiner Verteidiger ſein Teſtament 
mit breitem Trauerrand machen. Für die um Drumont und 
Deroulede bis abwärts zum brüllenden Seitungsverkäufer iſt 
eben die Deutſchenhetze und die mit ihr praftifch verbundene 
affaire Dreyfus ein flottes Geſchäftchen, von dem ſie, Jeder 
nach feinen Verdienſten, auskömmlich leben. Dieſe Würger— 
bande hat ein goldenes Exiſtenzintereſſe daran, die franzöſiſchen 
Maſſenintelligenz zu verwirren. Mein Coiffeur war zum Bei— 
ſpiel ihr hübſches Charakterprodukt. Er meinte, es wäre be- 
greiflich, daß wir Deutſchen Sola verteidigen; denn Sola ſei 


ja ſelber ein Deutſcher. Ich habe ihm ruhig erwidert: Sie 


irren ſich! Sola iſt ein Chineſe! 


Ein Deutſcher vermag den widerſpruch nicht zu faſſen 
wenn er den feinfühligen Takt der meiſten Franzoſen zu ihm 
mit der gemeinen, nichtswürdigen Haltung der franzöſiſchen 
Preſſe vergleicht. Die Franzoſen, die ich ob dieſes Wider— 
ſpruchs fragte, bezwangen ſich zu der Antwort: das Geſchreibe 
iſt dumm! 

Ach! Jenen klaffenden Widerſpruch ſchmilzt die Bronce 


zuſammen, die den Granit des Kriegerdenkmals in Caen deckt, a 
eines der traurig ſchönſten Waffendenkmale Europas. Das 


Gewehr in der Rechten, die linke Hand auf die zerſchoſſene 


Bruſt gelegt, ſinkt ein Soldat auf das broncene Fahnentuch, 


das an den Granit des Denkmals geheftet iſt und deſſen 
Spitzen in der Luft flattern. Die Fahne wird den Sterbenden 
einhüllen. 

Ihr Lebenden, die ihr doch Menſchen ſeid: Werdet ihr 
ewig an den Adel von Militäridealen glauben d 
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Blickt Ein 1 5 paris! Das 8 Lich e eines edleren Gl. 


= och dort im Kirchhof Montmartre, wo der Unsterbliche 8 
ruht, dem deutſcher Pfaffenzorn noch immer ein Denkmal ver⸗ 
weigert. „Henri Heine, ecrivain allemand et frangais“ Baia | 


das Gräberverzeichnis des Friedhofs. 


Heinrich Heine, deutſcher und franzöſiſcher Schrifſtelerl 2 


= Eine hochherzige Brüderlichkeit, würdig eines Kulturvolks! 


Deutſche und Franzoſen! . ee Geiſte mögt Ihe : 


er 


- mage ae 
2. Wie ſchwer diefe Luft der Juninacht war, wie schwül, 
Der Lindenblütenduft, der ſich ihr gemiſcht, machte ſie fat 


dieſe dunklen Gänge des Tiergartens geſchlichen, ein wenig 
gebeugt wie immer. Scheu drückte er ſich an den zärt⸗ 
5 lichen Pärchen vorbei, welche die Bänke beſetzten. 


feinem dumpfen Zimmer. Er fühlte klar, diefe beklemmende 


| Nacht würde ihm keinen Schlummer fchenfen, und fo 


ſchleppte er ſich ziel- und raſtlos weiter durch den nächt⸗ 
lichen Park, welchen die heißen Zärtlichkeiten tauſend Ver⸗ 
liebter zu einem ungeheuren, von verſchwiegener Dämmerung 


wirrende Halbdunfel, in dem die Schatten der Finſternis 


mit irgend einem blaſſen Schimmer ſich vermählen. Woher SS 
es kam, dieſes Flimmern, man wußte es nicht. Hein 82 
Mond am Himmel, Mpriaden Sterne nur prangten in 
flimmerndem Glanz dort oben, gleich als funkelten 
Brillanten, die eines Königs Hand wie Saatkörner achtlos 


Ses = 


= erfüllten, Liebesheiligtum machten. Es herrſchte jenes ver⸗ 


narkotiſch, kein Lüftchen ging. Stundenlang war er durch 


Weshalb ging er nicht heim? Ihm graute vor 


und reich auf ſchwarzen Sammt geſtreut. Nein, nein, 


es wurde nicht dunkel, in dieſer Teufelsnacht. Jedes 
helle Frauengewand, das ihm vorüberſchwankte, leuchtete 
gleich als ging ein eigenes Licht aus ſeinen Falten, in 
denen es mit zärtlichen koſenden Schatten ein buhleriſches 
Spiel trieb, während die bebenden Blätter an den 
Sweigen, wie von Floren behängt, die Farbe der Nächte 


trugen. Wolluſt ſchwamm in der Luft, Müſſe, Seufzer, 


Kaſen. | 
Er knirſchte mit den Hähnen. Wie er ſie haßte, 


dieſe Thorheiten. Ein Fünfundzwanzigjähriger mit dem 


kleinen Gehalt eines Bureaubeamten im Miniſterium 
heiratete er ſeine Jugendgeliebte, entgegen all den drohenden 
Warnungen der Seinen. Sie ſtarb nach einem halben 
Jahr, und er wußte nicht einmal zu ſagen, ob jene 
Warnungen Recht oder Unrecht behalten. In dieſem jähen 
Verluſt mit all feinen Todesſchrecken erwuchs ihm das 
Bild des blaſſen Mädchens, das er geliebt, zum Symbol 
ſeines Lebensglückes, dem er lange Jahre an einem blumen: 
geſchmückten Grabe nachgeweint. So jung er war, es kam 
keine zweite Liebe in ſein Herz, kein zweites Weib in ſein 
Haus. Dies Letztere war die Folge des von Widerwillen 
erzeugten Trotzes, den er den aufdringlichen Bemühungen 
reger Kuppelfucht entgegenſetzte, die die erſte Blume auf 
jenem friſchen Grabe nicht erwarten konnte, ohne ihn mit 
plumpen Anträgen zu einer neuen Heirat zu verletzen. So 
war er einſam geblieben, raſch gealtert, ſehr verſchloſſen. 
Die verkniffene Korrektheit des Beamten lag auf ſeinen 
Zügen, die Jahre waren hingegangen, und heut war er 
ein Fünfziger, eine korrekt gehende Maſchine ſeiner Arbeit, 


ein tadellos arbeitender Apparat, ein Mechanismus, in 


dem es ſchwieg. Die Gede war in ihm, die Leere, ihm 
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war ein a — ein ea 5 f nichts ſchn 
ihn etwas. Er war ein Weſen, das die Zeit‘ Aber 
hingehen ließ, duldend und ſtarr wie ein zerklüfteter Fels, 
— er kannte keine Stürme. Er blieb ſtehen, | nahm den 
Hut vom Kopf und trocknete feine Stirn, welch eine Treib- = 
hausluft in dieſer Nacht! Ein Huß auf einer der Bänke : 
dicht neben ihm — fchredte ihn auf, — er eilte weiter; 
E rein toll waren die Menſchen in dieſer Nacht. Starr, 
mit einem böſen Ausdruck bohrten ſeine Augen ſich in 
die Schatten, in denen dieſer gewundene Weg, den er ging, 
ſich verlor; da löſte ſich aus dieſen ſchwarzen Schleiern > 
etwas wie ein weißer Nebel und wallte ihm entgegen, 
immer heller, immer weißer, ſchneeig jetzt — kam's auf 
ihn zu, als hätten alle dieſe verſtohlenen Lichter, die rings 8 
um gleich ſpielenden Elfen herumtollten, fich auf an 
llockendes Ziel geſtürzt, das nun wie ein geheimer Licht. 
quell durch die Schatten daherkam und, aus der Dämmerung = 
ſich löſend, faſt blendend feinen Augen ſich näherte. Ein 
Weib, ein Mädchen, in einem weißen Uleide, eine hohe 5 
Geſtalt, einen weißen Tändelſchirm in der weiß behand⸗ 
ſchuhten Rechten, kam heran. Das Haupt in den Nacken 
geworfen, kam ſie heran, und aus den ſcharfen Schatten, 
die ein breiter Schutenhut über ein märchenhaft blaſſes 
HGeſicht warf, leuchteten zwei Augen, „ als a | 
lichterfunkelnde, thörichte, falſche Nacht. ** 
. Wie ein Irrlicht, wie das Gebilde ſchwarmender 
Fiebergedanken ſchwankte fie vorbei, ihres Kleides Saum 
ſtreifte ſeinen Fuß. 
Er blieb ſtehen 155 ſtrich mit der 1 5 über 5 ö 
Augen; er griff an ſein Herz, denn das hämmerte zum x 
SGerſpringen, dann ballten fich feine Fäuſte, als packte ihn 
wf, a ie griff fie nach nr t 


nahm ſie auch ihn, jetzt hatte ſie auch ihn gepackt, dieſe 
buhleriſche, giftige Nacht mit ihren Fiebern, mit ihren 
zauberiſchen Spuk. Mit einer haſtigen Bewegung wandte 
er ſich um, ſchwimmenden Auges ſah er die Schatten 
über jenen lockenden weißen Vebeln zuſammenſchlagen, 
als verſchlängen ſie gierig etwas wild Umgaukeltes, als 
riſſen ſie an ſich heiß und fieberhaft eine ſüße, köſtliche 
Beute. 

— Er machte eine Bewegung, als wolle er dem Mädchen 
nachſtürzen, aber er blieb ſtehen, ein ſpöttiſches Lächeln 
kniff ſeine Lippen, während irgend etwas ihm die Kehle 
preßte, daß er hätte ſchreien mögen. Er ſtampfte mit 
dem Fuße. Was denn? Was denn? — Nur Ruhe — 
nur Ueberlegung. — Es war nah an Mitternacht. Ein 
Dirnchen in Weiß irrte auf dunklen Wegen des Tier— 
gartens, ſie ſuchte das Dunkel, ihrer Schande gemäß, oder 
— weil im Lichte kein Verehrer ihren geringen Reizen 
folgte — was denn? Was denn d | 

Es zog — es zog — ihn nach. Was? Er — ein 
Mann wie er, ein Mann von feinen Jahren, feiner 
Stellung, um diefe Seit — in dieſer Tüderlichen Um⸗ 
gebung. — Wenn man ihn ſähe? Wenn es heraus— 
käme? Wenn er Jemanden träfe? Wenn die Polizei 
eine raſche Ueberrumpelung all der Unzucht ringsumher ... 
Ah —h—h — er ſeufzte tief — tief — auf, er reckte 
ſeine Arme, reckle feine Schultern, hob den Kopf, und wie 
ein Jubelſchrei durchſchoß es ihn —: „O — Gott — 
ein Mädchen — ein junges Weib — ein junges Weib!!“ 
Alles Blut in ihm kochte, in ſeinen Schläfen brandete es, 
ſeine Pulſe flogen, ein Sittern überkam ihn, dann — mit 
einem Sprung ſetzte er hinein in dieſes Dunkel, in dem er 
ſie eben hatte verſchwinden ſehen. Nur wenige Schritte 
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falten waren über eine der ſchwarzen Bänke gegoſſen, 85 f 


ſaß ſie. Im nächſten Moment ſaß er neben ihr. 
klang rauh und gepreßt, als er das erſte Wort 7 


„Wie heiß es iſt!“ Eine wundervolle Altſtimme ent⸗ 


gegnete Worte der Gleichgiltigkeit, wie auch er geſprochen, = 
aber in gepreßten, fieberiſchen Tönen, wie auch er ge⸗ 
ſprochen. Seine Augen brannten in all dieſes Schatten⸗ 
gewirr hinein, um dieſes Mädchens junge Schönheit zu 
trinken, die in beklommener Scheu in dieſem Dunkel ſich 
barg und jedem flüchtigen, ſpielenden Lichte ſich verfagte. = 
Dieſes fpröde Verſteckſpiel reizte ihn, er ſuchte und ſuchte 
unter dieſem eiferſüchtigen Strohgeflecht, das lockende blaue 
Bender ſchmückten. — Da — da ſah er es wieder, dieſes 1 
märchenhaft blaſſe Geſicht, dieſe nachtſchwarzen, dunklen 
Augenſterne, und ſein Verlangen machte ihn toll, ein 
Nauſch erfaßte ihn und — nun wurden Küſſe getauſcht, 
brennende, brennende Kue verlangende za 


sahllofe Küffe —. Sie fprachen nicht, die Kofenden, kaum 5 


daß ein jauchzendes Seufzen von ihren heißen Lippen 
kam, ſie küßten, küßten, als gälte es, die halb verlorene 
Nacht nur fiebriſcher zu nützen und der raſch enteilenden 
Stunde atemlos zuvorzukommen. Er griff nach diefen 
knoſpenden Körper wie ein Verſchmachtender nach dem 
Becher, er riß dieſes Kind an ſich wie ein Bettler ein 
* das er am Wege gefunden. „Wonne, Wonne 55 
Du“ — ſtammelte er, und der erzene K ſeiner Stimme 
machte ihn ſelig erſchauern. Sie hatte Jünglingston be: ° 
kommen in diefen kurzen Sekunden. Jugend durchbrandete 
ſeine Nerven wie ein Strom von Flammen, ſie ging auf, 
ihn über, ſie flutete in ihn hinein wie Lavabäche von 
dieſen Mädchenlippen, er trank fie aus Se a 


ä 


atem, in dem eine Menſchenblüte ihres Lebens Lenz in 


Duft verhauchte, in dem ein Frühlingskind ſeines bebenden 


Herzens Sturm und Raufh wie in Flammen aufgehen 


ließ. Trunken von ſo ungeahnten Seligkeiten riß er die 


Beute ſeiner Luſt von dieſer Bank empor mit ſtarkem 


Arm. Wie ein verwehtes Blatt wehrlos flog ſie an ſeine 


Bruſt, er drückte fie an ſich unter tauſend geſtammelten 5 


Liebesworten, er hob ihr Kinn zu ſich empor, aber ſofort, 
wie in ſtummer, ſcheuer Hingegebenheit ſank dieſes Köpfchen 
zurück an ſein Herz. Er ſchleppte ſie wie eine Siegesbeute 


aus den Schatten dieſes liebehauchenden Waldes, er zog 


ſie mit Gewalt aus dieſen Laubgängen, er zerrte ſie, nicht 


länger Herr feiner glühenden Begierde, feiner jauchzenden 


Erobererſchaft in das grelle Licht einer Laterne und riß 
ihren Kopf faſt brutal gegen die Helle ... 

. . . Er ſchrie auf — wie der Schmerzensſchrei eines ver- 
wundeten Tieres rang es ſich los aus ſeinem Herzen. 
Auch ſie war alt. Gleich ihm hatte ſie die Jugend geſucht 


im Schatten der Nacht — gleich ihm fuhr ſie entſetzt 


zurück — da ſie ſeinen grauen Kopf geſehen — der ihr 
Scham und Verzweiflung weckte in den unbarmherzigen 
Strahlen dieſes Lichtes, wie ihm die Falten und Runzeln 
ihrer Welkheit. Wie ertappte Diebe ſenkten ſie das Haupt 


und ftanden da, gebeugt von Scham und Schuld Ein 


Schluchzen ſtieß er hervor hinter gepreßten Zähnen, Thränen 
rannen über ſein Geſicht, — er ſah es garnicht, wie die 


Genoſſin ſeines Traumes gleich einem Schatten im Dunkel 


dieſer Wege jäh verſchwand .... 
| Hans Land. 
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a 1 gilt Fer als ein mitteln äßiger Arzt, 
> er die Krankheiten ſymptomatiſch behandelt und der 
als der tüchtigere, welcher neben der Bekämpfung der läſtigſten s 
und gefährlichſten Erſcheinungen die Urfache der Krankheit 
zu ergründen und zu beſeitigen ſtrebt. Das ſollte auch für 5 
die Beilfundigen der ſozialen Krankheiten gelten. An einer 
ſolchen, ſeit Jahren die menſchliche Heſell chaft beunruhigenden, 
der fogenannten Frauenfrage, wird zu viel herumgedoktort, = 
| ohne daß den berufenen Forſchern der volkswirtſchaft der == 
Gedanke kommt, das Uebel an der Wurzel anzugreifen, wo 
durch allein die immer größere Ausbreitung = wo 
Krankheit verhindert werden könnte. . | 


Der Kampf dreht fich darum, für die ae neue u 1 
arten zu gewinnen, weil ihrer ja zu viele ſind, als daß ſie alle den 
natürlichen Beruf der Gattin und Mutter erfü illen könnten. = 
Wir finden dieſen Kampf auch vollkommen berechtigt und 
wünſchen nur, daß er nicht gar zu einſeitig geführt werde; 
wir wollen vielmehr, daß alle Berufsarten den Frauen er⸗ 
öffnet werden, da wir nicht einſehen, daß dieſelben weniger 
für die juriſtiſche und theologiſche Praxis geeignet fein ſollen 
als für die mediziniſche, zahnärztliche und pharmazeutiſche. 
i Daß nach Sugeſtändnis der letzteren Fächer der Kampf für: 
die Eröffnung der anderen begonnen werden wird, iſt ja wo 
zweifellos. Wer dem Fiebernden, ohne fih um die Arſache 
des Fiebers zu kümmern, Chinin oder Antipyrin giebt, wird 
oftmals der Herzſchwäche gegenüberſtehen und wird nun 
wieder dieſes Symptom bekämpfen müſſen. Genau ſo bei 
unſerer ſozialen Krankheit. Viele nach gelehrter Bethätigung 5 
dürſtende junge Damen werden gerade wie viele junge 
Männer keine Luſt für die wenigen erlaubten Studien haben; 
Geiſt und Herz zieht ſie mehr zu den Gebrechen der menſch⸗ 
lichen Seele hin, zur Rechtskunde und zur Seelſorge u. ſ. w. 

Es läge nahe, die geſellſchaftlichen Folgen dieſer De 
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mehrung weiblicher Gelehrten in den Kreis unſerer Betrachtung 


zu ziehen. Wir ſehen aber davon ab, weil wir es für richtiger 


halten, Thatſachen hier hervorzuheben, deren Berückſichtigung 


der Ausgangspunkt einer urſächlichen Behandlung des ſozialen 


Uebels werden muß. 


Die eine Thatſache iſt: der Ueberſchuß der männlichen 


Geburten über die weiblichen. UVeberall, wo dieſe Derhält- 
niſſe überhaupt beachtet werden — Statiſtik treiben heute aber 
alle Kulturſtaaten —, hat ſich herausgeſtellt, daß unter den 


geborenen Kindern auf 17 Knaben 16 Mädchen kommen. | 
Die zweite Thatſache, welche des Studiums und der Auf: 


klärung ebenſo würdig als bedürftig iſt, bildet der Vorzug, 


welchen unter den ſterbenden Kindern die Unaben vor den 


Mädchen genießen. Um nicht mit Sahlen zu ermüden, wollen 
wir uns begnügen, die eine anzuführen: Während von 
100 000 neugeborenen Mädchen im erſten Lebensjahr 19 885 
ſterben, gehen von 100 000 Knaben 22 846 zu Grunde. Auch 
das zweite Lebensjahr iſt den Knaben viel ungünſtiger 
als den Mädchen. Die größere Lebenszähigkeit verbleibt 
durch die ganze Jugendzeit dem weiblichen Geſchlechte. Daher 
reſultiert der Ueberſchuß der Frauen im geſchlechtsreifen Alter, 


daher die Unmöglichkeit: für fo Diele, den natürlichen Beruf 
als Frau und Mutter zu erfüllen. 


Der Volkswirt, der die Frauenfrage löſen will, hat dieſer 
ſich in die Beobachtung drängenden Thatſache, der ver— 
minderten Lebenskraft des männlichen Geſchlechts gegenüber 


dem weiblichen ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Er hat = 


nicht abzuwarten bis der Embryologe irgend welche Erklärung 
dafür zu geben in der Lage fein wird. Er hat vielmehr nach 
Mitteln zu ſuchen, welche der erfolgreichen Aufzucht des männ— 


lichen Geſchlechts Vorſchub leiſten. Freilich bedarf er zu 


dieſem Swecke der Mitarbeit des Hygienikers und des Paediater. ei 


Als erſten Schritt zu dieſem Siele hin möchten wir die 
Bildung eines Vereins empfehlen, welcher es ſich zur Aufgabe 
ſtellt, die an männlichen Kindern reichen Familien, welche 

18* 


5 uberhaupt utterfnbungebesärttig ns | rück⸗ 
ſichtigen, und zwar durch Gewährung von guter Milch und ; 
anderen Nährmitteln. An ärztlichen vereins mitgliedern, welche 
chen Familien bei Störungen der Geſundheit ihrer e 
zur Verfügung ftehen, wird es ſicher nicht fehlen. | 


4 


= Wenn durch folche und ähnliche Mühen die eo | 
Erfolge gezeitigt werden, daß das Verhältnis der Geſchlechter = 
5 zu einander annähernd ſo bleibt, wie die Natur es zuerſt 
ſchaff, dann wird die Frauenfrage auf ein Minimum „ 
ſammenſchrumpfen und kaum noch zu den ſogenannten Fragen 
e - 
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nenſchen und Tiere. e 


VER 


| se Steinthal. ER 


wieweit die Menſchen ſich aus einem 1 Affen 

geſchlecht entwickelt oder einen mit den höheren Affen gemein- 
ſamen Stammvater gehabt haben, oder ob der gemeinſame 8 

Stammvater für Affen und Menſchen ſowohl wie für alle Ge 
ſchöpfe eine Urzelle geweſen iſt, darüber mögen ſich Darwiniſten 
und Anti⸗Darwiniſten ſtreiten. Der Fötus ſoll ja doch im 5 
Mutterleibe eine ähnliche Entwicklung durchmachen wie eine 
3 mögliche Entwicklung der Gattungen von der Urzelle zum 
Menſchen — und wenn die Entwicklung dieſes Fötus im ; 
Mutterleibe auch nicht bedeutet, daß das Menſchengeſchlecht 1 
ſucceſſive durch immer höhere Tierſtadien ſich zu dem ent 
wickelt hat, was es iſt, könnte er doch möglicherweife eine 
Andeutung davon geben, daß dieſelben Sigenſchaften, die die 
vpverſchiedenen Entwicklungsſtadien des Sötuslebens der ent⸗ 
ſprechenden Tiergattungen auszeichnen, ſich im menſchlichen 
Organismus finden. Erinnert man ſich dann des launen⸗ 
haften Auftretens ataviſtiſcher Eigenfchaften oder Beſchaffen⸗ “ 
heiten bei gewiſſen Individuen derfelben Gattung, die ſie ſouſt 
nicht ſichtbar beſitzt, nachdem dieſelben 98 eine ganze Reige 
von Doreltern ganz und gar latent geweſen ſind, und nimmt 
man weiter an, daß bald die eine, bald die andere ataviſtiſche 
Eigenſchaft oder Beſchaffenheit bei verſchiedenen Individuen 
en Iben Gattung auftritt, könnte man viell. icht eine 285 


Ber 
ſtellung bekommen von der Urſache zu der nicht ſeltenen Be- 
obachtung, welche die Menſchen von einer gewiſſen Aehnlich— 
keit einer Perſon mit dem einen oder andern Tiertypus zu 
machen glauben. 

Dieſe Aehnlichkeit beſteht entweder in der Form des Kopfes 
und der Geſtalt, vielleicht mitunter begleitet von einem konſtanten 
Schein von Aehnlichkeit im Geſichtsausdruck und in der Art 
ſich zu rühren und zu führen, oder auch allein in dieſem Ge— 
ſichtsausdruck und dieſer Art ſich zu rühren und zu führen, 
ſei es bei einer gewiſſen Gelegenheit oder für längere Perioden. 
Die erſtere Aehnlichkeit ſcheint mehr eine angeborene zu ſein, 
die letztere mehr eine erworbene. 

Es ſcheint, daß man fchon ſeit undenklichen Seiten von 
dieſer Aehnlichkeit der Menſchen mit Tiertypen gewußt hat. 
In alter und neuer Seit ſind z. B. Tiernamen von Menſchen 
gebraucht worden. Man erinnere ſich an Ausdrücke wie dieſe: 
„Gehet hin und ſaget demſelben Fuchs“ (Jeſus von Nazareth 
über Herodes, Lucas 13, 52) — „Der Löwe von Juda“ — 
— Wie ſchön biſt Du, Deine Augen find wie Taubenaugen“ 
(Bohelied) — „Mein Freund iſt gleich einem Reh oder jungem 
Hirſch“. Oder wenn man nach anderer Seite lauſchen will, 
erinnert man fich ſolcher Namen wie „Torbern Ochſe“, „Erik 
Eule“, Fuchs in Smoland“, Namen, in deren ſpezieller Tier— 
ähnlichkeit vielleicht urſprünglich die am meiſten hervortretende 
Eigenſchaft des Stammvaters ausgedrückt worden iſt, obwohl 
auch das Vachäffen ähnliche Tierbenennungen bei Adels⸗ 
geſchlechtern hervorgerufen hat, ohne daß damit eine Eigen: 
ſchaft bei einem Stammvater ausgezeichnet worden wäre. 
Auch die Großthat, dies oder jenes Tier zu töten, kann Der- 
anlaſſung zum Wappen und danach zum Namen gegeben 
haben. Solche Namen wie „Heinrich der Löwe“ und „Albrecht 
der Bär“ ſind eine Art Spitznamen, obwohl mit lobender Be— 
deutung und heroiſchem Klang. In ſpäteren Seiten ſind 
ſpöttiſchere Spitznamen aufgekommen, wie „der Haſe“, „der 
Dachs“ und ähnliche, oder Ausdrücke wie: „Er ſah aus wie 
ein ſtößiger Stier“ — „Du biſt ein Raſe“ — „Du verfluchter 
Ochſe“ — „Du Schwein“ und andere. Die bei unentwickelten 
Völkern vorkommende Gewohnheit, Menſchen mit Tiernamen 
zu benennen: „Bär“, „Wolf“, „Falkenauge“ ꝛc. iſt vielleicht 
urſprüglich auf Grund von mit den betreffenden Tieren ver— 
wandten Eigenſchaften einer Perſon entſtanden. Nachher ſind 
mitunter die Namen auf die Nachkommen vererbt, ob die nun 
dieſelben Eigenſchaften wie der Vater, Großvater oder Onkel, 


die die Namen als Ehrennamen erhalten hatten, beſaßen ode 
nicht. Sie könnten jedoch auch aus dem Intereſſ inden 
ſein, welches der namengebende Vater oder die namengebende 
Mutter für das eine oder andere Tiergeſchlecht gehabt ha 
Man erkennt bei Begegnenden und Bekannten einen 
Schein oder nur einen vorübergehenden Ausdruck von 
Aehnlichkeit mit dem einen oder anderen Tiertypus 
wieder. Wenn alle Menſchen die Berftammung von einer 
llangen Reihe immer höher entwickelter Tiergeſchlechter oder 
die Gegenſtücke zu deren reſpektiven Haupteigenfchaften in 
ſich trügen, könnte man von dieſen flüchtigen Erſcheinungen 
ſagen, daß bei verſchiedenen Gelegenheiten der Hafe, der 
Hund, die Katze, der Adler ꝛc. in einem Menſchen hervor⸗ 
träten, mehr und öfter das eine oder das andere bei dem be- 
ſonderen Individuum, ganz nach ſeiner, nach der einen oder 
> anderen Seite verwandten Eigenart. Die mehr beſtändige 
Aeknlichkeit mit einem gewiſſen Tiertypus, nicht nur bei einer 8 
beſonderen Gelegenheit, ſondern das ganze Leben hindurch 
oder während langer Perioden deſſelben, dürfte entweder auf 
oeeine ataviſtiſch von einer derartigen Tiergattung geerbten 
Eigenart deuten oder auf eine Eigenart, ataviſtiſch vererbt 
vom Dater oder Vorfahren, deren Leben Aehnlichkeit mit dem der 
fraglichen Tiergattung gehabt hat — das Schleichleben eines 
Indianers hat z. B. Aehnlichkeit mit dem eines Fuchſes 
oder auch darauf, daß das Leben der betreffenden Perſon 
aus einer andern Urfache als die der Berftammung der einen 


oder andern Tiergattung ähnlich geworden iſft. 
| Wenn die Aehnlichkeit zwiſchen einem Menſchen und 
einem gewiſſen Tiertypus in der urſprünglichen Form des 
Kopfes, des Geſichts und der Geſtalt iſt, hat man Anlaß, 
eine ererbte Aehnlichkeit anzunehmen. Der Adlige und das 
Pferd ſind beide Raſſegeſchöpfe, deren Raſſeveredlung gewiſſe 
Aenhnlichkeiten im Sweck gehabt haben kann, 3. B. die Ge⸗ 
eeignetheit für Krieg, Jagd und daraus folgende Geſchmeidig⸗ 
keit — daraus können hergeleitet werden, daß adlige Phy⸗ 
ſiognomien und Geſtalten bisweilen etwas haben, das flüchtig 

an ein Pferd erinnert. Raubvogeltypus bei Adelsleuten könnt, 
möglicherweiſe ſich zum Teil von dem dem Leben des Raub 
vogels etwas gleichartigen Raubritterleben oder Wikingerleben 
herleiten. Die Normannen haben etwas von ihrem Blut in 
Englands, Frankreichs und Italiens Adel gegoſſen, deutſche 
Raubritterſproſſen haben wohl desgleichen Blut in die Adel 
familien vieler Länder gegoſſen. Das Herabblicken des Raub 
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ritters aue die im Thale vorbeiziehenden Bandelsfuhren oder 


das Ausblicken des Wikingerhäuptlings auf hoher See haben 


wohl etwas vom ſelben Sweck wie des Geiers Aus- und 


Viederblick auf die Beute des Thales oder des Meeres — 


die Form des Auges und des Profils, die Haltung des Nacken?s?. 
und der übrigen Geſtalt, haben auf Grund dieſer Aehnlichkeit 


im Sweck und auch auf Grund der Aehnlichkeit im Lokalitäts— 


verhältniſſe zwiſchen Räuber und Beute eine Aehnlichkeit be— 
kommen, die noch verſtärkt worden iſt durch die Aehnlichkeit, 
die der ähnliche Beruf ihrem beiderſeitigen Charakter ge— 
geben hat. | 

Man muß ſich jedoch auch anderer Deranlaffung zu der 
Krummnäſigkeit und dem Anſtrich von Herabblicen des tra- 
ditionellen Adelstypus erinnern, nämlich teils ſeitens des Ueber⸗ 
blickens eines Schlachtfeldes von einer Höhe des im Sattel 
ſich aufrichtenden Kriegshauptmanns und des Herabblickens 
der Feudalherren und Gutsherren auf ſich verbeugende Dafallen 
und Untergebene. Wenn der Raubvogeltypus fich bei einem 
ganzen Volk oder bei der Bevölkerung einer gewiſſen Gegend 
findet, dürfte Neigung für Krieg und Jagd ihren Teil am 


Vorkommen des Typus neben anderen Urſachen haben, 


welchen man bei weiterer Unterſuchung auf die Spur kommen 
könnte. 


Auch die Sigenſchaftsübertragung von dem Einen zum 


Andern muß vielleicht mitgezählt werden bei der Frage von 


Tiertypusähnlichkeit bei Menſchen. „Sag' mir, mit wem Du 
umgeht, jo will ich Dir ſagen, wer Du biſt“, könnte auch fo 


gefaßt werden: „Du biſt durch Umgang dem im Ausſehen 


ähnlich geworden, mit dem Du umgehſt.“ Wenn man von 


Aehnlichkeit bei Eheleuten ſpricht, kann dieſe freilich als ur: 
ſprüngliche Aehnlichkeit erklärt werden, die ſympathieweckend 


gewirkt hat, und auch Aehnlichkeit bei Freunden kann als ur— 


ſprünglich ſympathieweckende Aehnlichkeit erklärt werden. Aber 
auch die ſuggeſtive Wirkung der Eigenart des Einen auf die 


ER 


des Andern muß wohl mitgerechnet werden, wenn man Aehn— 
lichkeit bei Eheleuten und bei Freunden erklären ſoll. Eine 


derartige Uebertragung zwiſchen Menſchen und Tier iſt auch 


nicht undenkbar. Daß ein Hund etwas von dem Charakter 
ſeines Herrn bekommt, iſt ja recht wahrſcheinlich — dagegen 
will man nicht gern glauben, daß der Herr einen nennens— 
werten Eindruck von ſeinem Hund empfängt. Sin Jaäger, 
deſſen Leben ſo viel Gemeinſames mit dem des Jagdhundes 


hat, dürfte gleichwohl nicht deshalb, ſondern auch durch mehr 
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oder weniger bewußte Beobachtung der Art des Jagdhu 
zu jagen und zu fpüren, ſich die eine oder andere Eigenſchaft 
erwerben oder weiter entwickeln, welche der des Jagdhundes 
gleicht und vielleicht auch in ſeinem Ausſehn wahrnehmbar iſt. 
ee Bismarcks Profil und Bismarcks Geſtalt des Ueber 
menſchen mit Anſtrich ſowohl vom Adler wie vielleicht vom 
Pferd dürfte herſtammen von raubritternden, pferdezüchtenden | 
und jagenden Vorvätern, im waldigen Thüringen, von den 
burgenbebauten Höhen am Rhein und dem pferdezüchtenden 
Niederdeutſchland. f „„ 
Se Es iſt nicht unwahrfcheinlich, daß die Spur eines höheren 
Tiertppus in dem Antlitz und der Geſtalt eines Menſchen 
eeinen höher entwickelten Menſchentypus bezeichnet als die 
Spur eines niedrigeren. Der, welcher einem Hafen gleicht 
= oder einem Schaf, ift vielleicht dem unterlegen, der einem 
Hunde, einem Elephanten oder einem Affen gleicht. Voltaires 
wie Darwins etwas an einen Affen erinnerndes Ausſehen und 
ihre überlegene Begabung können etwas mit einander zu thun 
gehabt haben, und ich glaube, daß man manchmal elephanten 
ähnliche Perſönlichkeiten mit ſchnaubenden und ſchnüffelnden 
Naſen und plump ſchreitenden Beinen trifft, deren gutmütige 
Laune und Anlage für eine gewiſſe großgliedrige Scherzhaftig⸗ 


keit eine große Klugheit nicht ausſchließen. | 
Vielleicht muß man erft viele nach einander folgende 

Stadien von Aehnlichkeit mit allerhand Tiergattungen durch 
gehen und ſie gleichſam vermenſchlichen, ehe man volle Ganz 
menſchlichkeit erreicht, und möglicherweiſe hat man dieſe nicht 
eher erreicht, als bis die letzte Spur von Aehnlichkeit mit dem 
einen oder anderen Tiertypus verſchwunden iſt. Man erinnere 
ſſich der alten Anekdote von dem Laufburſchen, der mit einer 
Beootſchaft an William Shakeſpeare geſandt wurde, welcher ſich 
in einem Wirtshaus befand, umgeben von einer großen Ge⸗ 
ſellſchaft. Da der Junge Shakeſpeare nie gejehen hatte, bat 

er um Aufklärung, wie er den Rechten finden ſollte. „Gieb 

den Brief dem, der am meiſten einem Menſchen ähnlich iſt“, 
lautete die Antwort, und dieſe Erklärung war hinreichend für 

den Boten, den Geſuchten zu finden. Shakeſpeares Menſchen⸗ 
ähnlichkeit war ſo entſchieden der der Andern überlegen, daß 

ſie augenblicklich richtig führte. a Ben. 
Indeſſen ift, wie geſagt, die Tierähnlichkeit nicht nur m 

der Form des Kopfes, des Geſichts und der Geſtalt aus: 
gedrückt, ſondern, wo ſich dieſe Art Aehnlichkeit nicht findet, 
auch im Geſichtsausdruck und der Weiſe ſich zu rühren und 
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könnten deshalb ſowohl für den Augenblick wie für lange 
Perioden und ein ganzes Leben hindurch mehr tierähnlich 


ſein als die, deren Kopf, Antlitz und Geſtalt ſtarken Anſtrich 


von dem einen oder andern Tiertypus haben. In ſolchem 


Falle könnte man vielleicht argwöhnen, daß der Abkömmling 
eine Spur von größerer oder geringerer Tierähnlichkeit in der 
Form ſelbſt bekäme, wenn nämlich erworbene Sigenſchaften 
ſich vererben, welches ja doch bezweifelt wird. Außerdem 
kann die geerbte Typusähnlichkeit einer Phyſiognomie mit 
einer beſtimmten Tiergattung übrige Erbteile von vergangenen 

Tiertypenähmlichkeiten bis zu dem Grad niedergedrückt haben, 


daß ſie ſelten oder nie auch nur als die flüchtigſte Ausdruck⸗ | 


andeutung auftreten. Bismarck hat vielleicht recht oft bei 
den Debatten des Reichstags Aehnlichkeit mit einem hernieder- 
blickenden oder energiſch auf Raub niederſtoßenden Adler ge— 
habt, aber vom Hafen oder vom Schaf iſt wohl nie ein 
Schimmer ſichtbar geweſen in ſeinem majeſtätiſchen Geſicht 
und feiner gewaltigen Geſtalt. Und iſt der Fuchs manchmal 
bei diplomatiſchen Verhandlungen, die wohl bis in unſere 
Tage hinein allzu viel von der traditionellen CLiſtigkeit be⸗ 


halten haben, ſichtbar geweſen, war ihm ſicher ſchlecht zu 


Mute unter dem Stolzen und Kühnen im Weſen des großen 


Staatsmannes. Die Form des Kopfes und des Geſichts iſt 
im übrigen ſo großartig menſchlich, daß ihre Ueberlegenheit 


allerdings die Derwandtichaftsähnlichkeit mit den genannten 
Tierarten nicht ganz unterdrückt, aber ſie ſo veredelt, daß ſie 
eher ein Ausdruck für gute Eigenſchaften iſt, adlerähnliche 
Kühnheit, roſſegleiche Stärke, als eine Erinnerung an ein 
niedrigeres, tiertvpengleichendes Stadium. Im übrigen wechſeln 
die mehr oder weniger ſchlecht reproduzierten Porträts, die 


ich von Bismarck geſehn habe, recht bedeutend. Wenige von 


ihnen haben faſt garnichts von dem gewaltſamen Gepräge 
gewiſſer ſtark entwickelter Eigenfchaften, die einen Anſtrich 


von einem beſtimmten Tiertypus haben, ſondern ſcheinen ein 
Bild von recht harmoniſch und gleichmäßig entwickelten großen 
und edlen Eigenſchaften zu geben, — das bekannte Lenbachſche 
dürfte indeſſen mit ſeiner zugleich naturkraftähnlichen und 
über nenſchlichen Gewaltigkeit, tröß allem, was darin an Tier- 


typuserinnerung gefunden werden kann, noch großartiger ſein 
als dieſe anderen nur hochmenſchlichen. 


Guſtav Fröding. 


zu führen. Die fonft am meiften menſchenähnlichen Menſchen 


SVeoelbſtanzeige. 
Geubegründung der Sthil. 


Inn meinem Werke) ſtelle ich mir 8185 Aſgabe 
Sthil als poſitive Wiſſenſchaft, d. h. als eine von alle 
bloß religiöſen, fondern auch metaphyſiſchen Voraus 
unabhängige Wiſſenſchaft zu begründen. Dies war aber 
ohne Kritik der bisherigen Aufſtellungen nicht gut möglich. 
Mein allgemeiner Standpunkt iſt der kritiſche Poſitivismus. 
Unter Wiſſenſchaft iſt nach mir nur bewieſenes, begründetes 
Wiſſen zu verſtehen oder ein ſolches, in welchem die das 
Einzelne verbindenden Geſetze dargelegt ſind. Ich halte ebenſo 
wie Kant die Dinge an ſich oder das Weſen der Welt und 
alles Seienden überhaupt für unverkennbar, ſo daß es ſich 
ſowohl auf phyſiſchem als auch auf geiſtigem Gebiete für 
uns Menſchen nur um Erfcheinungen handelt. Ich verwerf 
daher gleich dem kritiſchen Idealismus Kants und en 
anderen Standpunkten jede theoretiſche Philofophie oder & 
dogmatiſche Metaphyſik oder allgemeine, N philoſophiſche 2 
Weltanſchauung, weil fie eben keine für Alle annehmbare = 
Wahrheit zu bieten vermag, alfo wiſſenſchaftlich nicht begründ- 
bar iſt. Es kann daher nach mir die wiſſenſchaftliche Ethik 
nicht auf allgemeine dogmatiſch⸗ metaphyſiſche Dorausfegungen £ 
gegründet werden, und diefelbe wird darum nur eine pofitiv- 
wiſſenſchaftliche oder pof ſitiviſtiſche, alfo eine: Einzelwiſſenſchaft, 
die ihre allgemeinen Vorausſetzungen von anderen, all 
gemeineren Einzelwiſſenſchaften herholt, fen können. Dem 
entſprechend ver werfe ich auch alle ſpezielleren, ſei es bejahenden 
oder verneinden dogmatiſch⸗ metaphyſiſchen Vorausſetzungen der 
Ethik. Die einzige mir unentbehrlich j cheinende ſpeziellere Voraus- = 
ſetzung der wiſſenſchaftlichen Ethik ift die determiniſtiſche Frei⸗ 
An heit des . etwa nach Art derjenigen Berbarts u 


we 80 Uritiſche a der Ethik als poſitiver wiſenſche 
von Dr. med. Wilhelm Stern, prakt. Ar in Berlin, u: ol 
8 1897, 474 S., gr. 8. 8 


Senekes, Weiche durch eine wiflenfaftlich ler empire = 


Pfſpychologie begründet werden kann. 

Was die Methode betrifft, nach welcher die poſitiv— 
wiſſenſchaftliche Ethik zu begründen iſt, fo folgt hieraus, daß 
ſie nur die induktive, d. h. die von der Erfahrung ausgehende 
und vom Einzelnen und Beſonderen oder Niederen zum All— 
gemeinen und Höheren aufſteigende und ſpeziell die genetiſche 
fein kann, welche die Entſtehung der Sittlichkeit auf ein all- 
mähliches Werden, eine während ſehr vieler Jahrtauſende 
ſich vollziehende Entwickelung und Vererbung innerhalb des 
Menſchengeſchlechts und der Tiergeſchlechter zurückführt. Ich 
verwerfe von vornherein jede Sthik, welche, wie z. B. die 
- Kantifche, das Weſen der Sittlichkeit in die Vernunft, den 
Intellekt oder das theoretiſche Leben des Menſchen verlegt, 
und ebenſo von vornherein jede ethik, welche, wie die 
materialiſtiſche das wahre Weſen der Sittlichkeit negiert, in— 
dem ſie es auf die vernünftige Selbſtliebe oder den wohl— 
verſtandenen Vorteil, die Harmonie der Intereſſen, alſo den 
Egoismus zurückführt. Als beſondere Forderung ſtelle ich 
auf, daß das Grundprinzip oder Fundament der Ethif fo all— 
gemein gehalten ſei, daß auch die wenigen, aber deutlichen, 
bei den Tieren vorkommenden ſittlichen Erſcheinungen in das— 
ſelbe mit eingeſchloſſen und ſomit durch dasſelbe ebenfalls 
erklärt werden. Denn ein Grundprinzip der Ethik, welches 
die auch bei den Tieren vorkommenden einfacheren ſittlichen 
Erſcheinungen nicht zu erklären vermag, wird die beim 
Menſchen vorkommenden komplizierten erſt recht nicht zu ev: 
klären imſtande ſein. Daß auch direkt, alſo anders als 
bei manchen anderen Denkern, die den Tieren von ſeiten 
des Menſchen zu teil werdende ſittliche, wie mitleidvolle, be— 
ziehentlich ſchonende Behandlung durch das Fundament oder 


Grundprinzip der Ethif muß mit erklärt werden können, iſt | 


hiernach ſelbſtverſtändlich. 


Den Urſprung der Sittlichkeit führe ich nun auf die in 


der Urzeit ſtattgefundene Wechſelwirkung zwiſchen den Menſchen, 
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8516 en beseelten Weſen überhaup = 
Natur und befonders den Elementen zurück, die 
Reihe in ſchädlichen Eingriffen der letzteren ins pſychiſ e 
Ceben 955 erſteren beſteht, welche ftets zunächſt, ſei es direkt 
oder indirekt das Gefühlsleben dieſer treffen, und auf welche 
ſchädlichen Eingriffe alsdann die Reaktion des Menſchen, 
ſowie der beſeelten Weſen überhaupt gegen die unbeſeelte 
Natur und beſonders die Elemente oder die unbeſeelte objektive 
Außenwelt erfolgt. Unter dieſen ſchädlichen Eingriffen der 
Elemente ins pfychifche Leben verſtehe ich hauptſächlich die 
Eiszeit, Ueberſchwemmungen, Orkane, Hagel, Blitzſchlag, an⸗ 
haltende Dürre, Lawinenſtürze, Waldbrände, vulkaniſche = 
Eruptionen, Erdbeben u. ſ. w. Aus dieſem gemeinſamen a 
Leide und dieſer in der Urzeit unzählige Male gemeinſchaftlich 
geübten Abwehr von ſeiten der Menſchen und beſeelten Weſen 
überhaupt entwickelte ſich im Laufe ſehr vieler Jahrtauſende 
im Menſchen und den Tieren ein mehr oder weniger deut⸗ 
liches Gefühl der Sufammengehörigfeit mit allen anderen be⸗ 

ſeelten Weſen den fchädlichen Eingriffen der unbeſeelten objek⸗ 8 

tiven Außenwelt gegenüber. Ferner entwickelte ſich aus dieſem 

gememſamen Leide und dieſer gemeinſchaftlichen Abwehr neben 
dem von der Natur geſetzten Selbſterhaltungsſtreben ein von 
einem Groll, einer gegenſätzlichen, feindlichen Stimmung gegen 

dieſe ſchädlichen Eingriffe der unbeſeelten Natur und befonders 5 

der Elemente getragener objektiver, d. h. auf etwas Un⸗ 5 

perſönliches, Sachliches oder Allgemeines gerichteter Trieb 
zur Abwehr dieſer ſchädlichen Eingriffe ins pfychiſche Leben 
überhaupt, der Grundſtock des ſittlichen Triebes, Dieſer 
hat ſich allmählich weiter vererbt und zum objektiven Triebe, 
zur Abwehr aller ſchädlichen Eingriffe der | owohl unbeſeelten, 
als auch beſeelten objektiven Außenwelt in's pſychiſche Leben 
erweitert, ſo daß dieſer Trieb zuletzt zum objektiven ſittlichen 
Trieb zur Erhaltung des Pſychiſchen in feinen ver⸗ 
ſchiedenen Erſcheinungsformen durch Abwehr aller 8 
Eingriffe in dasſelbe eden iſt, welcher en mir ie dae 


1 weſen bers Sitlichkeit den = wirkliche Gen run de | 


Ethik iſt. 

N Da nach mir jede ſittliche Nandlung mit einem das all— 
gemeine Kriterium oder Kennzeichen derſelben abgebenden 
freiwillig oder aus eigenem Triebe gebrachten Gpfer oder 
Unluſtgefühl während ihres Verlaufes verbunden iſt, ſo ſtimme 
ich mit Kant darin überein, daß dieſelbe, wenn auch nicht mit 
Widerſtreben, jo doch mit einer gewiſſen Ueberwindung voll— 


zogen wird. Ferner wird in meinem Werke dadurch, daß 


der ſittliche Trieb ein objektiver Trieb iſt, jeder Sudämonismus, 
d. h. jede Glückſeligkeitslehre aus der Ethik ausgeſchloſſen. 
Ein beſonderes Gewicht lege ich auf den bisher nicht ge— 
nügend beachteten Unterſchied zwiſchen der Sittlichkeit, welche 
Abwehr oder Repreſſion, Reaktion iſt, und der Kultur, welche 
Vorbeugung oder Prävention, ſpontane Aktion iſt. Auch die 
Rolle, welche der Verſtand, die Vernunft oder der Intellekt 


bei den ſittlichen Handlungen ſpielt, wird von mir beſonders 


hervorgehoben und ebenſo die Entſtehungsweiſe des Begriffes 
der Gerechtigkeit und des Dergeltungstriebes. 

Vom Grundprinzip der Sthik wird in meinem Buche zu 
nächſt die ethiſche Regel, d. h. der kurzgefaßte Inhalt deſſen, 
was auf ethiſchem Gebiete geſchehen ſoll, welche eigentlich 

nichts Anderes, als das in imperativer Form gehaltene Grund 
prinzip der Ethik iſt, abgeleitet. Ferner werden vom Grund— 
prinzip der Ethik ſowohl die Moral oder Lehre von der 
Sittlichkeit im engeren Sinne, d. h. die Lehre von den Tugenden 
und Pflichten und dem höchſten Gut, als auch die Grund— 
züge der allgemeinen Rechts- und Staatslehre (nach mir giebt 
-es ein Vernunftrecht) abgeleitet. Im Schlußwort meines 
Werkes wird von mir das Verhältnis des wirklichen Grund— 
prinzips der Sthik zur Religion beſprochen, indem ich die Un— 
abhängigkeit der Sittlichkeit von der Religion nachzuweiſen ſuche. 
Berling Dr. Wilhelm Stern. 
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= m zu jet it ein mienſch ces Deco 
jedem Milieu Menſchen ei muß. Iſt 195 
wie es geſchehen, 


. ſcheint mir, it dieſem Ke Aush Siem 15 
Bilde aus der Welt des Seins die Würde des Kunſtwerks 
= a werden. = werte das Drama 5 err 


finden wird. N 
Ueber En Den wurde En 


eh die Welt Bl den Willen zum Sachen. 3 
aber muß eine gemeine eee wie diese 


iſt, 
iſt durchaus bedenklich. Wenn ſchon die Anforderungen 
der Kunft ſolchen Schwänken gegenüber ſchweigen, weshalb 
muß denn auch der Ethik und allem Feingefühl ſo grob 
E ins Geſicht geſchlagen werden? 


8 


Im erſten Akt wird der Kaffee ſerviert, die Yüefe : 


ſagt: „Der erſte Kaffee in Berlin.“ Schallendes, lang an— 
haltendes Gelächter. In ſolchen Momenten glaubt man 
ſich faſt in eine Kinderftube oder in ein Irrenhaus ver— 


ſetzt. Wo ſteckt denn da die Komik? Worüber lacht 8 


denn das Volk? Mir unfaßlich, beim Himmel! 

Wird nun aber gar ein verſchämtes Sötchen zum 
Beſten gegeben, ſo iſt der Jubel ohne Ende. 

Na — meinetwegen. Die Wut packt mich nur, wenn 
ich bedenke, weshalb wir keine komiſche Bühnenlitteratur 


haben können, weshalb wir abſolut verarmt ſind auf dem 


Gebiete der Poſſe, ſo daß wir uns damit begnügen müſſen, 
an den franzöſiſchen Schweinereien uns zu ergötzen, welche 
der Ritter pp. Siegismund Kautenburg unermüdlich in die 
deutſchen Gaue ſchleppt. Der Menſchheit große Gegen— 
ſtände liegen heut wie nie auf dem Gebiete der Politik, 
ſie umſchließt unſer tiefſtes Lieben und Haſſen, all — all 


un 


unſer Hoffen und Fürchten. Die politifche Satire würde 


heute die klaſſiſchſten Bühnenpoſſen zeitigen, ſtände nicht 
der Henker der Henfur mit blankem Schwerte vor unſeren 
Bühnenhäuſern, unbarmherzig alles niedermähend, was 


irgend einer politiſchen Satire leiſe ähnelt. Dieſe Maul 
korbinſtanz zerſtört einen ganzen gewaltigen Sweig der 


Aunſt, der fonft die herrlichſten Blüten, die ſüßeſten Früchte 
trüge. Wozu vor Jahrtauſenden bereits die Menſchen 
ſich als reif erwieſen, ihre öffentlichen Angelegenheiten von 
ariſtophaniſchem Witze beleuchtet zu ſehen und ihre ernſteſten 
Dinge mit Lachen zu betrachten, — uns bleibt das ver: 


e eines len Se fein? Da = 


. Cheater iſt eine Kinderstube, in d | 
Gouvernantenmacht ausübt. Beim Himmel 

was alles wir uns bieten laſſen! So ift das W e 
komiſchen Dichters bei uns in Händen kluger SGeſchafts 
leute, welche nichts anderes thun, als, wie geübte Jongleure, 
immer die gleichen Typen durcheinander zu wirbeln und 
den Philiſter mit dummen Späßen zu kitzeln. Da: der 
P hiliſter die dicke, breite, „unentwegte“ M ajorität bildet in 
dieſen geſegneten Landen wie anderswo, 0 ann dieser 
Geſchäfts szweig eben wie kein zweiter. 
Ueber die Nieſe noch ein Wort. Sie ha düntt mich, 

einen Seltenheitswert. Die Kunſtgattung, der ſie angehört, 
iſt ausgeſtorben, und ſo entzückt uns dieſe friſche Heckheit, 
dieſe von wundervoller Luſtigkeit beſtrahlte L Losgelaſſenheit. 
Sie iſt frech komiſch. Es geht garnicht, nicht über ſie zu 
lachen. Sie ift eine komiſche Natur, die in ihrer Wirkungs⸗ 
fülle weit über Thielſcher hinausragt. Dieſe Stupsnaſe, 
in die es ganz beſtimmt hineinregnet, iſt ſchon ein Witz. | 
Bewegungen, Organ — alles durchaus ulkig, zu alledem 
die für unſere Ohren fo ſehr fügen Laute von Lerchenfeld 
und Ottakring — wirklich eine ganz prachtvolle Bühnen⸗ 
macht. Sie fang ein Chanſon, es handelte ſich um das 
Herzensſchickſal einer Blutwurſt, die eine Leberwurſt liebt. 5 
Alſo wiederum Idiotenkomik — aber ſie ſang dieſe gehirn⸗ 
eerweichenden Trotteleien meiſterhaft, mit einem Schliff und 
= einer Schärfe, — die unbeſchreiblich ſind. Solchen elementaren 
Talenten gegenüber empfinden wir es am beſchämendſten: 
— wir ſind zu arm auf dem Gebiet der Poſſenlitteratur, 
um ſolchem Können mit würdigen Aufgaben zu e 

H. 1, 
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Der dunkle Punkt. 
Eine ſehr ungebaktene Rede beim Friedensllongreß im Haag. 


Erlauchte, edle und geehrte Herren! Liebe Diplomaten, 
Militärs und Profeſſoren! Daß Sie hier verſammelt ſind, 
kann ich, als nüchtern Denkender an und für ſich als er- 
freulich bezeichnen. Es hat für den Kulturfreund etwas 
ſehr Hoffnungreiches, einen Mann von der Machtfülle des 
Reuffen-Imperators als den Apoſtel der weißen Flagge 


thätig zu ſehen. Dieſer Selbſtherrſcher rief, und Ihre ge— 


R 


ehrten Souveräne, reſpektive Präſidenten und Regierungen 


befanden ſich in der Notlage, dieſem Rufe Folge zu leiſten, 


nicht ohne Sie, meine Herren, an ſehr deutliche Inſtruktionen 
zu binden, welche Sie in aller Aengſtlichkeit auswendig 
lernten, an jedem neuen Morgen zitternd überfliegen und 
an jedem Abend unter das Kopffiffen Ihrer Hotelbetten 


ſtecken. Ich weiß, vermöge meiner Eigenſchaft als Hell— 

ſeher, daß es zu Ihren entſetzlichſten und peinigendſten 

nächtlichen Traumgeſichtern gehört, dieſe Ihre heimatliche 

Inſtruktion im Laufe der Verhandlungen in irgend einem 
24 


erkeblichen te einer 5 fein 927 um nd ge⸗ = 
flochtenen ſeidenen Schnur fortzuträumen, welche ihm zart 
ſymboliſch den leiſen Wink ſeines Souverains zu Gemüte 
führt, zur Strafe für die verletzte Inſtruktion durch gewalt. 5 
ſame Verengung ſeiner Luftröhre, die Welt von ſeiner > 
Eriſtenz zu erlöfen, Die übrigen Herren überſetzen ſich den 
Vorgang in ihren Träumen ſelbſtverſtändlich in ihre mehr 
oder minder ſanften heimiſchen Sitten. Das Eine ſtehht 
feſt: Wo zu nächtlicher Weile in einem Schlafzimmer eines. 
der Herren Delegierten ein beklommenes Stöhnen und 
Alechzen, ein dumpfer Schrei aus den ſeidenen Kuhekiſſen 
aangſtvoll ertönt, da drückt den tagsüber bereits ſo arg ge 


Ki 


plagten Friedensdelegierten noch nächtens der Alb, der ihm 


i den Angſtſchweiß erpreßt in dem grauenvollen Gedanken, 
= die Inſtruktion ſeiner Regierung in irgend einem ihrer 


unzähligen Punkte verletzt zu haben. Wahrlich, meine 


Teuren, es wäre für den Völkerpſychologen von unfchäg 

barem Werte, dieſe Ihre Inſtruktionen kennen zu lernen. 
Eine geſchickte Diebesbande müßte ſich verſchwören, Aut: = 
Einer Nacht Ihnen Allen dieſe Dokumente unter Ihren 
-  Kopffiffen hervorzuſtibitzen, und ich zweifle nicht, man 
hätte für den Geſchichtsſchreiber dieſer Epoche ein M aterial 

in Bänden, wie es koſtbarer in keinem Staatsarchive Se 
finden wäre. Da könnte man einmal tief — tief hinein⸗ 


blicken in die ränkeerfüllten Seelen der Kabinette, da könnte 


man einmal einen Blick thun in die geheimſten Ideen 5 
aller auswärtigen Aemter der Welt und alle jene niedlichen =. 


kleinen Patronen unterſuchen, in denen in nuce ſozuſagen 


die geſamten Uonflikte und Exploſionen der weiteren Su⸗ 8 
kunft enthalten ſind. Man beſorge mir dieſes Material, 8 


Pins ich will 1 5 ee a den die MWeltgefchichte 
der nächften hundert Jahre in ihren politifchen Höhe— 
punkten wie in einer Helden- oder Narrenrhapſodie der 
zitternden Menſchheit auf das Tipfelchen genau voraus— 
zuſagen. Ja, dieſe geheimen Inſtruktionen, Sie ſind das 
Kreuz des Kongreffes. Bei jedem Sufallswörtchen machen 
ſie die Teilnehmer ſchwitzen. Der leider hier anweſende 
Völkerrechtsſkeptiker Herr Profeſſor Sorn, den das un— 
begreifliche Vertrauen, reſpektive ein geiftvoller, witz ſeines 
kaiſerlichen Herrn mitſamt Herrn von Stengel zum 
Delegierten beim Friedenskongreß abordnete, und der ſeine 
Inſtruktion, wie ich durch eine der hier ſo ſehr beliebten 
Indiskretionen erfuhr, ſowohl vorwärts wie rückwärts 
auswendig weiß, kam vorige Woche dennoch in die Vot— 
lage, ſeine heimiſche Regierung in Berlin perſönlich auf— 
zuſuchen, da die Inſtruktion, in einem unvorhergeſehenen 
Falle, den Staatsrechtgelehrten mit ſeinen zwei deutſchen 
Kollegen in Stich ließ. Die Sache war jo knifflich, daß 
es nicht einmal anging, durch chiffrierte Depeſche aus 
Berlin ſich höhere und deutliche Weiſung zu holen, — es 
blieb nichts übrig, als den Herrn Delegierten den ſtaubigen 
Weg nach Berlin hin und her (Schlafwagen I. Ulaſſe) 
perſönlich zu ſenden, um vom Grafen Bülow noch ge— 
bundenere Marſchroute einzufordern. Ja — ja — Bäterchen 
hat uns mit dieſem Kongreß eine nette Suppe eingerührt, 
und, was ſchlimmer iſt, wir müſſen ſie auslöffeln. Ein 
Glück iſt noch, daß der Kongreß im Haag bei der hübſchen 
Mönigin Wilhelmine ſtattfindet und nicht in Peking oder 
Waſhington, dann hätten ja nur die transatlantiſchen Schiffs- 
geſellſchaften den Nutzen von den munter hin und her 
gondelnden, Inſtruktionen holenden, ſeekranken Herren 
Delegierten. 

Sie rücken ungeduldig auf Ihren garnicht kuruliſchen 

79 


Seſſeln, meine en + ad rem, wenn- 
gleich das für Sie nichts weniger als eine Ben higung 5 
ſein ſoll, denn meine Rede hier wird nicht im eindeutigen 
Sinne als „ungehalten“ zu bezeichnen je > 5 
Meine Herren, entgegen dem Antrage des Vertreters 8 
meines Vaterlandes hat es Ihnen beliebt, den Ausſchluß 

der Oeffentlichkeit bei Ihren Verhandlungen zu beobachten . 
und feſtzuhalten, und Sie haben damit den ernsthaften i 
> Hoffnungen ‚aller Friedensſchwärmer ein tiefes Grab be⸗ = 


reitet. Sie zucken die Achſeln, — ich weiß — ich weiß 3 


— Ihre ff verdammten Inſtruktionen lauteten dahin; 5 
laſſen Sie ſich alſo, für den ganzen Verlauf meiner Rede. 
geſagt ſein, daß dieſelbe vor Ihnen zwar gehalten, aber 
an die Aoreſſe Ihrer werten Regierungen gerichtet it, denn 5 
— wenn das Beiſpiel nicht zu reſpektlos wäre: = den: | 
Sack ſchlägt man und den Eſel meint man. Zudem wo 
in aller Welt fände ich dieſe verehrlichen Regierungen in 


| irgend einer beglaubigten Vertreterſchaft ſo beiſammen wie = 
gerade hier, ſo daß es mir möglich wird, dem Weltkonzert 


der Mächte meine ihm ſicherlich ſehr wertloſe Anſicht vor- 
zutragen. Alſo der Ausſchluß der Geffentlichkeit nahm = 
Ihren Derfammlungen mit Einem Schlage allen Wert, 
er wiſchte Ihrem Kongreß ſozuſagen den Schmetterlings⸗ Ss 


5 ſtaub von den Flügeln, indem er ihm die Reize der Ehr⸗ 


lichkeit nahm. Wo wie hier eine der heiligſten und 
wichtigſten Angelegenheiten der geſamten Menſchheit zur 
Debatte ſteht, da kann die Oeffentlichkeit garnicht groß 
und weit genug gewahrt werden. In das hellſte 1 7 

5 


mit dieſen Verhandlungen! Jedes Wort, das an dieſen 
Tiſchen geſprochen ward, wäre Eigentum der geſamten 

Welt geweſen, hätte Ihnen daran gelegen, bei den Völkern 
Vertrauen zu erwecken. Jetzt haben Sie il a | 


* = 


erreicht, als daß die Menſchheit in diefem kleinen h 
Sache zu dienen, verſammelt weiß, — nein — weit gefehlt 
— Sie ſieht nichts unter dieſem Dache als eine ränke— 
reiche Verſammlung ausgetragener Diplomatenſeelen, die 
mit den Papagenofchlöffern ihrer geheimen Inſtruktionen 
vor den Lippen, liſtig lächelnd, leere Worte taufchen und 
einander tief mißtrauend allen anderen Dingen befliſſener 
zuſtreben als dem Himmelsziel, dem blendenden Ewigkeits— 
ideale eines heiligen und unverletzlichen Weltfriedens.! 
Nun, meine Herren, mit dieſer einen tief beflugens: 
werten Maßregel haben Sie, refp. Ihre werten Regie— 
rungen, alles gethan, um dieſe Huſammenkünfte in den 
Augen der Welt all ihres Ernſtes zu entkleiden. Es iſt 
aber eine gewiſſe Dämonie in den Ideen, verborgene 
Uräfte von ſo elementarer Gewalt, daß ſelbſt die wider— 


ſtrebendſten Werkzeuge mit all ihrer Feindſchaft gegen die 


Ideen, in deren Dienſt ſie gezwungen arbeiten, nichts ver— 
mögen gegen die letzteren, und ſo kann, ſo wird es ge— 
ſchehen, daß Sie, meine Herren, eines Tages von dieſen 
Tiſchen am Schluß des Vongreſſes ſich erheben, und es 
wird thatſächlich etwas geſchehen ſein, was die Menſchheit 
dem ſo heiß erſehnten Siele um eines Haares Breite 
näherbrachte. Entſetzen Sie ſich nur: über Ihre In— 
ſtruktionen hinweg, hinweg über Ihre ängſtlichen und eng— 
herzigen Vorbehalte, Unehrlichkeiten und Wiiderſacher— 
ſchaften geht der Hug der Entwickelung, das Werden und 


Wachſen der großen moraliſchen Kräfte, welche die Menſch⸗ > 


heit eines ſchönen, eines herrlichen Tages nicht nur von 
dieſer Geißel des blutſaugenden Militarismus befreien — 


nein — jedes — jedes drückende eherne Joch von ihren 


blutenden Schultern unwiderſtehlich reißen werden. 
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i olländiſchen 
Schloſſe nicht ihre Vertreter in heiligem Eifer einer heiligen 


8 Die guten Herren England wollen ihre D Jum- 
2 5 nicht hergeben, die Seeminen drücken wieder 
andere zärtlich an ihren Buſen, dritte zittern, man könnte 
ihnen verbieten, aus Luftballons Gemeinheiten herab- | 
= zuſchleudern auf die wehrloſen Köpfe ihrer Mitmenſchen, 
mit denen fie im Kriege find, — und dennoch — dennoch 
( meine Teuren — Euren geheimen Inftruttionen ent- 
gegen werdet Ihr dieſes Schloß verlaffen, und der Krieg 
wird durch internationales Abkommen um eines Haares 
Breite von der Barharei entfernt, der Menſchlichkeit aber 
näher gerückt fein. Die Idee der Schiedsgerichte tauchte 
auf, Ihr alle — alle Ihr zum größten Teile erhebt Euch 
feindlich gegen dieſen Gedanken, und dennoch, wenn Ihr 
dieſes Schloß verlaſſet, wird die Welt der Verwirklichung 
dieſes Erlöſergedankens um mehr als um Haares Breite 
näher gekommen ſein. Ihr ſeht, Ihr ſeht, die Geiſter 
des Fortſchrittes, das Flügelſchlagen der Kultur regt ſich 
über Euren heißen Köpfen — und wie Ihr Euch wehret 
es wird etwas — es wird etwas werden! 

Aber alles dieſes war es nicht, was ich Euch en 
wollte. Meine ungehaltene Rede zielt auf andere Dinge. 
Während Ihr hier tagt, wird zu Rennes ein franzöſiſcher 
Soldat, ein unglückſeliger Mann, der jahrelang mit dem 
Fluch und dem Brandmal der Derräterfchaft im Verker 
gelegen, vor neuen Richtern erſcheinen. Die Tragödie diefes 
Hauptmanns, dem man, mit oder ohne Recht, in einem 
brutalen Spektakel die Treſſen vom Waffenrock riß hat 
die Welt jahrelang in fieberheißer Erregung gehalten. 
Ein ganzes Land brachte dieſe Derräteraffäre an den 8 
Rand des Abgrundes, an die Grenzen des Bürgerkrieges, 8 
und ein Meer von Verhetzung, Gemeinheit, Lügen, Der 
leumdung, von Blut und Thränen, von Jammer und 


rener SH dies ulfch che Sache über 925 ehe = = 
| Frankreich dahinfluten. Ihr — wie Ihr hier ſitzet, 
Ihr — das heißt natürlich Eure hochweiſen Regierungen, 


Ihr ſeid die Schuldigen in dieſem Drama, Euch trifft 


der Fluch dieſer grauenhaften Verſchuldungen. Ihr 


nationen. Solcher Art, als Hehler habt Ihr den Stehler 


ſeid Hulturnationen, unterhaltet Armeen, in denen das 


Vorbild einer ſtarken, mutigen und ehrlichen Ritterlichkeit 
aufgerichtet iſt, die Ehre iſt es, vor der Ihr alle huldigend 
im Staube liegt, Ihr mit Euren glänzenden Uniformen, 


Ihr, die Ihr ſporenklirrend mit ſtolz erhobenen Häuptern 
die Blüte und den Glanz der Menſchlichkeit darzuſtellen 


Euch einbildet. Ihr ſprecht in tönenden Worten von — 
der Herrlichkeit der Kriegerfchaft und daß Eurer Haſte, 
das „beſte Teil“ der Menſchlichkeit „der Mut“ gehöre und 
daß es nichts Größeres und Herrlicheres gäbe, als Eure en 
Heldenſchaft, die immer bereit iſt, im ehrlichen Kampfe 


dem Daterlande mit ihrem Blute und ihrem Leben ſich 
zu opfern. Während Ihr ſo tönende Worte ſprecht, dingt 
Ihr insgeheim ſogenannte Nichtgentlemen, die Ihr um 
teures Geld anſtiftet, den Nachbar, mit dem Ihr in 


tiefſtem Frieden lebt, auszufundfchaften. Ihr beſtechet Be. 


amte, um einem Staate die Geheimniſſe ſeiner Bewaffnung, 


feiner Befeſtigung, feiner Verteidigung zu ſtehlen, einem 
Staate, der Euren Botſchafter beherbergt, dem Ihr Freund— 


ſchaft entgegenbringet im offenen amtlichen Verkehr, der 
Euer befreundeter Nachbar iſt, wenn die Sonne ſcheint. 


Im Finſteren aber beſtehlt Ihr Euch, beſchleicht Euch wie 


gierige Raubtiere, übt Beſtechung, Anſtiftung zur Spionage, 
zum Diebſtahl, zur Verräterei, gleich pferdeſtehlenden 
Barbarenſtämmen, — Ihr — Ihr hochgelobten Kultur- 


geſchaffen, der dieſc Dreyfusaffäre in's Rollen bracht 
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Ihr ſeid die Schuldigen, ſchlagt an Eure Bruft 
chämet Euch. , 
Eure Inſtruktionen verbieten es, das Wort zu nennen, 
ich aber, ich ſchreie das Wort Spionage dröhnend in Eure 
Verhandlungen hinein. Errötet über dieſe Schmach, 
Aber erhebet Euch endlich, fie auszutilg s,, 
. 
Mor dem Kriegsger ict. 
Was find uns Bekuba und Dreyfus!) ft er unſchuldig, 
um jo beſſer! Wenn nicht, fo bleibt die Hauptſache un 
angetaſtet, der herrliche Kampf der Republikaner gegen den 
Militarismus der gleiche. Hier ſtehen höhere Intereſſen auf 
dem Spiel. Mit welch kindlicher Leichtgläubigkeit das Aus⸗ 
land den Parteiberichten über den Stand der Dreyfusfrage 
traut, bewies das rührende Triumphgeſchrei über das Urteil 
des Kaſſationshofs, über Dreyfus’ Rückkehr, als ob nun alles 
gewonnen ſei. Daher nun wieder das verblüffte Staunen 
über die unentwegte Widerſpenſtigkeit der Gegner, die ſtatt 
einer Beſänftigung eine vermehrte Leidenſchaftlichkeit im Volk 
verbreiten. Die Rückkehr des Mannes von der Teufelsinfel 
wird nicht die Rückkehr des ſozialen Friedens bedeuten! Swar 
nehmen ſich Staatsſtreiche a la Pferderennen von Autenil wie 
Dummejungenſtreiche aus, viel ernfter aber klingen die Auf 
lehnung⸗manifeſte der Generale. Das Kriegsgericht in Rennes 
denkt nicht daran, die vom Kaſſationshof vorgezeichnete Bahn 
zu wandeln. Mit Beſtürzung merkt das Ausland, wie falſch 
man ihm die wahre Stimmung in Frankreich malte; man muß 
ſich auf neue Auflagen des Prozeß Sola gefaßt machen, die 
„Nnparteilichkeit“ des Kriegsgerichts ſcheint ſchon jetzt durch 
eingeſtandene Aeußerungen des Regierungskommiſſars erheb- 
lich beeinträchtigt. Das überrafcht aber nur die Unkundigen. 
Denn in Wahrheit hat ſich die öffentliche Meinung der maß. 
gebenden Kreife faſt gar nicht geändert, allerdings teilweiſe 
aus hartnäckiger Doreingenommenheit für die Armeechefs, 
teilweiſe aber auch, weil unter der Hand neue Schuldbeweiſe 
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gegen RL Serbreifet Welden, und ſelbſt Solche, die an 
feine Unfchuld zu glauben anfingen, heut wieder ins Gegen: 
teil verfallen. Hauptfächlich verſchulden dies Ergebnis die 
drei Derhörstage dauernde Ausſage des Generals Roget 
nebſt einer Reihe von Randgloſſen dazu in Geſtalt von Neben⸗ 
dokumenten und Schlußfolgerungen. Die Auslandpreſſe hat 
natürlich ſo gut wie nichts davon gebracht, und dem deutſchen 
Leſer mußte die Meldung, Rogets Ausſagen ſeien in e 
ausgaben verbreitet und mit Jubelgeheul als erlöſende That 
begrüßt worden, ſchlechterdings unverſtändlich bleiben. Ge— 
ſtehen wir's aber ehrlich: uns, die wir von Dreyfus Un- 
ſchuld feſt überzeugt waren und dafür Lanzen 
brachen, — obſchon uns die Unſchuld dieſes unſympathiſchen 
Strebers ſehr kalt läßt, wenn nur die Schuld des General— 
ſtabs, d. h. des Militarismus bewieſen werden kann — uns 
hat genaue Prüfung dieſes umſtändlichen Indizienverfahrens 
aus Rogets Doſſier ſchwer erſchüttert. Wir ſtehen nicht an, 
zu bekennen: Mag auch Dreyfus, wie wir wünſchen, un⸗ 
ſchuldig ſein, wir hätten als Beiſitzer des Kriegsgerichts es 
nicht mit unſerer Pflicht vereinbar gehalten, Dreyfus ohne 
weiteres loszuſprechen. Für den un befangen Prüfenden 
ſind alle angeblichen Widerlegungen leider nur als ſophiſtiſche 
Winkelzüge zu betrachten. Es bleibt uns als Stachel im Ge— 

wiſſen, daß jene leichtſinnige Beweisführung, Dreyfus habe 
das Artilleriehandbuch ſich doch gewiß als Artilleriſt nicht 
„mit großen Schwierigkeiten“ beſchaffen brauchen und dieſe 

Phraſe des Bordereau paſſe daher nicht auf ihn, — desgleichen 
die Wendung „Ich reiſe ins Manöver“ — als völlig hin— 
fällig zerfaſert wurde, ſo daß thatſächlich der ſtrikte Beweis 
des Gegenteils übrig bleibt. Unter ſolchen Umſtänden begreifen 
wir jetzt, was wir zu Jahresanfang von einem franzöſiſchen 
Generalſtäbler mit Schrecken erfuhren: dieſer uns befreundete 
und als Gentleman bekannte Offizier ſtellte ſich ſelbſt als 
Seuge im erſten Dreyfusprozeß vor, und e er von deſſen 
Schuld feſt überzeugt. 


„Die Herden im Augenblick find Dreyfus und Picquart. 
Ein paar nette Schurken! Nun kommt Seit, kommt Wahr: 
heit. Mit Ihrer Divination iſt nichts. Heut ſind 
zwei Schläge gefallen. Anfang vom Ende. Nur noch ein 
wenig Geduld, dann kommt der Hochverratsprozeß! Sie 
werden ſehen und Ihren Damaskusweg finden. Es haben 
ja eine Menge Leute von dieſer Geſchichte geſprochen, die 
kein Wort davon wußten, kein Wort. Wären nicht tauſend 


Beweiſe da geweſen, hätte ja das Kriegsge nie e 
Offizier verurteilt, denn bei uns find ja dieſe Kriegsgerichte 
immer für das Gutmachen. Die Geſchichten, die man 
darüber fchrieb, find ja alle Fabel. Briefe von Kaifer 
Wilhelm u. ſ. w. Die wenigen Gffiziere, die etwas davon 
wußten, waren ja ganz überzeugt, daß der Kerl von der 
Teufelsinſel nie was mit Deutſchland zu thun hatte, wohl 
aber mit Italien, mit Panizzardi. Und jetzt kommt es heraus.“ 
er So fchrieb uns wörtlich ein anderer befreundeter 
franzöfifcher Offizier (nicht Generalſtäbler) unterm 9. Januar. 
Und zwar in der freundlichſten Stimmung, da er ſoeben die 
Ehrenlegion erhalten hatte, aber der Grimm gegen alle 
Dreyfuſards übertönt alle ſanfteren Regungen. Wenn ſo ein 
hochgebildeter, ganz und gar nicht im Kaſernentratſch be 
fangener Mann noch heute denkt, mag man ſich von dem 
Seelenzuſtand der Durchſchnittsoffiziere einen Begriff machen. 
Was unter den „Schlägen“, die „heut“ gefallen ſein ſollen, 
verſtanden fei, verrät ja unſer Freund nicht: offenbar meinte 
er die Burleske des Romanſchreibers Beaurepaire, im Neben⸗ 
amt bekanntlich hoher Juſtizbeamter! Diejenigen aber, die ſich 
vom Lärm der außerfranzöſiſchen Blätter täuſchen laſſen, 
mögen daraus erſehen, wie wenig die „Reviſion“ noch in 
den maßgebenden Kreifen Anklang fand, wie wenig alle Ent⸗ 
Hhüllungen fruchteten, wie unficher jede Hoffnung auf endlichen 
Sieg der Dreyfuspartei. Wohl giebt es zu denken, daß jetzt 
ſogar Cornély im „Figaro“ bitter über ſeine konſervatwen 
Freunde und über den Staatsſtreich von Auteuil ſpottet, aber 
nicht minder, daß eine Menge Intellektueller ſich der direkt 
anti⸗reviſioniſtiſchen Liga der Herren Brunetiere und Nonſorten 
anſchloſſen. Die Sache iſt nicht zu Ende, noch lange nicht, 
und wird noch Heberrafchungen bringen, die Europa in Mit⸗ 
leidenſchaft ziehen. Uns aber ziemt es, nochmals einen Ueber⸗ 
blick auf das geſamte Intriguenſpiel zu werfen. 
Am 4. Dezember 1897 verſicherte Boisdeffre auf Ehre 

in feierlichem Dementi, er habe Eiterhazy nie geſehen, noch 
gekannt; heute erklärt der Ulan mit aller möglichen Deutlichkeit, 
daß er vom Generalſtab ſelber zu all ſeinen Verräterſchritten 
beauftragt wurde, die er als angebliche Gegen⸗Spionage aus- 
legen möchte. „Alle meine Handlungen und Schriften ſeit 
September 1897 ſind mir von meinen Chefs befohlen und 
diktiert worden. Ich führte den Beweis vor dem Kriegs 
„gericht, daß fich befriedigt erklärte... Seit meiner Freiſprechnng 
bis zum J. Juli 1898 war ich in beſtändiger Verbindung mit 
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meinen Chefs. Ich habe die Beweiſe in Händen.“ Welche 


. Beweiſe und wer find dieſe Chefs? Da ſteckt der Schlüſſel. 


Ferner will er ſogar Pellieux ängſtlich (timidement) gewarnt 
haben, ſich der Fälſchung Henrys zu bedienen. Woher kannte 
er dies „ultrageheime Schriftſtück“, das Henry, nachdem er's 
fabriziert, nur Boisdeffre und Gonſe gezeigt haben willd Woher 
wußte er, daß es Fälſchung war? Dann wußte alſo Boisdeffre 
es ebenſo gut, und Pellieue hat es unter Eid verleſen, ob- 


ſchon Eſterhazy ihn aufklärted So lange nicht Boisdeffre auf 8 


der Anklagebank ſitzt, werden wir das Rätſel nicht löſen. 
Ob es je dazu kommt? Was Mercier betrifft, fo entlaftete 


er ſeine Heldenfeele von einem Wuſt ſich widerſprechender 0 


Bekenntniſſe, die uns ſeine edle Dreiſtigkeit bewundern laſſen. 
Suerſt leugnet er, ſich je Eſterhazys bedient zu haben; das 
glauben wir perſönlich ihm gern, da wir ihn für einen halb 
Dupierten und Boisdeffre für den Anſtifter halten. Dann aber 
plumpſt er tapfer in medias res: „Dreyfus lügt, daß ich je 


um ſeine Maßnahmen wußte und daß mir nicht unbekannt 


blieb, er überliefere Dokumente dem Ausland, um dafür 
wichtigere einzutauſchen.“ Wann hat Dreyfus je jo etwas 
zugegeben, wann ſich je auf Mercier berufen?! Hat man es 
hier mit einem Verrückten zu thun, der vor ganz Frankreich 
das Märchen auftiſcht, Dreyfus habe ihn als Mitwiſſer von 
Dingen hingeſtellt, die Dreyfus gerade aufs entſchiedenſte 
leugnete. „Dreyfus lügt“, Beweis: im Brief vom J. Januar 
1895 an Mercier hat er nichts vom Ausliefern von Doku— 
menten geſagt!! Iſt dies auch Wahnſinn, hat es doch Methode? 
So ſtellt dieſer Thor alle Thatfachen förmlich auf den Kopf, 
wie er denn auch naiv Henry entſchuldigt, er habe die Fäl— 
ſchung Picquarts eben ſofort mit gleicher Münze bezahlt. 
Leider ſtraft das Datum dieſe geiſtvolle Auffaſſung Lügen: 
April 1896 nach eigenem eidlichen Geſtändnis Lauth's wurde 
das „Petit Bleu“ rekonſtruiert, erſt am 2. November ließ Henry 
den Gberſt Schwartzkoppen ſo lächerliches Franzöſiſch ſchreiben! 
— Am 28. November v. J. erklärte Cavaignac in der. 
Kammer, Mercier habe von Lebrun-Renault das Geſtändnis 
Dreyfus’ fofort erfahren; heut bekennt der ſeltſame Haupt— 
mann ſelber im „Soir“, daß weder er zu Mercier, noch Mercier 
zu ihm davon geſprochen habe! Der Juſtizminiſter Kebret er— 
klärte jüngſt, der ſpitzelhafte Gensdarmeriehauptmann Herqué 
habe nur ſeine Pflicht gethan, als er jeden Abend an 
Surlinden geheime Rapporte über feinen „Gefangenen“ 
Picquart ſchickte: ſehr wohl, wo iſt alſo der Rapport Lebrun— 


Renault vom 5. Januar 1895 nach der Degradation Dreyfus“ d 


BD 


Das wäre doch dann auch ficher [eine Pflicht geweſen! Aber 


fo verdächtig das Derfchwinden oder gar nicht Exiſtieren dieſes 
Originalrapports erſcheint, wird man andrerſeits nicht leugnen 
dürfen, daß Lebrun thatſächlich mündlich das angebliche 


Geſtändnis des Degradierten ſofort an andere erzählte, des⸗ 


= gleichen Hauptmann Athel. Das tft durch ſieben Eide von 


Offizieren vor dem Kafjationshof feſtgeſtellt, und jo wenig 
blindes Vertrauen auf Gfffziersehre man grade uns zumuten 
wird, müßten wir doch gehäſſige Voreingenommenheit hegen, 
wenn wir ſieben Offiziere geradeſo des Meineids ſchuldig 


hielten, wie gewiſſe hohe Vorgeſetzte. Denn bei letzteren ſtand 


und ſteht Sein oder Nichtſein auf dem Spiel, Aufdeckung des 
ganzen Klüngels, und die zweifelloſen Eidbrüche von Boisdeffre, 


Mercier, Gonſe, Pellieux im Solaprozeß laſſen ſich daher 
leicht erklären. Aber ſoll man darob gleich ſämtliche anti⸗ 


4 


reviſioniſtiſche Offiziere für gewiſſenloſe Schufte haltend Der 


Beweis aber, daß die angeblichen Geſtändniſſe des Dreyfus 
wirklich ſchon am gleichen Tage ſich herumſprachen, iſt auf 
überrafchende Weiſe erbracht worden: Jaures, der heut alles 


für Erfindung ausgiebt, hat noch am Abend in der „Petit 


République“, die er damals ſelbſt redigierte, aufs ſchärfſte 


dieſe Information „aus nächſter Quelle“ veröffentlicht!! 


Möglich natürlich, daß Lebrun einfach das Gemurmel des 
Unglücklichen mißverſtand, der ſtatt „wenn ich .. habe“ nur 


vr 


hypothetifch geäußert haben mag: „wenn ich hätte“. Auch 


ſcheint die vereidete Ausſage zweier Gendarmen als unglaub- 


würdig abgelehnt zu fein, aber ihre Verſion hat uns ſelbſt 


ungemein eingeleuchtet. Danach nämlich hätte Dreyfus geſagt: 


„Nun wohl, wenn ich ſchuldig bin, jo giebt es noch viel größere 
Schuldige!“ Es kam uns ſtets verdächtig vor, daß er 


in ſeinen brieflichen Unſchuldsbeteuerungen immer wieder 


. Boisdeffre anruft, der ſeine Haupthoffnung ſei, obſchon er genau 
wiſſen mußte daß gerade Boisdeffre's perſönliche Kreaturen 


Henry und Paty ihn ins Verderben ſtürzten. Welche Hypo- 
theſe wollen wir damit andeuten? Daß Dreyfus, gerade⸗ 


fowohl wie Sſterhazy und deſſen geheime Helfers- 


helfer, mit Boisdeffre unter einer Decke geſteckt haben könnte, 


zu noch unaufgeklärten, unlautern Sweden, und daß er daher 
vom Gberkomplicen Rettung erwartete, uneingedenk der alten 


Wahrheit, daß die großen Schuldigen immer die kleinen als 


Sündenbock opfern. Natürlich wird dieſe Hypotheje allſeitige 
Entrüſtung bei denen erregen, die auf die Dreyfus⸗Parole ein 
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geſchworen find, in ihrer Weiſe nicht minder parteilich, wie 
die antiſemitiſch-nationaliſtiſchen Narren, die partout einen 
Juden als den großen Verräter — „den größten dieſes 
Jahrhunderts nannte ihn Libre Parole noch jüngſt pathetiſch 
— und die täglich ärger belaſteten Armeechefs als unſchuldige 
Waiſenknaben nötig haben. Nun, der „große Verräter“ 
iſt Dreyfus in keinem Falle geweſen, weil er unmöglich ohne 
höhere Sanktion ſein angeblich fortgeſetztes Treiben üben 
konnte: ſonſt wäre er viel früher ausgefunden worden. Aber 
wir erkären nochmals, daß wir nach beſtem Gewiſſen infolge 
der zahlreichen, logiſch ſogar meiſterhaft geordneten Indizien— 
beweiſe der Kaſſationsenqußte, durch die wir, wie vom Donner, 


gerührt waren, nicht mehr wie früher an die unbedingte 


Unſchuld des „Märtyrers“ glauben können. Es wäre ja 
möglich, daß alles dies nur ein teufliſches Spiel des Sufalls 
oder eine glänzende eingefädelte Ueberführungs-Machination 
geweſen ſei: ſo lange aber alle angeblichen Gegenbeweiſe 
mißlangen — denn ſo iſt es, mögen Unkundige ſich auch vor 
unſerer Ungläubigkeit bekreuzen —, ſtehen wir leider dieſer 


Parteifrage ſkeptiſch gegenüber. Eine gravierende Thatſache 


wird wohl Wenigen bekannt ſein: daß nämlich der Angeklagte 
rundweg Alles leugnete, wie dies bekanntlich uralte Verbrecher— 
methode, nichts von den Dingen, die abhanden kamen, kennen 
wollte, — während ihm thatfächlich nachgewieſen iſt, daß 
er z. B. die im Bordereau genannten Sachen genau kannte, 
ja ſich ſogar darum bemüht hat. Von all ſolchen Indizien 
hat das deutſche Publikum natürlich nichts gehört, dem man 


ſorgfältig verſchwieg, was nicht in den Kram paßte. Denn 


leider ſcheint einer gewiſſen Preſſe weit weniger daran zu 
liegen, daß man zum Heil der geſamten Menſchheit den 
militariſtiſchen Unrat rückſichtslos bis in alle Schlupf- 
winkel beleuchtet, als an bloßer Beiligiprechung ihres 
„Märtprers.“ Dies ekelhafte Schauſpiel hat ſchon viele 
Unbefangene ſtutzig gemacht und ihnen den ganzen 
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Handel verleidet. Die ergreifenden Briefe an die treue 


Gattin, der man unbegrenzte Hochachtung zollen muß, heben 
übrigens keineswegs die ſonſtigen Enthüllungen über ſeinen 


niedrigen Charakter und unſittlichen Lebenswandel auf. Wir. 
lehnen es ab, all dieſe Feſtſtellungen, die man natürlich dem 


deutſchen Publikum vorenthielt, ohne weiteres als dreiſte Lügen 
aufzufaſſen, mag auch ſtarke Uebertreibung mit unterlaufen. 
Ein ſehr vernünftiger Leitartikel der „Neuen Freien Preſſe“, 
wahrſcheinlich als Abſchwächung einigen verrückten Dithy- 
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ben nächoefchiett, Si te es een aus: Niem he 
geiſtig und moraliſch dem gewaltigen Freiheitskampf, 5 
einen Namen ausgefochten werde, innerlich ferner, als — 
Dreyfus ſelber, der „Märtyrer“, der Streber, der ſchneidige 
Leuteſchinder. Doch mit alledem kann er doch wirklich un⸗ 
ſchuldig ſein, bewieſen ſind weder Schuld noch Unſchuld, SE 
und hier hat der Kaſſationshof eingeſetzt, deſſen Verdikt und 


AUnterſuchungsfolgerung man mißverſtanden oder entſtellt Na 


Das Requifitorium Ballots muß bei Jedem, der es aufmerkſam 
verfolgt, das größte Staunen erregen. Denn thatſächlich 
wägt es mit ſolcher Unparteilichkeit Für und Wider ab, daß =, 
die Antirevifioniften lange glauben mußten, Ballot ſei einer 
der Ihren. Daher ſtammt offenbar die Mythe, man habe 
noch fünf Tage vorm Urteilsſpruch die Reviſion verwerfen 
wollen. Aber nachdem mit aller möglichen Klarheit zu⸗ 


gegeben, daß belaſtende Indizien in Fülle vorhanden und 8 


überzeugende Entkräftungsverſuche geſcheitert ſeien, wird Be 


unbezweifelbare Schlußfolgerung gezogen: trotzdem iſt Dreyfus 
nur aufs Bordereau verurteilt worden und dies ſtammt 
von Efterhazy, außerdem Sr Grund geheimer Schriftſtücke, . 
alſo ungeſetzlich. Be 
And nun fragen wir: was hatte Dreyfus Schuld N Be 
AUnſchuld überhaupt mit dem großen Streit zu thun, um deſſen 
Ausfechtung ſich allein das objektive Intereſſe drehen ſollte, 
unbekümmert um ſubjektive Standpunkte, 9 darin lediglich 
Stoff für philo- oder antiſemitiſche Schwärmereien ſuchten! 
Sollte wider Erwarten (3. B. durch Verhaftung jenes italieniſchen 85 
Generals in Nizza, wie man munkelt) neues Material fir 
Dreyfus’ Schuld ſich ergeben, was ändert das an der Teufels 
inſel des militäriſchen Anarchismus, die wir ſchaudernd Ass 
Schlamm und Schmutz auftauchen ſahen! Nat Boisdeffre 
etwa darum weniger „auf Ehre” gelogen und Geheimes ge⸗ 


ſponnen, Henry gefälſcht, Sſterhazy verraten, Pellieur als 


Bechtsbeuger und Denunziant von privaten Liebesbriefen 
Dicquarts ſich informiert, Gonſe intriguiert? Haben Ormeſche⸗ 
ville und Tavernier ſchnödeſte C als mili⸗- 
täriſche „Richter“ darum weniger aufgeführt? Nun alfo! 
Und der ominöfe Paty du Clam, den man fo fcharf aufs Korn 
nahm, will er nicht durch ſichere Dokumente fich lediglich als 
Handlanger Boisdeffres ausweiſen d Droht nicht der groteske 
Eſterhazy mit ganzen Waſchkörben voll Enthüllungen d Swei 
Tentner Akten in Ahlwardts Manier werden uns noch an 
den Kopf geworfen. Ob alſo h nur als Sündenbock : 


benutzt oder, wie wir den Verdacht nicht abweiſen können, 
als einer der Handlanger, auf eigene Fauſt als Geheimagent 
für Boisdeffre arbeitend, über Bord geſchleudert wurde, gilt 
uns gleich: wir müſſen die ganze Galeere haben! Früher 
glaubten wir den Schlüſſel zum Geheimnis nur in Staats— 
betrug von außerordentlichen Kreditforderungen zu finden und 
ſchrieben dies ſchon Dezember 1897 an Sola: heut meinen 
wir, daß noch tiefere Schurkerei, daß wirklicher Hoch- 
und Landesverrat gegen die Republik dahinter jteckt. 
Warum wir der Ueberzeugung leben, daß man ſich auf 
falſcher Fährte befindet, wenn man in Mercier, Paty und 
dem deutſchen Spion Eſterhazy die Hauptſchuldigen wittert, 
und daß der dumme Schurke Henry ganz andere meinte, 
als er von den großen klugen Schurken ſprach, die ihn ruiniert 
hätten, haben wir früher oft an anderer Stelle erörtert. Das 
wirkliche Protokoll des Derhörs vor Cavaignac kennt man 
bekanntlich nicht, d. h. das apokryphe Ding trägt gar nicht 
Henrys Unterſchrift, der viel mehr ausſagte und deshalb 
ſterben, Boisdeffre aber a tempo ſeine Demiſſion geben 
mußte. Boisdeffre wohnte bekanntlich allein dem Verhör 
bei, eine Stunde darauf erſchien der geheimnisvolle Raſier— 
meffer- Abgeſandte; der ſtumm willfährige Kommandant des 
Mont Dalerien ward feither ſtill in die Provinz verſetzt. 


Boisdeffre hat einen eigenhändigen Brief Kaiſer Wilhelms 


über Hannibal in Händen: danach find die berüchtigten Kaifer- 
briefe gefälſcht worden. Für uns gab es nie den unbe- 
deutenden Fall Dreyfus, auf den die Affäre getauft ward, 
ſondern nur den Fall Boisdeffre. . 

Bier liegt keine Einzelhandlung eines kleinen Verräters 
vor, ſondern ein Nattenfönig von Schuftereien, als deren 
teilweiſer Mittwiſſer Eſterhazy gerettet werden mußte. 
Wir haben ſelbſt eine Denunziation gegen Efterhazy beim 
Kriegsminifter Billot eingereicht, weil wir nach den Ulanen: 
briefen ihn für den Urheber zweier Artikel im ſpezifiſch deutſchen 
Intereſſe (Moltkekultus) hielten, die weithin nach deutſchen 
Verbindungen rochen und a tempo von der deutſchen Militär— 
preſſe ausgenutzt wurden. Beute glauben wir ihm Unrecht 
gethan zu haben. Vein, es laufen noch andere Eſterhazy's 
mit verdächtigem Schielen nach deutſchen Fleiſchtöpfen herum, 
die ſich jedenfalls bei Ulanen lieb Kind zu machen ſuchen — 
kurz, alles das, was die Nationaliſten gerade den Dreyfuſards 
in die Schuhe ſchieben. Freilich ſchwankt die gute Meinung, 
denn Kriegsminiſter Krantz, dieſer „Slende“, „Judenverkaufte“, 
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gerade jetzt gefunden wurde, anſcheinend jedoch infolge einer 
Anterredung mit Cafimir-Perier. Die deutſche Preſſe hat 
natürlich den ſchüchternen Ablehnungsverſuch der Agence 
Havas, dies übliche offizisſe Dementi, für bare Münze ge⸗ 
nommen, aber ach, „gelogen wie ein Dementi“, dieſe hübſche 


Erfindung franzöfticher Mache täuſcht ja Niemanden mehr. 
(Beiläufig erſtaunten wir, daß fogar die unglaubliche Meldung ä 


der L Libre Parole, Panizzardi ſelbſt habe in Turin ganz offen 
Dreyfus' Verrat zugeftanden, in Anweſenheit franzöſiſcher 
Ariſtokraten, nur ganz oberflächlich „dementirt“ wurde.) Daß 


Urantz ſich fo äußerte, ſteht heute ziemlich feſt, und daß der 


5 einſtige Präſident der Republik plötzlich drei Stunden mit dem 
Kriegsminiſter konferieren mußte, bloß weil der Regierungs⸗ 
kommiſſar beim Kriegsgericht einem Interviewer die Vorladung 


Periers verhieß, der doch ſchon mehrfach als Seuge in der 


Direyfusſache vernommen ne und fich deshalb ſchwerlich 

darüber wunderte, — wer glaubt das? Nein, thatſächlich 
ſcheint Perier aus feiner Reſerve herauszutreten und fein 
Schweigen brechen zu wollen. Wir ſtehen alſo vor der merk⸗ 
würdigen Uebereinſtimmung, daß bisher sämtliche Kriegs⸗ 


miniſter als Anti⸗ Reviſioniſten endeten, gleichgültig ob Militär 


oder Siviliſten, mehr oder weniger prononziert. Von Cavaignac 


plötzlich geäußert habe, auch er glaube immer noch an Dreyfus | 
Schuld; angeblich weil ein funkelnagelneuer Schuldbeweis 


5 


ließ ſich politiſches Vorurteil begreifen, aber von Freycinet? 
Und merkwürdig, daß es kaum einen Unterſchied macht, ob 


dieſe Kriegsminifter Freunde oder Feinde des Generalſtab⸗ 


ſind. Schon Billot zeigte ſich deutlich als Gegner Boisdeffres, 


verhängte einen Monat Arte über deſſen Adjutanten, ſodaß 


man fchon damals von deſſen Demiſſion ſprach, und ließ 


ſogar durchblicken, daß Sſterhazy eine Canaille ſei; aber in 


Sachen Dreyfus hat der alte Herr, gegen den die Antiſemiten⸗ 


meute ihr ganzes Schimpfregiſter losließ, ſein Wort vor der 


Kammer verbürgt, „der elende Verräter ſei gerecht verurteilt.“ 
(Pat doch jüngſt der damalige Dorfigende des Kriegsgerichts, 
Oberſt Maurel, klar und ſcharf feſtgeſtellt, daß die Geheim⸗ 
dokumente gar keinen Einfluß gehabt hätten, da man ſchon 


vorher einſtimmig das Schuldverdikt beſchloſſen habe!) 


Das muß natürlich ſtutzen machen. Wenn aber alle ſieben 


Kriegsminiſter der „2 Affäre“ und die dazu gehörigen Generale 


vor dem Kriegsgericht in Rennes aufmarſchieren und ihr 
Sprüchlein ſo unvorſichtig herunterbeten würden, daß ſolches 
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eine kleine Zuchthausvorlage für Armeechefs zeitigen dürfte, 


was verlöre Frankreich dabei? Nichts. Dieſe hohen Perſonen 


ſind faſt ſämtlich Nullen, und Sola fand ein Wort brutaler 
Ironie an den Bramarbas Pellieur: „Sie gewannen gewiß 


ſhre Schlachten mit dem Schwerte!“ Denn die meiſten haben 
ſich nicht mal geſchlagen. Reine Paradeoffiziere. Hiſtoriſche 


Bedeutung hat nur der einſtige Ingenieur Freycainet, als 


Adjunkt Gambettas. Wirklich kommandiert hat nur Billot, 
der bei Beaune la Rolande und Belfort nicht ohne Erfolg 
das 18. Armeekorps führte. Mercier verdankt man die 


ſchlechte Vorbereitung für Madagaskar. Boisdeffre war nur 2 


als Hauptmann in Paris thätig, von wo er Nachrichten nach 
Tours zu Gambetta brachte. Im übrigen entnehmen wir 
nur dem offiziellen Manöverbuch von Dumazet, daß 1893 
vor den Dogejenmanövern „der Herr Generalſtabschef 


de Boisdeffre mit zahlreichem Gefolge“ die Grenze beritt. 


Miribel ſoll ihn als franzöſiſchen Moltke empfohlen haben! 
Die Franzoſen haben Unglück mit dem Buchſtaben 8! Es 
iſt weit von Bonaparte zu Bazaine und Boisdeffre! Dreyfus 


ließ angeblich die düſtere Prophezeihung vom Stapel: „Meine 5 


Raffe wird ſich an der euren rächen“, wohl ein freierfundenes 
Dichterwort des romantifchen Paty. Nun, eine Rafje wird 
ſich ſicher rächen: Die junge moderne Generation der 
Demokratie an der alten verlotterten Barbarenraſſe der 
Autoritätsgläubigen. | | 
Karl Bleibtreu, 


Sa 


Die weiße und die ſehwarze Band. 


> 


Die Menſchen ſehen ſowohl die weiße, wie die ſchwarze 1 


Hand. 
Die weiße Hand teilt Geſundheit und Schönheit und 
Licht und Genie und Gold aus, die ſchwarze Hand ſchenkt 


aus gleich unerſchöpflicher Tiefe Urankheit und Häßlich⸗ 


keit und Dunkel und Dummheit und Armut. 


Die weiße Hand weckt Neid, die ſchwarze Hand Mitleid. 


80 
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ſſige oder Falſcheide (wie im Folaprozeß) 
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SE Wenn auch die Menschen dieſe beiden Hän 
ſehn ſie ſelten, wie ſie geben. Wenn ſie das thäten, 
ſie vielleicht weder Neid noch Mitleid empfinden. | 5 
Nur der, der viel gelitten hat, ſieht das, und e 
er es erblickt hat, erhält ſein Leiden einen Geſchmack Don; 
Süßigkeit, fein Kummer einen Bodenſatz von grade und 
ſeine Serriſſenheit Töne von voller Harmonie. . 
Denn wie wunderbar wechſeln nicht die ee 1 85 J 
die ſchwarze Hand ihre Gaben! Beide geben, aber in 
ihrem Geben liegt ein Nehmen. Die ſchwarze Hand iſt 
nicht der weißen Schatten und doch folgen fie fich beftändig. 
Wie Finger an einem Klöppelfiffen bewegen ſie e 
im Gewimmel der Menſchen. Sieh, wie fie geben! Sieh, = 
wie fie nehmen! Sieh, wie wunderbar ſie die Eigenſchaften 5 
zuſammenklöppeln: Wo die weiße Hand Schönheit „ 
ſchenkt, ſchenkt die ſchwarze Hand Dummheit, wo die 
weiße Hand Gold ſtreut, miſcht die dunkle es mit Krank 5 
heit. Das Genie wohnt in der verfallenen Hütte des 
Armen, die Geſundheit wandert im Finſtern, die Häßlich. 
keit wird geblendet vom Licht. Der, der das Höchſte And 
eſte bekommt, iſt der Unvollkommenſte: der Weltherrſcher f 
iſt Sklave unter ſeinen Leidenſchaften, und der 8 wird 
gezwungen, das Trugbild zu küſſen. 8 
Dieſes wechſelnde Spiel von Geben 9 8 W 5 = 
kommt immer glühendere Farben, je klarer man ſieht, daß = 
die Menſchen meift den höchſten Wert auf das legen, was 
ihnen nicht geſchenkt wurde und am tiefſten den Verluſt f 
von dem betrauern, was ſie früher für nichts achteten. 8 | 
5 8 Wenn ich einen aus irgend einem Geſichtspunkt reich n 
Begabten ſehe, frage ich mich immer: Womit kaufte eu 
dieſe Begabung? Oder womit muß er fie bezahlen? 
Uaufte er Reichtum mit Schwindfucht oder ulm un 


# 


Nomaden in die Geſchichte eingegriffen hat. Es nimmt faſt 


after 125 Genie 3 Herrüctheit? Denn ae was 


der Menſch bekommen hat, muß er bezahlen. 

Blickt man noch tiefer hinein ins Leben, dann ſieht 
man, wie die dunkle Hand hineingleitet in die helle und 
die beiden eine einzige Hand werden, die eine grenzen— 


loſe Welt baut, vollkommen ſchön wie des Alls eigene 


Harmonie. 

Aber für das, was man dahinter ſieht, hat die 
Menſchenſprache keine Worte. 8 
| | V. H. Widitröm. 
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Sibirien. 


Durch die transſibiriſche Eiſenbahn wird ein ungeheures 2 


Gebiet der Weltwirtſchaft erſchloſſen, das bis jetzt weſentlich 
brach gelegen und nur etwa einmal als Heimat welterobernder 


ein Drittel des aſiatiſchen Kontinents ein, iſt fünfundzwanzig⸗ 
mal größer als Deutſchland und zweieinhalbmal größer als 
das europäiſche Rußland. Wäre das ganze ungeheure Gebiet 


für Beſiedelung wertvoll, ſo würde ſich hier eine wirtſchaft⸗ 
liche und politiſche Macht entwickeln, die alles Uebrige in 


der Welt tot drücken könnte. Sum Glück für uns kommt 
auf abſehbare Seiten nur ein kleiner Teil des Landes in 
Betracht. 


edlen Metallen, beſonders Gold nicht nur, ſondern auch an 


entwickeln wird, läßt ſich noch nicht überſehen und hängt von 8 


Eifen und Kohlen. Wie ſich aus dieſem Letzteren Induſtrie 


; zu vielen Faktoren ab, als daß man darüber Etwas ſagen 
könnte. Der Reichtum an edlen Metallen iſt für ein junges 


Cand ein recht relatives Glück, und bei einer Abſchätzung der 


* 


Sibirien hat bekanntlich große Mineralreichtümer, an 


u ehe des Landes werden wir bei 
ihn zunächft nicht zu beachten. Nicht nur für die N 
Seiten, ſondern auch für ſpäter wird die landwirfſchaftlehe 
Produktion immer die Hauptfache bleiben. 2 
Auf pflanzengeographiſchen Karten ſehen wir die Bene 3 
grenze derartig weit nach Norden gerückt, daß eine ſehr große 1 
Fläche für die Landwirtſchaft benutzbar wäre. Noch bis in 
25 die neueſte Zeit hinein finden ſich auch Berichte und Urteile 
von Reiſenden, die von einer außerordentlichen Fruchtbarkeit 
ö des Landes in den denkbar ausgedehnteſten Gebieten ſprechen. : 
So konnte eine Seit lang der Glaube auftauchen, daß Sibirien & 
die künftige Kornkammer der Welt ſei. Bei dieſen Prophe⸗ 1 
zeihungen war denn gewöhnlich naiv angenommen, daß das 
Land ähnlich werde beſiedelt und bebaut werden, wie in 
Kanada oder den Vereinigten Staaten, und es war ganz ver⸗ 
geſſen, daß heute wenigſtens garnicht einzuſehen iſt, wie der 
krruſſiſche Bauer zu der Intelligenz und dem Kapital kommen 
ſoll, um eine ſolche moderne L Landwirtſchaft zu treiben, ſtatt 
in der altherkömmlichen Weiſe zu pflügen und zu ackern ain 
Sibirien ſpart er ſich gelegentlich ſogar das pflügen u 
Säen und erntet nur den Ausfall bei der Ernte, der in Nalme 
ſchießt. — und den Ueberſchuß über den gerade noch u 
baren Hunger zu verkaufen. | 


Alle dieſe optimiſtiſchen Aus ſichten ſind hinfällig erben 
durch die neueſten ruſſiſchen offiziellen Publikationen (das 
Werk für die Weltausſtellung in Chicago, das in englifcher 

Ueberſetzung vorliegt: „The industries of Russia“, Band 5: 
»Sibiria and the great Sibirian railway; und das für die 
altruſſiſche Ausſtellung in Viſchni⸗ Nowgorod, von dem eine 
deutſche Ueberſetzung vorhanden iſt: „Die Produktivkrd ifte 
Nußlands“). Es iſt ja nicht ausgeſchloſſen, daß die Ruſſen 
glauben, ein Intereſſe daran zu haben, die Dinge ungünſtiger 
darzuſtellen, um Europa zu beruhigen wegen ihrer Entfaltung; 5 
5 indeſſen iſt das doch das einzige Material, welches in . | 
kommen kann. 2 
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Rechnet man die in dieſen Werken angegebenen Sahlen 


zuſammen, fo ergeben ſich als augenblicklich anbaufähig, d. h. 


in einem Suſtand wie die betreffenden Gebiete in Kanada 


oder den Vereinigten Staaten etwa 21000 Quadratmeilen, 


noch immer über 8 Prozent des ungeheuren Gebietes, find. 


fie ordentlich in Kultur, fo werden durch die Abholzungen, 
Trockenlegungen ꝛc. noch weitere 8 Prozent kulturfähig. Aber 
ſchon jene 8 Prozent nehmen ein mehr als doppelt jo großes 
Gebiet ein wie Deutſchland, und ein faſt dreimal ſo großes 
wie Frankreich. | 
Der ſtarke Unterſchied von den Derhälnijjen in Amerika, 
welcher beſtimmend auf die wirtſchaftliche Bedeutung einwirkt, 
iſt bereits hervorgehoben. In Kanada und den Vereinigten 
Staaten iſt die Wirtſchaft größer als in Sibirien; es müſſen 
alſo viel mehr Menſchen vom Boden ernährt werden, ohne 
daß gegenwärtig, bei der primitiven Wirtſchaft, die Boden— 
ertäge höher waren; es bleibt deshalb, trotz der größeren 
Bedürfnisloſigkeit der Ruſſen, nicht ſo viel für den Export 


übrig, wie in den Vereinigten Staaten; man kann heute in 


Sibirien J2 bis 14 Prozent der Ernte im Durchſchnitt bei 
normalen Verhältniſſen exportieren, in den Vereinigten Staaten 
an 30 Prozent. Die Produktionskoſten ſind höher als in den 
Vereinigten Staaten. Letzterer Umſtand wird zwar den Ex⸗ 
port nicht einſchränken, ſoweit derſelbe ſich aus Erträgen 
bäuerlicher Wirtſchaft ergiebt, denn hier iſt die äußerſte Grenze 
der Produktivität der Hungertod der Bauern; aber es wird 
das Entſtehen größerer Sandwirtichaftsbetriebe zum Behuf 
des Exports unmöglich machen. 

Natürlich iſt die Beſchaffenheit des Bodens in dem kultur⸗ 
fähigen Gebiet ſehr verſchieden, und Analyſen liegen noch 


nicht vor. Indeſſen kann man doch ſchon jetzt einigermaßen 


ein Urteil haben aus der landwirtſchaftlichen Praxis. Die 
Schwarzerde iſt durchaus nicht von der Fruchtbarkeit wie in 
Rußland, und die Erträge auf ihr ſinken raſch. Dabei darf 


man nicht vergeſſen, daß bereits ſeit 250 Jahren eine Ein- 


= der in (einer Arbeit „Die wirtichaftliche. Brenn Eee = 
auch die nur in ruſſiſcher Sprache vorhandenen Unterfuchungen 
benutzt, behauptet, daß Erträge von 50 bis 45 M. pro 
Hektar heute nicht mehr vorkommen. Allerdings kommen 
gelegentlich einmal auf dem beſten Be Erträge vor, wie 
in deutſchen Rübenwirtſchaften, aber das iſt alle 10 bis f 
20 Jahre einmal der Fall, und dazwiſchen kommen totale 
1 In den dichter beſiedelten Gegenden muß ſchon 5 
gedüngt werden. Für wieviel Anſiedler noch Raum iſt, läßt 
ſich ſchwer berechnen; aber auch hier darf man ſich keinen 
allzugroßen Illuſionen 1 Bereits 1878 ſcheinen i 
60 Prozent von Weſtſibirien i ı feften Händen geweſen zu 
a Im Gouvernement Jeniſsefst ſollen 6M illionen Desjatinen 
ı fejten Händen fein, und die reſtierenden 18 Millionen 
a nicht anbaufähig. In Irkutsk und in Trans⸗ 
baikalien ſteht vielleicht die Hälfte bis zwei Drittel des x Landes | 
zur Verfügung. I, 
Die Einwanderung iſt zur Seit recht fart eo, es 
in den 80er Jahren jährlich kaum 10 bis 20000, ſchwoll 
92 auf 60 000, 95 auf über 100000 an. Ballod berechnet 
für die nächſten Jahre alsdann eine Durchſchnittszahl von 
200000 bis 250 000; bei dieſer Annahme würde 88 sone 
bare Land in 25 en erſchöpft werden. 


— 


Uebervölkerung iſt bekanntlich immer nur relativ Een 
Bei intenfiver Bodenkultur, Steigerung der Induſtrie ac 
können immer mehr Menſchen auf demſelben Gebiet leben. 
In Erſterem ſind die Chineſen unerreicht, welche den Boden 
gartenmäßig bebauen, jedes Pflänzchen mehrmals umpflanzen, 
auf dieſe Weiſe mehrere Ernten auf demſelben Terrain er⸗ 
zielen u. |. f. So etwas kann aber ein Volk nicht einfach 
herübernehmen, und es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß die Ruſſen 
ſich nach dieſer Richtung entwickeln, denn das ſetzt eine alte 
und hohe Kultur voraus. Die Ausdehnung der Induſtrie iſt 
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ganz Aſien frei zu liegen, aber man ſoll doch nicht vergeſſen, 


daß die Völker gleichfalls arm und bedürfnislos ſind. Nach | 


alledem wird man alſo annehmen müſſen, daß Sibirien in 


Beamten und Krämern, und eine kümmerliche Induſtrie. Inu; i 
einer anderen Arbeit habe ich vor einigen Jahren die Ver— 


Zukunft immer ſchwach bevölkert ſein wird: eine verſtreute x 


Landbevölkerung, ein paar Städte mit Getreidehändlern, 


hältniſſe fo zuſammengefaßt: Wie die Dinge in Rußland 
liegen und in Sibirien fernerhin liegen werden, iſt die Land— 
bevölkerung dort rein paſſiv; und da auch die Städte keinen 
Anſtoß zur politiſchen und wirtſchaftlichen Weiterentwickelung 
liefern können, fo wird vor der Hand ſich wohl kein neues 
Kulturmoment in Sibirien herausbilden. Vermutlich wird die 
Lage des ſibiriſchen Bauern, wann erſt die Flitterwochen der 


Kolonifation vorbei find, noch gedrückter fein als die der 


ruſſiſchen: die Ernten weiſen in den verſchiedenen Jahren 
noch größere Verſchiedenheiten in den Quantitäten auf wegen 


des Eontinentaleren Klimas, und damit wird der Wechſel 


zwiſchen Ueberfluß und Hungersnot noch . als er jetzt 
ſchon in Rußland iſt. 
Aber eine ganz andere Gefahr als eine übermäßige Er⸗ 


abhängig vom Abſatz. Die armen ruſſiſchen Bauern bilden 
keinen beſonders guten inneren Markt, denn ſie haben keine 
Bedürfniſſe und kein Geld; als äußerer Markt ſcheint zwar 


ſtarkung der allgemeinen ruſſiſchen Gefahr droht uns aus 8 
Sibirien. Das iſt die chineſiſche Gefahr. | 


Bis jetzt haben ſich die Chineſen unſerer Kultur nur un⸗ 


liebſam gemacht in den Vereinigten Staaten und Auſtralien, 


wo die Kulis als Lohndrücker auftraten und in gewiſſen Ge— Br 
werben die weißen Arbeiter wegbiſſen. Dazu zeichneten ſie 
ſich durch Schmutz, allerhand Laſter und anſteckende Krank— 2 
heiten aus, ſo daß überall Maßregeln gegen ſie ergriffen 


werden mußten. Eine gleich wenig angenehme Bolle für die 


Europäer ſpielen fie da, wo fie als Kaufleute mit uns in 


Konkurrenz treten; wie gegen den Kult kein eurcopäiſcher 


been 85 nn gegen a Gineſſchen Kauf 
europäiſcher Kaufmann aufkommen. Aber auch hier kann 
man ſich ja ee die Leute auf ie eine e Weise vom 
Halle halten 3 # 
Ganz anders werden die Dinge wenn der Chinese de 8 
Ackerbauer erſcheint. Er bleibt alsdann vor allem in räum⸗ 
lichem Sufammenhang mit feinem Volk. Die Chineſen gründen 
keine Ackerbaukolonien, ſondern ſie wälzen ſich auf den un⸗ 
ermeßlichen aſiatiſchen Gebieten wie eine „ ruhig 
weiter. \ = 
: Bekanntlich ift heutige Kine Dynaftie fremden 
 Mrfprungs. Das find die chineſiſchen Dynaſtien fchon feit 
Jaäahrtauſenden geweſen. Im 17. Jahrhundert wurde China 
von den Mandſchu erobert, den kriegeriſchen Bewohnern der 
Mandſchurei. Das Reſultat war, daß die Chineſen umgekehrt 
die Mandſchurei eroberten. Die Sache iſt ganz einfach. Der 
Mandſchufürſt wurde Kaifer von China und reſidierte in 
Peking, wie der frühere Kaifer gethan hatte. Seine Vor⸗ 
nehmen wurden Dizefönige und andere hohe Beamte in 
Stellen, die früher von anderen Leuten beſetzt geweſen waren. 
Die Mandſchus konnten natürlich nichts anderes thun, als 2 
daß fie genau fo regierten wie ihre Vorgänger. Sie thaten 
ein übriges und regierten ſogar noch beſſer. Die Chinefen 


aber vermehrten ſich, kauften Land in der Mandſchurei und 


ließen ſich hier nieder, weil es ihnen im eigentlichen China 
zu enge wurde, Da bei Gartenkultur das Land einen viel 
höheren Wert hat als bei jeder anderen Kultur, ſo konnten 
ſie den höchſten Preis zahlen und dabei doch gut fortkommen. . 
In den fünfziger Jahren eroberten die Ruſſen das Amur⸗ 
gebiet. Um es zu ruſſifizieren, ſchickten fie mit großen Voſten 
Uoſackenfamilien hin. Aber der Ruſſe braucht 6 Hektar für 
ſeinen Unterhalt, wo der Chineſe Hektar gebraucht. Die 
Chineſen vermehrten ſich weiter und wanderten auch ins 
ruſſiſchen Amurgebiet ein, kauften ſich an, bebauten fleißig 
den Boden und vermehrten ſich eben ſo fleißig. 
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bien und es iſt gar keine Frage, daß fie "überall 8 i 
Ruſſen vertreiben werden, denn der Spaten iſt ſtärker als dern 


Pflug, und deshalb iſt für ſie ſelbſt das teuerſte Land ziemlich 
40 billig, wie wenn fie es direkt okkupierten. Die Rufen, 


welche ihre ſibiriſche Eifenbahn natürlich nicht bauen, um die Ex 


chineſiſche Einwanderung in Sibirien zu erleichtern und Sibirien 


chineſiſch zu machen, find bereits aufmerkſam geworden und 


werden natürlich durch. Einwanderungsverbote und derartiges 


dieſe Entwickelung bekämpfen. In der Regel erweiſen fih 


aber bekanntlich die ökonomiſchen Dinge immer als die 


ſtärkſten, und die Thatſache, daß der Chineſe dem Land eben 85 


thatſächlich einen fechsfach höheren Wert verleiht, wird ſicher 
alle Geſetze und Verordnungen zu nichte machen. Nicht die Ruſſen 
ſind die künftigen Bewohner Sibiriens, ſondern die Chineſen. 

Die Chineſen ſind friedliche Leute. Sie gehören zu den 
Völkern, welche offen den Krieg verabſcheuen, weil fie näm- 
lich andere Waffen haben, als die unzulänglichen Flinten und 
Säbel. Sie werden nicht gegen die ruſſiſche Herrſchaft 


rebellieren, wie fie gegen ihre Mandfchu-Dynaftie auch nur 


dann rebelliert haben, wenn ſie ſie nicht anders zu ihrer 
nationalen Politik zwingen konnten Und ſie werden auch die 
Ruffen zu ihrer nationalen Politik zwingen. 

Dieſe iſt nichts als der präziſe Ausdruck der wirklichen 


Verhältniſſe, und deshalb ſetzt ſie ſich von ſelbſt durch. Wir 


Europäer find ja alle Romantiker in der Politik gegenüber 
der ee Wüchternteit. 


Dr. Paul Ernſt. 
IL 


Goch einmal: „Kommis⸗Speſtulationen“ 


Sehr geehrter Herr Land! Geſtatten Sie einem Fach. 


mann einige Bemerkungen zu dem in der vorletzten 
Nummer Ihrer geſchätzten Wochenſchrift veröffentlichten 


Aufſatz von „Cerberus“ über „Hommis- Spekulationen“. — 


en ee iſt GR der Au chließung vom 
Borſenbeſuch, welche über jenen Bankier verhängt 
worden iſt, ſehr hart. — Und vor allem: fie wird 
dem gerügten Vebelſtande nicht ſteuern. — Der Effekt iſt 
höchſtens der, daß die Bankiers ihre Hommis⸗ Klientel 
veranlaſſen, irgend einen unabhängigen Bruder, Vetter 
oder gefälligen Freund vorzuſchieben, > ie: Namen 


das Konto nunmehr geführt wird. Der Grund 


8 weshalb die Haute- finance fo 21 8 gegen die Be⸗ / 
günſtiger der Hommis-Spefulationen vorgeht, iſt ſehr klar. ; 


Gerade die großen Banken und Bankiers, aus deren An⸗ 
Fgeſtellten ſich das Gros der Kommis⸗ Boöͤrſenſpieler rekrutiert, 


ſind von Letzteren ſehr häufig um Baargeld oder Effekten 
betrogen worden. — Der kleine Bankier verlangt, wie von 
allen Kunden, fo auch von den Kommis Depot; es ſteht 
ihm aber nicht das Recht zu, ſich über die Legalität des 
Erwerbs der hinterlegten Effekten zu informieren. Nun 
ſoll es aber recht häufig vorkommen, daß ſelbſt „erfahrene 
und gut dotierte Angeſtellte“ eines Bankhauſes mit Schaden 
ſpekulieren. — Tips koſten bekanntlich faſt immer Geld 
— und da muß doch rückhaltlos geſagt werden, daß der 
Bank⸗Hommis, dem täglich für Taufende und Hundert- 
tauſende Effekten durch die Finger gleiten, ſehr viel leichter 
zum Verbrecher wird, um feinem nach Stellung eines 
Depot drängendem Bankier gerecht zu werden und den 
Schaden möglicherweiſe wieder einzuholen, als der An⸗ 
geſtellte eines Honfektions- oder Manufakturengeſchäfts, 
deſſen Waaren niemals als Depot zu verwerten wären. — 
Geſtatten Sie mir noch folgende Widerlegung. — 
Cerberus behauptet, die großen Banken und Bankiers 
fräßen mit der Zeit ihre kleinen und mittleren Kollegen 
auf. — Dem ift zum Glück nicht 18 — un in 
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Berlin eine große Reihe von kleinen und mittleren Bank. 


geſchäften, welche ihre Inhaber — den ſich gerade in 
letzterer Zeit wiederholenden Bankbrüchen zum Trotz, ſehr 


gut ernähren. — Swei Momente ſcheinen mir dafür aus. 


ſchlaggebend. — Das mittlere und kleine Publikum wird 
von den Angeſtellten der großen Bankinſtitute, die nebenbei 
bemerkt faſt alle zwiſchen 5 und 6 Uhr Nachmittags ſchließen, 
ziemlich ſchlecht und rückſichtslos behandelt, da es den 
Herren Beamten Scherereien verurſacht, ohne ent— 


ſprechenden Gewinn zu bieten. — Ratſchläge erhält das 


Publikum faſt nie von ihnen, denn die Direktion verbietet 
dies in den meiſten Fällen. — Auch ſchreckt Manchen die 
in halbmetergroßen goldenen Lettern prangende Inſchrift: 


„Eingezahltes Kapital: 120, 100, 60 Millionen ꝛc. — Der 


mittlere Kaufmann, der kleine Rentier und erſt gar die 
Landbevölkerung getrauen ſich in ihres Nichts durch— 


bohrendem Gefühl ſchwerlich, den Fuß über die Schwelle 


eines ſolchen Millionenpalaſtes zu ſetzen. — Der Privat— 

bankier iſt hier feinem Kollegen von der Haute finance 

entſchieden über. — Er hat das natürlichſte Intereſſe, den 
Kunden, und begönne er feine Geſchäfte in noch jo ge— 
ringem Umfange, höflich und ſoweit ſeine Einſicht und 
Erfahrung reicht — ſachgemäß zu bedienen, und es entſteht 
auf dieſer Baſis ein viel perſönlicheres Verhältnis zwiſchen 
Bankier und Kunden, als es in einem Großbetriebe mög— 
lich iſt. — Geradezu erquickend und rührend iſt aber die 
Dankbarkeit des kleinen Mannes gegenüber ſeinem Privat— 
bankier; er rühmt des Letzteren Wiſſen, feine Koulanz ꝛc. 


f 


in feinem Kreife, und fo erweitert ſich die Kundfchaft, die, 


wenn fie auch nur „Krümchen“ bedeutet, doch „Brot“ 


bringt. — In kritiſchen Seiten hält wohl auch mancher 
Privatbankier die Engagements eines guten Hunden ohne 


— 
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Theater. N 
Als zwei Gegenpole ſind die beiden Buren 


. Thätigkeit, welche Herkommen und Wirkſamkeit zu 1 5 
Erſten machen: das Mönigliche Schauspielhaus und das 


i 5 Deutſche Theater. Dieſes Letztere verdankt jetzt ſeinen Welt⸗ 


— 


ruhm dem Glanze feines modernen Kepertoires. Dieſe 


Bühne hat die lebendige Fühlung mit der reichen Pro- 


duktion unſerer lebenden Dramatiker und ſuchte und fand 
ihren ganzen Stolz in der muſterhaften Wiedergabe und 


Verkörperung der Schöpfungen Hauptmanns, Sudermanns, 
Ibſens, Drepers, Schnitzlers und der übrigen modernen 


2 Schöpfer. Eine Darftellung wie die des Dreyerſchen „Hans“ | 


oder des „Biberpelzes“, oder des „John Gabriel Borf- 


mann“ iſt, ſoweit die deutſche June klingt, nicht wieder 


zu finden. Bier haben Glück und Verdienſt zu einzigem 
Gelingen ſich verkettet. Das Verdienſt eines fein wägenden, 


ſicheren Geſchmackes, dem die zarteſten Abtönungen wunder⸗ 


bar gelingen, und das Glück, welches fo erleſene ſchau⸗ 
ſpieleriſche Individualitäten unter ein Dach führte, wie fie 


im modernen Drama dort thätig ſind. Denn hierbei 


iſt wirklich das Glück ganz entſchieden hervorragend be⸗ 
teiligt. Die Seele eines großen Teiles dieſer Darbietungen, 


das Fräulein Louiſe Dumont z. B, dieſe ganz einzig 


Münſtlerin, führte ein Glückszufall in dieſes haus — der 


Uonflikt mit dem Direktor des Leffing-Cheaters. 
Iſt es das Deutſche Theater, welches aus dem Silber⸗ 


quell unſerer zeitgenöſſiſchen Dichtung ſchöpft, ſo iſt das Sr 


Schauſpielhaus infolge der tauſend Rückſichten, die einer 
Hofbühne auferliegen, zumeiſt außer Stande, der modernen 
Uunſt und ihren vielfach rebelliſchen Ideen ſich zu erſchließen. 
Herr Grube, in dem eine ſtete Sehnſucht zur Moderne 
wühlt, hat das oft beklagt. Vicht minder oft hört man 
behaupten, daß dieſe Keſerve, welche die Hofbühne ſich 


auferlegt, meiſt entſchieden weiter gehe, als nötig fei. Wenn 
das habsburgiſche Hoftheater Seiner apoſtoliſchen Majeſtät * 
zu Wien „Die verſunkene Glocke“ ſpiele, weshalb ſollte 

das die Hohenzollernbühne am Schillerplatz nicht wagen =: 
können. Nun, aus ſolchen Urteilen ſpricht ein gerüttelt 


Maß von Unverſtand. Ich meinte zu träumen, als ich 
von den Brettern, welche die Welt der Wiener Komteffen 
bedeuten, Meiſter Gerhart's hohes Lied vom freien Künftler- 
tume hörte, das mit Blumen im Haar über die heiligſten 
Sakramente triumphatoriſch hinſchreitet, das ſouverain 
Ehefeſſeln ſprengt, der chriſtlichen Religion die erhaben- 
frechſten Dinge ſagt und aus dem Heiland, der am Kreuze 
allem Weh und Unheil gegenüber asketiſches Dulden und 
ſtummes Leiden predigt, einen Jüngling macht, der eine 
Religion des Lichtes und des Glücks, der genießenden 
Liebe, der jauchzenden Lebensfreude kündend, in den 
prangenden Maien niederſteigt. Mit dem armen Rabbi 
Joſchua fagte ich: Sie wiſſen nicht, was ſie thun. 
Den k. k. Senſoren ging es weit über ihren Horizont, die 
ganze heidniſch ſchöne, antichriſtliche Ideenwelt dieſes herr- 
lichen Dramas zu erfaſſen, den guten Wienern zum Glück, 
ſonſt hätten die Pfaffen den Genuß all dieſer Schönheit 


2 


N 


then Genuß all b wun derben Aire von 
den Lippen der Burgſchauſpieler und | im Dane, des nn 
Monarchen. zu hören, Re 
“ „Du liegſt gekettet an ein se Buch, Mr ae 
E Den Herrn Fürſt Erzbiſchof von Wien würde 1 5 
der las rühren, wenn er das hörte. Bei uns ſind ſie 
klüger. Solche Kontrebande wäre nie ins Schauſpielhaus 
einzuſchmuggeln. Die alten Tanten, die deſſen Bänke | 
ſchmücken, würden ein dröhnendes Gezeter erheben. = | 

| Schließt ſich ſomit die moderne Produktion aus 
5 politiſchen Gründen von ſelbſt vom Schauſpielhauſe aus, 
ſo iſt dieſes gezwungen, will es nicht ganz in die Klownerieen 
der Blumenthal und Moſer ꝛc. verſinken, feinen Ernſt 
> gelegentlich an Darſtellungen der Klaffizität zu erweiſen. 
Aber auch auf dieſem Felde war im verfloſſenen Spieljahr 
das Ergebnis gering. Die Eine Caeſar⸗ Inſcenierung bot 
Vollkommenes, während in den letzten Wochen bei Gelegen⸗ 
heit verſchiedener Gaſtſpiele Vorſtellungen jo unfertig und 
lüderlich herausgepeitſcht wurden, daß ſelbſt die lopalſten 
und ſanfteſten Berichterſtatter die Geduld verloren. Ich 
erinnere nur an die letzte Aufführung des e von 
Henedig, ſie war aller Schrecken voll. 
uf ähnlichen Wegen des künſtleriſchen N fache und 
oder Sorgloſigkeit findet man aber auch das Deutſche Theater 
jetzt am Schluſſe des Spieljahrs gegenüber einer Reihe von 
2 klaſſiſchen Stücken, welche Kainzens Scheiden zur Aufführung 
brachte, um den Berlinern noch einmal die ganze Schmerz 
lichkeit ihres Verluſtes zu Gemüte zu führen. Sah man 
ſchon an dieſer Bühne im Verlauf der letzten Jahre 
Hamlet-Aufführungen, deren Mangelhaftigkeit mit den ent⸗ 
ſetzlichen Hamlet— e des ee al, 
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konkurrieren konnten, ſo ſieht man jetzt bei jeder der 
klaſſiſchen Abſchiedsrollen, welche Mainz ſpielt, daß dieſem 
Enſemble faſt alles feht, was ihm zur Beſetzung ſolcher 
Werke nötig wäre. Das iſt denn doch eine grandioſe Ein— 
ſeitigkeit, eine Sorgloſigkeit, welche das ganz fabelhafte 
Glück dieſes Theaters nur ermsglichte, ſie dürfte ſich ein— 
mal ſehr ſchwer rächen, wann die Schöpfungen der modernen 
Dichter eines böſen Winters nicht einſchlagen, und es ſich 
zeigen muß, daß die beſte Stütze einer erſten Bühne, ihr 
unvergängliches und unangreifbares Kapital an Lebens— 
kraft aus der Pflege der herrlichen Beſitztümer fließt, 
die wir als koſtbarſtes Vermächtnis aus den Händen 
unſerer Heroen empfingen. 


Die Darſtellung der Räuber geſtern konnte, von ganz 
wenigen Kräften abgeſehen, als ein Gaſtſpiel des Herrn Kainz 
in Inowrazlaw gelten. An allen Eden und Enden fehlte 
es, es trat klar zu Tage, daß dieſe vornehme Bühne eine 


ganz durchgreifende Ergänzung ihrer künſtleriſchen Uräfte 


anſtreben muß, will ſie mit Glück ihren ſo wohl er— 
worbenen Auf ſich erhalten. So geht das nicht weiter. 
Wir wollen Niemandem ein Unrecht thun und keinen von 
den Herrſchaften mit Namen nennen. Denn was können 
dieſe Hünftler dafür, ſtellt man fie, mangels geeigneterer 
Kräfte, an die falſche Stelle. Zu beklagen iſt, nebſt dem 
Publikum, noch Herr Mainz, dem aus ſolcher Umgebung 
ſchwerlich das zuſtrömt, was ihm fo nötig iſt — 
Stimmung. Ihm wird es ſolcher Art nur ſchwer gemacht, 
ſeine ganzen herrlichen Machtmittel zu entfalten. Alles 
muß er aus ſich herausholen, nichts wird ihm von den 
Partnern gebracht. Dabei giebt es wenige Künftlernaturen, 
die, wie dieſe, einzig auf einen harmoniſchen Einklang des 
Enſembles ſich geſtimmt fühlen, und heftiger davor zurück— 


„ 
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en Fünftlerifchen der zu entgehen, hat Joſef 
Mainz dereinſt dem Hofrat Barnay den Kontrakt: Seba 
und ſeiner Ueberzeugung zu Liebe das ſchwere Opfer einer 
geſicherten Exiſtenz gebracht. Den Seitgenoſſen iſt dieſer 
herrliche Künſtler teuer als ihr verwöhnter, glückſtrahlender 
Ciebling, ich liebe ihn als den Mann, der arm und ver⸗ i 
folgt um feiner Ueberzeugung willen geduldet und gelitten 
und ein ſtrahlendes Beiſpiel gab von der unbeugſamen 
- Kraft eines rechtlichen Mannes, der ſcheinbar ins Unrecht 
ſich ſetzend, dies Martyrium trug ſeiner heiligen ee 
zu Liebe, im Dienſte deſſen, was ihm heilig war. Ba 


Ueber feinen Franz Moor zu ſchreiben, wä äre hie 
Blasphemie. Das find Blitze des Genies, Offenbarungen 


eines mehr als menſchlichen Uönnens, wie dieſer Einzige 


das gepeinigte, vom Entſetzen gepeitſchte Gewiſſen in den 
Foltern der Angſt und der Todesfurcht zum Leben ge 


= ftaltet. Das find Myſterien der höchſten Kunſt, mit. Eher 
en Be und bewunderndem Schweigen wohnt man ihnen an. 


Wir werden ſehr arm ſein, wenn dieſer Mann m 


wenigen Tagen von uns geht. Er war der. ſtrahlende 


Demant im Diadem unſerer reichs hauptſtädtiſchen Kunft. 5 
Eine ſchwarze — ſchwarze Lücke weiſt uns ſeinen Platz. 
Die den Künftler verlieren, werden trauern. Was aber 
wird mit denen, die von dem M lenſchen Hainz nun ſich 
trennen elle, — vielleicht — für im „„ 
. L. 
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Tragiſche Operette. 


Am 10. Dezember 1898 brachte das „Neue Jahr— 
hundert“ aus der Feder Hans Schreibers eine Sittenſtudie 
„Religion am Fürſtenhofe“ betitelt. | 

Es war weltbefannt, daß an einem Deutſchen Hofe 1 
eine fatale Geſchichte geſchehen, deren Held ein Kanmer- 
diener war, ein verheirateter Kammerdiener, der ſeltſamer 
Weiſe zwei dem Thrönchen nah verwandte Damen zufamt 
deren engliſcher Geſellſchafterin in Flammen der Liebe ſetzte. 
Es wäre ſicherlich dieſer ernſthaften Wochenſchrift für unwert 
erachtet worden, dieſer Skandalgeſchichte Erwähnung zu 
thun. Die beiden armen thörichten Mädchen mögen genug 

um ihrer Unbeſonnenheit willen gelitten haben, und am 
Ende geſchah da nichts, was in der Welt der Menſchen 
ſeit Anbeginn nicht alltäglich geſchähe. Für den Seit— 
betrachter geſtaltete ſich dieſe unglückliche Ciebesaffaire jedoch 
zu einem bedeutfamen Vorgange erſt durch die tiefe Ver— 
ſchuldung, welche jener Hof dadurch auf ſich lud, daß er 
dem fatalen Unglück, das ihn betroffen, ein ſchreiendes 
Unrecht, eine grandioſe Vergewaltigung folgen ließ. Dies 
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war für die abgekürzte Chronik der Zeit, die in dieſen Blättern 
allwöchentlich in die Welt geht, das Stichwort zur Leiden⸗ 
ſchaft. Jetzt wurde die Angelegenheit in das Bereich der 
Kulturfragen gerückt, nun ward ſie aus einer beflagens- 
werten Familienangelegenheit zu einem hochpolitiſchen Akt, 
der ein grelles Streiflicht warf auf die Zuſtände, die N 
gewiſſen Gegenden des Deutſchen Reiches herrſchen. Die 
Fürſtin des Ländchens, fo erzählte Schreiber, ließ den 
Superintendenten der Reftdenz zu ſich beſcheiden und befahl 


> ihm, am nächſten Sonntage, aus Anlaß der Wiedergeneſung 


einer Prinzeſſin von einem Nervenfieber, ein Dankgebet in 
der Schloßkirche zu ſprechen. Die Krankheit habe die 


5 Hoheit ein Jahr lang der Heimat ferngehalten, und nun 


ſollte der Geiſtliche von der Heimkehr der Geneſenen, wie 

mitgeteilt, Akt nehmen. Der ehrliche Seelſorger wies die 
Sumutung weit von ſich, auf der Kanzel eine Lüge aus- ö 
zuſprechen, wußte doch alle Welt, welcher Unfall die hoch- | 


2 ſtehende Dame fo lange ihrer Heimat fern gehalten, und 


der Honflikt endete mit der Abſetzung des Superintendenten. 
Dieſe Unthat teilten wir der Oeffentlichkeit mit, die Mit⸗ 
teilung blieb ohne Widerſpruch, mußte ohne Widerſpruch 


8 bleiben, denn Hans Schreiber war nichts als der Künder 


von Vorgängen, die unter diefer geduldigen Sonne wahr- 
haftig ſich zugetragen; was aus dem diskret geborenen 
Kinde geworden, weiß aber auch nicht einmal er. 
Inzwiſchen rollte das Seitenrad. 4 A 
Swiſchen Leben und Tod ſchwebte der müde Greis, . 
der, lateiniſche Diſtichen feilend, den Stuhl Petri beſitzt, 
als hurtige Pfaffenhände ſeine mageren Finger zwei Dekrete 
mit der Unterſchrift Leo P. M. zitternd vollziehen ließen. 
Kraft des erſten wurde der Sprößling einer Salliſchen \ 
Kaufmannsfamilie in den päpftlichen Sara ee 


Man ſteht, das Geld ſpielte keine Rolle, denn die neun- 
zinkige Krone iſt bei dem italieniſchen Fiskus um ziemlich 


billiges Geld zu haben, während der Jeſuitenweg zum 


Vatikan gewiß beſchwerlicher und teurer war. Das zweite 
Dekret ernannte den neugebackenen Grafen zum Offizier 
der päpſtlichen Garde, und ſo — zwiefach neu lackiert — 
erwies ſich der Franzoſe würdig genug, eine deutſche 
Prinzeſſin als feine Frau — in das ferne Ausland zu 
entführen. 

3 Ohne Sweifel iſt hier ein kniffliches Problem geſchickt 
zur Löſung gebracht worden, und da die offiziellen Hoc) 


zu hoffen, daß der Akt diemal keinen mit allzu viel 
Charakter begabten Gottesmann um Amt und Würden 
bringen möchte. 

Das korreſpondierende Satyrſpiel vollzog ſich in einer 
orientaliſchen Reſidenz, deren Herrſcher Schwiegervater einer 
europäiſchen Königin zu werden beſtimmt iſt. Er wies feinen 
Thronerben an, die Schweſter jener päpſtlich-gräflichen 
Offiziersgattin fürſtlichen Geblütes als Braut heimzuführen. 
Sur Schonung aller heimiſchen Würdenträger am Hofe des 
Brautvaters ſollte auch dieſe Hochzeit in der fernen Heimat 
des Erbprinzen vor ſich gehen, — aber es mangelte an 
Geld. Die Braut zwar iſt reich, aber gutem bürgerlichen 
Vorbilde gemäß war abgemacht worden, daß der Draht 
erſt nach vollzogenefſn Eheſchluß dem jungen Ehemann 
ausgefolgt werden ſollte. Dieſe Unſitte hat in der Welt 
ſchon vielfaches Unglück verſchuldet. Hier brachte ſie einen 
Fürſten an den Rand der Verzweiflung. Pumpen wollte 
niemand. Geld war einfach nicht zu beſchaffen. Der 
Himmel verdüſterte ſich, — da endlich fand ſich ein 
Kapitaliſt, den dieſe Dinge jammerten, er entſchloß ſich, 
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zeitszeremonieen in äußerſter Stille geplant waren, fo ftand - 


einen Batzen rien. wenn eine gute Firma die 1 
Garantie übernähme. In Petersburg blieb man ungerührt, N 
aber der Sultan erwies ſich chriſtlicher. Er, von dem 
Haiſerbeſuch noch total ausgebeutelt, er, deſſen Offiziere 
monatelang am Hungertuche nagten, er, in der weiſen Er⸗ 
kenntnis, daß der Begriff „Pleite“ einer Steigerung un⸗ 
fähig iſt, übernahm müde lächelnd die Garantie — und 
der Draht ging ein. | 
Entgegen den dringenden Nortel der Beiftlich- 
keit beim Landesvater entfagte die Braut ihrem pro- 
teſtantiſchen Bekenntnis und trat zum griechiſch⸗ katholiſchen 
Glauben ihres Erkorenen über, „weil das Weib dem 
Manne folgen müſſe, wie Sereniſſimus achſelzuckend be⸗ 
merkten, — aber nun plötzlich kam die Sache zum Still 
ſtande. Irgendwer ſcheint da ſtörend in den Gang 
der Dinge eingegriffen zu haben, denn Gerüchte durch⸗ 
ſchwirren die europäiſche Preſſe, denen zufolge die Ver⸗ 
bindung nicht zuſtande käme, weil — — ja — weil — 
— das mit der Begründung iſt immer das Fatalſte bei 
ſolchen Dingen — alſo ſagen wir, weil der Erbprinz ſeit 
Jahren ſchwer krank iſt. Er trägt eine ſchwarze Brille, 
geht gebeugt, iſt traurig, — aber alles dieſes fiel ihm erſt 
ein, als er bereits glücklicher Bräutigam geworden. 
Sie fragen, ſagt Carlos, wie dieſe unnatürliche Se 
ſchichte ſich enden wird? | 
Ja — das iſt ſchwer zu ſagen W aus dieser 
Ehe nichts, wie es jetzt zweifellos ſcheint, ſo ſchlagen wir 
den abgeſetzten Herrn Superintendenten vor, der zweiffello⸗ 
der Nächſte dazu wäre, die arme Braut zum zweiten und 
hoffentlich letzten Male in den Schooß der Landeskirche 
wiederum in Gnaden aufzunehmen. N 8 | 
Welch ein Tollhaus — dieſe Welt! 
Max 2 Berent. 
1 


a 
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Banken. 


Die Hypothefenbanten betreiben die reinlichſten Geſchäfte 

auf Erden. Nur Gold, Silber, Papier iſt das Material, mit 

dem dort gearbeitet wird; doch dem tiefer blickenden Auge 

wird auch das edle Gold zum Unrat, da ein ſchlimmer 
Wuchergeiſt es angehäuft hat, ein Wuchergeiſt, der dem 

Geſchäftsleben den befruchtenden Dünger entzieht! 
5 Nur Bilder! Doch wer dieſen ihre Realität abſprechen 
will, der leſe die Brofchüre Dr. Doigts „Hypothekenbanken 
und Beleihungsgrenze“. Der Derfaffer iſt im Verlauf feiner 
Studie über die Entwickelung der Bodenpreiſe und Wohnungs— 
verhältniſſe in Berlin und ſeinen Vororten im amtlichen 
f Material ganz zufällig auf eine Thatſache geſtoßen, die zur 
Leuchte werden kann über den ganzen verderblichen HBypotheken— 
N ſchwindel. Es ſtellen ſich nämlich nach ſeinen eingehenden 
; Studien die von den Hypothefenbanfen bewilligten hypo— 
thekariſchen Darlehen, verglichen mit dem Gebäudeſteuer— 
Nutzungswert und dem Geſamtwert der Grundſtücke, faſt durch— 
3 ſchnittlich ungewöhnlich hoch dar. 2 8 
4 Aeußerſt intereſſant und belehrend zugleich ift es, in der 
Broſchüre des Verfaſſers die Urſachen der Mebertarierungen 
u verfolgen. ö : 
. Den Grund- und Eckſtein des Schwindels bilden die 
Normativbeſtimmungen vom 27. Juni 1895, die in Preußen 
die bis dato übliche feſte ſchematiſche Begrenzung der Be— 
leihung auf ein Vielfaches des Nutzungswertes oder des Rein- 
ertrages der Gebäude aufgaben; fie beſtimmten die Feſtlegung 
der Beleihungsgrenze für ſtädtiſche Grundſtücke auf 5/16, bei 
beſonder⸗ gut gelegenen Grundſtücken auf so = / ihres 
wertes bei Autotaration der Hypothekenbanken. 

Wie weit ſich die Banken des Vertrauens würdig ge— 
zeigt haben, das man in ihre Ehrlichkeit geſetzt hat, werden 
wir ſehen. 

a An ſich iſt es ſchon ſchwierig, bei Neubauten den Miets- 


— 


r 


wert voraus en nun ſtelle man ſich aber ei 
vor, in deren eigenem Intereſſe eine hohe Beleihung Beg 
um den Pfandbriefumlauf vermehren zu können, eine weiſe 
Geſetzgebung hätte den Banken das bös benutzte vertrauen 
der Selbſteinſchätzung nie gewähren dürfen: denn der Möglich. 
keit einer willkürlichen Taxierung ſteht Thor und 2 5 
angelweit offen. 3 
Sollten die kundigen Geschäftsleute der Batten witklich : 
nicht wiſſen, daß die Feuertaxen, nach denen ſie ſich gerichtet 4 
haben, in der Regel viel zu hoch gegriffen worden ſind d a 
„Bei den Feuertaxierungen“, jagt Doigt, „lä ißt ſich ind 
regelmäßige und anſcheinend ſyſtematif ſche Ueberverſicherung 
faſt aller auf Spekulation und zum Sweck baldigen Weiter⸗ 
verkaufs errichteten Gebäude konſtatieren, die am ärgſten 
bei den e Aktiengeſellſchaften in den Vororten von 
f 
= 
3 


Berlin war.“ 
Nun ſoll die Feuertaxe nur den He Ee S= 
wert) eines Grundſtückes verſichern, nicht den Bodenwert 
(Subftanzwert). Da aber die Feuertaxe eines Hauſes im 
Weſten von Berlin und in 8 weſtlichen Vororten dem ſo⸗ 
genannten „gemeinen Wert“, d. h. dem bei der Veranlagung 
zur Vermögensſteuer feſtgeſtellten allgemeinen Kaufwert nahe 
kommt und ihn fogar überſteigt, jo ſcheint zwiſchen Haus- 
eigentümern und Agenten der Derficherungs Alftiengefell| haften 
„eine Art geheimer Vertrag“ zu beſtehen, der es ermöglicht, 
daß bei Wahrung des gegenſeitigen Intereſſes, den die Häuſer⸗ 
eigentümer zwecks möglichſt hohen Verkaufs ihrer Häuſer und 
die Derficherungsgefellfchaften zwecks Abzahlung hoher Prämien 
und Propijionen thatſächlich haben, das ein klingender L Lohn 
vom Eigentümer an den Derficherungsagenten noch unter: 
ſtützen mag, der Bodenwert zu dem Gebäudewert bei der 
Taxierung hinzuaddiert worden iſt; und da dieſer 25 bis 
50 Prozent des Geſamtwerte⸗ ausmacht, fo kann man ſi 
leicht vorſtellen, welche Uebertaxierungen ſtattgefunden habe 
So iſt denn auch in Charlottenburg,? e Birdorf d 


N Regel, daß die Feuertare den Gebäudewert um 50 bis 


50 Prozent überſteigt. Man ſollte es kaum für möglich halten, 
wie gewiſſenlos von Eigentümern und Agenten vorgegangen 
worden iſt, da ſogar Uebertaxierungen um 100 Prozent, ja 


bis zu 160 Prozent bei einzelnen Gebäuden vorgekommen find. 
Nun hätte man wohl eine Nachprüfung von den Bypo⸗ 


thekenbanken verlangen können, doch die waren froh, nach 
echt kapitaliſtiſchem Grundſatz, unter dem Schein des Rechts, 


den ihm die Feuertaxe verlieh, ihrerſeits entſprechend übers 


zutaxieren, und kamen fo den Wünſchen der Feuerverſicherungs— 
geſellſchaften und denen der Hauseigentümer, ſogar manches 
Mal, was wohl höchſt ſelten vorgekommen ſein wird, auch 
ohne klingenden Nachdruck entgegen. Hierbei ging es nach 


dem Worte — eine Hand wäſcht die andere. Die kapitaliſtiſche 


Hypothefenverbrüderung zum Raub an den Mietern und 
Pfandbriefbeſitzern hielt und hält geſchloſſen zuſammen. 

So ſoll man ſich nicht darüber wundern, daß der Pfand— 
briefumlauf der deutſchen Bypothekenbanken ſich von 1890 
bis 1897 faſt verdoppelt hat bei geringem Anwachſen des 
Aktienkapitals, das doch die Sicherheit der Pfandbriefe ge— 
währleiſtet; 1890 gab es 5 Milliarden, 1897 5,65 Milliarden 
Pfandbriefe, dem ſtand gegenüber ein Aktienkapital 1890 von 


320 Millionen, 1897 von 527 Millionen, ſodaß durchfchnittlich 


95 Prozent der bewilligten Darlehen aus den Pfandbriefgeldern 
gezogen worden ſind. 

Ueber die Ueberſchreitungen der Beleihungsgrenze durch 
die Hypothefenbanfen geben die Tabellen der Brofchüre 
genügend Auskunft. Wer ſich dafür näher intereſſiert, mag 
eine Mark zum Kauf der Broſchüre opfern. Ich will hier 


nur das Beiſpiel Schöneberg heranziehen. Dort find z. 8. 2: 
unter 15 Grundſtücken nur zwei mit einer unter 60 Prozent 


des gemeinen Wertes vorhanden; — „der gemeine Wert iſt 


geſetzes vorgeſchriebene, ſorgfältig ermittelte Verkaufswert“ — 
1 Grundſtücke ſind mit 75 Prozent und mehr beliehen, und zwar 


nichts anderes als der vom Entwurf des Hypothekenbank— 
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ſechs letzten Grundſtücke, da die hier mit Strohmännern 
operierenden Terrain- und Bauſpekulanten niemand 
anders als die Direktoren der beiden beteiligten 
Banken waren, die ihre eine Bank ſogar zu Beleihungen 


zur zweiten Stelle hinter der ſchon übertrieben hohen erſten 
Hypothek veranlaßten. — Alle 6 Grundſtücke mußten ſub⸗ 


haſtiert werden, wobei eine ebenfalls von demſelben Direktor 


geleitete Immobilien - Erwerbs -Sejellichaft (G. m. b. N.) als 


5 zwiſchen 80 bis 90 Prozent und 4 zwifchen 90 bis J00 Prozent. 
Voigt ſagt: „Beſonders bedenklich find die Beleihungen der 


I 


IE 


Käuferin in Aktion trat, um die Banken vor dem unangenehmen 
Selbſterwerb der Grundſtücke zu bewahren. Sie find im Vor⸗ 


jahre in den Beſitz eines Privatmannes gelangt, wobei 


durch geſchickte Nypothekenregulierungen weſentlich 


niedrigere Kaufpreife als die wirklich gezahlten angegeben 


wurden, ſo daß ſowohl der Staat bei der Stempel⸗ 


ſteuer wie die Gemeinde bei der Umfaßftener ver- 
kürzt wurde. 
Natürlich, das Uebel kommt i immer von oben. Die Herren 


Bankdirektoren geben den Ton an, nach dem das ganze 


kapitaliſtiſche Orcheſter bis in die unterſten N ge. 


ſtimmt iſt. 
Nicht umſonſt heht ſich im Grune u in Wannſee 
eine Prachtvilla neben der anderen, nicht umſonſt zieht der 


üppigſte Luxus in alle jene Häuſer ein, fie ſind hergeſtellt 


worden mit dem blutigen Schweiß von tauſend und aber⸗ 


Finanzoperationen angeeignet hat. Die moderne Wohnungs⸗ 
frage kann man nach alle dem auf die einfache Formel bringen: 


weil eine kleine Hahl reicher Leute in luxuriöſen Villen wohnen 


kann, durch das Mittel des ſchlimmſten Hypothefenfchwindels, 


muß die große Zahl der übrigen Erdenbewohner fich mit weniger x 


Luft und Raum begnügen, als es bei natürlichen Derhältniffen 


55 tauſend Händen, deren Derdienfte man fich durch geſchickte 


notwendig wäre. Bier iſt ein wahrer Vulkan der kapitaliſtiſchen 5 


| Geſellſchaft vorhanden, auf dem die wenigen e e 
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3 luſtige Tänze aufführen, ohne zu bedenken, daß die Eruption 


bald erfolgen könnte. 
Sur rechten Seit iſt die Broſchüre des verdienſtvollen 


Forſchers erſchienen; in der zwölften Stunde können wir wohl 


ſagen, als das Abgeordnetenhaus im Begriff war, die un— 


geheure Dummheit zu begehen, den beſtehenden Suſtand durch 


Geſetz zu ſanktionieren, dazu die Mündelſicherheit der Hypo- 


thefenpfandbriefe einzuführen und damit der Welt wieder 


einmal ein Beiſpiel dafür zu geben — wie ſegensreich das 


Dreiklaſſenwahlſyſtem auf die vitalſten Intereſſen des Volkes 
wirkt. Allein es muß ein Geſetz geſchaffen werden, welches 


den Banken ein für allemal die Taxation entzieht und es 


dem Staate überläßt, nach dem Nutzungswert und nach dem 


SGebäudewert die Beleihungsgrenze feſtzulegen; das iſt der 


Staat den Rypothekengläubigern, den Mietern und einer die 
Kurſe ausgleichenden ehrlichen Geſchäftsgebahrung ſchuldig. 
In Einem können wir aber Dr. Voigt, dem verdienſt— 


vollen Forſcher nicht beipflichten; er will nur Thatſachen 


zuſammenfaſſen, um dadurch den Kampf zu einer Reform des 
Hypothefenbanfwejens zu veranlaſſen, er will aber nicht 
Namen nennen — nomina sunt odiosa — er will die ge— 


heimen Sünder ſchonen! Die gehören aber an den Pranger 
der öffentlichen Meinung, und je mehr unrechtmäßiges 
Gut ſie zuſammengerafft haben, je länger ſollen fie Spießruten 


laufen. Treitſchke fordert in feiner Politik für die kapitaliſtiſchen 


Sünder den mittelalterlichen Pranger auf offenem Marktplatz 


zurück: einen ſolchen Anachronismus könnten wir uns ſchon 


gefallen laſſen. 


Wir erwarten ſehnſüchtig das von Dr. Voigt für den 


Herbit angekündigte Werk; hoffentlich lüftet es den Schleier 


von den Perſonen: denn die Buben haben es nicht beſſer 


den „ 


2 
> 


5 Frankreichs, in der dieſe 5 pelt 2 war Ser: r Tieb. 


ling der Geſellſchaft geworden. Eine Premiere von ihm war 
das Boulevard-Ereignis, und feine Stücke begannen bereits 
in Deutſchland durchzufallen. So kam es, daß feine Feuille⸗ 
tons ſehr hoch bezahlt wurden. Deshalb ſchries er: Er = 
Feuilletons und kurze Erzählungen. — 


Marcel alſo — das war ſein Horta Be eines 


Cages mit dem Chefredakteur einer großen Seitung 80 
Mitarbeiter er war, in eifriger Unterhaltung. Wie alle 
franzöſiſchen Schriftſteller, namentlich wenn ſie in pikanten 
Romanen vorkommen, ging er ſehr gut angezogen. Das 


bildete einen nicht zu überſehenden Gegenſatz zu der Figur 
des Chefredakteurs, der in ſeiner tintenbeſpritzten Arbeitsjacke 
die Haſt, in der es am Bedaktionstiſch herzugehen pflegt, 


illuſtrierte. Eine dritte noch bei dem Geſpräch anweſende, aber = 


paſſive Perſon war der Lokalreporter und zugleich techniſche Auf- 
feher des lokalen Teils der Zeitung. Dieſer etwas blaſſe, 
hagere und ſchwindſüchtige Mann war mit der Abfaſſung 
eines Lokalberichtes beſchäftigt und ſtand hüſtelnd und ſchreibend 


hinter einem grünen Pult, das einen Teil des 5 75 


ameublements bildete. 
25 „Sie werden alſo die Geſchichte fchreiben, Be M nale 
Juli und Auguſt gehören Ihnen — zwölf Fortſetzungen, die 
Honorarbedingungen ſind dieſelben, wie ſtets bei Ihnen“, 
ſagte der Redakteur mit einer galant ausſehenſollenden AUS, 
bewegung. 
Marcel ftarrte halbvergeffen vor fich de 5 
„Und dann machen Sie etwas Originelles. i Sie e 
unſer Publikum. Es will nicht mehr unſere franzö ſiſchen 


Sachen. Es liebt, wie in der Muſik Wagner, das N 


| ländiſche, das Nordifche, oder das Deutſch⸗Tiefſinnige. Haben 


Sie Vietzſche gelefen? Sehen Sie, das macht Aufſehen, das 


Uebermenſchliche. Wie nennt dieſer deutſche Philoſoph ſein 


x Deal? Die blonde Beſtie, den Löwen, der lacht! Schildern 


Sie einen ſolchen Typ, einen Löwen in Menſchenhaut. Das 


lieben die Frauen, das macht Schaudern. Der Boulevard- 


f Elegant hat fich überlebt. Voila tout!“ 


„ die blonde Beſtte Juli, Auguſt⸗ es g 


& wiederholte mechaniſch die e des m wie 


Faortſetzungen zu fchreiben, von der er nur wußte, daß ein 


um ſie ſich einzuprägen, „Abgemacht, Sie haben die Novelle“, 
ſagte er langſam. 


Der Redakteur lächelte, reichte ihm die Hand und wandte 


ſich zum Gehen. Als er die Thür zugeſchlagen hatte, ſtand 
Marcel noch immer ſinnend und den Handſchuh knöpfend in 
der Mitte des Himmers. Man hätte lügen müſſen, feinen 


Geſichtsausdruck in dieſem Augenblick geiſtreich zu nennen. — 


„Juli, Auguſt — gerade jetzt wollte er ja mit „ihr“ oder 


vielmehr zu ihr nach Evian les Bains reiſen. Und da eine 


Novelle ſchreiben. Er kannte ſich. Im Bade, bei ihr: daraus 
wurde nicht viel. Eine große Produktivität war ihm nicht 
eigen. Aber das Honorar. Sin Frank für die Seile. Es iſt 
eigentlich ſchmutzig, ſich wie ein Reporter nach der Seile be— 


zahlen zu laſſen — aber ſchließlich, zwölf Fortſetzungen, die 


Fortſetzung zu 150 Seilen ſchlecht gerechnet, das machte ...“ 
. . „Sie“ war eine kleine Baronin. Man erlaſſe mir 
das Detail. Sie glich auf ein Haar den Baroninnen ſämt— 


licher franzöfifchen Romane, ſoweit dieſe kleinen Frauen in 
einen Boulevardier verliebt find und entweder einen Bous 


oder einen kahlköpfigen Börſeaner zum Manne haben. Er 
hatte ſie bei einem Diner kennen gelernt. Suerſt hatte er ihr 
auf den Fuß getreten und dann die Serviette fallen laſſen, 


um ſich bücken zu können. Dabei hatte er Gelegenheit ge— 


funden, ein reizendes Füßchen bis — ſagen wir — über dem 
Knöchel zu bewundern. Er zog daraus den Schluß, daß er 
ihr nicht unſympathiſch ſei. Frauen wiſſen ſtets, wenn man 
ihre Füße beobachtet, und ſie hätte ihm im Abweiſungsfalle 


unfehlbar den Anblick entzogen. Dieſe Art von Anknüpfung 


liebte er und hatte ſich darin eine gewiſſe Routine erworben. 


In befreundeten Dinerkreiſen nannte man ihn, ſeiner ſubmarinen 


Thätigkeit bei Tiſche halber, den „Taucher.“ — 

Marcel alſo ſtand mit den Gedanken an dieſe Dame be— 
ſchäftigt noch immer ratlos inmitten des Redaktionszimmers. 
Er hätte dem Redakteur jetzt gern zugerufen, daß er lieber 
nach Evian gereiſt wäre, als die erfte ſeiner zwölf fatalen 


Löwe, der lacht, in ihr vorkommen ſollte, aber der Redakteur. 
hatte die Thür zugeſchlagen, und es gab für einen ſo be— 


deutenden Schriftſteller, wie er es doch nun einmal war, 


keinen Rückzug, ohne Eingeſtändnis feiner Produktions- 
ſchwäche mehr. 
Plötzlich hörte er die hohe, ſchwindſüchtige Stimme des 


| Lokalreporters neben ſich, der ſehr höflich ſagte: 
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her leicht gefunden. Sie können die Idee ja einmal jfizzieren 


PAS 


= Ich ftehe noch ganz unter dem Eindr 


| gebeutet d“ 


3 
r 


„i' ſſieur werden gewiß wieder etwas Vorzügliches leiſten. 


werkes.“ 8 a 
Marcel nickte lächelnd, der Schwindſüchtige hüſtelte: „Ich 


habe früher, als es noch nicht ſo hart ums Geldverdienen 
ging, mich auch im Vovellenſchreiben verſucht. Hm, hm, 
fette er verlegen hinzu, natürlich nur Derfuche, ſchüchterne 


Derfuche.“ 


Marcel glaubte auch etwas Verbindliches ſagen zu 
müſſen: „Oh, und Sie haben das Talent nicht weiter aus. 


Der Lokalreporter begann jetzt in Erinnerung zu 
verſinken, er dachte an feine ſchriftſtelleriſchen Jugendträume: 
„Ich hatte da einen Stoff, einen ausgezeichneten Stoff, der 


allerdings zum Teil einem Freunde gehörte; er ſpielte im 
Jardin des Plantes.“ . 
Marcel horchte auf. Jardin des Plantes! Der zoologiſche 


uc Ihres letzten Meiſter⸗ 


Harten; ihm fiel fofort fein Löwe ein. Sein Gehirn durch⸗ 


ſchoß ein Gedanke und ergriff Beſitz von ſeinem ganzen 


Denken. N 


3 „Sie ſprachen von einem Stoff? Cieße ſich das nicht 
weiter ausführen d“ 5 ES Ten 


„Oh, wenn Sie meinten.“ „ 
„Natürlich, die Stoffe find doch nun einmal das 
Schwierigſte bei der Schriftſtellerei. Die Ausführung iſt nach⸗ 


und mir zuſenden. Uebrigens dürfte es Ihnen bei Ihrer 


Stellung an dieſer Seitung nicht ſchwer fallen, die Novelle zu 


veröffentlichen.“ 


8 


Der Reporter rieb ſich wieder die Hände: „Wirklich 
Aber man würde über mich lachen: ein Reporter, der ſeine 


Stoffe erfindet!“ 8 8 5 
Marcel machte eine väterliche Miene. ; 


„Nun ich will Ihnen etwas jagen. Ich habe eine Idee. 


5 Veröffentlichen Sie die Geſchichte unter meinem Namen!“ 
„unter Ihrem Namend Was würde die Redaktion 
dazu jagen?” a 


5 


„Das kann ja ganz unter uns bleiben. Ich verreiſe jetzt. 
Sie ſchreiben die Novelle und ſchicken die zwölf Fortſetzungen, 


wöchentlch eine, ohne weitere Bemerkungen an die Redaktion. 
Ich gelte als der Autor, und die Geſchichte gefällt natürlich, 
da fie von mir iſt. Ich zahle Ihnen fünfzig Centimes für 


die Seile. Wenn es uns paßt, können wir immer noch mit 


dem fait accompli und Ihrem Ruhme hervortreten. Vatür— 
lich iſt vorläufig gegenſeitige Diskretion Shrenſache. Ab— 
gemacht d“ 

Dem Reporter ſchwindelte vor der Höhe einer Bezahlung 
von fünfzig Centimes für die Seile. Das war die zehnfache 
Honorierung ſeiner ſonſtigen Leiſtungen. Er blickte verdutzt 
Marcel an. | 

„Alſo es bleibt dabei? Ich reife nach Evian und Sie 
ſchreiben die Novelle. Vergeſſen Sie nicht: In zwölf Fort— 
ſetzungen und der Jardin des Plantes. Ein Löwe iſt die 
Hauptſache. Es bleibt ganz unter uns.“ 

Noch ehe der beſtürzte Reporter antworten konnte, hatte 
Marcel das Simmer verlaſſen. Der Reporter ſtand allein 
hinter dem grünen Pult. 

Mit dem Nachmittagszuge reiſte Marcel nach Evian, 

| * fi * 

Es war bereits im Monat Auguſt. Marcel lag im 
weißen Anzug auf zwei Rohrſtühlen ausgeſtreckt im Garten 
der Villa, die der Baronin in Evian gehörte. Die kleine Frau 
ſaß neben ihm. Sie las. Er rauchte eine Sigarrette. 

'Ihr Mann war unten am See und angelte. Das war 
ſeine Lieblingsbeſchäftigung. Er fing zwar nicht viel, das 
ſchadete jedoch nichts: ſein Angeln ſtörte ebenſowenig die 
Fiſche, wie ſeine Frau. 

Jetzt ließ die kleine Perſon die Seitung fallen, gähnte 
und ſagte: Ich finde die Geſchichte von Dir recht langweilig.“ 

„Welche Geſchichte, meine Teure d“ 

„Nun Deine! Hier iſt bereits die ſechſte Fortſetzung und 
noch immer keine Pointe.“ — 

Marcel begann fich zu erinnern. Etwas ängſtlich hob 
er die Seitung auf, — da unter dem Strich ſtand in dicken 
Lettern „Im Raubtierhaus“ von — er buchftabierte feinen 
eigenen Namen, wie wenn er eine andere Perſon wäre. 

Im Baubtierhaus! Er dachte an den Jardin des Plantes 
des Reporters. Der hatte den Löwen doch etwas wörtlich 
genommen. Marcel las mechaniſch die erſten Seilen und 
dann mit Widerſtreben die ganze Fortſetzung. Er verſtand 
kein Wort. Es ſchien ihm eine ganz gewöhnliche Geſchichte 


zu ſein, deren Faden er aber natürlich in der Fortſetzung nicht 1 


finden konnte. Er hatte ſeit ſechs Wochen keine Seitung in 
der Hand gehabt, um ſich die Ruhe des Bades nicht zu ver— 
derben. Er konnte alſo unmöglich wiſſen, was ſeine ſechſte 


kan | bereits für eine Vetgeſchiee ae Alster mit. > 
feiner Lektüre an das ominöfe „Fortſetzung folgt“ gekommen N 
war, hielt er einen Augenblick inne und las dann, noch imer 
im Sinnen über die CThatſächlichkeit ſeiner Pſendoſchriftſtellerei, Ba 
ohne zu wiffen, was er eigentlich las, in der Seitung weiter. 
Plötzlich blieben feine Augen auf folgender Notiz haften, die 3 
er immer wieder und wieder leſen mußte, um ſich die er 
ſchreckende Wirklichkeit klar zu machen: „Heute Nacht Würde 
unſere Zeitung von einem ſchweren Verluſt betroffen. Pierre 2 
CLambichole, unſer wackerer Lokalreporter ıft an der Schwind ES 
ſucht plötzlich geſtorben.“ | 
Marcel war wie vom Donner gerührt. Der Reporter 
war tot, und mit ihm waren die Fortſetzungen des famoſen 
„aubtierhauſes 5 unweigerlich ins Grab geſunken. Marcel 
war blamiert. Er dachte ſofort daran, die Geſchichte ſelbſt 
3 vollenden. Aber er kannte ja den Anfang nicht; aus der 
eeinen Fortſetzung konnte man nichts entnehmen, und wie ſollte 
Reer hier in Evian gerade die ſechs Sonnabendnummern ver 
Seitung, in denen feine Geſchichte ſtand, auftreiben? Ess 
= Er mußte nach Paris und zwar fofort. Dieſer plötzliche 2 
Aufbruch, den er natürlich nur unzureichend mit geſchäftlichen 
Notwendigkeiten motivieren konnte, machte auf ſeine Freundin 
den denkbar ſchlechteſten Eindruck. Er küßte fie beim Ab⸗ 
ſchied auf die krauſen Löckchen hinter dem linken Ohr und 
ſagte: „Meine Teure, in vierzehn Tagen ſehen wir uns in 
Paris wieder.“ — Aber das wußte er ſelbſt recht gut, daß 
man eine mit Be Gatten alleinftehende Frau nicht ungeftraft 
im Bade, wenn man fechs Wochen lang ihr N eh 
war, zurückläßt. — — E 
2 In Paris angekommen, ſtürzte er ſofort vom Bahnhof 
auf die Redaktion. Der Chefredakteur empfing ihn mit einer 
Flut von Worten: „Sie haben wieder den Vogel abgeſchoſſen. 
Ihr Erfolg iſt ungeheuer. Suerſt witterte man Ihre 
Satire, jetzt weiß man fie. Die deutſche Philoſophenfabelei 5 
vom Uebermenſchen, von der blonden Beſtie, vom lachenden 
Löwen durch Ihre Tiergefchichte ins Lächerliche zu ziehen — 
war einfach genial! Man ſtellt Sie bereits den bedeutendſten \ 
Dichtern der Fabel, des Tierepos und der Satire an die 
Seite. Und dann der Schluß, — wie Sie den Knoten 
beſen, wie Sie durchblicken laſſen, oder vielmehr nicht durch⸗ 
blicken laſſen, daß es ſich um eine Satire handelt — das ul 
koloſſal! | 
5 Marcel war abermals wie vom Donner geri au Der 
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5 Redakteur kannte den Schluß! Sollte der Reporter, ganz 3 


wider feine Journaliſtengewohnheit, dem Redakteur bereits 


eine ganze, fertige Geſchichte noch vor ſeinem Tode zugeſandt 


habend! — 


In dieſem Augenblick ging die Thür auf und der Faktor 


der Druckerei erſchien mit einem Bürſtenabzug in der Hand, 
den er dem Redakteur überreichte. Er ſelbſt blieb beſcheiden 
an der Thür ſtehen. Der Bedakteur rief lachend: 

„Ah, Sie kommen wie gerufen. Da können Sie die 
Korrektur Ihrer ſiebenten Fortſetzung perſönlich leſen!“ 


„Sie drucken bereits die ſiebente; Sie haben alle Sort 


ſetzungen empfangen d“ 
| Der Redakteur lachte wieder: „Aber Sie haben fie mir 
. doch ſelbſt zugeſchickt — alle zwölf!“ — 


Er wurde abberufen. Marcel blieb mit dem Faktor allein. 


Er nahm den Abzug in die Hand; wahrhaftig er hatte 
die Novelle fortgeführt. 


Als er gerade zu leſen anfangen wollte, bemerkte er den 


Faktor, der noch immer verlegen in der Thür ſtand. Auf eine 
fragende Gebärde Marcels näherte ſich der Mann und begann 


flüſternd: 


„Mein Herr, ich weiß, es handelt ſich um ein Geheimnis. 
Aber ich bin Mitwiſſer, und ich muß mit Ihnen reden, jetzt 


da Lambichole tot iſt. Sie ſind ein edler Menſch! Sie 
wollten den Reporter auf Koften Ihres Ruhms berühmt 


machen, indem Sie ſeinen Namen nach dem Erfolg Ihrer 


vermeintlichen Vovelle veröffentlichen wollten. Das geht 

nicht: Lambichole iſt nicht der Derfaffer! Er konnte überhaupt 

nicht Novellen ſchreiben.“ 

Marcel begann zuerſt an ſeinem, dann an dem Geſund— 

heitszuſtande des Faktors zu zweifeln. 

= „Lambichole war auch nicht der Verfaſſerd Aber hat 
denn zum Teufel ein Geiſt die Novelle geſchrieben d“ 


„ein, mein Herr — aber wenn Sie es denn wiſſen 


wollen: Ich hatte Lambichole damals den Stoff aus dem 


Jardin des Plantes erzählt. Jetzt wandte er ſich in ſeiner 
Not an mich, da es bei ihm mit der Ausführung haperte — ich 
lieferte ihm die fertige Novelle, und er gab mir 25 Centimes 
für die Seile. Nun habe ich eine Bitte an Sie ...“ 

„Das wäre“ — 


„Bitte verraten Sie Niemandem, daß ich der Verfaſſer 
4 bin. Ich geize nicht um Schriftjtellerruhm. Meine Kollegen 


an x 
8 


5 ar den, eh verachten, wenn : ich ſtatt 
CV 


Marcel atmete erleichtert auf. Sein Name war gerettet. | 


= Er verſprach dem Drucker Stillſchweigen. Im Binausgehen > 
ſagte er fih: „Der Gauner, dieſer Lambichole! Hätte . 
mich gleich an den Faktor gewandt, ich K 8 die Hä älfte en b 


Honorars geſpart.“ 
Dem Reporter ſchrieb er aber doch einen anerkennenden 


Nachruf in der Seitung, den der Redakteur mit einem . 


pro Seile honorierte. 
Dr. Hans coewenfeld. 
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Eine ſoziale Bechteſtudie. „ 


Dienſtmiete, Werkmiete und Auftrag ſind die Verschiedenen 
Formen, unter denen Jemand einem Anderen feine Arbeits- f 
kraft, teilweiſe oder ganz, widmet. Sie find alle Drei Der- 


träge, d. h. vom Recht anerkannte Verpflichtungen zu Leiſtungen. 
Es iſt nun das Eigentünliche der immer fortſchreitenden Ent⸗ 
wickelung menſchlichen Zuſammenlebens, daß dem Einzelnen 
ein immer größerer Teil der Produkte ſeiner Arbeitskraft 
nicht mehr direkt zu Nutze wird, ſondern daß er die Letztere 
verwendet im direkten Intereſſe eines Anderen, gewöhnlich 
einer größeren Mehrheit. Der Bauer verzehrt nur den 


geringſten Teil ſeiner geernteten Früchte ſelbſt; die Geſchichte 5 


nennt dies Volkswirtſchaft im Gegenſatz zu der geſchloſſenen 


Hauswirtſchaft. Allein mit der dadurch eintretenden immer 
größeren Abhängigkeit der Angehörigen einer Volksgemein⸗ 


ſchaft von einander tritt noch mehr eine andere Erſcheinung 


1 


hervor: nicht nur die Derfchiebung des Arbeitserfolges von 


dem Arbeiter auf den Empfänger, ſondern die ſtetige Der- 
kleinerung des Kreiſes der Nichts-als- Empfänger, mit anderen 
Worten der Prozentſatz derjenigen, die keiner beruflichen 


Thätigkeit nachgehen, wird immer kleiner —- 7 8 
unfähigen aus „ „ . ſelbſtverſtän 
> an ae : 


lege se | 


Man kann fagen: 1 iſt Jeder Arbeiter“ und braucht 


nicht einmal „cum grano salis“ hinzuzufügen. Was aber eine 


Bevölkerung in ihrer Geſamtheit thut, kann nicht mehr den 
Einzelnen unterſcheiden, weder erheben noch erniedrigen. Daß 


der Spruch „Arbeit ehrt“ nicht alle Seit galt, braucht wohl 


nicht geſagt zu werden — allein für unſere Aufgabe müſſen 
wir den juriſtiſchen Ausdruck für dieſe Spaltung der =. 
völferung in Arbeitende und Nichtarbeitende ſuchen. 


Für den vornehmen Römer war Arbeit bekanntlich ſchimpf— 
lich; nicht als ob nicht auch er es bisweilen nötig gehabt 
hätte, Verdienſt zu ſuchen, allein die Sitte zwang ihn dazu, 
die eigenen pſychiſchen und phyſiſchen Kräfte gewerblich brach 
liegen zu laſſen — er lieh Anderen, unter Umſtänden auch 
dem Staat, ſeine wohl disziplinierte Sklavenſchaar. Er hatte 
Muße genug; denn die Beamtenlaufbahn konnten doch nicht 
alle Angehörigen der zur Seit der Republik ziemlich großen 
Vobilitas einſchlagen. Es blieb ihm nichts übrig als feine 
freie Seit, wenn er überhaupt den Drang zur Bethätigung 
hatte, mit dilettantiſchen Arbeiten zu erfüllen. Dilettantismus 


bedeutet ja durchaus nicht eine Bewertung von Leiſtungen, 


f. 


ſondern die nicht gewerbsmäßige Ausübung, nicht zum Sweck 
ſeinen Unterhalt zu verdienen, ſondern die rein der Neigung 
entſprungene Arbeit. Die Liebhaberei wendet ſich nun natür— 


lich mit Vorliebe den Gebieten zu, die erſtens nur von wenigen 
Befähigten in Angriff genommen werden können, und zweitens 
Beſchäftigungen, die äußerlich keine Spuren zurücklaſſen, denn 


ihre Klafje leidet ja nur ungern die Leute um ſich, die gleich— 
ſam den Geruch der „es nötig Habenden“, der Armenleut', 


von ſich ausſtrömen. Mechaniſche Beſchäftigungen ſind alſo 


in der Regel ausgeſchloſſen, daher ſehen wir den Dilettantismus 


ſich faſt ausſchließlich den Künſten oder Wiſſenſchaften zu— 

wenden, den operae liberales, wie fie die Römer nannten. 
Nun aber wollte die ſogenannte „gute Geſellſchaft“ 

Roms ebenſo unter ſich ſein wie jede andere. Nachdem ſchon 


alle höheren Staatsſtellungen als Ehrenämter geſchaffen 
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Beſchäftigung mit en operac liberales als ihr ausſchl Rn 
Gebiet, indem man fie zu „brodloſen Künſten“ fchuf. Die : 
Leiſtung von folchen mußte von Geſetzeswegen unentgeltlich 
erfolgen. Das Rechtsgeſchäft, durch das man ſich zu einer 
ſolchen unentgeltlichen Leiſtung von operae liberales verpflichtete, 4 
iſt das Mandat, der Auftrag. 5 = 


Wir baben hier alfo den anomalen all, du Das Recht, 


das fonft von jedem beſonderen Vorzug abjtrahiert, und gleich- 
geartete Vorgänge zu einem Begriff zuſammenfaßt, hier aus f 


Klaſſenegoismus Unterſchiede macht. Im Grunde liegt auch 


hier nichts anderes vor als ein Dienſtvertrag; aber während 


ſonſt das römiſche Recht genial genug war, die Gleichheit 
vor dem Geſetz auch vor dem erſt zu ſchaffenden Geſetz durch. 
zuführen, mißt es beim Dienſtvertrag mit verſchiedenem Maße, 
je nachdem er eine von den Seitanſchauungen höher be⸗ 


8 wertete Leiſtung betrifft oder nicht. Dabei macht es keinen 


Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Objekten des Haufes, 


ob der Gegenſtand eine ſchöne Sklavin, ein Baus, ein Kunſt⸗ 
werk, ein gewöhnliches Handwerkserzeugnis, ein Hund oder 
| ſonſt etwas iſt, die Parteien Plebejer oder Patrizier. 8 5 
; Allein das römiſche Vertragsrecht, das vorbild aller 

anderen, bietet uns einen wahren embarras de richesse au 


Dienſtverträgen. Neben dem unentgeltlichen, den wir ſoeben 


8 betrachtet, hat es noch die Dienſtmiete und die Werkmiete, 
den rechtlichen Ausdruck der Kundenproduktion, ausgebildet. 


Die beiden Letzteren ſind in ihrer Art weſentlich verſchieden, 


während die Erſtere dem Arbeitgeber die Derfü gung über 


die geſamte Arbeitszeit und Kraft des Arbeiters, wenn auch 
| zuweilen nur nach ganz beſtimmten Richtungen hin überlä ißt, 


handelt es ſich bei der Letzteren lediglich um die Herſtellung 


eines Arbeitserfolges, wobei es dem Arbeitnehmer völlig 


überlaſſen bleibt, auf welche Weiſe er ſie zuſtande bringt; 


wenn auch der Termin der Leiſtung beſtimmt wird, ſo t a 
er völlig Herr feiner Seit. Bei der NR: ee ; 


N osiale Unfreiheit; 
ind Arbeitnehmer rechtlich unabhängig einander gegenüber. 
Dieſer ſchroffe Gegenſatz erklärt ſich aus der hiſtoriſchen 


als Sachmiete, nur mit dem Unterſchiede, daß anſtatt lebſoſer 
Sachen Sklaven vermietet wurden, die ja rechtlich den Erſteren 
gleichſtanden, willenloſe Subjekte, über die der Beſitzer nach 


Rom ſich ein furchtbarer Pauperismus herausbildete, traten 
auch verarmte Freie in derartige Abhängigkeitsverhältniſſe. 


i Dienſtverträgen verſchoben ſich jedoch bald. Das Kaifertum 
ſtieg als politiſche, und der Kaufmann als finanzielle Macht 
empor, der der Adel nicht gewachſen war. Er verarmte 
und mußte verdienen. Das Dorurteil gegen der Hände Arbeit 


ſuchen; er leiſtete gewerbemäßig liberale Dienſte, die zwar 
un bezahl bar waren, aber, wie der ſchlaue Römer bald 
herausfand, honoriert werden konnten. Das Erfordernis 
der Unentgeltlichkeit war damit für das Mandat, den Auftrag 
| in Wegfall genommen, und der Unterſchied beſtand nur noch 
in der Art der Dienſte. 

Die Geſetzgebung unſerer Seit it nun in formaler Bin: 
ich auf die älteſte Geſtaltung zurückgekommen, jo beftimmt 
das am J. Januar 1900 in Kraft tretende bürgerliche Geſetz— 
buch für das . u über den Auftrag in jeinem 
S 602: 

3 „Durch die Annahme eines Auftrags verpflichtet ſich 
der Beauftragte, ein ihm von dem Auftraggeber über— 


| ſorgen. a 
E: Ueber den Dienſtvertrag, wie das D. B. G.⸗B. die Dienſt⸗ 
m iete nennt, in . 


„Gegenſtand des Dienſtvertrages können Dienſte jeder 
Art ſein.“ 


3 5 8 822 


bei d der Werkmiete ee fich Arbeitgeber SE 


0 entwickelung, die Dienſtmiete war urſprünglich nichts anderes 


Gutdünken verfügte. Erſt als in der fpäteren Seit auch in 


Die Gegenſätze zwiſchen entgeltlichen und unentgeltlichen 


hinderte ihn jedoch immer noch daran, hiermit ſein Brot zu 


tragenes Geſchäft für dieſen unentgeltlich zu be⸗ = 


Wir ehen alſo, 8 das B. G. B. ſich trotz der äußeren 
Aehnlichkeit weit von der römiſchen Auffaſſung entfernt. Die 
Art des Dienſtes iſt ganz gleichgiltig, er vertritt völlig die 
Meinung, die wir oben wiedergegeben: Gleichheit des Rechts- 
vorgangs muß auf die gleiche Weiſe geſetzlich geregelt werden, a 
ohne Rückſicht, wer die Parteien, und ohne 1 ob der N 
Gegenſtand höher bewertet iſt oder nicht. u 
2 Gewiß ift das Geſetz nur der Ausdruck der ee = 

geſchritteneren Meinung; Arbeit fchändet nicht nur nicht mehr, 
ſondern jede ehrliche Arbeit verdient dieſelbe Achtung und : 
den gleichen rechtlichen Schutz; der Beruf des Profeſſor⸗ iſt 
nicht ehrenvoller als der des Handwerkers, der Kommis hat 
denſelben Anſpruch a Würdigung feiner N wie N 
Künftler. 8 
Nicht mehr das Werk macht die Chätigkeit zu einer 
liberalen, ſondern die Geſinnung, der es entſpringt; über⸗ 
nimmt Jemand aus Freundſchaft, Liebe, Kollegialität ein Ge⸗ 
ſchäft unentgeltlich auszuführen, ſo iſt es ein Mandat, Auftrag, 
gleichviel ob es eine Handreichung oder die Vollbringung 


eeiner großen wiſſenſchaftlichen Aufgabe iſt, 7 


Vor dem Geſetz iſt alfo heute jede tüchtige Arbeit gleich, 


> und das Geſetz iſt nur der Ausdruck einer Anforderung, das 
was wir ſelbſt als Ideal der Gerechtigkeit erkannt haben, 


auch geſellſchaftlich zur Geltung zu bringen — den Ausgleich 
der Klaſſengegenſätze. 
Dr. 5. 30 | 


. 


Berliner Mofksfehufen. 

Noch find die Debatten im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
über die „Leutenot“ allen in guter Erinnerung. „Rückwärts, 
rückwärts, Don Rodrigo“ lautet das Loſungswort der Agrarier 
und des Zentrums im Kampfe gegen Volksſchule und Volks⸗ 
bildung, trotzdem zur Genüge bekannt iſt, daß gerade auf 


> 


E dieſem Gebiete, . auf dem platten Lande, die kläg— 
lichſten Derhältniffe herrſchen. Iſt aber auch edenſo allgemein 
5 bekannt, welche Suftände auf dem Gebiete des Berliner 
Volksſchulweſens herrſchend Haben wir wohl Urſache, mit 
dem ſelbſtgerechten Phariſäer zu ſagen: „Ich danke Dir Gott, 
daß ich nicht bin wie andere Leute!“? Gerade jetzt iſt es 
5 nützlich, die Berliner Volksſchule einer näheren Betrachtung 
zu unterwerfen, da Nachrichten über die Neuorganiſation der— 
ſelben — der erſten ſeit 1875! — in der letzten Seit in die 
Oeffentlichkeit gedrungen ſind. Wir wollen bei dieſer Be— 
trachtung alle ſogenannten kleinlichen Geſichtspunkte beiſeite 
laſſen. Dahin rechne ich die Frage der Gleichlegung der 
Ferien an allen Schulen, eine Frage, die in den meiſten 
preußiſchen Großſtädten, zuletzt auch in unſerer Nachbarftadt 
Charlottenburg erledigt worden iſt, in Berlin aber trotz der 
daraus entſtehenden Unzuträglichkeiten für Familie und Schule, 
trotz des fortgeſetzten Petitionierens der Bezirksvereine, der 
Eltern, der Lehrer, und trotz des dadurch geſchaffenen ſozialen 
Unterſchiedes zwiſchen den Schülern der Volks- und höheren 
Schulen noch der Löſung harrt. Ferner rechne ich dahin die 
Lehrerbeſoldungsfrage, wenngleich es Bände ſpricht, daß die 
Stadt Berlin 1000 Mark Grundgehalt für ihre Lehrer feſt— 
ſetzte und auch jetzt noch, nachdem der konſervative Miniſter 
die „liberale“ Stadtverwaltung zwang, mehr für die Lehrer 
zu thun, Berlin unter allen Orten Preußens in Bezug auf 
die Beſoldung ſeiner Lehrer an 45. Stelle ſteht! Aber wie 
geſagt, das alles ſind kleinliche Dinge gegenüber den andern 
Erſcheinungen auf dieſem Gebiete. Da haben wir zunächſt 
die Angelegenheit der achtklaſſigen Schulſyſteme. Die meiſten 
größeren Orte — Städte und Dörfer — des weſtlichen 
Preußens ſind im Beſitze eines ſolchen und ermöglichen es 
dadurch den befähigten Kindern, jedes Jahr in eine andere 
Ulaſſe verſetzt zu werden. In welchem Maße das den Fleiß 
und Eifer der Schüler anregt, iſt bekannt. Auch in den Klein- 
und Mittelſtätten Oſtelbiens fängt man an, auf dieſem Ge— 


5 
38 
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. wohner) achitlaffige Schulen ein. St ee le Schul 
jahres haben z. B. auch Kottbus, L Landsberg, Göttingen ſolche 2 
Schulen aufzuweiſen. In Berlin iſt man bis jetzt bei den 
> ſechsklaſſigen Schulen geblieben und hat damit die fleißigen 


und begabten Schüler gezwungen, zwei bis drei Jahre in der 


8 erſten Klaffe zu ſitzen. So hat man die Faulheit ſyſtematiſch 


gezüchtet! Nun iſt zwar in den letzten Wochen die e 
in die Oeffentlichkeit gedrungen, die Städtiſche Schuldeputation 
beabſichtige, eine Aenderung auf dieſem Gebiete herbeiguführen. 


ſäumt hat, und nun achtklaſſige Schulen einzurichten, will man 


Er zunächſt vorfichtigerweife einen Verſuch mit febentlofigen 


Schulen machen. Wir fehen, wie ängftlich man darauf be⸗ 


5 3 ac ift, daß der Schritt, den man vorwärts zu gehen nun 
doch gezwungen wird, nur ja nicht zu groß werde. 5 Schon a 


aus pekuniären Gründen muß man fich davor hüten! Man 
behauptet, die Schülerzahl vermindere ſich durch die ver⸗ 


3 


3 
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a 
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Statt aber ſchleunigſt das nachzuholen, was man bis jetzt ver⸗ ; 


ſchiedenen Abgänge im Laufe der Schulzeit fo, daß fie zuletzt | 
für eine achte Klaſſe nicht mehr ausreiche. Und dieſe Be⸗ 
hauptung ſcheint richtig zu fein, wenn man bedenkt, daß im 


vergangenen Schuljahre von 22 000 Kindern, die in der erſten 
Ulaſſe ſich befinden mußten, in Wirklichkeit nur 7400, . 


33, Prozent darin ſaßen. Woher kommt es aber, daß ſchon 


jetzt fo viele Kinder die erſte Klaſſe nicht erreichten? Die 


Antwort giebt uns der Lehrplan. Bei der Unmenge der 


ein mittelmäßig begabtes Kind faſt a Jahr 5 ne 
verſetzt zu werden. i 

Sum Beweiſe will ich nur zwei gacher ee 
Religion und Rechnen. In den erſten vier Schuljahren, OEL 
aljo vom ſechſten bis zehnten L Lebensjahre müſſen die Kinder, 


wenn ſie regelmäßig verſetzt werden wollen, in der Religion 8 


121 bibliſche Geſchichten, 30 Sprüche, > ee 


= Lehrſtoffe, die jede Klafje durchzuarbeiten hat, iſt es ſchon für 


= 


heute an den Berliner Volksſchulen unterrichtet werden muß, 


aus dem Jahre 1879 ſtammt. Welche Anforderungen im f 


Rechnen an die Schüler geſtellt werden, erhellt z. B. daraus, 
daß in der zweiten Klaſſe, d. i. im fünften Schuljahre im 
Seitraume eines Jahres die vier Spezies mit Dezimalbrüchen, 
2 die vier Spezies mit 8 Brüchen und die Regeldetri 


. Hlaſſen läßt ſich ſofort dadurch abhelfen; daß man den jetzigen 
= Lehrſtoff der ſechsklaſſigen Schule unter Weglaſſung aller un— 
nötigen, nur das Gedächtnis belajtenden Dinge auf acht auf- 


ſteigende Klaſſen verteilt. Dann werden die meiſten Kinder 


* 


die erſte Klaſſe erreichen. 
Ein zweites Uebel im Berliner Volksſchulweſen ſind die 


> 
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und Schüler einer ſolchen Klaffe haben alſo keine bleibende 
Stätte, ſondern die zukünftige ſuchen ſie! Nach jeder Stunde 
ſchnüren ſie ihr Bündelein und wandern. Fürwahr, ein herr— 
liches Vergnügen, Lehrer oder Schüler einer derartigen Klaſſe 


zu fen! Mit Recht konnte vor etwa zwei Jahren ein Redner 


in einer Berliner Volksverſammlung die Frage thun: „Meine 
Herren, haben Sie ſchon einmal etwas von einer fliegenden 


viel hier geſündigt wird. Aehnlich iſt es mit den Klaſſen, 


9 vollſändige kHirchenlteder Ade 3 Sn ar Nebenbei 25 f 
will ich bemerken, daß der Religionslehrplan, nach dem noch 


behandelt werden müſſen. Der ſpärlichen Frequenz der erſten 


ſogenannten „fliegenden“ Klaſſen und die in Mietsräumen 
untergebrachten Schulen. Unter fliegenden Klaſſen — ih 
halte es für notwendig, dieſen Begriff näher zu definieren, da 
er dem Laien unbekannt fen dürfte — verfteht man ſolche 
; Klaſſen, die keinen eigenen Klaſſenraum haben, fondern das 
leere Simmer bald dieſer, bald jener Klaſſe benutzen. Lehrer 


Kaſerne gehört?“ Giebt man auch zu, daß in einem fo 
umfangreichen Gemeindeweſen, wie es das Berliner iſt, nicht 
x immer die nötigen Klaſſenräume ſofort zur Verfügung ſtehen =“ 
können, fo beweift doch die Thatſache, daß mit Beginn des 
vorigen Winterſemeſters die Zahl der fliegenden Klaffen von 
be mit einem Male auf 117 hinaufſchnellte, wie unendlich 


i die in Mi ietsräumen Ailſterge beg ud f Ihre Sahl betrug 


im vorigen Winterſemeſter 250! Es liegt wohl klar auf der 


Hand, daß dieſe Räume ſehr felten den einfachſten Forderungen, = 
die man an Schulräume ftellen muß, entſprechen. Wer nun 


aber meinen ſollte, die ſtädtiſchen Behörden müßten eifrig 
bemüht ſein, dieſen kläglichen Suftänden ein Ende zu machen, 5 
den bitte ich, einen Blick in den ſtädtiſchen Etat für das 
Rechnungsjahr 1899/1900 zu werfen. Dort wird das Kapitel . 
„Gemeindeſchulweſen“ mit folgendem Satze eingeleitet: Der 
Städtiſchen Schuldeputation werden im Laufe des Etats 
jahres 1899 neue Schulhäufer nicht übergeben werden.“ 


Nach dem amtlichen Voranſchlage iſt aber für das Schul⸗ 4 


jahr 1899/1900 die Einrichtung von wenigſtens 170 Klaſſen 


notwendig. Infolgedeſſen wird die Hahl der in Mietsräumen 
untergebrachten Klaffen in dieſem Jahre von 250 auf etwa 
400 bis 420 ſteigen und auch die Sahl der fliegenden Klaſſen N 
eine bedeutende Erhöhung erfahren müſſen. Daraus ergiebt 


ſich, daß im laufenden Schuljahre in Berlin mehr als 27 000 


Schulkinder in nicht vorſchriftsmäßigen Räumen unterrichtet 


8 werden. Und wie angenehm das Unterrichten in dieſen 


Räumen ſein mag, geht beiſpielsweiſe daraus hervor, daß 
bei ſchlechtem Wetter in einzelnen Fällen auf den Korridoren 
vor den Klaſſenthüren geturnt wird! Nun denke man ſich 
das laute Kommandieren des Lehrers und das gewiß nicht 
weniger geräuſchvolle Turnen der Kinder, und daneben, durch 
eine dünne Wand und Thür getrennt, den Unterricht in zwei 
oder drei dicht beſetzten Klaſſen! In dieſen Tagen iſt man 
auch im Begriffe, auf dem Hofe eines Grundſtücks in der 


Reichenbergerftraße eine Barackenſchule zu bauen. Damit 2 a 
wären wir alſo wieder glücklich dort angekommen, wo wir 


am Anfang der ſiebziger Jahre waren, als man dem 


Mangel an Schulräumen auf 1 wee abauhelten fih 


gezwungen fah. = 
Ein Drittes! Dor mir liegt ein Schreiben der Städtifchen 


Schuldeputation, das an einen Rektor gerichtet iſt. e 


er eine d nnebene Bogenſeite lang. Und der langen 
Rede kurzer Sinn d Ein Lehrer hat am Kopfe einer Schul: 
verſäumnisanzeige ſtatt Nr. 22, Nr. 25 geſchrieben. Möge 
daraus ein Jeder erſehen, welch wichtigen Sachen doch die 
Beamten des roten Hauſes zu erledigen haben. Hierher ge— 


hört aber noch etwas anderes: „An keinem Grte iſt es ſo 


leicht, eine Dispenſation der Kinder vom Unterricht zu er— 
langen, und ſo ſchwer, eine Beſtrafung wegen Schulverſäum— 
nis herbeizuführen wie in Berlin!“ Dies ſind die Worte eines 
höheren ſtädtiſchen Beamten auf dem Gebiete des Schul— 
weſens. Nach einer amtlichen Angabe betrug die Sahl der 
vor dem 14. Lebensjahre vom Schulbeſuch dispenſierten Kinder 
in Berlin im letzten Schuljahre 1625! Pon dieſer Sahl ſind 
die wegen geiſtiger oder körperlicher Defekte dispenſierten 
Kinder ſchon abgezogen. Und dieſe zahlreichen Entlaſſungen 
vor Vollendung des 14. Lebensjahres find auch ein Grund, 


weshalb die erſten Klaſſen nicht genügend beſetzt ſind. Man 


ſchäftigungen nachgehen. Er zeigt wohl die Eltern an, aber 


kann es ſchließlich den Eltern garnicht verdenken, wenn ſie 
ihre Kinder lieber aus der Schule nehmen, ſtatt ſie, wie es 
beim ſechs⸗ oder ſiebenſtufigen Syſtem unausbleiblich iſt, zwei 
bis 5 Jahre in ein und derſelben Klaſſe ſitzen zu laſſen. Ein 
Berliner Volksſchullehrer kann es täglich erleben, daß er 
Kinder ſeiner Klaſſe, die wochenlang nicht zur Schule kommen, 
auf der Straße trifft und daß dieſe Kinder gewerblichen Be— 


der von der Schulkommiſſion beauftragte Recherchent hält 


einfach die Verſäumniſſe für entſchuldigt. Der Lehrer macht 


nach jeder Woche eine zweite, dritte u. ſ. w. Anzeige. Hilft 


a alles nichts! Das Kind bleibt entſchuldigt. 


Endlich iſt auch eine Unterſuchung der Klaffenfrequenz 


in den Berliner Volksſchulen recht lehrreich. Da jedes Ding 


erſt dadurch ſeinen Wert erhält, daß man es mit anderen 


. vergleicht, ſo wollen wir die Statiſtik, die amtliche, wohl— 


gemerkt, dabei zu Hilfe nehmen. In Berlin kommen im 
letzten Schuljahre auf eine Klaſſe etwa 55, auf eine Lehrkraft 
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etwa 51 bis 52 Schüler. Hierin fteht unten hen 
Mittel- und Großſtädten Berlin an — — 15. Stelle! Auf 
gleicher Stufe mit ihm ſtehen Kottbus und Potsdam. Nicht 
nur Orte des Weſtens, wie Frankfurt-Main, Hanau, Hannover, 
Kiel, Hildesheim, ſondern auch ſolche des OGſtens, wie Stettin, 
Stralſund, Poſen und andere rangieren vor Berlin! Noch 
beſſer werden dieſe Zahlen beleuchtet, wenn wir Berlin als 
Provinz betrachten und es mit den andern preußiſchen Pro- 
vinzen vergleichen. Dann ſteht es nämlich auf einer Stufe 
mit — — Pommern! Dabei muß man berückſichtigen, daß 
an den Stellen, wo die ſchwerſte Arbeit zu leiſten iſt, die 
Schülerzahl weit über den Durchſchnittsſatz hinausgeht. Die 4 
Unterklaſſen der Berliner Volksſchulen weiſen faſt niemals 
weniger als 68 bis 70 Kinder auf. Wie vorſichtig man auch | 
bei der Herabſetzung der Schülerzahl einer Klaſſe vorgeht, e 
beweiſt der Umſtand, daß ſeit etwa zwei Jahren die zulä ige 
Schülerzahl der Unterklaſſen amtlich von 70 auf — — 69 
reduziert worden iſt! Nun ſage noch einer, Berlin fei auch! ; 
die Hochburg des Fortſchrittes! N 


Das ſind einige Einzelheiten aus dem e des 


Berliner Volksſchulweſens, des Schulweſens, in dem mehr als 


95 Prozent aller Kinder unterrichtet werden. Der Leiter des 
ſelben, Herr Geheimrat Profeſſor Dr. Bertram blickte am 
Anfange dieſes Schuljahres auf eine 25 jährige Tha itigkeit in 
dieſer ſeiner Stellung zurück. Man hat es bei ſeinem Jubiläum ; 
an Ehren nicht fehlen laſſen. Aber ich fürchte ſehr, es gilt f 
von ihm, was ſchon von vielen Männern, die ob ihrer Der- 
dienſte hochgeehrt wurden, gegolten hat; Die Anerkennung : 
ihrer Derdienfte durch Mit- und Nachwelt ſtand ſehr oft in 
umgekehrten Verhältnis zu ihrer wirklichen Bedeutung. Daß 2 
der Jubilar viel für die Entwickelung des Berliner Schul⸗ = 
weſens gethan hat, wird niemand leugnen, wenngleich man 5 
die Verhältniſſe, unter denen dieſe Entwickelung vor ſich ger 
gangen ift, nicht außer Acht laſſen darf. Eben fo ficher iſt 
aber auch, daß das letzte Jahrzehnt ſeiner Thätigkeit ein 
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Rückſchritt für die Berliner Volksſchule bedeutet. Warum | 
konnte fich vor Jahresfriſt der damals 72 jährige Mann nicht 
auf ſein Altenteil zurückziehen und einer friſchen Kraft Platz 
machen! Warum mußten ihn die Stadtverordneten auf 
2 Jahre wiederwählen! Man denke, einem 72 jährigen 
Manne wird auf 12 Jahre ein jo verantwortungspolles Amt, 
wie das des Stadtſchulrates iſt, übertragen! Iſt es unter 3 
dieſen Umſtänden ein Wunder, wenn im Berliner Dolfsfchul- 
weſen eine klägliche Stagnation eingetreten iſt, ein Stillſtand, 
der der Reichshauptſtadt in höchſtem Maße unwürdig iſt d 
Seneca. 
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Der Engel Bied. 


In früher Jugend ſchon beſchäftigte mich jener Hohn 
auf alles skonomiſche Denken, der darin liegt, daß die x 
Kirchen, dieſe Unzahl großer und ſchöner Gebäude nur 
in kurzen Sonntagsſtunden und zu knappen Amtshandlungen 
in der Woche ihre Pforten den Menſchen öffnen, ſonſt = 
aber, all die lange Seit hindurch, wie verſchloſſene Feen: 
paläſte in die Lüfte ragen, leer und zwecklos daſtehend. 
Die Sache hat die Oeffentlichkeit bereits beſchäftigt, — 
allerdings in engerem Sinne gefaßt. Man hat es beklagt, 
daß die Kirchen die Woche hindurch zumeiſt verſchloſſen 
bleiben, und daß nicht, wie dem Katholifen, jo auch dem 
Proteſtanten die Möglichkeit gegeben ſei. daß er, an einer 
Uirchenpforte vorbeigehend, dieſelbe öffne und in das 
SGotteshaus eintrete zu kurzer Andacht, zu kurzer ſeeliſcher 
Einkehr zu einem Stoßgebet, emporgerichtet aus der 
drängenden Not und Unraſt des täglichen Lebenskampfes. 
Die fromme Uaiſerin Auguſte Victoria nahm ſich der 
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Sache an, 


Strom von Segen ausgehen könnte, wenn man ſie, nament⸗ 


5 erſetzen. Das hieße in Ban den m Kon- 1 


und nach vielen Für⸗ und Widerreden, ohne 
die es bei uns zu Haufe niemals abläuft, wurde erreicht, 
daß eine Minderzahl von proteſtantiſchen Gottes häuſern 
zu beſtimmten Tageszeiten ihre Thüren geöffnet hielt. Das 

iſt nun meiner Idee Ein Schritt entgegen, aber auch nur 
Einer. Ich dachte an etwas Mehr. Ich dachte daran, 

daß von dieſen leerſtehenden Gotteshäuſern ein breiter 


3 „ 


lich zu kalter Winterszeit, in den ſpäten Abendftunden, er- 4 
leuchtet und geheizt dem Volke öffnete, um die geweihten = 
Räume, wohl tief im Sinne Chriſti, dazu zu nützen, dem 
Volke Erbauung und Erhebung zu bieten. — Was denn? 
Noch einen Bottesdienft? fragen die Freigeiſter entſetzt. 

Warum nicht, meine Lieben? Meinetwegen einen Choral 
geſungen und eine kurze Andacht gehalten, — aber dann 

— dann der Kunft das Wort und zwar der hoͤchſten und f 
hehrſten. Von berufenen Meiſtern der Vortragskunſt ſollen 
dann die prangenden Schätze unſerer klaſſiſchen Dichtung 
dem Volke vorgetragen werden, und — ich zweifle daran 
ſo wenig wie an dem Licht der Sonne — es wird eine 
wundervolle Wirkung erzielt werden. In Schaaren. werden 
ſie herzuſtrömen, die weiten Botteshäufer bis auf das letzte 8 
Plätzchen zu füllen — eine andachtvolle, fieberhaft lauſchende, 

ergriffene Gemeinde. Herzuſtrömen werden ſie, die großen 
Maſſen der Aermſten, die nichts haben als eine ſchmale 
Lagerſtatt zur Nacht, ſie werden — wie zu einem hohen 
Feſte herzueilen, der Schönheit, der Erhebung, dem Lichten 
entgegen, — alle ſie, deren Heimat ſonſt nur die Straße 
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iſt, oder die qualmige Kneipe, Das wäre wohl ein Be⸗ 


ginnen, um die Wirkſamkeit von einem Dutzend on; 
Vereinen „zur Bekämpfung der Trunkſucht“ prachtvoll zu 
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kurrenz machen, das hieße dem Teufel Alkohol feine Opfer 
ablocken, das hieße eine innere Miſſion treiben, die nicht 
nur Seelen, nein Menſchen, Menſchen zu wundervoller 
Rettung dem Elend, dem Verkommen, dem Verbrechen 
entriſſe. — Hierzu die Dichtung; — als wirkſame Der- 
ſtärkung dazu — die Muſik. Da ſteht in jedem dieſer 
Gotteshäuſer ein mächtig ragendes Inſtrument, eine Orgel. 
Sie — die dem HERAN zu rauſchen und zu tönen ge— 
weiht ward, warum ſollte ſie nicht gelegentlich auch den 
Menſchen erklingen, zu ihrer Luft und Erhebung? Auch 
für dieſen König der Inſtrumente ſchufen unſere Heroen 


— Beethoven, Mozart, Bach, Schumann — Unſterbliches. 


Führet das Volk an ſolche reich ſprudelnde Silberquellen, 
und laſſet die Schmachtenden ihren Durſt an dieſen Labe— 
tränken ſtillen. Denn wahrlich, dieſer Durſt zum Schönen 
iſt in dem Volke. Er iſt tief — tief gewurzelt in den 
Seelen der Menſchen. Er iſt der Adelstitel dieſes Ge— 


ſchlechtes, die hohe Tröſtung und das frohe Seichen, daß 


wir — wie alleſamt — bis zum Letzten herab — etwas 
mehr ſind als gebeugte, abgehetzte — frohnende Arbeitstiere. 
Daß ſie kommen werden, alle ſie die Mühſäligen und 
Beladenen, wer zweifelte wohl daran? Seht Euch die 
Volksbühnen an, ihre Deranftaltungen werden geftürmt 
von Kunſthungrigen, obgleich der Swang der Derhältniffe 
diefe Genüſſe nur gegen Opfer ermöglicht, die immer noch 
ſo hoch ſind, daß nur die wirtſchaftliche Elite des Arbeiter— 
ſtandes zu ihnen gelangen kann. Wir aber wollen unſeres 
Gottes Heimſtätten ſperrangelweit geöffnet halten, ohne 
Entgeld — allen — allen — die der Lichthunger treibt, 
und die weiteſten Dome werden zu eng werden. Sie 
kommen, ſie werden kommen, dieſe ſeeliſch verhungerten 
Maſſen, die man an hohen Säunen ſo oft andächtig 
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5 hen ſieht, wenn verlorene Klänge, eines Orcheſters 
8 über die neidiſchen Schranken, 1 gedämpft zu . 
dringen. 
= Nun freilich — unſere Mucker — ſie werden ſofort ng 
die Häufer Gottes entweiht ſehen, wenn fie jo ungewohnten 
Andachten ſich erſchließen. Man ſollte ſie belehren, daß 
= Chriſtus ſelbſt, ihr hoͤchſter Herbergspater, dazu lächeln = 
würde. Eifervolle Priefter legten dem Chriſtentum jenen 1 
lebens- und ſchönheitsfeindlichen Hug unter, der vor Zeiten, 
als es das ſchönheitstrunkene Heidentum zu bekämpfen 
galt, gewiß nicht zu entbehren war. Heute ſollte man dieſen ee 
Bug ausrotten. Heute foll und muß die Religion der Schönheit 1 
wieder ſich zuwenden, eine Notwendigkeit, welche die hohe = 
Intelligenz der römischen Kirche längſt erkannte, die Alle 
alle Künfte ihrem Kult ſich dienſtbar machte. Chriſtus ſelbſt 5 
war ſchön. Er ſelbſt war ein Künftler, ein Dichter war | 
er. Wie ein Dichter ſpruch er. Er ſprach Schönes. = 4 
all feinen wunderſamen Gleichniſſen lebt Schönheit, e . 
Dichtertum klingt aus dieſen Bildern: „Wie die eilten 3 
auf dem Felde.“ — Iſt es nicht Dichterſang, der aus 5 3 
. 5 ſchönen Wendungen klingt? — | ee 
Alſo bekreuzt Euch nicht; was Hehreres konnte = = 
SGottesſohn mit feinen blaſſen Händen in fein Baus führen, = 
als die Schönheit, den Troſt diefer Welt, als die Kunft, 
das Licht im Dunkel dieſes Thals der Leiden? — Ganz 8 
beglückt ſah ich Dinge, welche dieſen Umſchwung der An⸗ 
ſchauungen vorerſt leiſe und ſchüchtern andeuten und den 8 
Weg weiſen zu einer Zukunft, in der alle dieſe leuchtenden 
Siele als durchaus garnicht mehr unerreichbar erſcheinen. 
= Ein hochgelobter Mann, der Muſtkdirektor und 
Organiſt Otto Dienel, veranſtaltet ſeit einer Reihe von 
a jeden Mittwoch in der C einen we 2 
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vortrag zu dem der Eintritt jedermann vollkommen frei— 
5 geſtellt iſt. Dienel vereinigt ſich zu dieſen Vorträgen mit 
© begabten Schülern, mit Sängern und Inſtrumentaliſten, 
um einer andachtsvoll lauſchenden Hörerſchaft tadellos 

Hünſtleriſches zu bieten. 
Ich bin ſeit langen Jahren ein froher Gaſt dieſer 


CTonfeſte und erfreue mich von Herzen an dem reichen 


Segen, den Otto Dienel in dieſen lichten Mittagsſtunden 
= mit fanften Händen in die Herzen ſtreut. Es iſt das 
intereſſanteſte Publikum, das dieſe Darbietungen verſammelt. 
Alle Stände durcheinander, der Reiche, dem der Wochen— 
tag die Freiheit läßt, der Poſtbeamte, den feine knappe 
Mittagsraſt hereinführt, der Schüler, die Bücher unterm 
Arm, der Maurer vom benachbarten Gerüſt, die Wittwe 

aus dem verödeten Heim, der Greis in der Muße ſeiner 
Schwäche, der Leidende in feinem Krankenſtuhl, der Künftler, 
2 in feine Träume verloren, die Hinder, fortgelockt von ihren 
Spielen — alle — alle ſie — ſtrömen herbei, um mit 
erſchauernden Seelen Erhebung und Tröftung zu empfangen 
A in diefen hohen Kirchenhallen, zu Füßen dieſer ragenden 
3 Orgel, in deren braufenden Tonſtrömen Beethovens hoch 
wogende Weltſeele erklingt, von deren Chor die ſüßeſten 
lunge erleſenſter Tondichter von Menſchenlippen ſowie 


hymnen — ſich erheben. 
1 Der Meifter, der dieſe Mittwochsandachten ins Leben 
8 rief erwarb ſich damit ein ganz unſchätzbares Verdienſt. 
Er ſtellte feinen Künftlergeift damit in den Dienft einer 
Idee, aus der ganz Herrliches erwachſen und ſich geſtalten 
kann. Er führte die Kunft zurück in die kahlen Hallen 
der Lutherkirche, er bereitete ihr ein würdiges Heim zu— 
nächſt dem Throne des Herrn, da ihr rechter Platz iſt, der 
himmelsgeborenen, herrlichen, reinen Kunft, 


von rein tönenden Inſtrumenten — jubelnde Schönheits- 


Am ede Mil woch 10 an dieſer Stätte ein 
ſüßes Lied. Das Fräulein Schrön ſang im Verein mit 
der Geige des Herrn Haber und Dienels Orgel einen ganz 
wunderſüßen Sang: „Der Engel Lied“ von Braga. Das 
waren Klänge gleich wirklicher Sphärenmuſik, wie ſie wider⸗ 
tönen mögen, wenn einmal der Himmel ſich öffnet a 
eines überirdiſchen Friedens Seligkeiten e i 


. die zerriſſenen Herzen. e 


| Dem Meiſter Dienel einen grünen Kranz für ſein 
hohes Wirken, den Künftlern, die ihm dienen, warmen 
Dank, ingleichen den Kirchenbehörden, die alledem ſich 
nicht verſchloſſen. Es iſt kein Frevlergedanke, bei den . 


herrlichen Klängen des Dienelſchen Vaterunſers, nicht nur 


des HERRN zu gedenken, nein, auch ſeiner himmliſchen = 
Tochter — der Kunft, denn — Ba a 1 = 
iſt das Reich 
Und die Kraft 
Und die Herrlichkeit 
In Ewigkeit Ra 
Amen. 
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Man kann unmöglich fagen, daß das Bild, welches 
unſere innerpolitiſchen Kämpfe dem Beſchauer bieten, ein 
erfreuliches ſei. Auf dieſem Gebiete ſtehen Intereſſen gegen 
Intereſſen in gänzlich unverhüllter Nacktheit. Dieſe Klaffen- 
kämpfe, in denen jede ſoziale Schicht der Bevölkerung aus— 
ſchließlich für ſich und gegen alle anderen kämpft, ſind 
reine Turniere der Selbſtſucht und entfeſſeln alle böſen 
Inſtinkte bis zur Schamloſigkeit. So iſt die Arena der Klafjen- 
politik in unſeren Landen zum Schauplatz von Wͤrig— 
keiten geworden und bietet wenige Lichtblicke in all ihrem 
Umfange. An welche Partei immer man Hamlets Worte 
an Laertes „Was willſt Du für fie thun d“ richten wollte, 
man würde nur ein grimmiges Schweigen zur Antwort 
erhalten, Die arme Ophelia, das Vaterland, wird von 
keiner ihrer Parteien zur Seit opferfreudig geliebt. Keine 
von ihnen allen, ſo viele ihrer ſind, will etwas für den 
Staat thun, alle, alle wollen nichts, als daß der Staat 
für fie etwas thue, und daß er möglichſt viel, möglichſt 
alles für ſie thue, das iſt der Preis, um den die heißen 
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Schlachten all dieſer politif den Se geſchlagen werde 
Dieſe merkwürdige Auffaſſung der Pflichten gegen das 
Vaterland iſt wie eine Seuche unwiderſtehlich in das all⸗ 


gemeine Empfinden eingebrochen, niemand ſcheut fich, die 4 


Denkungsart zu äußern, niemand ſchämt ſich ihrer. Parteien, 1 


denen die Treue gegen Uaiſer und Keich zum ſteten Aus⸗ 


haängeſchilde dient, bekennen ſich mit ehernen Stirnen zu 
einem Syſtem, dem ſie den wohlklingenden Namen der 
Kompenfationen erſannen, eine unſchuldige Benennung 
für einen verruchten Gedankengang. Gruppen von Ab⸗ 
geordneten, ganze Fraktionen in allen drei Berliner 
Parlamenten, denen ihre Sitze im Parlament die hohe 
Verpflichtung auferlegen, dem, was dem Keiche dient, zu⸗ 
zuſtimmen, und allem, was dem Reiche zum Schaden 
werden kann, ſich zu widerſetzen, ganze, geſchloſſene Parteien 


ſolcher Abgeordneten trugen kein Bedenken, in einer An⸗ 
gelegenheit wie die der Kanalvorlage z. B. rückhaltlos zu 
dem Prinzip der Hompenſation ſich zu bekennen. Das 


heißt, fie erklärten, wir ſtimmen dieſem dringenden Wunſche 


des Staatsoberhauptes und ſeiner Regierung, wir ſtimmen 
der Befriedigung dieſes dringenden Bedürfniffes des Landes 
nur unter der Bedingung zu, daß man einer Keihe von 


Wünſchen, die zu äußern wir uns die Freiheit nehmen 


werden, Gewährung verſpricht. Was iſt das anderes als 


Namen „Erpreſſung“ beizulegen gewöhnt iſt. Dieſe Leute 
halten den Moment für gekommen, ihre Stimmen nur 


gegen Gewährung beſtimmter Benefizien zu verkaufen und 
ſtellen ihre Forderungen um ſo höher und um ſo dringender, 


e ̃ͤ ü! , ¼ é . Zur Seen nn 2 a ar 


eine Unthat, der man im Leben des Alltags den fchönen | 


je nötiger die in Bedrängnis geratene Regierung ihren 


Stimmenzuzug zu haben fcheint. Sie nützen eine politifche 


Notlage der Regierung aus, ſchüchtern ſie durch Drohungen . 


* 


ein und fordern ein Köfegeld, nicht anders als raubende 
Wegelagerer. 

Wenn das Centrum ſolchen Feilſchens, ſolchen Wuchers 
ſich nicht ſchämt, ſo hat es den Vorwurf der Reichsfeind— 
ſchaft vollkommen mit Recht verdient. Es iſt von jeher 
eine Partei geweſen, die ihren Schwerpunkt und ihre 
Direktive in Rom, im ſchwärzeſten Pfaffenlager ſuchte und 
fand und niemals anderes trieb als eine Schacherpolitik, 
deren innerſter und oberſter Grundſatz von jeher do ut des 
geheißen. Unter einer Uappe jedoch mit dieſen Pfaffen— 
knechten findet man die Edelſten der Nation, den hoch— 
gelobten Adel, dieſe Agrariergeſellſchaft, die die Königstreue 


und den Patriotismus mit der Muttermilch eingeſogen und 


für Lebenszeit gepachtet hat und über dieſe zwei ihrer Lieblings— 
themata raſſelnde Phraſen im Munde zu führen, niemals 
ermüdet. Jetzt hat ihr hochgeliebter König einen Herzens— 
wunſch, entſprungen aus ſorgender Fürſicht des Candesvaters, 
jetzt äußert er einen Wunſch, deſſen Erfüllung ihm in ganz 
außerordentlichen Grade am Herzen liegt, die Annahme 
dieſer Kanalvorlage nämlich, — plötzlich — da ausnahms— 
weiſe die Regierung ſich erlaubt, ein Geſetz einzubringen, 
das diesmal nicht als eine Liebesgabe an dieſe unerſätt— 
liche Geſellſchaft ſich erweiſt — plötzlich fallen ſie aus der 
Kolle, vergeſſen all ihr Geſchwätz von Treue und er— 
ſterbender Ergebenheit, ſetzen ſich auf die Hinterbeine, 
frondieren kräftigſt und ſtellen gleichfalls ihr Erpreſſer— 
programm, Kompenfationen genannt, ſchamlos im hellen 
Lichte der Sonne auf. Welch eine Patriotenbande! Welch 
eine hochgeſinnte Geſellſchaſt! Wahrlich, es wäre an der 
Seit, ihrem Uebermute einmal gründlich die Zähne zu 
weiſen und ihrer Ueberhebung endlich Schranken zu ſetzen. 
Dieſe Leute, „die Diener halb und halb auch wieder Herrn, 
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8 0 zu einer 1 01 dieſes Std der, ein Geſchs 1 
der neuen Seit, endlich die Kraft finden ſollte, das Joch 
dieſer Rückwärtsler von feinen Schultern zu ſchütten. 
Ein Adel, der wie dieſer in ſeinem politiſchen Der 
halten eine fo vollkommene Derwilderung zeigt, hat ng 
das Recht und die Würde dazu verloren, als eine eigene 
Klaffe und Kafte in einem Staate wie dieſem, das große a 
Wort zu führen. Er hat in des 35 ganzem Sinne 
moraliſch abgewirtſchaftet. 4 


— 
Een. 


e 
Die „Oerbürgerkichung“ der Natur. 


Man hat nicht ohne Grund von einem intellektuellen ; 
Gewiſſen“ geſprochen. Die unbefangene Würdigung der 
Naturerſcheinungen hat unleugbar auch ihre ethiſche Seite. f 
Wer die Entwickelungsgeſchichte der einzelnen wiſſenſchaftlichen 5 
Fächer verfolgt hat, weiß, wie ſchwer es bisher dem Menſchen 
geworden iſt, ſtreng wiſſenſchaftlich zu beobachten und ohne 4 
Rückſicht auf die Hoffnungen und Wünſche des Herzens, die 
logifchen Konjequenzen aus feinen Beobachtungen zu ziehen. 

Der hartnäckige Kampf des intellektuellen Gewiſſens 
gegen alchymiſtiſche, aſtrologiſche und dämoniſtiſche Speku⸗ 
lationen, das zähe, unermüdliche Vorrücken der exakt wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkweiſe erinnert an jene großen, ſtillwaltenden 
Naturprozeſſe, welche Inſel und Länder heben und ſenken, 
ganze Gebirgsketten durchhöhlen und durchbrechen: unmerk 
lich, leiſe, aber unaufhaltſam, unbezwinglich in ihrer Wirk 
ſamkeit. So wenig aber dieſe Naturprozeſſe heute überall 
ihren endgültigen Abſchluß gefunden haben, ſo wenig iſt der 
Eroberungskrieg der höheren Gerechtigkeit des Geiftes be⸗ 
endet. Auf vielen Gebieten der ee, können a 
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heute unſaubere Geiſter ungeftört ihr Weſen treiben und zu 
dieſen Gebieten gehören ſogar ſolche, die von der größten 
Wichtigkeit für das Verſtändnis des Menſchen find, z. B. das 
weite Reich der Soologie. 

Bier hat die objektive Wiſſenſchaft durch den Darwinis- 
mus über die mit dem Deismus liebäugelnden Theorieen einer 
erſtarrten Schulgelehrſamkeit triumphiert. Von dieſem Triumph 
bis zu jener Herrſchaft der exakten Forſchungsmethode, die 
uns in der Phyſik und Chemie entgegentritt, iſt aber noch ein 
weiter, weiter Weg. Die ewig wiederholten Lobgeſänge zu 
Ehren des Darwinismus können uns als Ausſchluß der Dank— 
barkeit für eine ſo ausgebaute und wohlbefeſtigte Theorie 
ſympathiſch berühren, ſie haben aber auch die verhängnis— 
volle Wirkung, daß ſie ein Sich-zufriedengeben mit dem Er— 
rungenen begünſtigen. Sie ſchläfern die Vorſicht ein und 
dieſe iſt ſelbſt gegenüber den Hauptvertretern des Darwinis— 
mus recht unangebracht. 

Hauptſächlich eine Unſäuberlichkeit iſt es, die ſich in die 
Betrachtungen mancher hervorragenden Soologen einſchleicht. 
Es iſt der Hang, auf gewiſſe Aeußerlichkeiten hin im Tier— 
reiche ſofort Analogieen zu der gegenwärtig beſtehenden Ge— 
ſellſchaftsordnung zu konſtatieren, der Hang die Natur zu 
verbürgerlichen. Dieſe Unſäuberlichkeit iſt nicht etwa belang— 
los für die Soologie ſelbſt. Schon heute läßt ſich erkennen, 
wie durch ſie Tendenzen aufkommen, die in ihrer weiteren 
Verfolgung nicht der Wiſſenſchaft zu, ſondern weit von ihr 
abführen. 

Ich will meinen Gedankengang an einigen Beiſpielen 
erläutern. — Viele Vaturforſcher laſſen ſich durch ihre Un— 
kenntnis der ökonomiſchen Geſetze dazu verführen, den Kampf 
ums Daſein innerhalb der Tierwelt mit der kapitaliſtiſchen 
Konkurrenz zu vergleichen. Dadurch leiſten ſie nicht nur irr— 
tümlichen Auffaſſungen über die heutige Produktionsweiſe 
Vorſchub, ſie tragen auch Verwirrung in das Gebiet der 
Naturwiſſenſchaft hinein. So findet ein ſo bedeutender Ge— 
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lehrer wie O. Schmidt i im Tierreiche Pr | 
kapital, Privat: und VKollektivproduktion wieder. 885 gelang 


er zu der Abſurdität, die Gliedmaßen eines Tieres deſſen 
Privatkapital zu nennen. Ein ſolcher Vergleich trübt unver⸗ x 
kennbar den Blick für die Eigentümlichkeiten der tieriſchen 
Seele, deren Weſen nicht zum mindeſten auch dadurch gekenn⸗ 
zeichnet iſt, daß fie die Heucheleien und Anmaßungen, die 
Sorgen und Erbärmlichkeiten, die heute mit dem Beſitz eines 
Privatkapitals nur zu oft verbunden ſind, nicht kennt. Da 
kommt ein amerikaniſcher Dichter der Wahrheit näher, der 


die Tiere preiſt, weil ſie nicht über Moral und Politik di: 
kutieren und nicht über ihre Lage wimmern und klagen. Ab 


geſehen davon, hat auch jeder Begriff ſein eigenes lima 


ſeine anziehenden und abſtoßenden Momente, die in der Ueber⸗ 
tragung fortwirken und ſchon darum wee Sr 
tümern den Boden bereiten. 5 


Eine andere Art der Verbürgerlichung der Natur it die 2 
Identifizierung des Selektionsprozeſſes in der organiſchen 
Natur mit der ſozialen Ausleſe, welche durch die kapitaliſtiſche 2 
Produktionsweiſe in der Welt der Menſchen erzielt wird. 
Ich will hier nicht des Weiteren ausführen, wie es keines⸗ 4 
wegs die ſittlich Beſten und körperlich Stärkſten und Schönſten 


find, die heute gedeihen und hochkommen. Das zu erörtern, 


iſt Sache der Soziologie, der Sozialpolitik 2c. Was mich hier 3 
angeht, ift, daß die durch bürgerliche Vorurteile gefälſchte Auf. E 
faffung des Selectionsprinzips der exakten Wiſſenſchaft im 5 


Wege ſteht. Die mangelhafte und unzulängliche Anterſcheidung 


zwiſchen organifcher und ſozialer Ausleſe ſchließt eine ebenſo a 
mangelhafte und inkonſequente Auffaſſung des für die Ent⸗ 


wicklungslehre äußerſt wichtigen Unterſchieds zwiſchen dotatio- 
neller und konſtitutioneller Ausleſe in fich. Es findet bekannt⸗ 
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lich nicht nur eine durch die Konftitution, die Kraft. und 


Lebensfähigkeit des Körpers und Geiſtes bedingte Ausleſe 
ſtatt, ſondern die Ausleſe wird auch durch die Dotation, die 
an des Indidunms, durch 8 den . des 
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griffs beſonders gut geeignete Organe Körpergliederung, 8 
Schutzfärbung, im weiteren Sinne auch durch Waffen, Werk— 3 
zeuge ꝛc. beeinflußt. Als bejondere Art der dotationellen 
Ausleſe iſt auch die durch die Werkzeugausſtattung, Pro— 
duktionsinſtrumente bedingte Selektion innerhalb der Menſch— 
heit zu betrachten. Wer den Unterſchied zwiſchen dotationeller 
und konſtitutioneller Ausleſe nicht auch für die Menſchheit 
gelten läßt, macht ſich einer Inkonſequenz ſchuldig, die in 
unſerer Seit um ſo unverzeihlicher iſt, als heute offenkundiger 
als je der Sieg nur dem zufällt, der im Beſitze der beſten 
Produktionsinſtrumente iſt, mag er ſonſt noch ſo häßlich, 
ſchwächlich und geiftlos fein. Ein ſolcher Mangel an Folge— 
richtung kann in ſeinen weiteren Folgen eine ganze Weltan— \ 
ſchauung in allen ihren Geſichtspunkten irgendwie fälihen 
und iſt auf jeden Fall ein Hindernis der wiſſenſchaftlichen 2 
Beobachtung. So wird z. B. ein Gelehrter, der hochmütigen 

Naß gegen alle Genoſſenſchaften und Vereinigungen der = 
Arbeiter im Herzen hegt und jo den Wert der ſozialen Sym— a 
pathieen und Tugenden für die Menſchheit verkennt, wenig 5 
geneigt fein, das Große, Göttliche, das ſich in der Gatten— 
liebe, Mutterliebe, Aufopferungsfähigkeit der Tiere anbahnt, 
recht zu würdigen. Die Wichtigkeit dieſer Erſcheinung iſt 
denn auch von den führenden Vaturforſchern, welche zum 
größten Teile im Banne des Bourgeois-Darwinismus ſtehen, 
unterſchätzt worden. Erſt neuerdings beginnt man klar ein: 
zuſehen, wie wenig durch die Ausdrücke „pfychifche Ausleſe“, 
„ſoziale Inſtinkte“, „Gattungsliebe“ erklärt worden iſt, und wie 
wenig gerade der Kampf ums Daſein geeignet iſt, das Zu- 
ſtandekommen höherer Seelenregungen begreiflich zu machen. 
Wenn man, von bürgerlichen Vorurteilen ablaſſend, nicht 
mehr die Empfindungen und Antriebe einer entarteten Ge— 
ſellſchaftsſchicht, unbewußt in die Tiere hineindichtet, werden 
ſich vielleicht noch manche dunkle Gebiete der Soologie er— 
hellen und unſere Auffaſſung der Natur wird ſich dann 
vielleicht in weſentlichen Fügen ändern. Auf jeden Fall kann 
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man der Natur keinen fchlechteren Gefallen thun, als fie zu 


verbürgerlichen. Wahrlich, man hat die Natur oft auf die 
ſeltſamſte Weiſe ausgelegt und lange hin- und hergeſtritten, 
ob ſie eine Offenbarung der Weisheit Gottes oder ein Werk 


des Teufels, eine Beſtätigung des Optimismus oder Peffimis- 


mus ſei. Die Interpretation der Bourgeois-Darwiniſten über⸗ 
ragt aber alle anderen an Häßlichkeit. Die Welt von ihr 
für alle Seit befreien, hieße ſich ein unſchätzbares „ 
erwerben. 


W. Schlüter. 
. . 
2 | 


Die (Ruſſenkolonie in Jürich. 
| Um die Erhaltung nationaler Eigenheiten ift es in 
der Schweiz gut beftellt. Der ichroffe, jpröde Charakter 


der Schweizer macht es den Angehörigen jeder Nation un⸗ 


möglich, ſich ihrem Weſen anzupaſſen und einer der Ihren 


. zu werden. Umſomehr, als die Schweizer eine faſt 
N fanatiſche Abneigung gegen die Vermiſchung der Kaffe 


beſitzen. Der Fremde wird — ſoweit dies ſchweizer Art 
ermöglicht — höflich und gaſtfreundlich, aber nie mit 


familiärer Sutraulichkeit behandelt. Man ſitzt mit dem 
Fremden recht gerne im Gaſthauſe, aber ihn in die 


Familie einzuführen, wird ſich der Schweizer nur ſchwer 


entſchließen. Die Ehe einer Schweizerin mit einem Aus⸗ 
länder gehört relativ zu den Seltenheiten und verurſacht 
ſtets eine kleine Rebellion im Familienkreiſe. 
Der Ausländer gilt ihnen in dieſer Hinſicht für minder⸗ 
wertig, nur die Ehe zwiſchen „Schwizerlüt“ iſt erwünſcht. 
Nicht die Perſon des Ausländers, ſondern ſein Blut, ſeine 


Eigenheit wird verſchmäht. Der Fremde iſt dem Schweizer 


N 


535 


ganz lieb, nur das Fremde haßt er. So erhält ſich auch 
leicht, was man „Schweizer Tradition“ nennt. 


Unter dieſen Umſtänden iſt es auch für den Ausländer | 


leicht, ja bedingt, die Eigenheiten ſeiner Nation zu be— 
wahren. Und das iſt auch der Fall, umſomehr, als die 
Angehörigen einer Nation ſich feſt aneinanderſchließen. 
Nur die Deutſchen machen hiervon eine Ausnahme. Sie, 
die das größte Kontingent der Fremdenkolonieen ſtellen, 
leben zerſprengt und durcheinandergewürfelt, während 
die Uebrigen ein geſchloſſenes Ganzes bilden und ſelbſt 
eigene Quartiere beſitzen. So iſt zum Beiſpiel in Sürich 
der fünfte Stadtkreis — Kiesbach und Seefeld — vor— 
wiegend von Franzoſen, der dritte Ureis — Außerſihl — 


hauptſächlich von Italienern, und der vierte Ureis 


Oberſtraß — von Ruffen bewahrt. 

Und dieſer Stadtteil (Gberſtraß) iſt auch der intereſſanteſte 
von Allen, da ihm die ruſſiſche Kolonie das Gepräge 
giebt. Ihre Angehörigen, an der nationalen Tracht ſofort 
kenntlich, verlaſſen dieſes Gebiet nur äußerſt ſelten. In 
die eigentliche Stadt gehen ſie nur in den nötigſten Fällen. 
Höchſtens zu einem Spaziergange längs des Sees raffen 
ſie ſich auf. Sonſt verbleiben fie in dem Rapon, der bei 
der Univerſität und dem Polytechnikum beginnt und ſich 
von da aus nordwärts zieht. Denn die Kuſſenkolonie be— 
ſteht faſt ausſchließlich aus Studenten und Studentinnen. 


Früh morgens ſchon ftrömen ſie aus allen Neben— 
gaſſen hinaus in die breite Sonnen- und Univerfitätsftraße, 
mit Büchern und Heften verſehen, der Univerfität zuhaſtend. 
Lauter ernſte, verſchloſſene Geſichter. Sie gehen zu SZweien 
oder Dreien, lebhaft mit einander ſprechend und noch leb— 
hafter geſtikulierend. Aber das Geſpräch ſcheint nur ernſte 
Dinge zu behandeln, denn ſie lächeln nicht. Der Gefichts- 
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ausdruck bleibt ernft, und wie düſtere Melancholie i a f 
es auf ihnen. a 

Noch ſchärfer findet fich dieſer Hug bei den S 
deren Zahl die der Studenten überwiegt. Lauter junge 


| Mädchen — ſechzehn⸗ bis zwanzigjährig — deren ganzes 
Weſen eine erſtaunliche Energie ausdrückt, feſt und ſicher 


iſt ihr Auftreten. Sielbewußt kann man es nennen. Man 
merkt, daß ſie ſich ſelbſtändig fühlen und es auch ſind. | 

Jetzt betreten ſie die Anſtalt und füllen die Säle. 
Manche Profeſſoren haben vorwiegend weibliche Suhörer. 
Und da ſitzen ſie, die Hefte vor ſich, mit einer faſt leiden⸗ ; 
fchaftlichen Aufmerkſamkeit aufhorchend, eifrig Notizen 
machend und beſtrebt, auch nicht ein Wort des Vortrages 
zu verſäumen. Den Ausdruck „Worte einſaugen“ lehren 
erſt dieſe Mädchen verſtehen. Flirten und Kokettieren 5 
giebt es abſolut nicht, weder hier noch auf der Straße. 


Wer das verſuchen wollte, würde kaum Entrüſtung, aber 
reichlich Spott ernten. Ernſt find fie, in jeder Sekunde ernſt. 


2 Aber auch ihre männlichen Landsleute find es nicht 
minder. Die ganze Gruppe iſt ungefähr 500 Perſonen 


i 5 ſtark, davon wohl 300 Studentinnen. Und alle die find 


eines Sinnes, ein inniges Band umſchlingt ſie. Sie haben 5 


ſſich in der Fremde zuſammengefunden, und gemeinfame \ 
Sprache und Sitten ketten fie aneinander. Ihre Solidarität 4 


iſt bewundernswert. : DE E 
Dieſe lernt man erft kennen, wenn man ſie bei 1 3 
e Mahlzeit beobachten kann, die ſie in den 1 
Lokalen der „ruſſiſch-polniſchen Küche“ in der Neptunſtraße a 
einnehmen. Dieſe ift ein akademiſcher Verein auf produftiv- 
genoſſenſchaftlicher Baſis. Mitglied kann jeder ruſſiſche 


und polniſche Student oder Studentin werden, die Be. =. 


Leiſtung eines geringen Moi ene das Becht er⸗ 
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halten, täglich für 75 Ctm. (natürlich nebſt dem Monats— 
beitrage) in den Dereinslofalitäten die Mittagsmahlzeiten 
einzunehmen, die ein vom Vereine engagierter ruſſiſcher 
Koch bereitet. 

Durch die Mitgliedsbeiträge und aus dem Mahlzeit— 
erlöſe erhält ſich der Verein, bezahlt aus dieſen Mitteln die 
Miete und die von ſtändigen Lieferanten bezogenen 
Nahrungsmittel, die ein zum Magazineur gewähltes Mit— 
glied verwaltet. Die Herſtellung und Verabreichung der 
Speiſen erfolgt unter Aufſicht zweier Studentinnen, die zu 
„Küchenchefs“ gewählt werden. Auch an eingeführte Gäſte 
wird gegen Hahlung von 80 Ctm. die Mahlzeit verabreicht. 
Der Neinertrag wird zur Herſtellung von täglich ſechs bis 
acht Portionen verwendet, die an mittelloſe Genoſſen — 
Studenten oder Flüchtlinge — zur Verteilung gelangen, 
und zwar auf unbeſchränkte Seit. 

Alle Studierenden, die nicht im Hauſe ſelbſt Penſion 

nehmen, finden ſich hier zur gemeinſamen Mahlzeit ein. 

Täglich wohl über 500 Perſonen. Hier fühlen ſie ſich 
ſicher und ungeniert, denn das iſt einer der wenigen Orte, 
an denen ſie nicht Spione und Geheimpoliziſten hinter ſich 
her haben. Da giebt es nun ein luſtiges Schwatzen und 
Plaudern; auch Politik wird getrieben. Radikale Worte 
fliegen von Tiſch zu Tiſch. In dieſen Räumen findet ſich 
das gährende politiſche Element. 

Inzwiſchen eilt von jedem Tiſche ein „Hauswirt“, 
der freiwillig als Kellner fungiert, in die Uüche und trägt 
die Speiſen herbei, die dann längs des Tifches die Runde 
machen. Su ſeiner Obliegenheit gehört es auch, bei den 
anweſenden Gäſten anzufragen, ob ſie morgen wieder— 
kommen, um ſo über die Anzahl der zu bereitenden 
Portionen orientiert zu ſein. 
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= Fortgehen werden die an der Thüre haftenden Ankündigungen 


Nach der Mahlzeit tritt das Buffet in Aktion, wo 
allerlei Deſſerts und Thee — 5 Ctm. das Glas — er 
hältlich ſind, und an dem wiederum zwei Studentinnen als 
Verkäuferinnen thätig ſind. Bei großem Andrange ge 
ſellen ſich ihnen freiwillige Aſſiſtenten zu. Selbftverftänd- 
lich find alle dieſe Funktionen blos Ehrenſtellen, als die 
ſie auch betrachtet und angeſtrebt werden. | 3 

Um 2 Uhr nachmittags werden die Lokalitäten ge⸗ 3 
ſchloſſen, und wieder geht es in die Hörſäle surü ück. Beim 


geleſen. Da iſt auch ein Aufruf zur Spendenſammlung 
für die Opfer Sibiriens zu leſen, der „an alle ehrlichen 
Menſchen“ gerichtet iſt. Den Vereinsverſammlungen 
müſſen alle Mitglieder beiwohnen; die ohne zwingenden 
Grund Ausbleibenden werden zu einer Beldftrafe verurteilt. 

So hat ſich hier eine geſchloſſene ruſſiſche Gemeinde 
gebildet, die in ihrem Solidaritätsgefühle allen anderen 
Nationen als rühmliches Muſter dienen kann. N 


. 5 bebe, 4 
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Es rent! 
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Es ift herrlich, bei der Ebbe unter einem a von. 
reinem Sazulith, den azurnen Riſſen ähnliche Streifen auf 
dem ockergelben Strande e im Hefen Sande ver⸗ 
ſinkend, einherzubummeln. 

In der Ferne ſprudeln die Wellen leiſe, der Wind 1557 
kaum vernehmlich in den Tamarinden, und auf der Welle 
oder im Himmel genügt das Segel oder die vorüberſtreichende 
Möve, um die reizenden uns unklaren an hera 
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zubeſchwören, in denen die Gedanken endloſe Gefilde durch⸗ 


ziehen. | 

Nie hatte ich dieſes Föftliche Nichtsthun fo ausgekoſtet als 
jetzt, da ich mein Abiturienteneramen gemacht. Bis dahin 
hatte ich im Gymnaſium wohl gefaulenzt, doch die Furcht 
vor dem Examen zu Ende des Jahres hatte mich aufgerüttelt, 
und ſo war ich denn glücklich Abiturient geworden. 

Ich hatte nichts zu thun und that auch nichts. Ich aß 
und ſchlief. Die andere Seit über lag ich träumend auf dem 
Rücken und betrachtete, ohne deſſen müde zu werden, die un— 
geheure blaue Unendlichkeit des Himmels und des Meeres. 
And ich langweilte mich dabei nicht, denn ich hatte nicht mehr 
das Bewußtſein des Spleens oder der Freude. 

Eines Tages lag ich unter den azurnen Kiefeln; das 
nahe Ende der Ferien erhöhte noch die Wonne dieſer ſtarken 
Muskel- und Gedankenabſpannung; ich wühle mich in den 
Sand ein; ich verflüchtigte mich förmlich in der Luft, ich 
fühlte mich ſo leicht, daß ich mich von den ſalzigen Düften 
gewiegt wähnte ... als mich plötzlich ein Kleiderrauſchen 
bewog, mich zu erheben. 

Haftig ſtreifte mir eine blonde junge Perſon die Naſe 
mit ihren Röcken. 

Zwei Augen von blaſſem Türkis unter rebelliſchen Cöckchen, 
zwei feine Lackſchuhe, die mit kleinen nervöſen Schritten über 
den Pfad huſchten, eine Unabenjacke über weiblicher Anmut 
und 45 Sentimeter Taille, das war mein Ideal, das war 
mein junges Mädchen, das einzige junge Mädchen meiner 
Gymnaſiaſtenträume! Das war mein Donnerſchlag, der mich 
getroffen hatte! 


Sie ging haſtig vorüber, und ich blieb betäubt, mit 


kleinen, leiſen Stichen in der linken Seite liegen, gerade als 
hätte mir ihr Schuh das Herz zertreten. Sie hatte ſehr hübſch 
den Kopf gewendet, und als ſie mich da ſo liegen ſah, hatte 
ſie ein verächtliches Lachen unterdrückt, doch ihre ſanft ge— 
bliebenen Augen warfen mir einen Blick zu, daß ich mich 
ſchämte. | 
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Diefer Blick galt meiner Faulheit, meinem Slanellhemd 
und meiner liederlich gebundenen Mrava tte „ 

An demſelben Abend goß ich mir ein ae Eh de 

Portugal über den Kopf; geſchniegelt, gebürſtet, gebügelt, 
betrat ich, nachdem ich meine vier Schnurrbarthaare ur er 2 
mangelung von Kosmetik mit Seife hochgedreht, das Kurhaus E 
und tanzte fünf Minuten ſpäter mit meinem Ideal. © 
Sie lachte nicht mehr, ſie lächelte. Bald walzend, bald 4 
ſich ausruhend, bald 1 bald ſich fächelnd, berauſchte 5 
fie mich. Ihr ſich zu mir neigender Kopf, ihre ſchlangen⸗ s 
glatten Bewegungen, ihre biegſame Caille, alles an dieſem 
jungen, leichten, duftigen und berückenden Geſchöpf entzückte 
0 mich, begeiſterte mich. Bald riß ſie mich im Strudel des = 
= Tanzes fort, bald ſchmiegte ſie fich furchtſam an mich an. — 
5 Und namentlich entzückte mich ihr Blick, ihr Blick, der ſo tief 
erſchien, wie ein recht tiefes Gewäſſer; dieſer Blick ſtreichelte 


mich, ſtrafte mich, rührte mich und hob mich in die Wolken. 4 
Kurz und gut, ich war verliebt. - N 


1 
es Nach dieſem erſten Walzer ſpielte man eine, el wir 4 
| J 
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walzten die Polka. Dann kam ein Schottiſch, wir walzten | 
den Schottiſch. Wir walzten die Quadrille, den Galopp, den E 
UVontre .. ich hätte ſogar die Marſeillaiſe gewalzt! | 
Doch mein Ideal hatte eine Mutter; dieſe Mutter warf 
ihr einen ſchweren Pelz über die Flügel, und wir ae 
uns trennen. Mit reizender Bewegung befahl ſie mir, wen 
zum Ausgang zu begleiten. Verwirrt wie ein Einfaltspinſel 
trat ich näher. Ein Vulkan von Phraſen, eine immer 
enthuſiaſtiſcher als die andere, brannte mir auf der Bruſt, 
ohne daß es aber zum Ausbruch kam. Ach, ich bekam kein 
Wort heraus. Mit erſtaunlicher Kaltblütigkeit — unter der 
Naſe der Mutter ſozuſagen — flüſterte ſie mir ganz leiſe mit 
5 ihrer berückenden Stimme zu: 
= 3 „Morgen um 10 Uhr gehen meine Mutter und 40 an 
dem Kaſino vorüber, Sie werden uns begtelten.! A 


II. 

Sie hatte das geſagt, indem ſie ihre Augen ganz anders— 
wohin richtete; dabei artikulierte ſie ſo, daß ihre Mutter nicht 
allein nichts zu ahnen ſchien, ſondern daß ich zuerſt garnicht 
zu wagen glaubte, dieſe Worte wären für mich beſtimmt. 

Ich war bewegt, aber ſehr glücklich. 

Am nächſten Morgen ſtand ich fchon bei Tagesanbruch, 
nachdem ich mir den Schnurrbart wieder mit Seife ein— 
geſchmiert, auf dem angegebenen Poſten. 

Endlich erſchienen die Damen. 

Der Anblick meines Ideals, dieſes reizende weiße Koftiim 
lähmte mir von neuem die Sunge; als ſie ſah, daß ich mich 
doch nicht herauswagen würde, ſagte ſie ganz keck zu ihrer 
Mutter: 

„Aber jo antworte doch dem Herrn, Mama!“ 

„Hat der Herr zu mir geſprochen d“ 

Sie ſah die Dame mit ihren fanften Augen an und 
verſetzte: 

„Ob er mit Dir geſprochen hat! .. Schon dreimal bittet 
er Dich um die Erlaubnis, uns zu begleiten.“ 

Die Dame entſchuldigte ſich und gab die Erlaubnis. 
„Gehen wir voran!“ flüſterte mir mein Ideal zu. 

Als ich erſt einmal mit ihr allein war, wurde ich ver— 
traulicher. Der Vulkan, der in mir grollte, kam in kleinen 
heftigen, noch ſchüchternen, aber doch fchon leidenſchaftlichen 
Phraſen zum Ausbruch, die meine Begleitung zuerſt in Er— 
ſtaunen ſetzte und dann entzückte. Sie hatte weniger erwartet. 
Endlich unterbrach ſie mich und flüſterte mir von neuem mit 
ihrem reizenden leiſen Tone zu: 

„Wenn's fo iſt, dann wollen wir Mama vorgehen laſſen ..“ 

„Warum bleibſt Du denn ſtehen d“ fragte die Dame. 

„Ich habe mein Taſchentuch verloren! Geh' nur immer, 
ich folge Dir ſchon!“ 

Und nun gingen wir hinterher. 

Jetzt fühlte ich mich ganz in meinem Element. Ich 


— 


machte erſtaunliche Sortfehritte. 


glühenden Phraſen auf die Lippen; meine ganze Rhetorik 
gab ich zum Beſten, und alle Binderniffe und Präliminarien 


überſpringend, wollte ich fie umarmen. Wie ein fchlecht ge 
Fzogenenes Füllen, das noch nicht zu gehorchen verſteht, ging 


ich zu ſchnell zu Werke; ſie wurde ängſtlich und wer Are — 
diesmal mit weniger Sicherheit: 
„Wir wollen ſchnell Mama einholen!“ 


Es war traurig; vorn war ich ſchüchtern, hinten u un⸗ 


geſchickt, und wir holten Mama ein! 
So haben wir Mama acht Tage eingeholt! 


Sie war wirklich eine ſehr gefällige Mutter. Ich a | 
ſpäter, daß wir unſere ganze freie Seit ihrer poetiſchen Be⸗ 
ſchäftigung verdankten; ſie ſchrieb Romane für eine Moden. 2 


zeitung. 


Der neunte Tag war gleichzeitig der letzte Tag; ich 


kehrte nach Paris zurück, und mein Ideal reiſte nach Nizza. 


5 Ach, dieſer traurige Tag, an dem ich ihr Lebewohl ſagte! 
Ich ſehe jetzt noch den bewölkten Nimmel, die wilde Flut der 
Wolken über dem brüllenden Meer! Ich fühle noch auf 
dem Geſicht die tauſend Stiche des Sandes, den der Wind 


aufwühlte. Und auf dem einſamen Strande, über den der 
Schaum peitſchte, während vereinzelte Möven ängſtlich hin 


und her flatterten, und in der Ferne ein Segel im Sturme 


ſich aufblähte — auf dieſem traurigen Strande herrſchte die⸗ 


8 ſelbe Troſtloſigkeit, dieſelbe Verzweiflung n wie in unſere armen 


Herzen. 2 


Mir 5 auf der Düne a hinter ſehr e 


hinter der Mama, und zwar ſo langſam, daß wir bei unſerer 
gegenſeitigen Traurigkeit Mama nicht einholen konnten. 


Plötzlich platzte, nachdem ſich der Wind ein wenig be⸗ 


ruhigt, eine große Wolke und ein heftiger Regen e uns 
ins Geſicht. 
Wir mußten ein 1 Obdach ſuchen und fanden es auch in 


ch hatte ne Ruhe, das 
verlorene Taſchentuch zu ſuchen. Der Vulkan ſtieg mir in 


Era 


der Hi N eines  Mlmächters. Dier ſchlecht aan 
Brettern verdanke ich meine erſte Stunde köſtlicher und harm— 
f loſer Zärtlichkeit — einen Nuß, einen einzigen kurzen Nuß, 
den ſie mit geſpitzten Lippen gab, und den ich mit frommer 


Ergebenheit empfing, dieſen ſo lange erſehnten, ſo lange ver— 


weigerten Auß, der mich mit unvergeßlicher Freude erfüllte, 


Der Regen hatte aufgehört; doch bevor wir uns trennten 


verlangte ich ein Pfand ihrer Treue, denn es verftand fich 
von ſelbſt, daß wir uns heiraten würden. 

i Sie kam auf die Idee, die Erinnerung an dieſen liebens— 
würdigen Regen mit der an unſere Schwüre zu verbinden 
und ſagte lächelnd: 

„Wenn Sie wollen, werde ich Ihnen ſchreiben, daß „es 
beſtändig regnet“; daß ſoll heißen: ich liebe Dich! Niemand 
wird das verſtehen, und es wird ganz reizend ſein.“ 

Das war ihr letztes Wort. 


III. 

Wie oft las ich, tiefbewegt, alle dieſe kleinen Billets, die 
die auf roſa oder himmelblauem Papier mir erzählten, „daß 
es beſtändig regnet!“ Ich trug fie zwiſchen zwei Riechkiſſen 
bei mir, wie tauſend und abertauſendmal geküßte Fetiſche. 
Ich ſchickte für eins dreißig ab und überſchwemmte die Brief— 
träger mit meinem: „Es regnet beſtändig!“ 

Die meines Ideals kamen alle vierzehn Tage, dann alle 
Monate, und dann bekam ich gar keinen mehr. 

Meine Angſt dauerte faſt ein Jahr, bis zu dem Abend, 
da ich auf einer Geſellſchaft einen Freund traf, der aus dem 
Süden kam und folgendes zu mir ſagte: 

„Ich habe eine Beſtellung für Dich .. aus Nizza.“ 

„Wied! 

„Als ich mit einem jungen Mädchen tanzte, Eh ich 
Deinen Namen aus. „Ach, Sie kennen ihn?” fragte fie; 


„nun, wenn Sie ihn ſehen, ſagen Sie ihm doch in meinem 


Namen, daß es garnicht mehr regnet!“ 
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„Wörtlich! 
Nachdem ich wieder zu Atem gekommen war, Taste ich 
m fieberhafter Erregung. 
„Wie hat fie das gejagt? War fie traurig 985 blaß 
Haſt Du ihre Thränen nicht geſehen d“ 
Aber nicht doch! Sie lachte. Es war auf Ae Hoc- 


zeitsball. Sie verheiratet fich mit einem reichen „ = 


aus Marſeille.“ 1 
Sie! Mein Ideal! .. Mit einem Ootkändier! en 


war zerſchmettert. 


Das alles liegt jetzt recht weit zurück. Ich N meine 


Ungetreue nicht wiedergeſehen, doch noch immer ſteht ihre 


gewagte Koketterie vor meiner Erinnerung, Wird fie als 


Frau ihre Keckheiten fortſetzen? Hat fie noch immer zwei 
Sorten von Anbetern, vor und hinter ihrem Gatten? a 
fie ihn noch immer zur Seit ein? . 

Alle dieſe Fragen werden unbeantwortet bleiben; niemand 


wird mir ſagen, ob ſie aufrichtig war; ich werde a einmal 


erfahren, ob fie mich ein wenig liebte. 
And doch, wenn ich in dieſer Dergangenheit wühle, dann 


5 88 regnet nicht m Wieder ich ntſetzt; „ha e 
Dir wörtlich geſagt, daß es nicht mehr W : 


es 
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fühle ich, daß es noch immer ein bischen, ein ganz klein 


bischen ... in meinem Herzen regnet. 


Man wird dieſe Schwäche entſchuldigen, ſie war meine 


erſte Liebe! Charles Foley. 
97 
Selbſtanzeige. 


„Sur Frauenfrage“ von Eliza Ichenhaeuſer. Erſte 
Folge. Zweite Auflage 1899. Verlag von Carl e 
Berlin‘ W. 55. 115 2, 


„Sur Frauenfrage“ von Eliza Ie Sweite 
Folge 1800. Verlag von Carl Duncker, Berlin W. 55. 
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Als ich im Jahre 1896 die erſte Auflage der erſten Folge 
von „Sur Frauenfrage“ veröffentlichte, da veranlaßte mich 


hierzu in erſter Reihe die Thatſache, daß die eminente Be: 


deutung, die die Frauenbewegung im Auslande und zwar 
hauptſächlich in der neuen Welt erlangt hat, in Deutſchland 
nahezu unbekannt und unbeachtet geblieben war. Ich hatte 
durch verſchiedene Abhandlungen in der Preſſe darauf auf— 
merkſam zu machen verſucht und übergab dieſelben nun der 
Oeffentlichkeit geſammelt, um einen leichteren Ueberblick zu 
ermöglichen. 

In den drei Jahren, die ſeit Erſcheinen dieſer erſten 


Folge verfloſſen ſind, haben ſich die Seiten gründlich geändert. 


Die Frauenfrage hat auch bei uns an Intereſſe gewonnen, 
man bemüht ſich, ihre Löſung von den verſchiedenſten Seiten 
in Angriff zu nehmen, man beginnt ſie zu verſtehen. Iſt das 
Erſcheinen der erſten Folge alſo auf den Wunſch zurück— 
zuführen, die Aufmerkſamkeit Deutſchlands auf die Auslands: 
erfolge der Frauenbewegung zu lenken, ſo beabſichtigt die 
zweite Folge, neben der Erreichung dieſes Sieles, in erſter 
Reihe auf das, was in Deutſchland in den letzten Jahren in 
dieſer Frage gethan worden iſt, hinzuweiſen und mehr noch 
auf das, was zu thun noch übrig iſt. 
Eliza Ichenhaeuſer. 


* 
Grillparzer in Möten. 


Das alte Voltaireſche Wort von der Exiſtenz Gottes 
kann man treffend auch auf den Tod beziehen. »Si la 
mort n’existait pas, il faudrait l’inventer.« Dies große 
Schlafengehen, dieſes gewaltſame Su-Bett-gebracht-werden, 


gegen das alles Lebende ſo kindiſch ſich ſträubt, an dem 
es mit allen Gedanken ſo thöricht ſcheu vorbeihuſcht, an 


das es ſo unſäglich ungern nur ſich erinnert ſieht, es 
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se am en der irdiſchen Dinge le 


Weihe, iſt doch am Ende aller holden Reize ee 
gquell. Wie denkende Menſchengeiſter dem Glück die Dauer 
des Momentes nur zuerkannten, wie ſie es als ein Ge⸗ 


ſchenk der Sekunde empfanden und mit ihr entſchwinden 


fühlten, ſo iſt allem Holden in dieſem weiten All der 
Stempel der Vergänglichkeit aufgeprägt, was am ſchönſten 
iſt, iſt am vergänglichſten, und unſere Erfahrung hat aus 
dieſer Erkenntnis die richtige Rouéweisheit gezogen, indem 
fie den Satz umdrehte: Je vergänglicher, deſto ſchöner. 


Goethe ſpricht es ganz munter aus: „Macht' ich doch, 
ſagte der Gott, nur das Vergängliche ſchön.“ Als die ver⸗ 


gänglichſten Dinge zählt er die Liebe, die Blumen, den 


Thau und die Jugend auf, und definiert damit dieſe Aus⸗ 
leſe von Süßigkeit als die ſchönſten und herrlichſten Dinge 
dieſer Welt. Liebe, Blumen, Thau und 1 ſind 


Momentkinder, die in einer kurzen Blüte all ihre 
Lebensſeligkeit wie in einem Kauſche aushauchen, um dann 
raſch einem eiligen Welken ſich zu neigen und eilig, wie 
Hinder, in Schlaf zu ſinken, fie find Symbol und Charak- 


teriſtika all des Getriebes, das unſere Sinne wahrnehmen 
ringsumher, all dieſes Tollen auf und nieder, das wir 


mit dem Einen gewaltigen Namen bezeichnen: das Leben. 
Dieſes große Myſterium, das wir von Menſch und Tier, 
von Pflanze und Himmelskörper, von Organiſchem und 


Unorganiſchem in einem gewaltigen Reigen ſich abfpielen 


ſehen, fein oberſtes Geſetz heißt: Kommen und Gehen. 
Auf dieſer ſtets in Kraft bleibenden Derorönung beruht 


der Rythmus und der Takt dieſer großen Defiliercour, in 
der alle Geſchöpfe zur Geburt gelangen, leben und wieder 


hingehen in das Nichts, in das Nichtſein, aus dem ſie 


5 5 erſtanden. 


Wird diefes Verſchwinden- und Vergehenmüſſen auch 
unabläſſig beweint und beklagt, der Tod, das Sterben ift 


als das gemeine und erwünſchte Loos dennoch den Menſchen 
in ſolcher Klarheit zum Bewußtſein gelangt, daß ſie das 
„Nichtſterbenkönnen“ als das Grauenhafteſte anerkannten, 
was menſchliche Gedanken faſſen können. Den entſetzlichſten 
Fluch, der ihnen denkbar iſt, ſchleppt Ahasver, der nicht 
ſterben darf, dem kein Grab zur holden Ruhe ſich erſchließt, 


dem die Augen niemals brechen. In dieſer alten Mythen⸗ 
geſtalt kommt der Tod, dem ſonſt, vor allen in chriſt⸗ 
lichen Symbolen, eine Schreckgeſtalt eignet, zu ſeinem Recht, 


er erhält die Rolle des milden und liebreichen Er— 


löſers, der alle Diſſonanzen zu einer beſeligenden Löſung 
bringt und das Schweigen und das Vergeſſen breitet 


über alle Qual und Pein. 

Iſt dies der Tod für das Leben und das lebende 
Geſchöpf, wie er es iſt in dem hohen Abbilde des Lebens, 
in der Kunft, ift der Tod ein Motiv von fo hoher, fo 
einziger Schönheit, daß die Kunſt und aller Künfte Herz, 
die Dichtung vor allen, nicht ohne ihn ſein könnte. Für 
ſie müßte man den Tod wahrhaftig und gewiß „erfinden“, 
wenn er nicht wäre. Wie der Tod in der Wirklichkeit 
eines Menſchen Sein zu einem Abſchluß bringt, zu einer 
Pointe — ſozuſagen, von deren Höhe aus erſt ein um— 


faſſender und klarer Blick über das abgeſchloſſene Werk, 


Thun, Streben und Sein ermöglicht wird, wie er das 


Weſen, dem er fein leibliches Ende ſchuf, aus der Br 


grenztheit der Perſon zur Idee erhebt, ſo iſt der Tod in 


der Kunft die grandioſe und einzig herrliche Löſung aller 
— aller Konflikte, in deren ſchwarzen Schatten alles hohe 
und Schöne zu prächtigerem Glanze kommt. Auf des 


Helden Haupt wird die Urone der Verklärung zu einem 
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Sonnendiadem, das des Verſtorbenen Geſtalt in Bötter- 


hghlanz taucht, über Schuld aber und Verbrechen, über 
Gemeinheit und Derirrung breitet die Hand dieſes gnaden⸗ | 
reichſten Genius, breitet des Todes milde Hönigshand die 5 
Schleier der Gnade, die gütigen Falten des Vergebens und 
der Verſöhnung. Ueine Unthat, der der Tod die Sühne = 


nicht ſchüfe. So ift er der Kunft hochheiligftes M (yjterium, 
ein Schauer der Erhebung faßt die Seelen, wenn in feinen 


königlichen ſchwarzen Gewändern Er über die 3 


3 ſchreitet, Er der gnadenreichſte Bott . 
Solche Gedanken weckten die unterſchted che Ae 


führungen der Jüdin von Toledo des Grillparzer, 0 1 


wir in den letzten Wochen in Berlin Zeuge waren. i 
Trauerſpiel iſt ein fo merkwürdiges Geſchöpf, daß es un- 
endlichen Reiz gewährt, bei ihm zu verweilen. Das er 
it fo. prunkender Schönheit voll, verwirrt ſteht man vor 
ihm, unentſchloſſen, wohin zuerſt man das Auge richte. 


Beſtandteil der Schatzkammer unſerer Dichtung neue Hymnen 
zu fingen, es iſt vielmehr die Abſicht, bei den Flecken zu 
verweilen, welche dieſes Uleinod zeigt, bei den wunderlichen 
Fehlern feiner Struktur. 

2 Das Stück trägt nicht den Nat feines Held Der 


— 


Hier iſt nicht Ort und Raum, einem ſo hoch geprieſenen 3 


5 König Alphons der Edle, der Achte, ift das Merkziel dieſer . 


fünfaktigen Betrachtung. Die Jüdin von Toledo, das 
arme, übermütig⸗ freche, ſchöne Kind, es ſpricht am Schluß 
des dritten Aktes feines kurzen Lebens letztes, bedeutſames 
Wort, die große Anklage, welche mißtönend hineinklingt 
in die Verlegenheitslöſung des letzten Aktes, hineinklingt 
in die Unwahrhaftigfeit des Schluſſes wie ein ewiger 
= eo der ungeſühnten Frevel: 
8 Und hab ihn, Schweſter, wahrhaft doch gel 


Der HKnabe-König in einer Konventionsehe mit des 
britiſchen II. Heinrich kühler Tochter, ſtößt in feinem Luft: 
park auf Rahel, eines Juden gleißend fchönes Kind, das 
im Augenblick ihm Herz und Sinne raubt. Er birgt ſein 
Schätzlein im Schloß Retiro, lebt ſüße Stunden mit ihm 
indeß die fromme Königin und der ſtarre Adel ſich ſolchen 
Sünden des Herrſchers empören und das wehrlofe Mädchen, 
da der Hönig kaum das Schloß verlaſſen, meuchlings er— 
ſchlagen. Die fromme Königin hat in einer Art von 
Herrenhausſitzung höchſtſelbſt das Todesurteil der ſchönen 
Buhlerin geſprochen, und die erlauchten und edlen Herren 
ſtürmen, von Ihrer Majeſtät geführt, das Schloß Retiro 
und verrichten mit ihren edlen Schwertern das höchſt un— 
edle Werk des Mordes an ihres Herrſchers Schatz. 


Der Tod iſt beſchworen, ſtreng und hehr ſchreitet er 


über dieſe Scene, es iſt eine Schuld zu ſühnen. Aber die 
Schauer der Erhebung bleiben aus, nur Empörung macht 
ſich fühlbar, denn dieſer Mord iſt ſo unchriſtlich wie un— 
gerecht, er iſt nicht Urteil, nicht Strafe, Mord iſt er, Mord 
wird er genannt, noch in des Werkes letzter Scene — und 
dieſes Frevels ungeſühnte Schmach klingt hinein wie ein 


Hohngelächter in die falſchen Erhebungen des letzten Aktes, 


da ein Haufen Schuldiger, durch eine dünne Thür getrennt 
von ihrem blutigen Opfer, mit hohlen Worten Ver— 
ſöhnungen tauſcht und mit dem Achſelzucken des Ueber- 


lebenden ſich ſcheu hinwegſchleicht von dieſem Ort der 


Miſſethat, um in des Tages Lärm und Qualm ſich hin— 
wegzuhelfen über dieſe dunkle Sache, die in dunkler Nacht 
in dieſem alten Schloſſe ſich begeben. So wenig Scheu 
und Ehrfurcht vor dieſem Orte ihrer Schande haben ſie, 
daß ſie an dieſer blutigen Schwelle ſchon neue Ehen ſtiften. 
Ganz ungeſcheut löſchen ſie ſo das Geſchehene aus und 
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organiſch angefügt; die Hand des Meiſters zitterte in Ver⸗ 1 


das Grab zu richten. 


gehen erleichtert und unbeklommen fort. Grillparzer fühlte 
die Brutalität dieſes Vorgangs und in ſtolzen Worten 
ſpricht ſeine Eſther ihr das Verdikt. Aber die böſen 
Geiſter waren entfeſſelt. Es war ein Opfer gefallen, das 
ungerecht verblutete, und ſolchen Frevel ahnden die Erynnien 
im Leben ſo wie in der Dichtung. Der große Schöpfer 
Grillparzer meinte zu fühlen, daß der Eſther ſtrafende : 
Worte dieſe Dichtung nicht zur reinen Köfung brachten. a 
Die Derwünfchung, die fie dem Könige nachſendet, dem 
doch diefes Opfer recht eigentlich gefallen, dünkte ihn ein 
ſchneidender Mißakkord, mit dem eine fo raufchende Sym- 
phonie nicht ſchließen dürfe. Jetzt nahm die N Nemeſis das 
Schwert in die Hand, und weil dieſes Werk eine ethiſche 
Sünde barg, ſo traf es der Fluch einer äſthetiſchen Der 
ſchuldung, es wuchs ihm ein u.fhöner Schluß, ganz un⸗ 


5 


wirrung und Scham — und das hohe Werk, ſo gleich . 
einer ſtrahlenden Schönheit, endigt in einen hä ißlichen Fiſch⸗ 5 
ſchwanz. „Kommt Vater, kommt! Wir haben dort zu 
thun!“ So fordert Efther ihren Vater, der Gemordelen 8 


Br 


“ „Erſt ſuch ich noch mein Gold“, Wü re Alte, 
deſſen Gedanken bei feinen vergrabenen Schätzen ind. Er 
muß ſo verzerrtem Denken Ausdruck geben, um dem „ver- 
ſöhnlichen Schluß“ die Möglichkeit zu ſchaffen. Denn nun 
ſchließt Ejther, der einzige fleckenkoſe und reine Charatier & 
im ganzen Stück, das Werk mit dieſem Wort: er 
Ddenkt Ihr noch des? on = 
Im Angeſicht des Jammers und der Not. 
Dann nehm ich 'rück den Fluch, den ich ep, 
Dann ſeid Ihr ſchuldig auch, und ich — und. ſie. 8 

Wir ſtehn gleich jenen in der Sünder Reihe; N 8 

Derzeihn wir denn, damit uns Gott verzeihe.“ N 
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Weshalb? Weil der Alte von feinem Golde phan- 
taſiert, deshalb ift fie — fie Eſther, ſchuldig an dieſem 
Schickſal? Sie — niemals — niemals. Hier ſind un— 
überbrückbare Klüfte, hier geht der Dichter einen Weg, 
auf dem kein Rechtlicher ihm folgen darf. 

Er muß furchtbar gelitten haben, da er dieſen ſpröden 
Stoff zum Leben ſchuf. Man kann den Suckungen ſeines 


Gerechtigkeitsgefühls taſtend nachfolgen. Man fpürt fie am 
lebendigſten, dieſe Huckungen an den Stellen, da — um 


eine Schuld der Rahel zu erweiſen, deren Bild und 
Charakter gewalſam in's Häßliche gezogen werden. 
Hat Rahel, das Königsliebchen, den Tod verdient? 
Der König fagt über dieſen Punkt: 
„Denn war ich's ſelber nicht, der fie getötet ? 
Blieb fie mir fern, fie ſpielte noch, ein Kind, 
Sich ſelbſt zur Luſt und Anderen zur Freude.“ 

Es war alſo das Schickſal, das dieſe Verkettungen 
ſchuf. Gewiß, Rahel, in ihrer kindiſchen Neugier und 
Kofetterie, ſuchte den Hönig und ſuchte ihm zu gefallen. 
Wäre ſie auf einen Kühleren getroffen, er hätte ſich ihr 
verſagt, wäre ſie auf Gerechtere geſtoßen, ſie hätten ſie 


nicht erſchlagen. Schickſal iſt alles, und dieſes Kindes 


Schickſal iſt ſo düſter wie unverdient, ſo grauſam wie 
empörend, und das iſt der Fluch, der dieſes prangende . 
Werk vom Kreife der ewigen Kunftfchöpfungen ausſchließt. 
Wie das böſe Gewiſſen peinigt die Wertung von Rahels 
Charakter den Dichter, fortwährend ſchwankt er in dieſem 
Punkte. Ein von Leben glühendes, eitles, launiſches, 
kokettes, gutes, dummes Mädel ſchuf er. Gut — gewiß, 
wer ſo liebt, iſt am Ende gut, und den König liebt fie 
und die Schweſter liebt fie. Es iſt rührend, ihr Jauchzen 


am Ende des dritten Aktes, da ihres kurzen Lebens letzte 


= ee der ee wird, 55 Wiederſeßen m 5 

Schbweſter, die fie mit Freudenthränen grüßt. Aber nein, 

ſie darf nicht in der Gunſt der M tenfchen bleiben, fie muß 

häßlich erſcheinen und ſchlecht, der Schluß, der Schluß er⸗ 

heiſcht es. Und in dieſer Herabſetzung deſſen, das er einſt 

geliebt, kann Alphons der Edle, er, der ſo königlich 

empfand, ſich garnicht genug thun. Während er in der 

unvergänglich ſchönen Scene mit ſeinem Weibe all dem 

dämoniſchen Sauber dieſes Kindes unſäglich ſchönen Aus: 

druck giebt, erſcheint ihm all ihr holder Reiz im letzten 
Akt in's Häßliche und Gemeine verkehrt. So ſcheidet ſi 

der König von der, die um ſeinetwillen ſtarb, als e 

Undankbarer, ein unvornehm Treulofer, der ſeiner Liebe 

5 Kauſch mit nüchternen Gedanken ernüchtert, Klarheit ſucht 

Noch im letzten Akt, im Geſpräche mit Eſther, da er dieſe 

im erſten Schmerz um die Schweſter dem K8 önige ſagen läßt f 

„Ihr ſchlagt zu hoch fie an (J), ei er em totes Lieb 

mit ſolchem Wort. ö 

„Meinſt Du? Ich ſage Dir, wir find nur Sn 

Ich, Du und jene Andern aus der Menge 

Denn biſt Du gut: Du haſt es fo gelernt, „ 

Und bin ich ehrenhaft: ich ſah's nicht ander; . = 

Sind jene Andern Mörder, wie fies find: = er 

Schon ihre Väter waren's, wenn es galt. Are 

Die Welt ift nur ein ew'ger Widerhall, „„ 

Und Korn aus Korn iſt ihre ganze ene | 

— Sie aber war die Wahrheit, ob verzerrt, Fe 

All, was ſie that, ging aus aus ihrem Selbft, 
Urplötzlich, unverhofft und ohne Beiſpiel. 


Seit ich ſie ſah, empfand ich, daß ich . = 
Und in der Tage trübem Einerlei 


War 8 allein mir a und N. “ 
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Leiche geſtanden, dem Windhunde Garceran in's Ohr zu 


raunen, wie er ſie nun geſehen: 
„Ein böfer Fug um Wange, Minn und Mund, 
Ein lauernd Etwas in dem Feuerblick 
Vergiftete, entſtellte ihre Schönheit.“ 

So zerrt dieſer Königsfnabe ſich das Bild der Ge— 
liebten herab, um auf ſeinen Anruf der Mörder: „Denn 
alle ſeid Ihr ſchuldig!“ — da Manrique ihm entgegnet: 
„Und Ihr nicht auch?” — ſogleich geknickt in die Unie 
zu ſinken und reuig an die Bruſt zu ſchlagen. Verflogen 
— verflogen — alles, was in ihm fo heiß zur Rache 
drängte, all fein beleidigtes Uönigtum, das ein rachſüchtig 
Weib, eine Schaar adliger Totſchläger, ſo ohne Scheu, ſo 
reſpektlos entwürdigt. Als einen Knaben haben fie ihn 
behandelt und geſtraft, als ein zürnender Held hebt er ſich zur 
Rache wider ſie, um dann, auf einen glücklichen Einwurf hin, 
geknickt und jämmerlich all dieſer brutalen Vergewaltigung 
mit verlegenen Worten, mit falſchem Pathos ſich zu 
nei gen. — Ich liebe, ich haſſe dieſes Werk, das jo ſchön als 
abſcheulich, ſo reizend als niedrig iſt. Ich kann von dieſer 
armen Rahel niemals ſcheiden, ohne ihres Vetters Shylod 
zu gedenken. Auch an Ihm wird blutiges Unrecht ge— 
than, die Dichtung, die ihn anklagen ſollte, wird zu einer 
Anklage auf feinen Lippen, zu einer vernichtenden Ber— 
urteilung dieſer Welt der Frevel. Die weiſe Eſther läßt 
der verwirrte Grillparzer das thörichtſte Wort ausſprechen: 
„All, was geſchieht, iſt recht!“ 

Rahel von Toledo und der arme Shylock, fie find die 


Blutzeugen der ewigen Wahrheit: All', was geſchieht, iſt 


Unrecht! 
i H 


2 
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Der Kaſſamarltt. | 
Bevor uns das herrliche Börſengeſetz geboren ward, 
ging der Glaube in den Laienkreiſen meiſt dahin, daß der 
Hauptummelplatz der Spekulation das Termingeſchäft fei. 
Ja, man ging befonders in der Rehtfprehung fo 
weit, Termingeſchäfte als ſpekulativen, Börſengeſchäfte per 
ECaassa jedoch als ſoliden Handel zu bezeichnen. Wenn 
unſere Geſetzgeber ſich nicht ſo hermetiſch gegen alle Lehren 
der Geſchichte abſchlöſſen, fo hätten fie das irrtümliche 


ihrer Auffaſſung ſchon ſehr lange erkannt haben müſſen; N = 
denn in den erſten großen Wirtſchaftskriſen, die das 


5 junge Deutſche Reich im Jahre 1875 zu durchkämpfen 


hatte, ſtanden im Dordertreffen der ſtürzenden Papiere 4 


| gerade Kaffawerte, z. B. Bauaktien und Eifenbahnwerte, 


Allerdings muß man zugeben, daß zum allergrößten Teil = 
an dem damaligen Rückgang dieſer Aktien nicht die Meber- 


ſpekulation, ſondern die Unreellität ihrer ſachlichen Grund 
lagen ſchuld war. Doch hätte man immerhin daraus er⸗ 1 
kennen können, daß das Vaſſageſchäft unter Umſtänden 
mindeſtens ebenſo gefahrvoll iſt, wie der Ultimohandel. 


Nun kam das Börſengeſetz und all die Neunmal⸗ . 
weiſen frohlockten, denn fie hatten dem böſen Ungeheuer, 


der Börſe, den Kopf abgeſchlagen. Aber was war das? 


Neben dem abfallenden Kopf erhob ſich ſofort ein neuer. l 


Das Termingeſchäft war zwar tot, aber es ſtand in anderer 
Form wieder auf. War dieſe Form neu? Hatte der nie 
5 - raftende Geſetzumgehungsſinn der Börfeaner eigens, um 
dem Geſetz ein Schnippchen zu ſchlagen, etwas ganz Neues 
ausgeheckt? Oh nein! Aber die Börſe hatte aus der 
Praxis heraus etwas begriffen, was die theoretiſierende 
Klügelet der Geſetzfabrikanten nicht ergründen konnte. 
Man hatte erkannt, daß das Termingeſchäft nichts weiter 


8 


| iſt, als ein Kaſſageſchäft auf Kredit. Wer auf Termin 


kauft, alſo bei ſeinen Spekulationskontrahenten um Auf— 
ſchub der Abnahmeverpflichtung bis zum Termin nach— 


ſucht, thut nichts anderes als ein Kaffafäufer, der zwar 


von ſeinem Kontrahenten die Ware ſofort gegen baar be— 
zieht, aber das Geld für die Abnahme von einem 
Dritten borgt. 

Man kaufte alſo nun nur noch per Cassa und be— 
ſchwor dadurch eine Aera von Gründungen herauf, die 
früher ſicherlich nicht mit dem gleichen Erfolge hätten 
durchgeführt werden können. Alles was nur auf den 
Wert von einer Million Mark gebracht werden konnte, 
wurde gegründet. Der Kaſſamarkt ſchwoll zu feinem jetzigen 
Umfang an. Die Käufe auf dieſem nehmen einen Um: 
fang an, wie ſie ihn jemals zuvor auch nicht annähernd 
erreicht hatten. Das früher relativ unbedeutende Kaffa- 
papier war der Favorit der Spekulation geworden. 


Der Terminmarkt und die wenigen Papiere des In— 
duſtriemarktes, die früher vor dem Verbot im Börſen— 
geſetz Cieblingskinder der Spekulation geweſen waren, 
ſanken in ihrer thatſächlichen Bedeutung herab. Aber 
ſie blieben in den Augen der Maſſe noch fälſchlich, wie 
früher, die Gradmeſſer der Börſenbewegung. Wollte man 
vor Jahren auf die Feſtigkeit oder Mattigkeit der Börſe 
oder auf den Hochſtand und Tiefſtand der Kurfe hin— 
deuten, jo führte man als Beiſpiele die Kurfe von 
Diskonto von Bochumern, Laura, Harpenern und Hibernia 


an. Auf fie war das Hauptintereſſe der Situation Fon- 
zentriert. Aber es iſt nicht nur nicht dasſelbe, wenn zwei 


dasſelbe thun, ſondern noch viel weniger iſt das dasſelbe, 
wenn ein und dieſelbe Perſon zu verſchiedenen Seiten das— 


ſelbe thut. Was vor Jahren recht war, iſt heute unrecht. 
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Das Publikum läßt ſich Beate dadurch täuſche 


es auf die relativ niedrigen Kurfe unſerer Bankaktien 


und einiger leitender Mohlenwerte hinweiſt. Aber ein 8 
ſolcher Hinweis iſt trügeriſch, da in dieſen Werten nicht 


mehr der Schwerpunkt der Spekulation liegt, ſondern in 1 

den ſchier unzähligen Kaffawerten. Deshalb muß man 
auch, wenn man die momentane Lage der Dinge klar 
durchſchauen will, in allererſter Linie den e 8 55 


trachten. 
Hier bietet ſich uns ein ganz anderes Bild. Sie iſt 
von einer mäßigen Kurshöhe keine Rede mehr. Von; 


den über 2000 Papieren, welche der Berliner Kurszettel 
35. St. aufweiſt, ſtehen mindeſtens 70 Prozent mit einem 


Agio von 100 Prozent verzeichnet. Das iſt einfach er 
orbitant. Man kann daraus ermeſſen, was die geringſte 
Herabminderung der guten Ei auf nn ta 1 
für Folgen zeitigen muß. ee 
Aber im rechten Lichte erſcheint diefe Chatſache doch 5 
erſt, wenn man ſich vor Augen hält, auf welch kleinen 
Umſätzen dieſe ſtolzen KHurſe ſich aufbauen. Der Laie 


denkt doch, wenn er einen Kurs von 200 Prozent ſieht, 


er kann zu dieſem Kurſe jede Summe kaufen und ver⸗ 


kaufen. Früher bei den großen Spekulationspapieren war 


es auch ſo. Jedes Prozent Steigerung war einem Umſatz 


von enormen Summen gleich. Aber heut werden oft 


Steigerungen und Rückgänge von zehn und mehr Prozent 
durch Angebot oder Nachfrage von wenigen tauſend Mark 
hervorgerufen. Darin liegt die große Gefahr für die Su⸗ 


kunft. Wenn einmal das noch halsſtarrige Privatpublikum 


zu Verkäufen ſchreiten will, dann kann es ſich nur unter 5 
koloſſalen Verluſten von ſeinem Beſitz trennen, wenn es : 
überhaupt einen Käufer für die Papiere findet. 


Aber es wird keinen Käufer finden. Ich weiß wohl, 
man wird leichtſinnig genug ſein, mich wegen dieſer An— 
ſchauung auszulachen. Aber das Lachen muß einem bald 
vergehen, wenn man ſich einmal die Mühe nimmt, von 
allen landläufigen Phraſen abzuſehen und unter die Ober- 
fläche in das Weſen der Sache hineinzuſchauen. 

Man ſagt immer, das Geſchäft ſei ſolider geworden, 
das Publikum hätte mehr als früher mit eigenem Gelde 
gekauft. Das iſt eine Fabel. Gerade das Gegenteil 
dürfte richtig ſein: Noch niemals iſt ſo viel mit geborgtem 
Gelde gekauft worden, wie augenblicklich. Allerdings ein 
weſentlicher Unterſchied iſt gegen früher zu bemerken. 
Nämlich nicht mehr in den Bureaus vieler kleiner Bankiers 
konzentrieren ſich die Engagements, ſondern die Fäden 
aller Spekulationen laufen heute bei den großen Banken 
zuſammen. Dadurch erſcheint dem oberflächlichen Be— 
ſchauer auch die jetzige Lage viel ſolider. Sie iſt es aber 
nicht, im Gegenteil. Auch früher unterſtützten natürlich 


die Banken die Spekulation, indem ſie den kleinen Bankier . 


Geld zur Verfügung ſtellten. Aber wenn ihnen die Kurfe 
zu hoch erſchienen, konnten ſie nach und nach das Geld 
wieder an ſich ziehen. Sie zwangen ſo die Bankiers, ihre 
Kundfchaft verkaufen zu laſſen und fie nahmen zu dem 
geringeren Murſe eventuell die Papiere auf. Heute geht 
das nicht mehr. Heute unterſtützen ſie die Spekulation 


direkt, indem fie dem Publikum ſelbſt Konten eröffnen. 


Die großen Debetſalden ſprechen eine nur zu beredte 


Sprache. Sum weitaus größten Teile beſitzen die Ulienten 


der Banken aber nur die Papiere, welche von dieſen 
Banken emittiert worden ſind. Es ſind das alſo die— 
ſelben Papiere, für welche im Falle der Not dieſe Banken 
als einzige Käufer auftreten würden. Dadurch wird die 
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e eine rect Petrae Die Bank “ut froh, 
Papiere losgeworden zu fein. Sie wird alſo verſuchen, 
ihrer Uundſchaft den Kredit fo lange wie möglich zu er⸗ a 
5 halten. Sie wird die Gelder ihr erſt entziehen, wenn 
irgend welche beſonderen Umſtände fie dazu zwingen, d. h. - 
wenn es ihr nicht mehr möglich ift, durch Ausgabe junger 
Aktien ſich die nötigen neuen Mittel zu verſchaffen. Es 
iſt anzunehmen, daß ſich dieſer Suſtand bei faſt allen 
Banken zu gleicher Seit einſtellen dürfte. Die Folge davon 5 
iſt dann eine furchtbare Deroute. Alles will zu gleicher 
Zeit verkaufen. Die Banken können nichts aufnehmen, 
denn ihre Geldknappheit iſt's ja gerade, die das Publikum : 
zum Derfauf treibt. 
Wann die große Kataftrophe eintritt, weiß an = 
aber jeden Einſichtigen bangt es ſchon heute vor ihr, 4 
denn ſie wird, das iſt ſicher, die größte Verheerung bringen, 
die jemals ein Uursdébacle hervorgerufen hat. Die KUriſe 
am Ende der Gründerperiode wird gegen die kommende 5 


ein Kinderfpiel geweſen fein. 
N 


Manuſtkripte ohne Kückporto werden nicht 1 i 


geſandt. 
Die Reaktion. 
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Anti⸗Goethe. 


Ein ganz feines Schlagwort. In vier Silben ein 
Kulturprogramm, in vier Silben eine Weltanſchauung 
umriſſen, die allem helleniſch Frohen abhold, allem Genuß 
der heiter ſchönen Form feindfelig, die männerbündleriſch 
mit ſcheinheilig verdrehten Augen, paſtoral fromm ge— 
ſcheitelt zum Himmel aufblickt und die Pyramide der 
Kultur mit dem Wahrzeichen eines ſtramm orthodoxen 


Regiments — mit der blinkenden, ſpitzen, preußiſchen 


PDickelhaube krönt. In dieſem Seichen ſtehen wir nun 
glücklich an der Schwelle des kommenden Jahrhunderts, 
im Herzen des neuen Deutſchen Reiches, dem unter An- 
rufung der drei hohen Mächte: Wohlfahrt, Freiheit und 
Geſittung vor nun einem Menſchenalter die Weihe ward. 
Dieſes Volk, das auf allen Gebieten des Geiſtes die höchſten 
Ehren errang, das Jahrhunderte hindurch in ſein Denken 
und Träumen eingeſponnen, der Dinge dieſer Welt ver— 
gaß, das nun endlich auf blutgetränkten Schlachtfeldern 
ſein politiſches Leben ſich erfocht und dem die erſten 
Corbeeren der weltlichen Macht die Schläfen ſchmücken, — 
| 85 
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> feiner Obrigkeiten einer he 31580 die von 


des Büttels Stock eng zuſammengedrängt, in erſterbender 
Geduld ſeine ach nur zu dürre Weide abgraſt, und deren 0 

geiſtige Bedürfniſſe von der „Woche“ des Herrn Scherl, 

dieſem Bilderbuch für Narren und Kinder, deren Kunft- a 
bedürfnis von dem Kauff - Dramatiker einzig beſtritten 2 


werden ſoll. Was über dieſes Niveau der trivialſten 
Mittelmäßigkeit und elendeſten Pfuſcherei künſtleriſch irgend⸗ 
wie hinausragt, iſt in deutſchen Landen allen Gefahren 


3 der Unterdrückung preisgegeben. Unfere zwei bedeutendſten 
Dramatiker, Hauptmann und Sudermann, haben Cenſur⸗ 
verbote vielfach erfahren. Die Weberaufführungen zu 
Berlin wurden erſt im Prozeßwege erſtritten, die Auffüh⸗ 5 
rung von Sodoms Ende im Beſchwerdewege, und das polizei⸗ = 
lliche Veto, welches die Johannesaufführungen hier hinderte, = 
mußte erſt durch ein Eingreifen des Kaifers aus dem Wege 
geräumt werden. Man fieht, wenn unſere Behörden ſchranken⸗ % 
los zu beſtimmen hätten, wir wären noch heute ohne die 
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leiſeſten Regungen einer neuen dramatiſchen Kunft. Wenn 


der Büttel ungehemmt herrſchte, ſo blieb auch dieſes Gebiet 
der Uunſt den handwerksmäßigen Profitdramatikern, den 
pgeſchäftskundigen Bühnenkrämern, den Blumenthal, Kadel- 
a burg, Philippi ꝛc. zu ungehemmter Monopolnutznießung 


= überlaſſen. Was wir an hoher und echter Dramenkunſt 


mit Stolz beſitzen, es wurde Gemeingut unſerer deutſchen u 
Bühne nur im harten und heißen a, Ben e 


Behörden. 


Es ſcheint, als ließe die Behörde an sole e . | 
tthaten ſich nicht genügen, fte hat nun begonnen auch der 
SEpik und Fprik, ja ſogar der rein ſchildernden Reiſe⸗ 
Litteratur, e der äſthetiſchen Satire 78 e zu er⸗ 5 


weiſen. Einer der von dieſen polizeilichen Eingriffen be 


troffenen Autoren bat mich, von einer Beſprechung 
dieſer Dinge abzuſehen, ſo lange die Verhandlungen 
ſchweben, nun ſind aber dieſe Angelegenheiten vonſeiten 
der Wiener Neuen Freien Preſſe zur Diskuſſion ge 


bracht worden, und ſo erachte auch ich mein Schweigen in 


dieſer Sache für nicht mehr erforderlich. Drei Bücher aus 
dem Verlage von Schuſter und Köffler, Berlin, wurden 
ſeitens der preußiſchen Staatsanwaltſchaft befchlagnahmt, 
ſowohl die Vorräte der Verlagsanſtalt, wie auch die 
Exemplare, welche im Buchhandel waren, darunter iſt ein 
Buch von Richard Dehmel „Aber die Liebe“, das vor 

acht Jahren erſchien, ein anderes „Die Barriſons“ von 
d' Aubecq⸗Lindner, das vor 2½ Jahren erſchien, das dritte 


iſt Paul Remers Beſchreibung ſeiner ſüdamerikaniſchen 


Reife „Unter fremder Sonne“, das auch vor Jahr und 
Tag bereits auf den Büchermarkt kam. 

Es iſt nun intereffant, nachzuforſchen, wie ſolche Kon: 
fiskationen, denen eine Anklage reſpektive Beſtrafung der 
Autoren folgt, zuſtande kommt. Man darf ſich nicht etwa 
vorſtellen, der Herr Staatsanwalt laſſe ſich täglich die Ballen 
neu erſchienener Bücher ins Haus kommen und durch— 
ſuche fie ängſtlich auf moraliſche Contrebande. Dies tinten— 
klexrende Säkulum würde der prüfenden Behörde bei 
einer ſolchen Handhabung der Geſchäfte bald die Puſte 
nehmen, und die Herren litterariſchen Sittenwächter würden 
binnen Kurzem unter Lawinen von Papier, ich ſage nicht 
Litteratur, begraben werden. Man ſieht alſo, der Not ge— 
horchend, davon ab, die Bucherzeugniſſe auf ihre Heiligkeit 
oder Profanheit zu unterſuchen. 

Wie geht es nun zu, daß von Seit zu Seit einige 
Bücher reſp. Autoren auf den Index kommen, konfisziert 
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= reſp. verurteilt und beſtraft werden! Die Sache iſt ſo, daß | 
den Büchern gegenüber die löbliche Maxime beobachtet 
wird: Wo kein Kläger iſt, iſt kein Richter. So oft wir 


alſo von Konfisfationen hören, hat ein Kläger ſich ge⸗ 


funden, das heißt ein Denunziant, der aus irgend einem 


ſchönen Motive heraus, ſich die Sache einen Brief an die 
Staatsanwaltſchaft koſten läßt und, in feinem „ſittlichen 
SGartgefühl“ verletzt, ſich zum Denunzianten erniedrigt, um 
einem Dichter oder Schriftſteller, reſp. Verleger eins aus 
zuwiſchen, höchſt edel — gewiß. Auf ſolche verletzten Zart⸗ 


gefühle hin anonymer oder genannter Angeber erhebt nun 1 
die Staatsanwaltſchaft Anklage und die Sache kommt in a 
Gang. Im vorliegenden Falle kennt man den anonymen 


Angeber mit ziemlicher Sicherheit. Es iſt ein Berliner 


Schriftſteller, der mit dem Verlage der drei Bücher in ge 


ſchäftliche Differenzen kam und nun dieſe edle Rache der 
Angeberei ſich nicht verſagte. Wenn dieſe Dinge ihren 
geſetzlichen Gang genommen haben werden, wollen wir 
nicht verfehlen, den lieben Herrn namhaft zu machen, der 
in ſo tückiſcher Art zur Kühlung eines privaten Kache⸗ 


= dranges dreien Schriftſtellerkollegen ſo nette Suppen ein⸗ 


brockt. Es iſt aber ein trübes Seichen der Seit, daß 


unſere Staatsanwälte ſolchen Angebereien, denen die 


Niedrigkeit ihrer Intentionen an die Stirn geſchrieben 


ſteht, ſich nicht verſagen. Es ſollte dem „Bildungs⸗ 
grade dieſer Beamten widerſtreiten, künſtleriſch ernſt gewollte 
Werke, wie dieſe, auf feruell gewagte Stellen hin zu be- 
anſtanden und zu verfolgen. In ſolchem Verfahren kämen 
wir in die Lage, den geſamten Schatz unſerer Klaffizität 
in Gefahr zu ſetzen, ein Einwand, dem der Unterſuchungs⸗ 
richter mit mehr Seelenruhe als Amtswürde entgegnete, 
daß er ſich nicht beſinnen würde, eine Dichtung wie 


4 


N 


5 Goethes „der Gott und die Bajadere“ mit Beſchlag zu 
belegen, wenn das Buch innerhalb der letzten Jahre er. 
ſchienen wäre. Donnerwetter, hat der Mann Mut! Solche 
Erklärungen giebt er in einem Termine, am grünen Richter— 


tiſche ab. Denn in der Ihat, fo iſt es geſchehen, und dieſe 
Worte wurden nicht, wie man erwarten ſollte, zu ſpäter 
Nachtſtunde am Uneiptiſche etwa gewagt. Ein reines Glück, 
daß die Hlaffifer in Sicherheit find! Welch ein ſeliger 
Sufall. Würden alle dieſe hohen Werke heute gefchaffen, 


die Königlich preußiſchen Staatsanwälte ließen fie ſamt 


und ſonders einſtampfen, ohne Bedenken, ohne Gewiſſensbiß, 
all dieſe Welt von unvergänglicher Schönheit, von höchſter 
Freiheit und Herrlichkeit des Denkens und Empfindens, 


ſie träten ſie in Staub! Beim Himmel, eine grauenhafte 


Phantaſie. Einer Ballade wie dieſer von dem Gott und 


der Bajadere, einem ſolchen Juwel von überirdiſcher 


Schönheit, in deſſen klingendem und tönenden Wohllaut 


eine Gigantenſeele den letzten Reſt peinlicher Erdenſchwere 
abgeſtreift und ganz in Götterglanz getaucht, Götterempfinden 
und Götterdenken in übermenſchlicher Majeſtät ſeherhaft 


ſo naiv und 


| unbefangen Feindſchaft zu erklären, das iſt wohl das pein- 
lichſte Beiſpiel preußiſcher Barbarei, zu dem unſere Be— 


amtenſchaft je ſich hat hinreißen laſſen. Dabei iſt der 
hochbeamtete Herr gewiß von ſeiner tadelloſen Bildung 
überzeugt. Eins möcht' ich wiſſen: was thäte dieſer Herr 


Richter mit einem gewiſſen Wieland, der ein frech 


ſüßes Epos „die Waſſerkufe“ ſchrieb, in dem das Weib 
eines Fürſten, in Abweſenheit des Gatten, einen fremden 


Pilgrim zu fich ins Bett nimmt, um den Gottesmann 
Mores und Ethif zu lehren, und in welchem ergötzlich 


beſchrieben wird, wie der Fromme immer wieder, von des 


. 


= = viele Jahre Gefängnis fie feiner begehrlichen und lüſternen 


= Faortſchritte unſerer Entwickelungen, und das iſt der Weg, 


- . gleiche Luſt beſtegt, die 1 9 5 seen Hausfrau br 5 
an 15 drücken will, um im gefährlichſten Moment von 


5 einen Trog kalten Waſſers eiligſt befördert zu werden. 


allen ſeinen Kathedern aus das Seugnis der Unfterblich- 


2 als überwunden betrachten, ein Fürſt dieſen Dichter ob 


es gewagt, den Liebling der Muſen ob der Ueppigfeit feiner 2 


enormes Geſchrei der „Intellektuellen.“ a Vokabel 


eiſern Tugendhaften zur Abkühlung ſeiner heißen 
en mit einem kräfligen Fußtritt aus dem Bette in 


er Herr Wieland, gegen den die Herren Remer, Dehmel 
und d' Aubecq — mit ihren befcheidenen künſtleriſchen Frei⸗ 
betten reine Waiſenknaben find —, was geſchähe wohl 
heut mit ihm in dieſem deutſchen Reiche, das ihm von 


keit täglich beſtätigen läßt? Es iſt ſchwer zu ſagen, wie 


Muſe aufbrummen würden, vor nun wohlgezählten 
127 Jahren jedoch, im Jahre 1 berief eine deutſche 
Herzogin (Anna v. Sachſen Weimar) den heiteren Dichter 
zum Erzieher ihrer Söhne. Unter dem Titel eines herzog- 
lichen Hofrates bezog Wieland ein Gehalt von 1000 Thalern 
und niemals hat in jenen alten Seiten, die wir fo ftol 


ſeiner leichtfinnigen Weiſen gerügt, noch ein Fürſtendiener 
Träume anzuklagen oder zu ſtrafen. Solches ſind die 


der Dornenweg, den das Aſchenbrödel der deutſchen il 
aus dem Glanze der Klaffizität in das Grau ar N ucker⸗ 
zeiten hinein peinvoll zurückgelegt. 5 f 

So recht ſtilvoll in dieſe Lage der Dinge Pace jenes 4 
Votum, durch welches der Deutfche Reichstag in feiner ° 
agrarifchen und klerikalen Majorität bereits zweimal die 
Forderung von 50,000 M. für ein Goethedenkmal zu ; 
Straßburg unter heftigen Proteften unerledigt ließ. Darob 
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namen eine Art Phalanx des Lichtes nach Parifer Muſter 
2 entgegen allem Gbſkurantentum in unſerem Baterlande 
ſtreitbar zu einen. 

Das find ein bischen ſehr galliſche Vorſchläge, — 
wir in unſerer nüchternen Beradheit würden uns bereits 
ein wenig größenwahnſinnig vorkommen, in einem Mo⸗ 
ment, da wir uns der Stammrolle der „Intellektuellen“ 
einſchreiben ließen. | 


Ich bin durchaus der Meinung, daß jenes Votum 


des Reichstages, welches Goethen ein Straßburger Studenten— 
denkmal verſagte, organiſch der Lage der Dinge bei uns 
entſprang. Der Anti-Goethe-Geiſt, der ſcheinheilig durch 


die Lande geht, ſprach aus dieſen Bekenntniſſen. 2 
Frömmigkeit ift Trumpf, wenn nicht Frömmelei, und vor 
dem Lichtbilde des Straßburger Goethe, der keinen ſchönen 
Mädchenmund ungeküßt ließ, bekreuzt ſich die ganze 


Dunkelmännerſchaar, welche heute bei uns an der Spitze 
ſteht, und das ganze fidele Deutſchland am liebſten in eine 
Stöckerſche Sonntag⸗Nachmittag-Schule umwandelte. In⸗ 
zwiſchen werden Buben und Mädchen forſch weiter ge— 
boren, und der Gott, der beide ſchuf, ſchafft weiter friſch 
Gelegenheit, wie Euch die ganz ſtattliche Zahl der unehe— 
lichen Geburten, jeden Tag, den der liebe Herrgott werden 
läßt, deutlich vor Augen führt. Ich verſichere Euch, 
meine Lieben, daß an dieſen Derirrungen, die echte und 
wahre Kunft, die zu verfolgen ihr nie ermüdet, nicht die 


geringſte Schuld hat. Was in ihr nackt iſt, iſt ſchön. 
Das Schöne aber iſt nie gemein, das Schöne veredelt 


; immer. Verwechſelt doch nicht ſtetig, das Nackte, welches 
ſchön iſt, mit der Lüſternheit. Dieſe verführt, reizt an, 
macht ſchlecht. Der Gott und die Bajadere, Herr Unter— 
Er iſt eine Dichtung, die jeden Menſchen nur 


dar“: 


griff der Profeſſor Delbrück auf, um in ſolchem Sammel: - 


PR 
ET 


SS 


Uunſt. Wollen Sie die Seele unſeres Volkes vor der 


been kann, nur rläute rn, nur keſſer mache geradeſo wie jede: 
noch fo freie und Ihnen anſtößige Werk reiner und echter 


Vergiftung ſchützen, ſo richten Sie ihre Angriffe nicht 
gegen das Schöne, — nein, gegen das Lites diess en. 


. heiligt und zieht herab und wo finden Sie es? 


Sie finden es in den von der Polizei ſo zärtlich be 1 
1 0 Tingeltangeln, im Wintergarten ac, wo halb- 5 


nackte diamantentragende Dirnen geile Lieder ſingen und 


Unzucht tanzen. Sie finden das gemein Lüſterne in der 


| - Kunftftätte des ordenbehangenen Siegismund Sautenburg, 


der nicht ermüdet, Pariſer Gemeinheiten unter dem wohl 


hundert Mal jede einzelne in Berlin aufzuführen und 


3 Was foll dieſe zweizüngige Moral, was bezweckt dieſe 


wollenden Schutze des hohen Polizei-Präſidiums mehrere N 


dem die ſtets zur Geſchlechtserregung bereite Beſtie Publikum 
unabläſſig die Häuſer füllt, um jede Sote, jede Eindeutig⸗ 
keit mit viehiſchem Gelächter zu quittieren. Dieſe großen 
Diebe an dem Schatze der öffentlichen Schamhaftigkeit 
läßt man ihr ſchlechtes Gewerbe ruhig im vollen Tages. 
lichte ausüben, während Hünſtler wie Dehmel um jeder 
freien Wendung willen verfolgt und gedemütigt werden. 3 


ganz halt! oſe Juſtiz? Im Gefühl feiner unfaßlichen Un⸗ 5 
antaſtbarkeit geht Herr Lautenburg jetzt zur Pariſer Aus⸗ ; 
stellung, um zur Revanche für dieſe endloſe Reihe von 
Bordellſtücken, die er den Galliern dankt, ihnen den 
Mephiſto eigenhändig vorzuſpielen. Ich fah ihn in 
dieſer Rolle ehedem im Oftendtheater und kann nur ſagen, 
daß die Franzoſen für all ihre Sünden auf Seiten hinaus a 
jetzt geſtraft werden. Eine Schmach aber bleibt es, daß 
ein Mann wie dieſer hingehen wird, um vor dieſem 
Völkerkongreß die deutſche Schauſpielkunſt zu vertreten. 
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In Folge der oben erwähnten Unthat des Reichs- 

tages, dem gemäß dieſer der Forderung für das Straß⸗ 
burger Boethe-Denfmal ſich feindlich erwies, hat der Ber— 
liner Verein zur Förderung der Kunft einen Aufruf erlaſſen, 
in welchem er die Goethe-Verehrer auffordert, die für das 
Straßburger Denkmal benötigten 60,000 AT. aufzubringen. Der 
Gedanke zum 150jährigen Geburtstage der ganzen Anti— 
Goethe-⸗Cleriſei dieſen Trutzſtein zu errichten, iſt ganz nett, 
— aber mich dünkt, wir ſind in Deutſchland ſo ſachte 
in eine Denkmalskrankheit verfallen. Wenn das noch 
500 Jahre ſo weiter geht, wird Deutſchland einem Fried— 
hofe gleichen, auf dem man vor Gedenkſteinen nicht mehr 
ſchreiten kann. Es hat ſchon bald aufgehört, eine beſondere 
Ehrung zu fein, wenn das Konterfei eines Mannes in 
Erz oder Stein ſich erhebt, ſo unendlich oft wird dieſe 
Würde verliehen. 

In Berlin, wo das Denkmalſetzen jetzt en gros ge— y 
ſchieht und wo man Idiotengeſtalten wie die des Wittels- | 
bacher Otto des Faulen, in Marmor ſich erheben ;— 
ſieht, bekommt man nachgerade etwas, was man Denkmals— 
verdrofjenheit nennen könnte. Goethe zudem iſt wohl der 

Allerletzte, der ſolche Dinge brauchte. Es giebt der Goethe— 
Denkmäler, und der fchönen dazu, hinreichend genug. Ein 
Dichter wie dieſer braucht Eure Denkmäler nicht, und wo 
Pfahlbürger ſie ihm tendenziös verweigern, iſt nicht Er 
es, dem eine Blamage zuſtößt. Dieſe 60,000 Mk. könnten 
6000 bedrängte Menſchen einen Moment freier und 
leichter atmen laſſen, das wäre eine beſſere Goethefeier, | 
gewiß tiefer im Sinne des Olympiers. Denkmäler find | 
ſeine Werke bis an das Ende der Tage. Wann binnen 
Kurzem die Uhr des Jahrhunderts abläuft, wird Er es 
ſein, deſſen wir dankbar gedenken, Er die Lichtgeſtalt, der 


— 


Da er die Feder niederlegte. e ei 
fleißiger Schöpfer, konnte er mit größerem Rechte als der 
rocmiſche Dichter die ſtolzen Worte ſprechen: Jetzt ſchuf ich 
ein Werk, das weder der Zorn des Seus a a 
oo ud Kegengüſſe — noch die ewige Seit. — „„ 
= EH. L. N 


mais, das uns 0 85 


= 5 
. Die untroſtliche (Wittwe. 
es Ein kürzlich in der „Kölniſchen Zeitung” erfchienener 
Artikel hat in Frankreich viel zu wenig Beachtung gefunden: 
es wird darin in durchſichtigen Andeutungen auf Deutſchlands 
Wunſch angeſpielt, die Schranken des Hafjes, welche die 
beiden Staaten ſcheiden, fallen zu ſehn. Es iſt nicht das erſte 
Mal, daß ſolche Worte geſprochen werden, wohl aber vielleicht 
die erſte Gelegenheit, welche Hoffnung auf einige Beachtung 
geſtattet. Seitdem zur Linken uns ein neuer Feind erſtanden 
iſt, beginnt Frankreich der Schläge zu vergeſſen, welche es 
vor langer Seit, nicht ohne eigenen Nachteil, mit ſeinem 
Nachbar zur Rechten tauſchte; es iſt nicht ſchwer, irgend eine = 
Fhpiſode vorauszuſetzen, die beide Gegner verſöhnt, damit 
ſie vereint ihre Fäuſte gegen den gemeinfamen Feind 
erheben. Denn England liebt es ſeit neueſter Seit, 
wenigſtens durch die geſchwätzigen Poſen eines Häufleins von 
Miniſtern, welche ſich in Worte verwandelt zu haben ſcheinen, 
wie Biblis in eine Quelle verwandelt worden war, ſich als 
Feind der menſchlichen Race zu gerieren. Wie geſtern noch 
gegen Deutſchland, gegen Rußland, ſo ſpeien heute dieſe allzu 
geſchwätzigen Quellen gegen Frankreich den Schlamm ihrer 
Drohungen; es ſteht daher zu erwarten, daß wenn England, 
das tugendhafte, das kluge England, ſich nahezu ebenbürtigen 
Seemächten gegenüber ſieht, es ſich anſchickt, mit Anmut und 
Würde ſich auf feine edlen Baumwollballen niederzulaſſen. 


e. 


und daß bei dem erſten kontinentalen Krieg die deutſchen 1 


e r 2 N * i Ss „ 
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Die weiſen Deutschen ſind fh nen Hr darüber, daß 

fie, außerhalb des europäifchen Kontinents, ganz wie alle 
Andern, dieſen furchtbaren Amphibien auf Gnade und Un- 
gnade ausgeliefert ſind; deshalb lachten fie auch nicht über 
unſer Surückweichen bei Faſchoda, wiſſen ſie doch gar wohl, 
daß morgen an ſie die Reihe kommen wird, in die Delagoa— 


Bay oder an den Tanganjika zurückzuweichen. Eben ſo gut 
wiſſen ſie auch, daß England eine beſondere Fertigkeit darin 
beſitzt, ſich fremde Vorteile zu Nutze zu machen, daß es mit 
unermüdlicher Geduld und Langmut auf alle Blößen lauert, 


Kolonieen, je nach den Umſtänden, gleich den unſeren, von 
ſeinem Krokodilrachen verſpeiſt werden würden. Die Engländer, 
die niemals eine Kolonie gegründet haben, waren ſtets un⸗ 
erreichbar in der Kunft, die von anderen Mächten organiſierten 
Viederlaſſungen ſich anzueignen; faſt alles, was ſie gegen— 
wärtig außerhalb Europas beſitzen, haben fie den Franzoſen, 
den Holländern, den Spaniern und den Portugieſen weg— 


genommen. Das Kapland und Kanada ſind zwei vortreffliche 


Beiſpiele dieſer Methode, welche indeſſen den Engländern, 
dank der götzendieneriſchen Bewunderung der Demolins, ihren 
Ruf als vollendete Kolonifateure eingetragen hat. Ich will 
ihre Verdienſte durchaus nicht herabſetzen; ich anerkenne ihre 
gegenwärtige Uebermacht und kenne deren Urfache: fie iſt die 


logiſche Folge des feinen Derftändniffes, womit fie nur die 


intelligentejten, die ernfteften Männer zur Macht berufen — 


Männer, die Engländer ſind vom Scheitel bis zur Sohle, mit 
ihrem Blut und ihren Gedanken. Sie wählen zum Volonieen— 


miniſter nicht einen ehrenwerten Monſieur Guillain, Nach- 


folger des nicht minder ehrenwerten Herrn Gupeſſe, Chan— 
temps (faſt ſchäme ich mich, dieſe Namen zu nennen); ſie 


nehmen einen Chamberlain, dem, wenn er ſpricht, ganz 
Europa horcht und lauſcht. Dies iſt jedoch für die anderen 


Volker kein Grund, die Welt in Seelenruhe engliſch werden 


zu laſſen. Es iſt vor allem Frankreichs und Deutfchlands 


* 


nicht mehr aber der Urſache ihrer Tränen. 


e 5 Becht 55 wahren, = fa m 
Frankreichs und neue Deutſchlands zu gründen. N 
Der Tag, an welchem ſie ſich entſchließen würden, dies | 
vereint zu thun, würde zu den ee Daten der = 
ie en gehören. „ 
Dieſer Tag wird kommen. Die beiden Salon beſtzen 
zu viele gemeinſame Elemente, als daß fie in Ewigkeit Feinde 
bleiben könnten. Mehr als die Hälfte der Franzoſen ſind 
. Deutſche, ja unſer Name ſelbſt kommt von jenſeits a 
des Rheins. Su Goethes Jugendzeit gab es in Frankfurt eine | 
ans ſiſehe Partei: Dieſe Partei exiſtiert auch heute noch in 
Deutſchland, es iſt die jener Deutſchen, die ſich nicht e erinnern 
wollen, uns beſiegt zu haben. Jede Revanche hat ein note 
wendiges, von den Spielern anerfanntes Ende: es iſt der 
Moment, da die Augen ſich ſchließen und es Schlafenszeit iſt. 
Machen wir es wie der Spieler, welcher den Schlaf, das x 
den Frieden, den Chancen eines neuen Kampfes vorzieht. = 
Aber „unfere verlorenen Provinzen“, unſere kleinen im 
Walde verirrten Schweſtern? Beſſer, davon zu ſchweigen. = 
Die untröſtliche Wittwe wird böfe, wenn man ihr prophezeit, 
daß ſie eines Tages Doch der Tag kommt, und die 
getröſtete Wittwe entſinnt ſich wohl noch, daß ſie . hat, 


EN 


Remy de Sourmont 1 
Pbikanchrepie. 


Ich kenne eine Deutſche mit. himmelblauen Augen; die 
eine der merkwürdigſten und intereſſanteſten Perſonen iſt, die 
man ſich denken kann. Als eifrige Bewunderin Italiens und 
der Muſik kann fie von Rom und Wagner nicht ſprechen, 
ohne jene himmelblauen Augen zu verdrehen, die in ihren 
erſtaunten Pupillen die harmloſe Poeſie des brandenburgiſchen 


5 
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Bodens, etwas wie einen Storchenflug auf bleichem Horizont 
bewahrt zu haben ſcheinen. Nach Italien und Wagner er— 
wärmt fie ſich am meiſten für die Nächſtenliebe, die bei dem 

ihr eigenen Temperament einer beleibten, zur Särtlichkeit 
neigenden Frau manch mal geradezu beunruhigende Pro- 
portionen annimmt, und die ſie ohne Unterſchied des Standes, 
Geſchlechtes oder irgend einer ſonſtigen Sache auf alle Ge⸗ 
ſchöpfe des lieben Gottes erſtreckt, die ſie auf ihrem Wege 
antrifft. Vergangenes Jahr hatte fie juft in ihrem Haufe 
einen alten, halb verblödeten Profeſſor — ein Opfer der 
Arbeit, ſagte ſie — aufgenommen, von dem niemand etwas 
wiſſen wollte, und der ihr außer zur Beſchwichtigung ihrer 
Sucht, Gutes zu thun, auch noch als Vorwand zu philo⸗ 
ſophiſchen und fozialen Diskuſſionen diente. Pammoe! 
L’ammoe! (amore — die Liebe) rief die gute Deutſche, der 
das r fehlte, und die dieſen Mangel beim Ausſprechen des 
heiligen Wortes durch die Verdoppelung des anderen Non⸗ 
ſonanten gut zu machen bemüht war, — die Liebe macht 
unſer aller Leben aus!“ „Die Liebe und die Unglücksfälle“, 
brummte der Alte, indem er ſich ſeine geſchwollenen Beine 
rieb, aus welchen nicht allzu korrekten Worten die Philan⸗ 
thropin ſchloß, daß der Profeſſor viel gelitten haben mußte. 

Lange Seit ſah ich die Dame nicht mehr; da treffe ich 
ſie vor einigen Monaten atemlos, ſchnaubend, mit Seiten— 
ſtechen behaftet, ein großes Packet unter dem Arm. — „Ach, 
wie viel Elend es auf der Welt giebt!“ — ruft ſie aus, 

kaum ſie mich erblickt, und in ihren himmelblauen Augen 
ſcheinen die brandenburgiſchen Störche in myſtiſcher Auf⸗ 
forderung zur Barmherzigkeit ihre Flügel zu bewegen. 

Ich halte ſie an, erſuche fie, mir ihre Kümmerniffe zu 
erzählen und ſie berichtet mir, indem ſie das große Packet 
von einem Arm zum andern ſchiebt, daß ſie, angeekelt von 
der ſozialen Ungerechtigkeit, die die eine Hälfte der Menſch⸗ 
heit zwingt, für die andere zu arbeiten, ſich angeſchickt 
habe, die dienende Perſon abzufchaffen: ſie kochte ſelbſt, putzte 


alle diese Befehl Belten fie natürlich vor 


A Gewohnheiten fern, bei denen ſie anzutreffen, noch niemandem . 


> gelungen war. „„ 0 
äp „und die Mußt 1 5 ich fie. Er 


Bei diefer fügen Erinnerung kamen ihr faſt die Thränen 0 
8 in die Augen. Sie mußte zugeben, daß ſie nie Seit gehabt 
hatte, ſich mit der Muſik zu beſchäftigen, fügte aber eilends 
hinzu, daß fie hoffe, fie wieder aufzunehmen, da fie jetzt ein 

Dienſtmädchen habe. Und da ich unwillkürlich in dieſem 
Augenblick ihre Bürde anſehe, ſagt ſie: „Ach! es iſt ein Kleid 

für ſie. Denken Sie ſich, liebſte Freundin, daß mein e 


mädchen nackt iſt.“ 


in dem die menſchliche Würde vollends verloren geht, ſagte 
ihr, daß ſie jung und kräftig ſei und daß es ihre Pflicht wäre, 


in dem ich mich vergeblich abmühte, Ordnung und Reinlich⸗ 


= = keit aufrecht zu erhalten, andererfeits ein Geſchöpf, das im 
Müßiggang Nungers ſtarb. Konnte man da nicht wirklich 
den Kopf verlieren? Darum fchlug ich ihr vor, zu mir in 


85 Dienſt einzutreten, und fie nahm es an.“ 
„So, wie fie war, auf der Stelle d“ 


„Was ſollte ich thun? Mein Profeſſor ee mich, 22 


damit ich ihm feine Eier koche, und von dem Augenblicke an, 


wo es mir geſtattet war, dieſe Perſon durch die Arbeit zu 4 
erlöfen, konnte ich fie doch nicht den Derfuchungen des Elends 


5 zu arbeiten. „Aber wo arbeiten“, erwiderte fie, „ich habe 
kein Gewerbe.“ Stellen Sie ſich vor, liebſte Freundin, in 
5 welchem Dilemma ich mich da befand. Einerſeits ein Haus, 


„— Oh, fo beinahe. Ich lernte dieſe Perſon eines 
Tages kennen, als ich Einkäufe zum Mittageſſen machte. Sie 
ſtand an der Straßenecke mit zwei leeren Sündholzſchachten 
Aud bettelte um Almoſen. Nun das, Sie ſehen's wohl ein, 
iſt unmoraliſch. Ich hütete mich wohl, ihr ein Almoſen zu 
zu geben, bewies ihr fogar die Niedrigkeit jenes Gewerbes, 


üßberlaſſen. Ic EB. ihr alfo, mir zu folgen. Aufrichtig 
geſtanden, hatte fie ein rotes Kunftreitertricot an, das mich 
beunruhigte und die Blicke der Leute auf fich zog, aber wenn 
man etwas Gutes auf der Welt thun will, darf man ſich um 
das Vorurteil der Leute nicht kümmern.“ 

„Und nun iſt die Perſon in Ihrem Hauſe d“ 

Die gute Deutſche ſeufzte. Die Sache ging leider nicht 
ſo glatt, als ſie ſich ſie vorſtellte. Vor allem fragte ſie der 
Profeſſor, wo ſie ihren Kopf gehabt habe, als ſie eine 
Dagabundin mit ſich nach Haufe nahm, die von weiß Gott 
wo kam. Aber das Schlimmſte kam noch, als die Perſon 
geſtand, daß ſie ein kleines Mädchen habe, das zu verlaſſen 
ihr ſo ſehr leid thäte, und die fromme Dame ſich's beikommen 
ließ, auch dieſes unter dem Dorwande ins Haus zu nehmen, 
daß hier die Barmherzigkeit am beſten angewandt und der 
Schutz, den man der Kindheit angedeihen laſſe, das ſicherſte 
Mittel fei, die Laſter zu vermindern. 

„Oh!“ — hatte ſie in ihrem unermüdlichen Eifer aus- 
gerufen, — „wenn es ein Knabe wäre, würde ich begreifen, 
daß er Störung verurſachen könne; aber ein Mädchen iſt 


ſanft, liebend, und erweiſt ſo viele Heine Dienſte; ein Mädchen 
iſt ein kleiner Engel.“ 


„So daß Ihr Haus nun ein Paradies geworden iſtd“ 

„Wirklich — — — Alſo hören Sie: ich ging nun ein 
Kleid für das Weib kaufen, das, — Sie werden's nicht 
glauben! — nichts als ihr rotes Tricot am Leib hatte. Vor 
dem Uleide habe ich ihr natürlich ein Hemd geben ab 


EN 


— Dann werden wir ja ſehen! — — — — — — 725 


Tage und Wochen vergehen, und niemand weiß etwas 
von der guten Deutſchen. Ich entſchließe mich, ſie aufzuſuchen 
und finde ſie ganz vertieft in erziehliche Chätigkeit, mit einem 
Mädchen auf der einen, einem Knaben auf der anderen Seite 
und einem -B-L-Buch auf dem Schoß. 

„Werden Sie's glauben, teuerſte Freundin d dieſe Kinder 
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iR faſt bebe Sabre alt und N 900 ie leſen!“ S 
waren ihre erſten Worte. 
„Und wer, bitte, ſind dieſe Kinder?” 
„Es find die Kinder meiner M lagd.“ 
„zagten Sie mir nicht, daß nur ein Mädchen da ſeid⸗ 
„Auch ich glaubte es; und dieſen Vorwurf machte ich 


a | ihr auch, als ſie mir, nachdem ſie ſich gut plaziert, genährt 
und gekleidet hatte, geſtand, daß fie auch einen Knaben habe. 
Ich ſagte ihr ſogar: Warum haben Sie mir das nicht früher 


geſtandend — worauf fie erwiderte, daß ich ſie nicht ur 
gefragt hätte.“ = 
„So daß Sie nun in a Dienſt drei Perſonen haben d⸗ = 
„Drei Perſonen, die ich bediene“, rief ſie gutmütig. Er 
„So iſt denn alles aufs Befte eee — 3 ich 
lachend. 
„die größte Schwierigkeit“, — fügte fie mit einem Nichten 


Seufzer hinzu, — beſtand darin, vom Profeſſor zu erreichen, 


daß er das Kind annehme. Auch ich verſtehe, daß die Sache 
nicht etwas Gewöhnliches war, und daß ich eine Schlacht 


durchzukämpfen hätte, weshalb ich mich gründlich vorbereitete, 
und direkt auf das Simmer des Profeſſors losgehend, fragte 
ich ihn ganz unvermittelt: „In was für einer Caune find 


Sie heute?“ — „In der allerſchlechteſten“, erwiderte er. 


Darauf ich: „Ausgezeichnet, ſo können Sie wenigſtens in 


keine ſchlechtere mehr kommen.“ Darauf betete ich ihm den 
ganzen Roſenkranz herunter, worauf er mir, ich verſichere Sie, 


durchaus mit keinem Ave Maria antwortete. Er bediente ſich 


überdies im Kampfe gegen mich meiner eigenen Waffen, denn 


er hatte meine Verteidigungsrede anläßlich des Mädchens 


nicht vergeſſen und fragte mich ironiſch, ob ich die Argumente, 
den Knaben zu verteidigen, vielleicht in der Hölle geſucht 
hätte. Nun — um mich kurz zu faſſen, — es gelang mir.“ 
Bei dieſen Worten erſtrahlten die bimmelblauen Augen 
m ruhiger dess 00 
Und die Wochen folgten den Wochen. 


Geſtern früh endlich fällt fie mir ins Haus wie eine 


Bombe. 
„Werden Sie's glauben, teuerfte Freundin d“ 


Es war keinerlei Grund für mich vorhanden, von nun 


an irgend etwas nicht zu glauben. Ich nickte ihr alſo mit 
dem Kopfe zu, und ſie ließ ſich, wie Jemand, dem die Kräfte 
fehlen, auf einen Seſſel fallen und ſagte kurz, ohne Ein— 
leitungen: ; 

Sie wiſſen es, ob ich gute Abfichten der Perfon gegen- 
über hatte und ob ich etwas that, um ſie vor den Straßen⸗ 
ecken und den leeren Sündholzſchachteln zu retten, Sie wiſſen 
es! Gut denn; vor einer Stunde, als ich kaum die Kinder 
das Morgengebet zu Ende aufſagen ließ, finde ich ſie der 
ganzen Länge nach ausgeſtreckt in meinem Fauteuil mit kreide— 
weißem Geſicht. Ich frage ſie, ob ſie ſich unwohl fühlte: ſie 
antwortet mir bejahend. Ich frage fie, ob ihr der Kopf weh 
thut: fie antwortet mir verneinend. Nun, ſchließlich, was 
habt Ihr denn d 

Sie antwortet nicht, ſenkt den Kopf, wird rot und kreuzt 
die Arme über dem Leib. 

Haben Sie verftanden, meine teure Freundin d“ 

„Es ſcheint mir.“ 

„Ach!“ — rief die gute Deutſche in ſtürmiſcher Ent— 
rüſtung, — das, das iſt zu viel.“ 

Neera. 


\ 
2 


Der Stik. 


Wenn es notwendig wäre, zu den vielen Beiwörtern, 
welche man unſerem Jahrhundert gegeben, noch ein neues zu 
erfinden, ſo wäre es das der Schreibwut. Sowohl im rein 
mechaniſchen Sinne als auch als Schriftſtellern, Dichten u. ſ. f. 
Eine Armee iſt es, keine Legion mehr, mit ſehr, ſehr vielen 
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5 Rekruten. Zwiſchen Scheibel el. und Schreiben können 7 
iſt eben ein Unterfchied. Genies find ja immer Ausnahmen; . 
aber auch die Talente ſind nicht ſo dicht geſät, Geiſt und 
Ausdrucksfähigkeit nur einer beſchränkten Anzahl eigen. Der | 


5 kleinen Schaar der wirklich aus eigenem Schöpfenden und 
Schaffenden ſteht die ungeheuere der Schriftſtehler im 2 
eigenſten Sinne des Wortes gegenüber. Vicht nur, daß fie 


die Gedanken Anderen entleihen, auch ihre Ausdrucksart : iſt 
eine unperſönliche, des Charakteriſtiſchen bar. Sie klammern 


ſich an die Phrafe. Damit ift aber noch keineswegs Seas 


N daß fie dieſelbe meiſterten. Sie wiſſen meiſt nicht ein⸗ . 
mal den klingenden Ton, das Pathetiſche an rechter Stelle 


anzuwenden, wie es beiſpielsweiſe „ N mit ſo Ber 

Erfolge verftanden. 
Die Phraſe ift Stil en Vicht nur 85 Beier = 

ang, das unwahre Pathos, das Gefühle heuchelt, 

keine ſind und ſie übertreibt, wo vorhanden, iſt zur Sitte 35 | 

worden, die Einfachheit der Sprache dem Schwulſt gewichen: EN 


zahlloſe Phrafen find bereits zum eifernen Inventar des 


Stils der Schreibenden geworden. Wo immer man nur ein 


wenig beobachtet, wird einem dieſe Ueberzeugung werden. 


Man könnte Bände fchreiben über dieſe traurigen Zuftände, 
die derartig verlottert ſind, daß ſie das deutſche Volk — die 


ſogenannten Gebildeten find garnicht ausgeſchloſſen — zu 


einem sprachlich tauben gemacht haben. Wo der Deuſche, 


Raum geſchaffen. Der Partezettel, der die „vom tiefſten 


darnach fragt er nie. Für Schönheit der Form und das 


5 koloſſalem Wortſchatze fo reich iſt, iſt ihm das Verſtändnis fo. 


ſei es aus freudigem oder ſchmerzlichem Anlaſſe zum Worte 
oder zur Feder greift, bedient er ſich der Phrafe. Ob ſie 
dem ſpeziellen Falle entſpricht, zu viel oder zu wenig ſagt, 


Subtile, an welchem doch die deutſche Sprache bei ihren 


ziemlich verloren gegangen. Die Phraſe hat mit ihrem Heber- = 
ſchwang der Unehrlichkeit und Unwahrheit im Verkehre viel 


Schmerze gerührten, trauernden Hinterbliebenen“ Mitteilung E 


ee 2 ee 
SE 5 


tachen läßt von dem „Ableben ihres innigſtgeliebten ꝛc.“ 


ſowie der „tief gefühlteſte Dank“ für die „überaus zahlreiche 
Beteiligung am Leichenbegängniſſe“ iſt für den ſprachlich 


hörenden Mann ebenſo widerlich, wie das „Boch“, in welches 
die „Verſammlung begeiſtert einſtimmte, worauf die Muſik 
einen Tuſch ſpielte“. Welche Lüge ſich nicht oft unter den 
gleißenden Worten birgt! 

Daß die Suſtände thatſächlich ſo liegen, wird wohl nicht 
geleugnet werden, ebenſowenig, daß nicht nur aus Gründen 
der Formſchönheit eine Beſſerung als dringend notwendig be— 
zeichnet werden muß. Wer hat dieſe Miſere herbeigeführt? 
Nach meinem Dafürhalten iſt die noch ziemlich geringe Durch- 
ſchnittsbildung die Grundurſache. Die Volks- und Bürger- 
ſchulen befaſſen ſich überhaupt nur inſoweit mit der Sprache, 
als ſie den grammatikaliſch richtigen Ausdruck in Wort und 
Schrift in Betracht ziehen. In der Mittelſchule geſchieht dies 
in erweitertem Umfange. Die Art des Ausdruckes, die Stiliſtik 


wird vernachläſſigt, und man läßt ſich im beſten Falle genügen, 


eine erhöhte Ausdrucksfähigkeit zu gewinnen. Wie dieſelbe 
beſchaffen iſt, darauf wird recht wenig geſehen. Man kann 
ſogar behaupten, daß in den Schulen die Vorliebe für ſchon 
geprägte Ausdrucksweiſen gefördert wird. Die Kitaten- 
wirtſchaft und die „geflügelten Worte“ find fo rechte Förderer 
der Sprachfaulheit. 

Die Phraſe zum Stil erhoben hat aber erſt die Preſſe. 
Sie iſt heute für die weitaus größte Bevölkerungsmaſſe die 
einzige Litteratur. An ihr bildet oder richtiger verbildet ſich 
der Arbeiter, der Handwerker, der Schreiber den Stil. Denn 
die Schule lehrt noch immer zuviel für die Schule, zu wenig 
für das Leben. Die Tagespreffe iſt aber die verkörperte 
Phraſe und ſtrotzt von fprachlicher Unnatur. Das „Seitungs⸗ 
deutſch“ iſt nicht ohne Urſache berüchtigt, leider kämpfen die 
am wenigſten dagegen an, die es am meiſten angeht: 
die Journaliſten. Die Herren Kollegen, welche glauben, es 
thue doch nichts, wenn eine Notiz oder ein Bericht kein Kunft- 
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= Werk ei, haben Recht, aber Dara En 


folgern, es müffe alles nur aus ſtereotypen Phrafen beftehen. 3 


Wenn man mehrere Journale lieſt und zwar z. B. Berichte, = 
welche den gleichen Gegenſtand behandeln, jo wird Einem 
diefe öde Schlottrigkeit, die filbengenau in den Wendungen 


iſt, geradezu verhaßt. Dieſe Trägheit und Beſchränktheit im 


Ausdrucke muß auf die Maſſe naturgemäß ſprachlich 


degenerierend wirken. Beſonders weil die Phraſe in den 
wenigſten Fällen wirklich ſtiliſtiſche Feinheit enthält. Sie iſt 
meiſt grobförnig, ohne eine Spur von Natürlichkeit, wie geſagt, 
aan ſich unfchön. Das ift natürlich, denn die, welche 


dieſen eintönigen, einförmigen Stil ſchufen, waren Sprach⸗ 


taube. Es giebt deren weit mehr als Mufifalifch-Taube. 
Kein Wunder, denn das ſprachliche Gehör wird ſchon fo früh 
verdorben, daß es ſich dann nur ſchwer entwickelt. Wer ſich 


fortwährend zwiſchen Drehorgeln befände, würde ſchließlich 


ebenſo das Gehör für gute Muſik verlieren. Ich meine, 
die Phraſe nimmt in der Sprache ungefähr dieſelbe Stellung 
ein, welche die Drehorgel zum Entſetzen aller Muſikfreunde 
in der — Muſik noch immer behauptet. Nur in der Wirkung 


iſt dieſer Stil von heute — ich habe damit nicht nur den 5 


ſchriftlichen Ausdruck im Auge — viel ernſter, gegen ihn 
hilft keine Verordnung, man wird auf Schritt und Tritt von 


ihm geplagt. Das Ueberwuchern der Phraſe ift eine Gefahr | 


für unfere Sprache. Ja, ich möchte fogar fühn behaupten, 


für unſer Schrifttum. Die Prinzen aus Genieland gehen 


freilich unbekümmert ihres Weges, prägen die herrlichen 
Schönheiten der Sprache in neue Formen, ſchaffen Gold. 
Aber die Anderen, jene, welche in ihrer Geſamtheit viel mehr 
produzieren, weit mehr ins Volk gelangen —! Sie find die 
gehorſamen Dafallen der Phraſe, erwerben ihr ein gewiſſes 
Heimatsrecht und verfchlechtern immer mehr den Geſchmack. 
Die Sahl der angewandten Worte iſt eine ſo minimale, daß 
ſie in gar keinem Derhältniffe zu jener anderer Völker ſteht. 
Natürlich kommen dieſe wenigen immer wieder in endloſen 


Variationen, ſtets ſich erneuernd, jedes hörende Ohr beleidigend, Be 


in der ermüdenden Einförmigkeit. Die Phraſe hält mit 


eiſernen Klammern alles umſchlungen. Sie ſetzt die koloſſalen 


Schätze der Sprache außer Kurs, ſodaß dieſe bei dem Volke 


in Dergefjenheit geraten, wenn man überhaupt eine Kenntnis 


von ihnen hat. Der Stil, welcher die Phraſe um jeden Preis 


kultiviert, aus ihr beſteht, iſt alſo eine unnatürliche Schablone, 


welche den Schwung hemmt, den Ausdruck verroht. Dieſe 


Art des Schreibens, wie ſie allgemein iſt, läßt im Ausdrucke 


keinen Unterſchied erkennen zwiſchen Nord- und Süddeutſchen. 
(Don Provinzialismen natürlich immer abgefehen.) Sie iſt 
ſchlaff, ohne Temperament, uniform, farblos: Fabrikwaare. 
Die Leute von der Feder haben ſich bisher blutwenig 
um dieſen Stil des Volkes gekümmert. Sie meinten wohl, 
daß dies Sache der Schule ſei. Das iſt nicht ganz ſo der 
Fall. Der Stil, von welchem wir reden, wird in der Schule 
nicht gelehrt. Das Leben bildet ſich ihn ſelbſt. Daß die 
Preſſe für dieſe Stiliſten das wichtigſte Vorbild iſt, unterliegt 


doch kaum einem Sweifel. Die Preſſe iſt aber die am meiſten 
benutzte Litteratur, ergo hat die Litteratur am meiſten Schuld 


an der Derbildung und Derpöbelung des Stiles. 
Uns Schriftleuten obliegt es daher, Beſſerung zu ſchaffen. 


Das iſt freilich nicht ſo einfach. Der Stil, wie überhaupt die 


ſprachliche Ausdrucksfähigkeit werden zunächſt von der Kultur- 
höhe oder dem Tiefſtande eines Volkes bedingt. Wichtig 
dabei iſt insbeſondere das künſtleriſche Gefühl. Der Stil, 
wie wir ihn heute verſtehen, iſt eine künſtleriſche Ausdrucks⸗ 
form der Sprache. Wenn man daher gute Stiliſten haben 
und die öde, feſtgefügte Phraſe für immer zertrümmern will, 
muß man in der grauen Theorie der Schulweisheit auch ein 
wenig die Kunft mitſprechen laſſen. Es iſt diesbezüglich fo 
viel wie garnichts geſchehen. Dann aber muß auch die Preſſe 
die dringend notwendige Säuberung von allem Phraſen— 
unkraut vornehmen, nicht nur dem Inhalte, auch der Form 


muß Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. Es iſt dies natürlich 


= ee 
= trauernde Bünte bi kein elles Beileid: id e 
ſondern ihm freudig Acchrufen „die Erde ſei ihm ch, 


Ferd. Gruner. . = = 
„ 
Die Bifforifeßen Gechte der N 


omoefiäte der vielen Preßerörterungen, die heute in der 1 
Transvaalfrage und faſt nur in einſeitiger Weiſe für die Buren . 
und gegen die Engländer oder vice versa laut werden, fehe 5 
ich nicht ein, warum ich nicht auch mitreden ſollte. Ich war 
wenigſtens in Transvaal und in engliſchen Kolonieen a 
was ich vertrete iſt Selbſterlebtes oder beruht doch auf . 
eeigenen Erfahrungen und unparteiiſchen Geſchichts ſtudien. 8 5 
Daß vieles faul iſt, ſehr faul, beinahe oberfaul — im Staate 
des Dom Paul werde auch ich, wie Hans Schreiber zu be⸗ 
richten haben, der im vorigen Jahre in dieſer Wochenſchrift 
einige grelle Streiflichter bezw. rabenſchwarze Schatten auf 
Crans vaal warf, eine bis dato nach ſtreng mittelalterlichen 
Prinzipien mißgeleitete Oligarchie, auf welche der offizielle 
Titel „Südafrikaniſche Republik“ paßt, wie die Fauſt aufs Auge. 
2 Als ich neulich einem unſerer erſten Litteraten auseinander 
| ſetzte, wie ich als Burenſchwärmer die Berliner Transvaal⸗ 
Ausſtellung ins Leben gerufen hätte, aber mit dem Swieſpalt 5 
im Herzen und dem kalten Waſſerſtrahl auf dem Nacken ent⸗ 
(ttcuſcht heimgekehrt ſei, meinte mein berühmtes Vis-a- va; 
„Sie werden mit Ihrer antiburiſchen Stellungnahme bei den 2 
Berliner Redaktionen wenig Glück haben, denn wir müſſen 
gegen die Engländer Front machen und den Buren helfen.“ 
Dabei blinzelte er hinter feinem grünen Tifche hervor auf 
mich, als gehörte ich zum Haufe Banato Brother⸗ oder 
mindeſtens zu einer Faiſeur⸗Clique, die auf Sal in a nz 
vaaliſchen . ſpekuliert. = 


Dr 


welchen privaten Intereſſes bei meiner Perſon, mit einigen 
Worten überzeugen. 

Ich habe weder ſüdafrikaniſche Goldminenwerte noch 
auſtraliſche gekauft. Auch beſitze ich weder ein Dynamit— 
monopol wie der Hamburger Lippert, noch Delagoabai-Bahn— 
Aktien. 

Ich bin weder mit Chamberlain, noch mit Sir Alfred 
Milner verwandt, obgleich dieſer wie Paul Krüger von 
deutſcher Abkunft iſt. Im Gegenteil hätte ich allen Grund 
für den alten Buren Recken einzutreten, bei dem ich ſchon früh 
6 Uhr mit ſeinem Schwiegerſohn Eloff Kaffee getrunken habe 
und der mich in feierlicher Audienz mit unſerem damaligen 


Vertreter, Herr von Herff, umgeben von feinen Lichtern, 


Leyds, Wolmerans, Cronijé u. A. empfing. Auch bei Piet 


Joubert, dem Schlachtenlenker habe ich eine Taſſe Kaffee bis 5 


zum Grunde gelehrt. Ich kenne alſo die Buren von Grund 
aus und gründlich. 

Die Buren haben ſo viel mit ihren hiſtoriſchen Rechten 
herumgeworfen, daß ſie ſelbſt von der Unanfechtbarkeit der— 


ſelben beinahe ſo felſenfeſt überzeugt ſind, wie ihre deutſchen 


Burenſchwärmer und das will viel heißen. Daß aber in den 
20 er Jahren, alſo 20 Jahre bevor die Buren 1848 in die 
Gegend jenſeits des Vaals, dem heutigen Transvaal treckten, 


ein Abkommen zwiſchen Portugal und England geſchloſſen 


wurde, nach welchem das öôſtliche Süd-Afrika über 
dem 26. Breitengrad unter portugieſiſchem, 


unter dem 26. Grad unter engliſchem =. 
Protektorat fteht, fcheinen die Buren und daher auch die 
deutſchen Burenſchwärmer ganz vergeſſen zu haben. Damals 


als die Buren ins Transvaaliſche Land treckten, dachten ſie 


aber noch daran und deshalb verließen viele die zwei kleinen 


ſüdlichen Gemeindeweſen Potſchefſtroom und Utrecht und zogen 


über den 26. Breitengrad hinauf in die damalige portugieſiſche 


Um nicht auch Ihnen, geehrter Leſer, als Parteimann 55 
zu erſcheinen, muß ich Sie von dem Nichtvorhandenſein irgend 


Intereſſenſphäre und gründeten die zwei weiteren Gemeinde 
a weſen Soutpansberg und Lydenburg. Aus dieſen vier kleinen 0 
Republiken entſtand dann in den 50er Jahren die große Trans- 
vaal-⸗Republik, die ſich vom 22. bis 29. Grad ſüdlicher Breite 
eerſtreckt. | 
. Wenn daher die Engländer 1852 mit den Bucen den 
Sandfluß⸗Vertrag (Sand River Convention) fchloffen „und den 
Farmern jenfeits des Vaalfluſſes ihre eigenen Angelegenheiten 
zu leiten und ſich nach ihren eigenen Geſetzen zu regieren 
ohne jede Einmifchung der engliſchen Regierung“ zugeſtanden 
haben, gaben ſie freiwillig Rechte auf ein Land auf, 
die ſie, ſtreng genommen, bereits, wenigſtens ſüdlich vom 
26. Breitengrade, beſaßen. i 
= Dann wird die 1877 erfolgte Annerion rt seitens 
Englands auch heute noch und bejonders gern von uns 
deutſchen Micheln als ein widervölkerrechtlicher, brutaler 
Gewaltakt gebrandmarft. Gladſtone, der in der äußern 
Politik ſich gern abmühte, England zu blamieren, hat damals 
im Parlament geſagt, dieſe Annexion entehre den Charakter 
der britiſchen Nation. Der Holländer Dr. Joriſſen aber, der 
lange Seit Staatsprokureur der Transvaal Republik war, ſtellt 
in ſeinen „Erinnerungen“ Sir Theophilus Shepſtone, der die 
britiſche Annexion 1877 vollzog, und Dr. Jameſon auf eine 
Stufe. In ſeinen Augen ſind beide Strauchdiebe, der eine = 
mit, der andere ohne Glück. \ 

Aber in Wahrheit muß die damalige engliſche 
Annexion der größten Wohlthat gleich erachtet 
werden, die weit mehr zur Erhaltung des Transvaals und 
der Transvaal-Buren beigetragen hat, als Paul Krüger und 
‘feine beiden Kammern, der Volksrat und der ausführende Rat 

zuſammengenommen. Die Buren waren durch ihre eigene 
fünfundzwanzigjährige Mißwirtſchaft, durch Bürgerkriege und 
Ausrottung des Großwildes, durch eine ſinnloſe Papiergeld- 
wirtſchaft des Präſidenten M. Pretorius, zuletzt durch die 
Maßnahmen eines an Größenwahn leidenden Präſidenten | 


Bürgers an den Rand des Abgrundes gebracht. Sie waren 
jo verarmt, daß ſie kein Geld und keinen Kredit mehr hatten, 
ſich Pulver und Blei zu kaufen, um ſich gegen die wilden 
Tiere und die Stämme der Eingeborenen zu ſchützen. Der 
Bapedi-Häuptling Sekukuni hatte Bürger geſchlagen, und als 
der Präſident die Scharte auswetzen wollte, rückten ihm feine 
Buren aus, ſo daß er Flibuſtier ins Land nehmen mußte. 
Aber die machten es nicht beſſer. In dieſer Seit der größten 
Not, des Staatsbankerottes und der Anarchie, in welcher 
kein Geld da war, die Poſt noch länger zu befördern, er— 
ſchienendie engliſchen Abgeſandten; die hatten ihre Seit, 
jo gut gewählt, daß die Buren ihren Raſſenhaß, allerdings 
nur vorübergehend, ganz vergaßen und in ihnen nicht 
Engländer, ſondern Engel erblickten. Von 8000 Buren, 


die damals in Transvaal exiſtierten, verlangten 2500 fchrift- & = 


lich die engliſche Annexion, mündlich aber noch viel mehr. 
Sogar ein Paul Krüger trat damals in engliſche Dienſte. 
Bald kam auch Sir Garnet (jetzt Cord) Wolfeley und ver⸗ 
nichtete für die damals vollkommen ohnmächtigen und kläglich 
heruntergekommenen Buren den Bapedi Häuptling Sekukuni, 
indem er zur Unterſtützung keine Buren, ſondern kriegs— 
luſtige Kaffern, die Swazis, heranzog. Das find alles 
hiſtoriſche Thatfachen, an denen nicht zu rütteln iſt. 

Als die Engländer ihre Flagge aufhißten — beſaßen die 
Buren nichts als außenſtehende unbezahlte Gelder, die man für 
gewöhnlich Schulden zu nennen pflegt. Das engliſche Par— 
lament machte aber das feſtgefahrene transvaaliſche Staatsſchiff 
ſofort mit 2 Millionen Mark Subvention flott. Drei Jahre 
darauf, als die Buren durch Gladſtones Schaukelpolitik er- 
mutigt und durch die engliſchen Funktionäre bedrückt, ihren 
Freiheitskampf begannen, waren die Staatseinnahmen 1880 
von einem gewaltigen Minus bereits auf ein Plus von faſt 
2½ Millionen Mark geſtiegen, im Jahre 1892 bereits auf 
24 Millionen. Vor dem letzten Rückſchlag bezifferte ſie ſich auf 
ziemlich 90 Millionen Mark, die den Uitländern der Goldfelder zu 
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en f. Die ganze Entwickelt me die zum 
Beſſeren datirt jedoch vom Jahre 1877, als die Englender dee 
Transvaal Buren vom ficheren, politiſchen und wirtſchaftlichen 
Nuin erretteten. Was konnten und ſollten fie anders machen, als 
die Annexion zu vollziehen. Auch haben die Buren Enthu⸗ 
en durch Dick und Dünn, zu denen auch unſer in L London 
lebender badiſcher Freiheitskämpfer von 48, Karl Blind ge⸗ 
hört, behauptet, nur die Engländer hätten 1877 einſeitig 1 
den Sandflußvertrag von 1852 gebrochen, die Buren 4 
aber nicht. Das ift ebenſo unrichtig. Denn nach Be 5 
Vertrage verpflichteten ſich die Transvaal Buren keine Sklaven⸗ > 
haltung weiter zu treiben. Sie haben fich aber derfelben bis 
zum Jahre 1877 ſchuldig gemacht und würden ihr heute noch 
: huldigen, ſähe man ihnen nicht doch zu viel a die | 
Singer. | = 
Dann hat man aus dem bombaſtich in 88 Welt 1 > 

= auspojaunten „Befreiungskriege der Transpaal- Buren, 1 der 
ja ſehr wacker durchgefochten wurde, viel zu viel weſens ge⸗ Be 
macht. Daß die Buren 1880 revoltirten, als ihnen die Eng⸗ 
länder die gemachten Verſprechungen nicht hielten, kann ihnen 
niemand übel nehmen. Es iſt jedenfalls ſehr ſchade, daß 


damals die Engländer Fehler über Fehler begingen und den 4 
Buren nicht die erwarteten parlamentariſchen Freiheiten ge⸗ 
währten. Wäre das geſchehen, fo wäre vermutlich heute noch 
Transvaal eine engliſche Kolonie und das in Induſtrie und 


Landwirtſchaft blühendſte Land der Welt. Aber das kleine 5 
Scharmützel zwiſchen Engländern und Buren am Amajuba⸗ Bil, 
bei dem von englifcher Seite circa 80 Mann fielen, 160 ver- l 
wundet und 57 gefangen wurden, auf der Seite der Buren 85 
nur einer blieb und ſechs verwundet wurden als große Fe 
ſcheidungsſchlacht heute uns ehrlichen Deutſchen aufzuwärmen, 80 
darf ſich nur ein Blatt, von Kaliber und der Bedeutung 
eines Berliner Tageblatt am 12. Juli 1899 in feiner Morgen = 
ausgabe leiten, Hinter den damals ſinnlos und ohne die Der 3 
ſtärkungen abzuwarten vorgehenden und im Kampfe N ge⸗ = 


— 


Souverain. 


KEngliſcher Truppen unter General Wood nach, die die damals 
3 kaum mehr als 1000 Buren bezw. auch mehr, leicht bezwungen 
hätten. Die Engländer ſchloſſen aber 1881 einen für fie 
allerdings ſchmählichen den Transvaal Buren ihr Land zurück- 


gebenden Frieden, nicht etwa, weil ſie endgültig beſiegt waren 


und die Buren fürchteten, ſondern weil Gladſtone am Ruder > 
war und fchon vorher unter Beakonsfield als oppoſitioneller 


Parteiführer für die Buren Partei genommen hatte. 

Dann die engliſche bezw. nichtengliſche Suzeränität über 
Transpaal. Es iſt die reine Wortklauberei, worauf auch 
ſchon feiner Seit im Reichstag Freiherr von Marfchall 
bei der Transvaal-Debatte mit den Worten hinwies: 


„Die Frage, ob eine Suzeränität Englands“ über 
Transpaal beſteht oder nicht, iſt eine Doktorfrage. 
Thatſache bleibt, daß laut der Londoner Konvention von 


1884, Artikel 4, ſich England das Veto bei Vertragsab— 


ſchlüſſen Transvaals mit fremden Mächten (dem Granje— 


Freiſtaat ausgenommen) reſerviert hat, aber in den 


äußeren Angelegenheiten der Transvaal Republik ein 


gewichtiges Wort mitzuſprechen hat, ganz wie ein 
Aber auch in die inneren Angelegenheiten der 
Transvaal Republik darf ſich England miſchen, wie ſoeben 


Karl Weinſtein in ſeinem vortrefflichen Aufſatz „England und 


die Südafrikaniſche Republik“ (Goldminen Revue 1889. S. 561 


u. flgde.) nachgewieſen hat. Denn nach dem Wortlaut der 
Art. 8, 9 und 14 derſelben Konvention verpflichtet ſich die 


Transvaal Republik weder Sklaverei noch vertragsmäßige 


Hörigkeit zu dulden, vollſtändige Religionsfreiheit und allen 


Perſonen (die Eingeborenen ausgenommen) volle Freizügigkeit, 


| Beiſe⸗ und Handelsfreiheit, Beſitzberechtigung und Gleichſtellung 


3 


in der Beſteuerung mit den Bürgern (alfo den Buren) der 
Republik zu gewähren. Gegen einzelne dieſer Paragraphen 


| hat fogar die „Südafrikaniſche Republik“ wiederholt gehandelt, 


1 
7 s 


go daß England längst hätte enden können und ſollen. 80 
Ich möchte auch wiſſen, wie mit dieſen Beſtimmungen der 


Konvention der — der neuerdings für Uitländer eingeführte 


5 


PDaßzwang und die Verordnung — in Einklang zu bringen . 


it, welche der Transvaal Regierung das Recht einräumt, 
jeden Uitländer ohne Urteil und ohne Appellations⸗ 


berechtigung per Schub binnen 24 Stunden über die 


Grenze zu bringen? Es iſt wahr, in der Konvention ı von 


1884 ift das Wort Suzeränität vermieden, das in der Konvention 


Konvention von 188% ſehr wohl für ſich eine Suzeränität 
herleiten kann und wenn nicht de verbo, ſo doch de facto. 

; Nun und der wunderbare Beſchluß, den der Volksrat am 
16. Februar 1898 faßte? Nach demſelben foll die Kopf. 
ſteuer, welche Weiße zu zahlen haben, da nicht einge⸗ 
trieben werden, wo ſie die Bürger (d. h. die Buren) 
durchaus nicht zahlen wollen. Die übrigen Weißen, 
alſo die Nitländer, aber müffen unter jeder Bedingung Allem 
ob ſie Geld haben oder keines. 

; Am tragikomiſchſten wirkt wohl ein anderer Beſchluß des 
republikaniſchen Parlaments, nach dem jedes Mitglied desſelben 


trotz der durch die unſicheren Suſtände neuerdings hervorgerufenen, 
traurigen Finanzlage des Staates mit 1200 Cſtrl., alſo über 


24,000 Mark pro Jahr, für feine Derdienfte an die Republik 
bezahlt werden fol. Das Geld hierzu haben die Hauptſteuer⸗ 


73 


von 1881 vorkommt. Ich glaube aber, daß England aus der = 


4 5 


zahler, die intelligenten ausländiſchen Induſtriellen, darunter 


viele hochgebildete Männer, zu beſchaffen, die dafür von den 
meiſt ungebildeten Geldempfängern, die notdürftig leſen und 
ſchreiben können, geknechtet werden; ein ungeheuerliher 
Vorgang, der noch dazu die amtliche Korruption 


ſta biliſiert. 
Nun und wie ſteht es mit dem hiftorifchen Rechte 
der Ureinwohner oder jener Stämme von Sin geborenen, 


die ſeitvielen Jahrhunderten in Trans vaal wohnen, 
und viel. mehr und beſſeren Ackerbau treiben, als die Herren 


2 


der Schöpfung die mit der be er chriſtlich⸗ 


orthodoxen Buren d 
Die Eingeborenen, die eigentlichen Beſitzer des Landes, 
dürfen weder ein Stück Land beſitzen, kaufen, noch mieten. 
Die Buren enteigneten alſo die alteingeſeſſene, vielfach Ackerbau 
treibende Bevölkerung vollſtändig. Dieſe Kaffern find es denn 
auch, welche für die Buren das Feld beſtellen. Sur Hebung 
oder gar Bildung der Kaffern geſchieht ſeitens der Trans: 
vaalregierung nichts. Aber nach dem letzten Cenſus haben 
die 754,525 Seelen Eingeborene (davon ca. 115,000 erwerbs— 
mäßige) der Regierung an Abgaben 2,296,240 Mk. gezahlt. 

Das ſind die hiſtoriſchen Rechte der Buren, auf 
die ſie ſich ſteifen; wohin ſie treckten, thaten dieſe Leute 
faſt nichts anderes als das Hochwild abzuſchießen und erſt die 
Kaffern allein und jetzt die Uitländer noch dazu, für ſich 
arbeiten zu laſſen. Jetzt iſt die ſchöne Seit des Treckens 
und des Jagdlebens vorüber, und die Buren werden ſich 
wohl ſchließlich an europäifche Arbeit gewöhnen müſſen. 

Denn daß die Hitländer fo nicht weiter mitmachen, wird 
die nächſte Zukunft lehren. Soeben gehen mir von authen— 
tiſcher Seite aus Pretoria die neueſten Ziffern über die 
diesjährige Erhebung der Transvaal-Regierung 
zu, welche dieſelbe vielleicht mit gutem Grunde, nicht allzu 
ſchnell veröffentlichen wird. 

Nach derſelben beträgt heute die Geſamtbevölkerung 
der Weißen 288 750 Seelen, davon ſind ca. 80000 Buren 
(vermutlich noch etwas weniger) und 208750 Ausländer. 

Unter ſolchen Umſtänden dürfen doch wohl die Uitländer 
kategoriſch um ſo mehr gleiche Rechte und gleiche Pflichten 
an der Wahlurne wie in der Steuerrolle verlangen. 
Was dem Buren recht iſt, ſoll dem Vitländer billig 
ſein. Dr. Max Ohnefalſch-Richter. 
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Gaubark An Ari m 1 


„Umgeben ſind wir rings von Zaubereien. 45 Dieses Bere 


= Grillparzeriſche Wort bringt ſich uns ſtündlich in Erinnerung 


5 n 


den herrlichſten Geſchmeiden umſchaffen. 


vergeſſenen Bitter Blaubart Märchen erprobt, das bereits 


Bleue, zu einem Werke, das er ein Drama in drei 1 1 


form heißen — oder eine Phantaſie — oder ſonſt en 


Form; es treten Perſonen handelnd und ſprechend auf, aber 
dieſe drei „Akte“ ſind nichts als drei ganz kurze Scenen, und 


körperung dieſer Geſchehniſſe erforderte an Menſchenſchönheit, 


in dieſem rätſelvollen Leben. Es iſt wiederum von einem 
blauen Wunder zu berichten, von einer ganz romantiſchen 
Sauberei, die den zwei feinen Händen eines zarten Dichters 


gelang. Wie fie am Wege liegen die Goldklumpen, wie es 
im Staube wimmelt von Juwelen, die nur des M omentes 
harren, da eines Meiſters Auge ſie erſpäht, eines Meiſters 5 
Finger ſie aufnehmen und in der Geſtaltung 1 0 zu 


Maurice Maeterlinck hat ſeine Meiſterſchaft an vom 1 


Ludwig Tieck, ſowie — Jacques Offenbach zum Schaffen a 
anregte. Fürwahr ein wunderliches Dreigeſpann. Maeterlinck 
formte dieſe altfranzöſiſche Sage von Raoul, chevalier Barbe. 


nennt, — es könnte ebenſogut eine Rhapſodie in Geſpräch 


anders. Vom Drama hat es kaum mehr als die äußere 


daß dieſes „Drama“ jemals durch agierende Schauspieler zum 
atmenden Leben auf einer Schaubühne gebracht werden 
könnte, — das möchte ich aus tiefſtem Nerzensgrunde be 
zweifeln. Dieſe knappen Vorgänge in ihrer ganzen ſpinn⸗ 
webhaften Feinheit zur Sinnfälligkeit eines bunt gemiſchten 
Auditoriums zu bringen, ſie in das grelle Licht einer Bühne 
zu zerren, dünkt mich ſo unmöglich als bar bariſch. Die Der: 


an Zauber der Deforation, an Stimmungsgewalt in Sefängen, 3 
Beleuchtungen und — ich ſetze das Wort — Naturlauten — : 
ein fo gehäuftes Material, daß eine Glückhaftigkeit der U 
ſtände für dieſe Aufführung benötigt wäre, wie eben nur das 
Märchen — nicht die Wirklichkeit ſie bietet. 


Die Berliner Aufführung des Intruſe zeigte bereits bei 8 
aller erdenklichen Feinſinnigkeit der Inſcenierung, daß dieſe a 
Maeterlinck'ſchen Träumereien, in die Bühnenhäuſer verſchleppt, = 
uumherflattern wie geängftigte Schmetterlinge, die an ftaubigen 28 
Verſatzſtücken und Kuliffen ihrer Flügel feinſten Farbenſchmelz 
verlieren. 8 
| Friedrich von Oppeln-Bronikowski, ein früherer Kavallerie- > 
Offizier, iſt dem belgiſchen Dichter zum feinſtbeſaiteten Jn- ne 
8 ſtrument geworden, er hat auch dieſe Blaubart - Dichtung 
wundervoll in unſer geliebtes Deutfch übertragen, den Spuren 
des zarteſten Geſtalters mit einer faſt femininen Feinfühligkeit 


folgend. Die Arbeit iſt in dem letzten Heft (15. Juli 99) der = 
Wiener Rundſchau erschienen. ei 
Im erſten Akt führt Blaubart ſein ſechſtes Weib — 2 
Ariane — heim. Die Bauern revoltieren, denn es geht die = 
dunkle Kunde, der Ritter habe bereits fünf Frauen auf ſeinem ni 
Schloß ermordet. Sie verſchwanden ſpurlos. Und dieſe — = 
dieſe Ariane iſt fo märchenhaft ſchön, fie ſoll nicht ſterben 1 
und — da eben der Ritter fein ſechſtes Weib in den Tod Er 
ängſtigt, ſtürmt die Menge das Schloß von dem Geſchrei — 
des Opfers angelockt. Ariane geht den Bauern lächenld ent— a 
gegen. „Meine Lieben, was wollt Jhr? Ihr feht, er hat = 
mir fein Leides gethan. Erſter Akt. 7 


In einem unterirdiſchen Gewölbe ſpielt der zweite. 
5 Hierher haben dumpfe Geſänge die mutige Erlöſerin gelockt, 
hier leben im Dunkel der Tiefe die fünf verſchwundenen 
Frauen, erblindet im Dunkel, aber ſehend. — „Selbſt in der 
tiefſten Finſternis iſt Licht d fragt Ariane erſtaunt. „Ja doch, 
es iſt Licht“ wird ihr erwidert. Ariane erſpäht einen Ritz im 
Gewölbe, durch den, wie fernes Grüßen des Tages, ein 
Schimmer in dieſes Grab fällt, ſie erweitert die Höhle, bricht 
Stein um Stein aus der Mauer — und plötzlich, ſiegreich wie 
ein Gott, bricht das Licht der Sonne, der Glanz des Lenzes, 
das Lachen des Tages, das Geläut der Heerden, das 
Switſchern der Vögel, das Leuchten und Rauſchen des Meeres e 
in dieſe Grube hinab, — und dieſe Scene — da von dem 
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Welt, Licht und Tag in Jauchzen grüßen — dieſe Scene 
berauſchend. 


Kunſthungrige ihn ſelber prüfen: In beigefügten Bemerkungen a 1 


Maeterlinck⸗ „Weisheit und Schickſal“ folgert von Oppeln 


4 


he es ertragen lernen, bis ſie in Jabel in 1 Gesang und Reigen > 
wird der Welt-Litteratur angehören, denn ine e a 5 


Ich ſtehe davon ab, den dritten Akt zu re 1 1 


erzählt der Ueberſetzer, daß die fünf Frauen des Blaubart, 4 
welche in der Dichtung auftreten, die Namen von fünf 
Maeterlinck'ſchen Frauengeſtalten tragen, die Namen von fünf 
Heldinnen ſeiner Stücke. Aus dem Gedankenkreiſe von 


Bronikowski, daß der belgiſche Dichter, die mutige und ſchöne 
Ariane als das ſiegreiche Prototyp des ſtarken Weibes jenen 1 
Schemen entgegengeſetzt habe, jenen „dem chriſtlichen Dunſt⸗ 4 


kreiſe entſproſſenen fchönen Seelen in ihrer geradezu pflanzen: - 


haften Bewußtloſigkeit und Inſtinktivität. Dieſe bleichen 


kann, ſperrt er ſie in die Nacht ſeiner Gewölbe.“ Nun findet 


Ritter am Ende der Dichtung aus den Händen der Bauern, 


Frage ſein Träumerhaupt geſchüttelt. Er ſchuf ein gleißende⸗ 
Stück Schönheit, er ſchuf ein blendendes Meiſterwerk in ganz 


Schatten erfüllen den Ritter nicht, da er ſie aber nicht miſſen f 


er das Erlöſerweib, das Körper und Seele, Verſtand BIO 
Sinne beſitzt — aber dieſe befreit ihre Schweſtern und den 


dann verläßt fie. ihn, während ſeine fünf 0 bei ihm 
bleiben, ſeine Wunden zu heilen. 
Der Ueberſetzer fügt hinzu, feine Deutungen in rein 5 1 
jeftiv, er habe den Dichter nicht befragt, was er mit en . 
Stück meinte. | 
Mich dünkt, der Dichter Hätte verwundert ob ſolcher 1 


* 


berauſchter Hingeriſſenheit. So wollen wir es genießen, 
hingeriſſen wie er es formte, und wollen des leidigen Fragens 
uns entwöhnen. Was immer an Gedanken dem Leſer dieſes 
Werk erregt, ſie werden ſchön ſein, ſchön wie dieſe Dichtung. 

H. I. 
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Das neue Jahrhundert 
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Travemünde. 


Wer kennt Travemünde d 
Don Travemünde aus erwärmte ſich der Fuürſt Albert 


von Monaco, der ſeit einigen Jahren zu den internationalen 


Waſſerfeſten zugelaſſen wird, in äußerſt befremdlicher Weiſe 
für die Unſchuld des Hauptmann’s Dreyfus; er, der ſelber 
täglich mit bezaubernder Unverfrorenheit der Sünde Sold in 
die Taſche ſteckt. Von Travemünde richtete er an die Gattin 
des Opfers des Herrn Mercier ein überaus freundliches 
Telegramm, in welchem er dem Schickſal leichtfertig vor— 
greifend den langjährigen Gefangenen der Teufelsinfel, nach 
dem Ende ſeiner Leiden, zu ſich auf eines ſeiner Schlöſſer 
entbot. „Aus Travemünde!“ riefen die Franzoſen. 
In Travemünde hat in den letzten Tagen des Juni und 
in den erſten des Juli auch Fürſt Herbert Bismarck geweilt. 
So lange er nicht mit im Reichstag tagt, ſo lange iſt er ſeit 
feinem Ausſcheiden aus den Aemtern bei der Entlaſſung feines 


Vaters unter dem Geſichtspunkt der ſtaatlichen Abſtempelung 


nicht mehr und nicht weniger als ein einfacher Privatmann. 
Trotzdem ging die Nachricht von Mund zu Munde, daß er 
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ſich nach Travemünde begeben habe. Dorthin mag ſchon 1 
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manche einflußreiche Excellenz, die noch im Amt und in de 
SGunſt des Monarchen fteht, gereift fen und wir haben es 
nicht erfahren. Welchem Umſtande hat es Fürſt Herbert zu 
verdanken, daß von ſeinem Ausflug nach Travemünde in 
jo auffälliger Weiſe Akt genommen wurde d Die Tag es 
blätter wußten zwar zu erzählen, daß er auf Geheiß Wilhelm II. 
dem Städtchen die Ehre ſeines Beſuchs habe zu Teil werden 
e Aber ſelbſt dieſe Citation reicht doch noch nicht aus 
das außergewöhnliche Auffehen zu rechtfertigen, das that⸗ a 
fächlich fen Aufenthalt in Travemünde erregt hat. Herr . 
CLucanus iſt doch auch nach Travemünde befohlen worden, % 
lle daß die politiſche Welt ſich beſonders ereifert hätte; und 5 b 
ſelbſt, wenn Herr Johannes Miquel ſo wie im vorigen, auch 
in dieſem Jahr, ſich im ſchwanken Boote von Travemünde 
auf die Hohenzollern hätte begeben müſſen, um neue Proben a 
feiner, in ihren letzten Konfequenzen meift recht verhängnis⸗ 
vollen Schläue abzulegen, jo hätte ſich doch Niemand über 
ſeine Begegnung mit dem Träger der Krone den Kopf 3er: 
brochen. Nun, Sürft Herbert Bismarck iſt ein Privatmann 
von ganz beſonderer Bedeutung. Auf ihn iſt der Name 
deſſen übergegangen, der den Deutſchen die ſeit Jahr- 
tauſenden erſehnte Einheit gebracht hat, und der in den letzten 
acht Jahren ſeines an großen Thaten überreichen Lebens 3 
hatte erfahren müſſen, wie weit der Menfchen Undank gehen 
kann. Fürſt Herbert kann es daher feinen L Landsleuten Bien! 
verübeln, wenn ihr Intereſſe ihn auf Schritt und Tritt be. 
gleitet, und wenn ſie ſich dieſes Mal Fe was er r eigentlich 
in Travemünde zu ſuchen hatte. a 
Wo ſich Anſchauungen überhaupt zur Geltung Pan 1 
können, giebt es Intranſigenten. Warum follten fie grade 
n in der Bewertung des Begründers des Deutſchen Reiches 
fehlen d Im Gegenteil, hier ſind ſie in weit größerer Sahl. 
vorhanden, als nach der Haltung unſerer verlogenen Preſſe 
gemeinhin angenommen werden kann. Millionen ſind im 1 
deutſchen Daterlande darüber einig, daß die Wege des ı vor 2 ; 
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nehmſten Erben eines Bismarck und die Wege der Männer, 


des neuen Kurſes, welche dem entſchlafenen Helden nur 
ſchweres Herzeleid zugefügt haben, an keinem Punkte und zu 
keiner Seit zuſammentreffen können. Millionen meinen, daß 
Fürſt Herbert in den Tagen, da die Hohenzollern auf der 


Rhede in Travemünde erwartet wurde, in dem kleinen 


Badeort nichts, abſolut nichts zu ſuchen hatte. 

Wer eingeweiht ſein will, glaubt aber erzählen zu können, 
daß Fürſt Herbert in Travemünde ſehr viel fuchen wollte. 
Daß dieſe Nachricht auf ihn ſelbſt zurückzuführen ſei, iſt nicht 
wahrſcheinlich. Su lange hat Fürſt Herbert ſich im diplo— 
matiſchen Dienſt üben können, um aller Welt die Vorgänge 
in ſeinem Innern aufzutiſchen. Die Wiſſenſchaft der Ein— 
geweihten dürfte kaum weiter her ſein, als die der 


übrigen Politiker, die mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit ſich 


in ihre Seitungen vertiefen. Dies alles ſind nur Schlüſſe 
aus der Stellung, die Fürſt Herbert in den letzten Jahren 
den maßgebenden Kreifen gegenüber einzunehmen für gut 
befunden hat. 


Schon bei Lebzeiten des Vaters ſtieß dieſe Stellung recht 


häufig auf Widerſpruch. Täuſcht uns das Gedächtnis nicht, 
jo flehte Fürſt Herbert um Zutritt zu dem preußiſchen Hof 
behufs Vorſtellung ſeiner jugendlichen Gemahlin, grade um 
die Seit, da der Alt- Reichskanzler feinem Kammerdiener 
Pinnow befahl, aus dem Keller die bewußte Flaſche Steinberger— 
Cabinet heraufzuholen, die er demnächſt mit dem Heraus 
geber der „Zukunft“ geleert, die unlängſt die deutſchen 
Seitungen über eine Woche in Atem hält. Nach dem 
Tode des Gewaltigen aber trug Fürſt Herbert eine fo 
befremdliche Befliſſenheit, den Wünſchen der Männer des 


neuen Kurſus entgegenzukommen, zur Schau, daß ſelbſt Leute 
mit Fiſchblut in Harnifch gerieten. Vermochte fich doch ihr 
gegenüber nicht einmal der letzte Wille des Vaters zu be. 
haupten. Wie ein ſchlichter Edelmann war dieſer auf fen 
Gebot in den Sarg gebettet worden. Vicht anders hatte er 


8 


ah beigefeßt 9 wollen? in aller Stille S eden Pomp, 
ſogar, wie es wenigſtens hieß, unter Ausſchluß jeder Uniform. 
Statt deſſen bewegte ſich vom Schloß in Friedrichsruh nach 
dem noch nicht einmal fertig geſtellten Mauſoleum ein glän⸗ s 
zender, in allen Uniformen ſchillernder Trauerzug. In ihm 
ſchritten, unmittelbar hinter den Mitgliedern der Sue. 3 
Bismarck, vornehmlich die, welche der Entſchlafene am 
meiſten gehaßt hatte, weil fie ihn am meiſten gekränkt hatten; 
in ihm fehlte nur der Staatsminifter a. D. von Boetticher zum 
vollzähligen Erſcheinen der feindlichen Leidtragenden. Durch 
nichts hat ſich Fürſt Herbert in feinen Konzeſſionen beirren 
laaſſen, mochten die Kränkungen, die dem Andenken des Ein⸗ 
zigen auch weiter widerfuhren, noch ſo verletzend ſein. 
a cr das Schweigen focht ihm nicht an, in das ſich die 
Thronrede bei Eröffnung des Reichstags im Dezember vorigen 5 
Jahres über das Hinjcheiden des Begründers des deutſchen 7 
Reiches hüllte. Mit unheimlicher Haſt rühmte er vielmehr 5 
im Reichstag die Politik, die ſein Vater bis zu ſeinem 8 
1 letzten Atemzuge bekämpft hatte; pries er die geſchickte Hand 
des gegraften Staatsſekretärs des Auswärtigen, dem Deutſch⸗ 


V. 


land nur eine ſtattliche Reihe von Mißerfolgen zu verdanken ; 
hat. Selbſt das politiſche Vermächtnis des großen Staats. 8 
mannes an die deutſche Nation Bismarcks „Gedanken und 
Erinnerungen“ haben herhalten müſſen. Nicht allein, 935 
der zweite Band um rund 70 Seiten verſtümmelt 
worden iſt: nein, auch die Veröffentlichung des 
dritten Bandes, der uns ſagen ſoll, wie der Held = 
geſtürzt worden ift, ift in weiter Ferne. = 
Wer kann beftreiten, daß Fürſt Herbert Bieitäck 1158 | 
außergewöhnlich großen Anſprüchen nach Travemünde ge⸗ 
kommen ward Gratis hat er ſich gewiß nicht in Widerſpruch 8 
8 zu ſeiner eigenen Vergangenheit und den Lebensjahren ſeines 
N Vaters, von der Entlaffung aus den Aemtern bis zu feinem 
Tode geſetzt. Ein Wiener Blatt, das ſchon längere Seit 
; aoe Beziehungen mit der Familie Bismarck unterhält, mach 
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auch kein Kehl daraus, daß Fürſt Herbert zu dem nicht enden = 


wollenden Opfer San Gleichen von feinem Ehrgeiz gedrängt 
worden iſt, der ſeinerſeits auf einen Botichafterpoften, wenn 
nicht ſogar auf die Würde des Reichskanzlers gerichtet iſt. 
Keine Frage aber, er hat Travemünde verlaſſen müſſen, ohne 
nach der auf der Rhede des früheren Vorhafens anfernden 
Hohenzollern citiert worden zu fein. 

Warum iſt die geplante Begegnung unterbliebend Wer 
meint aus beſonders zuverläſſiger Quellen geſchöpft zu haben, 
raunt ſeinem intimſten Freunde unter dem Siegel der tiefſten 
Derfchwiegenheit zu; die Begehrlichkeit des neuen Kurfes hätte 
ſchließlich jedes Maaß überſchritten, Fürſt Herbert habe dem | 
Verlangen, den Huldigungen der deutſchen Studenten an ihres 
Bismarcks letzter Ruheſtätte ein Ziel zu ſetzen doch noch ein 
Quod non entgegengeſtellt. Von anderer Seite wird den Ent— 
hüllungen über das Schickſal der hiftorifchen Flaſche Steinberger 
Kabinet eine entſcheidende Bedeutung beigelegt. Beide Derfionen 
haben viel für ſich. Für die erſtere ſpricht Verſchiedenes: ſo 
die polizeiliche Unterdrückung des Bismarckhoches beim Fackel— 


zug der Studenten in Halle und die Ablehnung des um viele 


tauſend Mark von Frauen Hamburgs für das Mauſoleum in 
Friedrichsruh geftifteten ſilbernen Kranzes ſeitens des Fürſten 
Herbert. Jene zeugt von einer Abſicht, die Begeiſterung für 
Bismarck allmählich einzudämmen, beziehungsweiſe zum 
Schweigen zu bringen; dieſe von einem anfänglichen Ein— 
gehen auf derartige Beſtrebungen, das nur das Uebermaaß 
der Sumutungen wieder hinfällig gemacht hat. Die zweite 
Derfion ſtützt ſich auf das den Vertretern des neuen Kurfes 
eigene impulſive Empfinden, welches nach ſchneller Vergeltung 
für erlittene Unbill drängt und ſich unbewußt gegen die 
Lebenden wendet, da die Toten nicht mehr zu haben ſind. | 

Die Frage, welche der beiden Annahmen die richtigere 
iſt, intereſſiert indeſſen den Realpolitiker weniger, als die 
Thatſache, daß Fürſt Herbert Bismarck von Travemünde als 
ein wenigſtens für die nächſte Seit abgethaner Mann fortgereiſt 


Offen gag wir 8 uns 33 en mit a ti - 
Der jähe unverzeiliche Frontwechſel hat fich früher beſtraft, als. 
wir es uns hatten träumen laſſen. Sum Anderen würde das 
Deutſche Reich durchaus nichts gewinnen, wenn dem Fürſten 8 
Herbert geſtattet würde, wieder mitzuthun. Was kann uns ein 
Mann nützen, deſſen Rückgrat nicht einmal ſtark genug war, den 8 
letzten Willen des Vaters in ſeinem ganzen Umfang durchzu⸗ . 
führen, geſchweige denn ſich gegen die ebendieſem Vater zu⸗ 
gefügten Kränkungen zur Wehr zu ſetzen? Unter ſeinem Vater N 
Fürſt Herbert nur ein fleißiger, nach Direktiven zuverläſſig 
ſchaffender Handlanger geweſen. Er wäre der Letzte, unſere 
zerfahrene Politik wieder in die Wege zurückzuleiten, die der 5 
eeerſte Kanzler des Deutſchen Reiches mit dem Griffel des Genies 
2 = vorgezeichnet hatte. Wir würden nur erleben, daß, an dem 
Platze, von wo der Vater das mächtige, waffenſtarke Reich 
aufgerichtet hat, der Sohn mit daran arbeiten N den 
herrlichen Bau in Trümmer zu legen. 
i Ob die Sranzofen auf der richtigen gabrte ſind, wenn 
ſie Wilhelm II. als den intellektuellen Urheber des vom Sürften = 
Ä Albert von Monaco an Frau Dreyfus, von Trave 
münde aus, gerichteten Telegramms ausgeben — das wiſſen 
wir nicht. Wohl aber ſteht für uns feſt, daß Fürſt Herbert 
Bismarck in Travemünde einen Laufpaß erhalten hat, wie 
ihn der neue Kurs bisher noch nicht erteilte. Freidank. 


AR 
Eden. 


DVeior kurzem berichtete ich von der „ 
CTChätigkeit des Berliner Spar- und Bauvereins und beſchrieb 
deſſen Berliner Siedlungen. Heute ftattete ich der Kolonie N 
Eden einen Beſuch ab, deren Gebiet in der Amgebung 
Oranienburgs liegt. Eine Gruppe begeiſterter Vegetarier 
ließ na hier auf ziemlich dürren Boden u dem 1 


Fleiß und Kunft köſtliche Erzeugniſſe an Blumen, Gemüſen 
und Früchten abgerungen werden. Die Siedlung trägt 
ihren Märchennamen inſofern zu Recht, als fie aus ihrem 
Gebiete in Wahrheit einen Garten ſchuf und Gartenbau 
vornehmlich ihre Aufgabe bildet. Das Gebiet der Kolonie 
umfaßt 150 preußiſche Morgen und iſt in 85 Heimſtätten 
zu je 1¼ Morgen = 2800 Quadratmeter eingeteilt. Das 
übrige Gelände von etwa 60 Morgen wird gemeinſchaftlich 
bewirtſchaftet. Eine Arrondierung des Beſitzes iſt in Bin- 
blick auf den ſteten Zuzug neuer Genoſſen geplant und 
bereits vorgeſehen. 

Der Verband hat die Form der Genoſſenſchaft mit 
beſchränkter Haftung, die Geſellſchaft beſteht ſeit 1895. 
Jeder der Genoſſen bewirtſchaftet ſeine Scholle für eigene 
Rechnung, der Charakter der Genoſſenſchaft tritt im An— 
kauf der Bedürfnife der Genoſſen ſowohl, wie im Verkauf 
ihrer Erzeugniſſe zu Tage. Beides vermittelt die Genoſſen— 
ſchaft im Großen gegen eine Gebühr von 10 %, die in— 
ſofern den Genoſſen keine Steuer bedeutet, als ſie ſelbſt ja 
Inhaber der Genoſſenſchaft find. Das Jahr 1898 ſchloß 
die Genoſſenſchaft mit einem Gewinn von 7800 Mk. ab. 
Außer der Gartenkultur betreibt die Geſellſchaft 
eine Fruchtſaftpreſſerei, ſowie die Fabrikation von 
Kunſtſteinen nach dem Patent des Baumeiſters Lilien⸗ 
thal, eines Bruders des leider zu früh ſeinen 
Studien zum Gpfer gefallenen berühmten Flugtechnikers. 
Aus den erzeugten Steinen baut die Genoſſenſchaft ihre 
Häuſer in freundlichſtem Villenſtil ſelbſt; fie kann das, da 
ihrem Verbande Simmerleute, ſowie ſämtliche Handwerker 
angehören, die zum Häuſerbau nötig find. Die Kolonie 
Eden beſitzt ihre eigene Schule, die im Derwaltungshaufe 


belegen, von einem dem Lehrerberufe angehörenden Ge⸗ 


noſſen geleitet 5110 Weder Arzt 1 Hebe Nhe 


die Kolonie, man ſagte mir mit Stolz, daß dieſe 85 vege⸗ 


5 tariſchen Heimſtätten Kranke nie beherbergten und daß die 
natürliche Lebensweiſe ſogar die Geburten bisher noch 
immer ohne den Beiſtand von Hebeammen ch und 


glücklich ſich vollziehen ließ. 


FT, 
3 


Zu gefelligen Suſammenkünften der Kolonien iſt 12 


eein freundlicher Raum vorhanden, der ein Hlavie, eine 


Bibliothek, ſowie zahlreiche Seitungen dem Serſtreuungs⸗ 


bedürfnis bietet. Auch ein Geſangverein der Mitglieder 
befteht, und vor kurzem wurde auf dem Gelände der Be- 
noſſenſchaft ein vegetariſches Volksfeſt begangen, dem mehrere 


tauſend Geſinnungsgenoſſen anwohnten. 

3 Die Genoſſenſchaft erhebt von den neu Eintretenden 
eine Gebühr von 40 Mk. Als Anteil hat jedes Mitglied 
die Summe von 500 Mk. einzuzahlen, nach Belieben auch 


in wöchentlichen Raten von einer Mark. Dafür wird der 


5 Genoſſe Mitbeſitzer des Geſamtvermögens der Genoſſen⸗ 
ſchaft, dafür erhält er das Anrecht auf eine Heimſtätte, 
Wohnhaus und Gartenland, von dem niemand bis an 


ſein Ende ihn mehr vertreiben kann. 


Die alte deutſche Sehnſucht nach dem Beſitz der eigenen 
Scholle tritt in dieſen Beſtrebungen zu Tage, die durch die 


Reinheit der vegetariſchen Idee noch einen ſtarken Hug von 


Idealismus erhalten. Ich ſah in den Liſten der Genoſſen 
alle Stände vertreten; ſogar Artiſten und Schauſpieler, die 


zur Seit noch in der Unſtätheit ihres Berufes herumziehen, 


haben ſich hier ein Plätzchen geſichert, da ſie dereinſt, müde 
von ihren Fahrten, am eignen Herde in der Mitte ge⸗ 
treuer Genoſſen Ruhe und Frieden finden. Es wurde mir 
erzählt, daß der Profeſſor Klindworth, der berühmte Muſik⸗ 


pädagoge der Genoſſenſchaft angehöre und daß er die 
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feſte Abſicht habe, dereinſt ſich nach Eden zurückzuziehen. 
Fern von dem Staube und dem Lärm der Großſtadt 
arbeiten hier fleißige, reine und genügſame Menſchen in 
einer Vereinigung, in welcher das hohe Prinzip der Brüder— 
lichkeit und der Gefährtenſchaft, dem unſere ſozialen Hoff— 
nungen voll tiefer Sehnſucht entgegenſtreben, bereits erreicht 
und mit vollem Segen thätig iſt. 

Auf dem Gelände Edens iſt auch eine Kuranftalt, 
ſowie eine Wirtſchaftsſchule für junge Mädchen. Beide 
Inſtitute erfreuen ſich großen Suſpruchs. Die Genoſſen— 
ſchaft baut ihre Landhäuſer in muſterhafter Weiſe. Sie 
ſind hell, bequem, freundlich und leuchten von ſauberer 
Behaglichkeit. Als ein vorweg gewordenes Stück froher 


und ſchöner Zukunft erfreuen wir uns an dieſer Kolonie 


Eden, möge ſie immer zahlreicheren, fleißigen geſunden und 
glücklichen Arbeitern zum irdiſchen Paradieſe werden. 
IE 


IH 
Beßewelt. 


Das junge Paar war von feiner Hochzeitsreife, von der 
Riviera heimgekehrt. Ihr jugendliches, für alle Eindrücke 
noch empfängliches Gemüt hatte ſich in ſteter freudiger Auf— 
regung wie in einem Taumel vollgetrunken an All' dem 
Wunderbaren, was ſie geſehen und gehört. — Kalt und 
empfindungslos war er an Allem vorübergegangen. Für ihn 


gab es ſo leicht nichts Neues, Anziehendes. Spiel und Weiber ar 


waren ſein Element ſeit zehn Jahren. 

Nun war ſie wieder in Berlin in ihrem Beim. Bei 
ihrer Ankunft hatte ſie zahlreiche an ihre Adreſſe gerichtete 
Briefe vorgefunden. Prüfend glitten ihre Augen über die 


Schriftzüge der Adreſſen. Alles liebe, bekannte Nandſchriften. 


Schon ein Blick auf die bunten, zartduftenden Briefhüllen 


nicht den Mut dazu. Sie wollte noch einen Tag warten, 


der Frühling feinen Einzug gehalten. Sie hatten das fröh- 


Frühlingstage kürzen. Die nächſte Woche ſollte ein Ereignis BER 
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lließ fie die Schreiberinnen, fürforglichneugierige Freundinnen 
aus der Mädchenzeit, erraten. Da eine fremde Handſchrift, 
offenbar auch eine Damenhand, aber ſo fremdartig groß und = 
markig. Haftig öffnete fie das einfache Kouvert. Nur wenige ° 
Seilen. Sie erblaßte. Ein Drohbrief! — Alſo vor ihr eine 
Andere, die eine ſiegreiche Nebenbuhlerin in ihr erblickte. 8 
Seltſame Gefühle mifchten ſich in ihrem Herzen. Der Gedanke, 
ob nicht etwas ganz Anderes ihr den Sieg über jene ver⸗ 
liehen. Wie ein thörichtes Kind kam fie ſich vor. Konnte 
denn überhaupt jene Andere Etwas mehr als eine Liebe ge⸗ i 
weſen ſein, die man wegwirft, wenn man ihrer nicht mehr 
bedarf? — Aber ihre Rache! — Vicht mit Dolch und Kugel 
drohte die ſchändlich Derlaffene, ſondern mit unerhörter, ihrem 
Hirn entſprungener Rache. — Heute noch wollte fie das 
Geheimnis für ſich bewahren, morgen ſollte ihr Gatte Alles 
erfahren und ihr Rede ſtehn! Aber fie fand am nächſten Tage 


dann noch einen. So verſtrich die Seit. Er ahnte nichts. en 
Sie dachte zwar zu jeder Stunde an das Ungewiſſe, Drohende; 2 
aber, wie die Seit dahinging, ſchwand auch ihre Beſorgnis 
mehr und mehr. Es kamen Tage, da ſie am Abend ſtaunend 
gewahrte, daß das a ihre Ruhe nicht einen Augen 5 
blick getrübt hatte. N ö 

s Unterdeſſen war es Mai geworden und mit ihm hatte = 


liche Leben der Flitterwochen in Berlin fortgeſetzt und an 
Allen, was die beginnende Saiſon an Genüſſen darbot, vollen = 
Anteil genommen. Rennen, Sport und Gartenfeſte, unter⸗ 8 
brochen von Vergnügungen aller Art, halfen ihnen die jungen 8 


für die kunſtliebende Welt bringen, bei dem ſie nicht fehlen 
durfte. . 

Es war an einem Sonntage, als de i 
Ausſtellung in dieſem Jahre zum erſten Male ihre Pforten 
öffnete. In lichtem Blau N der Himmel über a, 


feftlich geftimmten Menge, die in dichten Schaaren den im 


friſchen, zarten Grün prangenden Garten erfüllte, der von 
den SEinweihungsklängen der, Muſikkapellen widerhallte. 
Drinnen in den Sälen wogten die Menſchen durcheinander, 
die gleich am erſten Tage die Schätze der Ausſtellung mit 
prüfenden Blicken muſtern und dem Urteile Anderer mit dem 
ihrigen zuvorkommen wollten. Manches Porträt im Ehren— 
ſaale hatte zahlreiche Betrachter angelockt, die bald näher 
heran-, bald wieder zurücktretend die Süge der Dargeſtellten 
möglichſt ſcharf zu erfaſſen ſuchten. Durch die Verbindungs— 
thür, die zum zweiten Hauptfaale führte, konnte man ſchon 
von Ferne zwei große norwegiſche Küſtenlandſchaften erkennen, 
die in ihrem vollen ſatten Grün das Auge der Dorüber: 
gehenden für längere Seit hätten feſſeln müſſen. Eine ſonder— 


bare Leere des weiten Raumes, deſſen Wände ſo manches 


treffliche Gemälde zierte, mußte jedem Beſucher gleich beim 
Eintreten befremdlich auffallen: Aus dem Nachbarfaale ließ 
ſich ein lebhaftes unterdrücktes Stimmengewirr vernehmen. 


Dorthin war Alles zuſammengeſtrömt. Wohl zweihundert 


Menſchen füllten teils ſtehend, teils auf den zahlreich an den 
verſchiedenſten Plätzen aufgeſtellten Stühlen ſitzend den Saal, 
Die Blicke Aller waren auf das eine ganze Wand bedeckende 
Kolofjalgemälde gerichtet, das Gegenſtand lebhafter Geſpräche 
war und von dem faſt Jeder behauptete, daß es der Haupt: 
anziehungspunkt der ganzen Ausſtellung ſei und auch für ihre 
Dauer bleiben werde. Von Weitem betrachtet, erinnerte es in 


ſeiner üppig prunkenden Farbenpracht, die durch das von oben 
herauffallende ſtrahlende Sonnenlicht in hellen Glanz getaucht 


erſchien, an die blendenden Schöpfungen Makart's. Bewundernd 
wies man darauf hin, daß hier eine Malerin in glänzendſter 
Weiſe den Beweis erbracht habe, daß ſie an Kraft der Er— 


findung und Ausführung ſich mit jedem männlichen Künſtler 


meſſen könne. Weithin ſichtbar hob ſich von dem reich ver— 
goldeten Rahmen in mächtigen Buchſtaben der Name des 
Bildes ab: „Lebewelt.“ 


gr 


Dom weißen Sch des Glühlichts een ie 
in einen zarten durchſichtigen Nebelſchleier gehüllt, dehnt ſich \ 
der große Saal eines der vornehmſten Berliner Balllokale 


vor den Augen des Betrachters aus. Es iſt ſchon gegen 


5 Morgen. Durch die Fenſter bricht das matte fahle Licht des 
neuen Tages. Die Mehrzahl der Beſucher iſt verſchwunden. 
Noch ſind in verſchiedene Gruppen verteilt, etwa fünfund⸗ 


zwanzig Perſonen anweſend, die Geſichter von der Nöte des 
Weines wie mit einem feinen Puderhauche überzogen. Recht 
im Dordergrunde ein offenbar eben erſt eingetretener, etwa 


fünfzigjähriger mit einfacher Vornehmheit gekleideter Herr 
mit höhniſchem und doch verlegenen Blicke einen jungen vor 
ihm ſtehenden ſtutzerhaft koſtümierten Lebemann meſſend. 
Stwas abſeits ſich an die Wand ſchmiegend, ein noch ganz 
jugendliches, gleich einer Roſe eben erblühtes Mädchen von 


zarter Schönheit in koſtbarer greller Toilette und auffallendem = 


Federhut, mit ängftlichen, verſtörten Augen auf die beiden 
unerwartet zuſammengetroffenen Kavaliere blickend. Eine 
flüchtige, wunderbar fein zum Ausdrucke gebrachte Aehnlichkeit 


der Süge läßt in den beiden Vater und Sohn vermuten. 
Wenige Schritte entfernt in läſſiger Haltung an eine Marmor⸗ 


ſäule gelehnt, ein Kellner, die Serviette unter dem Arm, mit 
ſchadenfroh verbiſſener Miene, das eine Auge zugekniffen, ſich 

an der Verlegenheit dieſer Drei weidend. — Faſt in der Mitte 
etwas mehr nach dem Bintergrunde eine Gruppe von Herren 


5 und Damen um einen Spieltiſch geſchaart, mit Aufmerkſamkeit 
vier ſpielende Lebemänner beobachtend. Ein anſehnlicher Berg 


von Goldmünzen und Scheinen vor dem Einen. Ein Anderer, 


ſſichtlich vom Mißgeſchick verfolgt, das Sektglas in der er⸗ 
hobenen Rechten, im Weine Troft ſuchend und lächelnd mit 
einer geputzten Dame anſtoßend, die ſich aufdringlich mit der N 
reichberingten Hand auf die Schulter eines der figend Zu⸗ 
ſchauenden ſtützt. Auch hier nur wenig abſeits ein Kellner. 5 
Scharf beobachtet der edle Menſchenfreund durch ein goldenes 
Augenglas jede Bewegung der Spieler, um im Notfalle als 


— 


letzte Hilfe dem Verlierer zu deſſen Verderben beizuſpringen 


— In einer Niſche eine dritte kleine Gruppe. Swei diefer 


Damen in lebhaftem Streite mit einander, ungeſtört ſich ſelbſt 
überlaſſen, Niemanden intereſſierend. Die Süge von Wein 
und Wut verzerrt, iſt die Sine in hellgelbem Seidenkleide 
eben im Begriff, mit einem Champagnerglaſe ihrer Feindin 
ins Geſicht zu ſchlagen, während die Andere, in einen langen 
hellgrünen Abendmantel gehüllt, mit einem roſafarbenen 


Schirm den drohenden Streich der Raſenden abzuwehren ſucht. 


Swiſchen den einzelnen Gruppen Damen und Herren, trinkend 
und plaudernd. — Links im Dordergrunde die Hauptgruppe 
von vier Perſonen. Sin etwa dreißigjähriger Herr in 
eleganteſtem Salonanzuge in einem roten Fauteuil, den feinen 
Kopf mit den ſcharf ausgeprägten, vornehmen Sügen ein 


wenig auf die Bruſt geſenkt. Die müden Augen halb ge- 


ſchloſſen. Auf dem Parkettfußboden zu ſeiner Seite ein um— 


geworfener ſilberner Champagnerkühler, die Weinflaſche zer 


brochen, das edle Naß ſich mit Waſſer und Eis vermiſchend 


und den einen Lackſchuh des träumend Ruhenden benetzend. 


Hinter dem Seſſel eine junoniſche, in orangefarbene mit 
Hermelin verbrämte Seide gekleidete Geſtalt mit üppigem, 
hochfriſirten, tizianblonden Haare, in deſſen gewellten Strähnen 


ein Rubindiadem in magiſchem Gefunkel leuchtet. Ein roſiger 


Hauch über den etwas verlebten, noch immer herrlichen 
Sügen, die Augen vom Weine feurig glänzend. Sich leicht 
über den Liegenden beugend, träufelt ſie in tollem Uebermute 
aus einem Kelchglaſe den perlenden Sekt auf die heiße 
Stirn des müden Träumers. Lachend blicken zwei andere 


gleichmäßig in makartrote, reich mit weißen Spitzen, beſetzte 


Sammetkleider gehüllte Damen mit abgeſpannten trunkenen 
Augen auf das edle Paar. — 

Man glaubte den Champagnerhauch zu atmen, der von 
dieſer Gruppe ausging. Die ſtaunenerregende Natürlichkeit 
der am Boden zerſtreuten Eisſtücke, die man gleichſam vor 
ſeinen Augen zerſchmelzen ſah, erinnerte unwillkürlich an 


flop Bild 888 been Alexander“, deſſen iebergl 5 2 
zu kühlen, nubiſche Sklaven eisgefüllte Behälter heranfchleppen. 
2 50 fand jeder Betrachter des „ A anderes, Sr 


Beh. 
V;X Das junge Paar hatte den en e Die 1 
Menſchenſchaaren verſperrten gleich einer undurchdringlichen 
Mauer ihren Augen den Blick auf das Gemälde. Erſt all⸗ 
mählich gelang es ihnen, einen Platz in den vorderen Reihen 
a zu gewinnen. Dann traten einige vor ihnen ſtehende ee 
zurück. Nun hatten ſeine Blicke freie Bahn. Don rechts 
nn herüber ließ er das Auge über das ganze Gemälde ſchweifen, 
bis es entſetzt an der linken Gruppe haften blieb. Seinen 
Augenblick erzitterte er am ganzen Körper, dann ſuchte er 
ſeine junge Gemahlin mit einem jähen Nude von dieſem 
Orte fortzureißen. Aber es war zu ſpät. Mit einem gellenden 
= Aufſchrei ſank ſie unmittelbar vor dieſer Gruppe in ſeinen 
Armen zuſammen: Der trunkene ſektbegoſſene Träumer war 
ihr Gatte. — Entſetzt war die Menge auseinandergeſtoben | 
und umſtand in weiten Kreife die Ohnmächtige, der ein Hilf? 
bereiter Diener einen Schluck Waſſer zur Erquickung 1 2 
Dann wankte ſie geſtützt auf ihren W ON aus 
5 dem Saale. — > 
= Draußen fpielte die Muſik einen luſtigen m tarſch, 115 € 
drinnen begannen ahnende Suſchauer den ſonderbaren Vor-. 
= fall auszulegen. — Durch den gellenden Schrei herbeigelockt, 
waren die Menſchen aus den entfernteren Sälen zuſammen⸗ 
gelaufen. Auch ſie war ahnungsvoll dem M lenſchenſtrom 
gefolgt und hatte hinter einer Portiere ſtehend, hochaufgerichtet 5 
gleich einer griechiſchen Rachegöttin mit bebenden Sügen und 
ſtarren Augen das Paar noch hinauswanken ſehen. So un⸗ 
erwartet ſchnell und in ihrer Gegenwart hatte jene die Rache 
ereilt. — Dann verließ ſie mit raſchen Schritten 1 a 
befriedigt den Saal. = Je 
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Wirtſchaftliche Folter. 

In einer gewiſſen Periode der nachgotifchen Lyrik wurde 
das „Anpumpen“ und das „Vicht⸗bezahlen-können“ oder 
„Nicht⸗bezahlen⸗wollen“ mit einer Aureole umkleidet, als ſei 
es ein großes Vergnügen, ein Dutzend Manichäer auf dem 
Halſe zu haben. 

Man überbrückte durch kecke Lieder den zwiſchen Soll 
und Naben klaffenden Spalt, und Victor v. Scheffel, übrigens 
einer der wirtſchaftlich beftveranlagten Dichter, errichtete dem 
ſorgloſen Saufaus und Pumpgenie, dem Bodenſteiner, den 
die Proſa unſerer Seit als Sechpreller hinter Schloß und 
Riegel geſetzt hätte, ein weithin leuchtendes Denkmal. 


Mit Begeiſterung ſangen und ſingen vom luſtigen Borgen | 


die jungen Studenten, die fpäter als Rechtsanwälte dem 
Borger, dem bemitleidenswerten gleicherweife wie dem leicht. 
fertigen, mit all den Soltermitteln zu Leibe gehen, die die 


moderne Rechtspflege ihnen an die Hand giebt. 


Ich wage die Behauptung, daß jene lyriſchen Scherge 


nur in einer Seit erwachſen konnten, in der die Swangs- 
vollſtreckung gegen ſäumige Schuldner noch nicht jene Härten 
aufwies, die das moderne Eintreibungsverfahren kenn— 
zeichnet. Stand doch in der Mitte der alten Vollſtreckungs⸗ 
methode eine Figur, die nach außen wohl bärbeißig erſcheinen 
mochte, aber doch auch gemütlich ſein konnte und menſchlichen 
Regungen nicht unzugänglich war, der alte, brave „Exekutor“, 
der, wenn er ſtreng war, nur that, was ſeines Amtes war, 
nicht weniger, aber auch nicht mehr, und, wenn er Milde 


walten laſſen wollte, ein oder auch beide Augen zudrücken 


konnte, ohne das Intereſſe des Staates, dem er diente, zu 
verletzen. Im Gegenteil! er nützte dem Intereſſe des Staates, 


wenn er irgend einen Schuldner, den er vielleicht als fleißigen, 
ſtrebſamen Mann kannte, wirtſchaftlich nicht ruinierte und 


nicht aufs Pflafter warf. — Grauſame, blutgierige Manichäer 


beklagten ſich über die nachſichtigen Exekutoren, aber im An— 
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denken der dankbaren Schuldner lebt der Exekutor als Geſetzes⸗ 
vertreter fort, der neben dem ſtarren, tötenden Buchſtaben 
der Zivilprozeßordnung manchmal auch noch ein N 
kannte, — das menſchliche Mitleid. 
Ja der Exekutor half manchmal ſelber aus, wenn er 
auf feinen Wegen Not und Elend traf, und am bezeichnendſten 
für die Stellung, die er den Schuldnern gegenüber einnahm, 
iſt die Anekdote, in welcher erzählt wird, ein Exekutor in 
Berlin habe ſich geweigert, bei einem ob ſeiner Schulden und 
luſtigen Schwänke bekannt geweſenen Schriftſteller (Georg 
Bollpy) weitere Pfändungen vorzunehmen, weil diefer lieben 
würdige Schwerenöter ihn zu oft angepumpt habe, und feinen 
: Anpumpungsverſuchen nicht zu widerftehen fei. — Der Exekutor | 
war eben ein Beamter, der das Schuldeneintreiben als eine 
Pflicht von Geſetzeswegen anſah, der gar kein Intereſſe daran 
hatte, den Schuldner wirtſchaftlich zu vernichten, der ferner 
von der Gerichtsbehörde allein abhing, und in deſſen Funktionen 
der Gläubiger nichts hineinzureden hatte. Er war überdies 
einem beſtimmten Bezirk zugewieſen, in welchem er ſeine Leute 
kannte und dadurch geeignet war, die Guten von den Bös⸗ 
willigen zu ſondern. — Wenn eine Statiſtik darüber exiſtierte, 
dann müßte ſie ſicher nachweiſen, daß zu jener Seit viel mehr 
Schulden bezahlt wurden, als heute, wo das ganze Swangs 
vollſtreckungsverfahren darauf ausgeht, den Schuldner zu 
ruinieren und den böswilligen Gläubiger in der Meinung 
unterſtützt, der Schuldner ſei fein Feind, deſſen Exiſtenz er zer⸗ . 
trümmern müſſe. — Dieſe Anſchauung iſt ebenſo menfchen- 
feindlich, wie fie wirtfchaftlich unklug iſt, denn nur das 
HhBaurte ſtellt ſich im Grunde als klug dar. Es wird Gegner 
eeiner gegen das moderne Exekutionsverfahren gerichteten 
Meinung geben, die mit einem gewiſſen Anfchein von Recht 
darauf hinweiſen, daß es früher den Leuten, die ihre Schulden 
nicht bezahlten, noch viel ſchlechter erging als heute, Bei den 
alten Germanen wurde der Schuldner ſogar Sklave des 
A. Gläubiger und mußte ſeine Schuld abarbeiten. — Bea 


er N 5 


es gab früher auch Hexenprozeſſe, und man verbrannte die 


Ketzer. — Was übrigens nun dieſes Sklavenverhältnis der 
Schuldner bei den alten Germanen angeht, fo halte ich das- 
ſelbe, zumal, wenn man die Weltanſchauung jener Seiten 
noch mit in Betracht zieht, durchaus nicht für grauſamer 
als die neuzeitigen Schuldeneintreibungsmaximen, 
und es iſt tauſend gegen eins zu wetten, daß von den 
Schuldnern unſerer Seit die allermeiſten gerne ihre Schuld— 
ſumme abarbeiten möchten. 

Der moderne Schuldner iſt nach dem in Deutſchland 
geltenden Swangsvollſtreckungsmodus nun in der That wirt— 
ſchaftlich vogelfrei, ein Mann, der von allen bei dem Ein— 
treibungsverfahren in Frage ſtehenden Faktoren wirtſchaftlich 
zu Tode gehetzt wird, manchmal auch in der That leiblich. 


— Die neuzeitige Swangsvollſtreckungsordnung, von der Su— 


ſtellung durch den Gerichtsvollzieher angefangen bis zum Haft⸗ 
befehl, der zum Gffenbarungseide zwingt, iſt eine fo aus: 
geklügelt graufame, daß es für mich feſtſteht: einer der 
Nauptgründe der vulkaniſch gährenden Unzufrieden— 
heit liegt in der neuen Swangsvollſtreckungs⸗ 
ordnung, denn unter den kleinen Leuten kann leicht einer, 


der als Leidender mit dieſen Geſetzen in Berührung kommt, 


durch dieſe Geſetze ein Feind der Geſetze werden, zumal wenn 


er wahrnimmt, daß unter den Reicheren das Schuldenbezahlen 


weſentlich vereinfacht wird. 
Schon die Konfursordnung, welche in ihren Wohlthaten 


gerade den größeren Kaufleuten zu gute kommt, muß ihn zu 


ſolchen Betrachtungen leiten. 


X 


Der große Kaufmann fagt eines Tages, wenn das Soll 
mit dem Haben nicht mehr in Einklang zu bringen iſt, — 
„Ich kann nicht mehr.“ Ein einziger unangenehmer Gang 
auf's Gericht, und die Kalamität iſt im Grunde beendet. Es 
wird Konkurs eröffnet, der Gemeinſchuldner bekommt aus 
der Maſſe ſeine täglichen Sehrgelder, und wenn die Frau 


des Gemeinſchuldners etwas von dem Ihrigen in die Maſſe 
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wirft, dann wird dies als Heroismus auspofaunt, der fogar 
die Gläubiger rührt. Ergiebt fich nun gar als Reſultat des 
Konkurſes, daß die Gläubiger 50 pCt. oder 60 pCt. ihrer 
Forderungen erhalten, dann wird der Konkurfifer als Muſter 
kaufmänniſcher Tugenden geprieſen. — Wie anders und wie 
viel ſchlimmer iſt der daran, der von den Wohlthaten 
dieſer Konfursordnung keinen Vorteil ziehen kann und der 
unbarmherzigen Methode verfällt, die das Swangsvollſtreckungs⸗ ® 
verfahren durchzieht. — Hier heißt es nicht wie in der Konfurs- 
Ordnung, welche dem Gemeinſchuldner den täglichen Unter⸗ ; 
halt bewilligt: „der Mann muß doch leben“, fondern um⸗ 
gekehrt: „der Kerl braucht nicht zu leben, nehmt ihm 
alles, was zum menſchenwürdigen Leben gehört.“ Und aus 
dieſer Tendenz heraus ſchuf man an Stelle des Exekutors, der 
ein über den Parteien ſtehender Beamter war, den Gerichts⸗ 
vollzieher, der vom geſchäftlichen Standpunkt aus die Schulden⸗ 
einziehung zu betreiben hat, hierbei an den urmächtigen Trieb S 
im Menſchen, an den Erwerbsfinn appellierend. Dieſe Vor- 
ausſicht, die von dem Beſtreben ausging, die Sache der 
Schuldeneinziehung ſchärfer zu geſtalten, täuſchte auch nicht; 
der Gerichtsvollzieher von dem Gläubiger oder deſſen Der- 
treter entſendet, mit den umfaſſendſten Rechtsmitteln, d. B. = 
Machtmitteln ausgeſtattet, hat ein naheliegendes Intereſſe 
als Geſchäftsmann, nicht nur zur Siegelung zu ſchreiten, 
ſondern zur wirklichen Auspfändung und zum Verkauf der 
gepfändeten Objekte, denn erſt bei der Pfändung wird die 
Sache lohnend. — Kein Einſichtiger wird dem Gerichts 
vollzieher an ſich dieſes Streben, fo ſchnell als möglich zum 
Entgelt für ſeine Mühen zu gelangen, verübeln. Der Gerichts 
vollzieher iſt eben Geſchäftsmann geworden, der verdienen 
will, und je mehr Pfändungen er vornimmt, deſto me 
Gewinn heimſt er ein; manche Gerichtsvollzieher in Ber 
haben ein Einkommen von 15000 bis 20000 Mark jährli⸗ | 
Der Tolerante und Mildgefinnte, der fich von menſchlichen 
Elend noch rühren läßt, wird Kara als en er 


g weniger zu gebrauchen ſein als der jeder Sentimentalität ab— 
holde Kraftmenfch, er wird im freien Spiel der Kräfte im Hinter— 


treffen bleiben. — Immerhin mäßigen human geſinnte Gerichts 


vollzieher noch die furchtbaren Folgen der Swangsvollſtreckungs— 
Ordnung in etwas, und ich glaube wohl, was mir einer 
dieſer menſchlich empfindenden Vollzieher verſicherte, daß 


wenn nicht noch ab und zu von Seiten humaner Gerichts, 
vollziegher Nachſicht geübt würde auf eigene Gefahr und Ver— 


antwortung (denn der Gläubiger ſitzt ihnen auf den Backen) 


| täglich tauſende von Eriftenzen in die Luft flögen. — Das 


Weſen der neuzeitigen Swangsvollſtreckung ſtammt aus Frank— 
reich, zumal der geſchäftsmänniſche Gerichtsvollzieher; aber 
man hat die volkswirtſchaftliche Klugheit des geſetzgeberiſchen 
Genies Napoleon J. nicht mitübernommen. Napoleon be— 
ſtimmte z. B., daß die Rente, d. h. das Sparkapital, auf das 


jeder Franzoſe hinarbeitet, nicht pfändbar ſei, und ſo wird es 


auch heute noch gehalten. 

Aber auch die Vankees, die doch gewiß geichäftstüchtig 
ſind, haben in ihrem Pfändungsgeſetz die Norm, daß das 
Ameublement dem Schuldner belaſſen werden müſſe. 

Wahrhaftig nicht aus Sentimentaliät, ſondern aus wirt— 


ſchaftlicher Klugheit. Bei uns ift alles Eigentum des 


5 


Schuldners, bis auf die notwendigen Betten, dem Furor des 


8 


Gläubigers, der ſich die „ſchneidigſten“ Gerichtsvollzieher 


ausſuchen kann, überantwortet, — und wem erſt einmal 


5 
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die Möbel aus der Wohnung gefchafft find, der ift 


wirtſchaftlich vernichtet, da bei der Blamage, die ihm 
dieſe Prozedur bereitet, ſein Kredit vollſtändig zerſtört iſt, und 


kein Hauswirt ihn ohne Möbel aufnehmen mag. — Gerade 


der ehrliche Schuldner leidet darunter, der unehrliche, der 


auch ſchon „abgebrüht“ iſt, empfindet dieſe Prozedur nicht 
als ſo ſchändend wie der erſtere. 


Und das Hinausfchaffen der Möbel kann unter allen 


8 Umſtänden erfolgen, auch dann, wenn die Möbel in der 
je 


Chat und nachweislich nicht dem Schuldner ſondern deſſen 
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Ehefrau oder irgend einer anderen Perfönlichfeit gehören, 
und die Intervention erfolgreich fein muß. — Der Gläubiger, 
der ſich da⸗ „leiſten“ kann, läßt, nachdem er den ee 
chikaniert und ihm die wirtschaftliche Blamage bereitet, die 
Möbel einfach wieder zurückſchaffen und kann dieſes Spiel | 
bis zur Erſchöpfung des Schuldners ins ar . 
treiben. — € et 
Dieſe Art der bis zum Aeußerſten e Mo- | 
biliar-Erefution iſt viel ſchlimmer, als das altgermanifche 
Swangsverhältnis, für die Gläubiger zu arbeiten, oder als 
die Perſonalhaft, bei welcher der Schuldner auf Koften des 
Gläubigers ſich von feinen Sorgen ausruhen konnte, his 
dieſer mürbe wurde. i 8 
Die Mobiliar⸗Exekution, wie ſie heute Be uns beſtelt, | 
bereitet dem wirtſchaftlich Schwachen den wirtſchaftlichen 5 
Tod, er wird vor den Augen der Nachbarn hingerichtet; bei: 
der früher gebräuchlich geweſenen Perſonalhaft vollzog fh 
dieſe ſchärfſte der Strafen, die der Gläubiger gegen die 
Schuldner in Bereitſchaft hatte in aller Stille, der e | 
konnte irgend eine Gefchäfts- oder Dergnügungsreife an⸗ 
getreten haben. — Uebrigens beſteht ja die Schuldhaft auch 5 
jetzt noch weiter, nur in anderer und härterer Form, der 
gegenüber „der Scherz“, wie er ſich noch manchmal an das 5 
Schuldgefängnis heftete, nicht mehr am Platze iſt. Wer den 
Offenbarungs⸗Eid nicht leiſten will aus irgend welchen 
Gründen immer (oft auch aus den durch das Geuiſen 
diktierten, ein Vermögensverzeichnis über Kleidungs⸗ und 
Wäſcheſtücke nicht unter die heilige Form des Eides zu ſellen 
und darum Gott unnütz anzurufen), kann durch perjonal- 
Arreſt vom Gläubiger dazu gezwungen werden. — Alles in 
allem: Das Schuldeneintreibungs-Derfahren, zu welchem der 5 
Staat die Machtmittel ſtellt, iſt geeignet, die wirtſchaftliche 
Notlage zu mehren und in tauſenden von Köpfen die ver: 
wirrende Meinung wachzurufen, der große Gerichtsapparat 
funktioniere nur im Intereſſe der Beſitzenden. Die Macht 


vollkommenheit des Gerichtsvollziehers reſpektive jenes Auf- 

traggebers geht viel zu weit. Von dem Augenblick an, in 
welchem er das Erkenntnis zuzuſtellen hat, iſt er in wirtſchaft— 
lichem Sinne Herr über Leben und Tod des Schuldners. 
Selbſt im alten Rom, wo doch gewiß die Beſitzrechte ſtreng 
gewahrt wurden, kam man in Seiten wirtſchaftlichen Not: 
ſtandes oft auf den Gedanken, den Schuldnern ein 
„Moratorium“ zu gewähren, damit dieſe Seit hatten, un— 
bekümmert um ihre Schuldpflicht erſt ihre wirtſchaftliche 
Baſis zu ſtärken. 

Bei uns, wo alle Welt von der „wirtſchaftlichen Not: 
lage“ ſpricht, und davon, daß der Kleinbetrieb zerrieben wird 
läßt man das grauſame, harte Swangsvollſtreckungs Verfahren, 
die wirtſchaftliche Guillotine, die täglich tauſende von 
Exiſtenzen vernichtet, ruhig weiter arbeiten und wenn, wie 
dies vor Jahresfriſt etwa in Berlin geſchehen iſt, einem armen 
Tiſchlermeiſter der von ihm gefertigte Sarg auf der Straße 
abgepfändet wird, jo heißt es nur „fiat justitia“. — „Pereat 
mundus“ tönt es dann aus dem Hintergrunde der Seiten. 


P. Giesbert. 


Bouvernanfenßurs. 


Das Centrum geht um bei uns, Calottenmoral und 
Calottenheuchelei. Wir wollen uns nicht erhitzen in Ent— 
rüſtung und Aerger, während das Wetterglas dem auf— 

ſteigenden Queckſilber kaum Raum giebt, den ſchwitzenden 
Seelen zu zeigen, wie heiß es iſt. Nehmen wir die Sache 
in aller Kühle hin, mit dem beſonnenen Gleichmut, der 
dem Reichsbürger in dieſen wunderlichen Seiten das aller— 
notwendigſte Gepäckſtück bedeutet. Ich habe bereits in 
voriger Nummer auf einige Bockſprünge hingewieſen, mit 


verübten Dinge. Die Empfehlung Erich Schmidts tha 


welchen die hohe Obrigkeit, in den Garten er Kunft 
einbrechend, unſer Ergötzen erregte. Ich will zu einem der 
neulich angeführten Fälle einige Details geben, welche die 
Sachlage noch ſchärfer beleuchten und einige kleine mittler⸗ 
weile in Scene gegangene Nebenſpäßchen . 2 
ungefähr zur Geſamtmaterie gehören. 

In der bei uns allbeliebten Pflege des Dilettantismus 
haben unſere Univerfitätsfreife ſich dem Beginnen hold 
gezeigt, einen Muſenalmanach, d. h. eine Sammlung von 
Gedichten Studierender herauszugeben. Es ſteht nämlich 
ſeit undenklichen Seiten feſt, daß es in unſeren deutſchen 
Gauen entſchieden an Iyrifchen Produkten fehlt, und da 
dieſer Notſtand nachgerade zur Kalamität geworden, ſo 
war es nur löblich, daß die akademiſche Jugend zur That 
ſich aufraffte, um im Schweiße ihres Angeſichtes Erz auf 
Schmerz zu reimen oder in Ungereimtem ſymboliſtiſch oder 
ſenſibiliſtiſch ſich zu ergießen. Die That ift geſchehen, der 
Band beiſammen, Erich Schmidt, die litterariſche Hebamme 
ſah, daß manches Gute darunter war, und nun fehlte nu 
noch, was in dichteriſchen Kreiſen von Anbeginn durch 
Abweſenheit zu glänzen pflegt — der allbegehrte Draht, 
lumpige 500 Mark zur Drucklegung und Derewigung de 


beim Rektor ihre Wirkung, er erklärte ſich zur Bewilligun 
der benötigten Gelder bereit, und ſchon atmete ma 
erleichtert von dieſer Sorge befreit, da kam das dicke End 
nach — in Geſtalt des ſehr geſtrengen Univerſitätsrichter 
Daude. Dieſer Herr hat etwas von der eiſigen Unnahbarfei 
des Miniſtertöters Cucanus, er pflegt ſeit Dezennien zeitw 
unter ſeine Getreuen zu treten und fürchterliche Muſteru 
zu halten. Er hat die Allüren, die Denkweiſe ei 
pommerſchen Junkers und hat ſeit einem Anal lte 


a 


in den Mauern der Univerfität die feudale Rückwärtſerei, 
den ſchneidigen Reaktionär vertreten, welcher die Friedrich 
Wilhelms Univerſität am liebſten in eine Nadettenanſtalt 
umſchüfe. Dieſem Hochgeſtrengen wurde das Manufkript 
pflichtſchuldigſt unterbreitet, und was Bellac-Schmidt fowie 
der Magnificenz gut gedünft — ihn dünkte es Vontre— 
bande, er nannte dieſe Gedichte unſittlich, ſie enthielten 
Dinge, von denen die Studenten „noch nichts zu wiſſen 
brauchten!“ Er proteſtierte gegen die Geldbewilligung und 
ſie unterblieb. Das iſt kein Beinbruch. Der Muſen— 
Almanach wird doch erſcheinen daß aber der Univerſitäts— 
richter ein Gedicht unſittlich nennt, in welchem ge— 
ſchildert wird, wie ein ſich ergehendes Liebespaar 
einen Ulapperſtorch erblickt und dabei errötet, — und 
daß er in Bezug hierauf höchſt geiſtvoll bemerkt, das 
ſeien Dinge, von denen Studenten „noch“ nichts zu wiſſen 
brauchten, das iſt dem herrſchenden Muckergeiſt zu homogen, 
um nicht als Zeichen der Zeit hier erwähnt zu werden. 
Man wird ſich das merken müſſen, daß der Klapperftorch 
am Schluß des neunzehnten Jahrhunderts eine Sache 
2 war, „von der Studenten noch nichts zu wiffen brauchten,” 
erwachſene Menſchen, von denen viele in wenigen 
Jahren praktizierende Gynäkologen ſein werden, junge 
Männer, die auf den Anatomieen fowohl, wie im Rechts— 
ſtudium Gelegenheit genug bekommen, von der Natur der 
Dinge ſich zu überzeugen. Solche Sachen paſſieren bei 
uns noch raſch vor Schluß des glorreichen Jahrhunderts 
der Aufklärung, ſo blamieren wir uns mit Herzensruhe 
x vor der geſamten Kulturwelt. Abgeſehen hiervon ift es 
intereſſant, zu beobachten, wie der Herr Univerſitätsrichter 
al⸗ ein unbeſchränkter Satrap in dieſer fogenannten 
Gelehrtenrepublik herrſcht, Rektor und Profeſſoren denken, 


Er aber, Herr Daude, lenkt. Die Magnificenzen wechſeln 
mit jedem Jahr, Er aber ſitzt auf ſeinem Kichterſtuhl und 
wankt und weicht nicht durch Jahrzehnte. Das wäre ein 
Miniſter des Innern, dieſer Herr Daude, er hätte das 
Seug zu einem Puttkamer. Er ſei hiermit bei einer 
etwaigen Vakanz auf dem Platz des Herrn v. d. Recke 
recht angelegentlich empfohlen. Er wäre wohl der Mann, 
der auch bei den Leuten im roten Hauſe am Ende 
Oroͤnung ſchüfe. So einen brauchten die Berliner. 
Das Centrum geht um; wie es den Präſidentenſitz 
im Reichstage hat, wie es foeben in die bayrifche Kammer 
in erdrückender Stärke feinen Einzug hält, fo ſpukt s 
umher in allen Verwaltungen, ſo weht ſeines Geiſtes 
Hauch aus allen Ecken dieſes Landes. Mit züchtig J 
Boden geſenkten Blicken ſoll alles einhergehen, man möchte Ä 
die Menſchen einengen in jeder Regung ihrer e ; 
man kann ſich garnicht genug thun in Tanz und Luſt⸗ 4 
barkeitsverboten, und jede freie Regung freier Menſchlichkeit 
iſt von dem Stigma der Unſittlichkeit bedroht. „ 
machen dieſen grauen Sittenwächtern die Künftler am 
meiſten zu ſchaffen, und ich erzählte in voriger Nummer 5 
von Konfisfationen, welche drei Bücher, und von Anklagen, f 
welche drei Autoren betrafen. Es wird intereffieren, zu 5 
erfahren, welcherlei Dinge der öffentliche Ankläger zur Heit 5 
unter Strafe zu ſtellen, ſich bewogen fühlt. n 4 
In dem Buche „Unter fremder Sonne“ von Paul £ 
Remer, welches zu den erwähnten drei Werken gehört, 
wird eine Reife nach Süd-Amerika beſchrieben. Der Autor 
iſt ein feiner Eyrifer und Proſa-Humoriſt, eine Dichter⸗ 
natur, die frank und frei ihre Eindrücke wiederg zebt und 
Stimmungen, Begebenheiten, Abenteuer in aller Naivetät 
getreulich berichtet. Auf Seite 35 küßt der a in einer 
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Tropennacht auf Deck ein reifendes Fräulein — und das 
ſoll nicht fein. Wegen dieſer Unutſcherei iſt Anklage 
erhoben. Auf Seite 68 findet Herr Remer in Ca Guiara 
in einem kühlen Dorraume eines Hauſes eine Donna im 
Halbdunkel, in einem Stuhle ruhend, die er wiederum 
abknutſcht — halt — nein — er ſinkt ihr zu Füßen und 
birgt feinen Kopf in den Falten ihres Uleides. Er küßt 
die Hände dieſer Dame, feine Lippen ſtreifen einen glatten 
Ring und das ſoll nicht fein. Wegen dieſer Stelle iſt 
auch Anklage erhoben. Man ſollte es nicht für möglich 
halten — und deshalb ift es eben Thatſache. Auf 
Seite 150 geht der leichtſinnige Herr auf Curaçao (ſchon 
ſo ein lüderlicher Inſelname) einer Negerin nach — und 
das ſoll abſolut nicht ſein. Es iſt auch deswegen — 
deswegen ſogar ſehr nachdrücklich Anklage erhoben. Es 
ſind noch drei Sachen ähnlichen Kalibers erzählt, die auch 
alle nicht ſein ſollen und derentwegen auch Anklage 
erhoben worden iſt, — ich könnte ſie ja hierher ſetzen, um 
junge Autoren zu warnen. Ich thue es aber nicht. Es 
iſt ſehr gut, wenn ſolche Anklagen erhoben, ſolche PDrozeſſe 
geführt werden, ſie geben die Charakteriſtik einer Epoche 
getreuer, als bändereiche Kulturgefhichten. Es befindet 
ſich noch eine Vignette im Buche, ein nacktes Mädchen 
darſtellend, von Fidus gezeichnet — ebenfalls unter An⸗ 
klage geſtellt. Da hört es eben einfach auf. 
Urteil. Wir befinden: Es iſt nicht angemeſſen, Bücher 
wegen Unſittlichkeit zu konfiszieren und deren Autoren zu 
beſtrafen. Ein Buch wird einen reinen Menſchen nicht 
unrein machen, an einem unreinen nichts verderben. Es 
giebt tauſende von Büchern unmoraliſchen Inhalts, ohne 
alle Munſt, ſind fie darauf berechnet, die ſchlechten und 
3 1 Inſtinkte zu erregen. Auch dieſe Bücher ſoll 


man dur Konfisfationen a bert machen. Der 
botene und konfiszierte Bücher ſind die meiſt gekauften, 
die meiſt geleſenen. Wer Unmoraliſches leſen will, kann 
von keinem Richter der Welt daran gehindert werden. 
Deshalb die Hände fort von der Litteratur. Der Staats- 
anwalt greift, wie dieſe drei Fälle zeigen, immer die 
Falſchen. Dieſe drei Autoren find Künftler, welche Welt 5 
und Leben wie ſie ſind, widerſpiegeln, alſo die höchſte 
Aufgabe der Kunft erfüllen. Daß in Welt und Leben 
öfter nicht einwandfreie Dinge geſchehen, iſt nicht die Schuld 
dieſer Schilderer. Was würde mit jenem Genie der Sitt⸗ 5 
lichkeit und des Charakters, mit Emile Sola geſchehen, 
lieferte man dieſen herrlichen Mann, dieſenunſterblichen 
Geſtalter, einem Berliner Staatsanwalt aus? Merken 
Sie ſich, meine Herren Richter, die Kunft iſt kein Ding, 
das nach einem königlich Rau Reglement betrieben 
werden kann. : 
Wir haben eine Bühnencenfur, die oft genug ih 
Blößen giebt. Ich weiß wohl, fie ift eine Polizetbehörde, 
welche mit den Organen keine Berührung hat, die, von 
Denunzianten angerufen, Autoren verklagen. Trotzdem 
ſollte ein einheitlicher Hug durch alle Aeußerungen der 
behördlichen Organe gehen. Am 29. Januar 1898 
ließ die Cenſur unbeanſtandet im Neuen Theater zu Berlin 
den Herrn Lautenburg „Die Schildkröte“ aufführen, in 
welcher eine verheiratete Schauſpielerin ſich auf der Bühne f 
zu entkleiden und in ein Bett zu begeben hat, in welchem 
nach ihr noch ein Herr und eine Dame Unterkunft ſuchen. 
Nach der erſten Aufführung hinderte die Entrüſtung des 
Publikums eine weitere Darſtellung ſolcher Dinge. Dieſe 
Sachen hatte die Lenfur durchgehen laſſen, und die Harm 
loſigkeiten des Herrn Remer ſtehen unter Anklage. Aud 


ere, 


Ehe Neſchſe denen Bühnen gegenüber mit verſchiedenem 

3 Maße gemeſſen wird, iſt ein unhaltbarer Zuftand. Es 

3 wurde dem Leſſing-Theater ein Stück verboten, das dem 
Reſidenz⸗Theater erlaubt ward. Welch ein Verfahren! 


3 Sollte Herr Remer verknaxt werden feiner leicht er- 
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regbaren Unutſchſucht wegen, ſo ſehe er ſich zum Troſte 
5 die Aufführung der Fledermaus im Königlichen Gpern— 

hauſe an. Da knutſchen im zweiten Akte vier Paare, die 
Sektgläſer in der Hand, ſo echt und ſo nachdrücklich und 
. ſo inbrünſtig, daß dem Parkett ganz heiß wird. Gott 
verhüte, daß der Herr Staatsanwalt einmal in dieſe Vor— 


ſtellung komme. H. L 
2 

Selbſtanzeige. 

Krich Sachs, „Ein Lebensmorgen“. — Skizzen. 

3 1890, Berlin bei E. Ebering. (1,50 M.) 

4 Ich gebe in einer kleinen Sammlung von Skizzen, Phan- 


taſieen, Novelletten ꝛc. der Geffentlichkeit mein Erſtlingswerk. 
Nicht an das Gros der Leſer wende ich mich, die in der 
Lektüre nur ein Ausruhen vom Schaffen des Tages ſehen, 
die ſich von ihrem Autor führen laſſen durch möglichſt große 
und anhaltende Spannung und unerhörteſte Senſationen bis 
zum endlichen Siel, — nein, ich wende mich vielmehr an die, 
die ſich auch heute noch die Kraft bewahrt haben, 
3 Dichter zur Seite mit dem Dichter zu denken, zu fühlen, 


zu kämpfen und zu leiden. Denen will ich mein Buch 
empfehlen, die wie ich der Anſicht find, daß die höchſte Kunft 
nicht nur die ſei, die gigantiſche und titanenhafte Geſtalten aufs 
Podium ſtellt und dieſen in tönenden Worten große und 


8 ben Zuge aufprägt, a daß auch ein vollendetes 

Kunſtwerk ſei, welches im Kleinen und Kleinften ſelbſt die 
unweſentlichſten Umftände und Thatſachen mit der genaueſten 5 
Feinheit darſtellt. Denen will ich mein Buch empfehlen, 3 
die durch den neuen Frühling, der ſeit einem Jahrzehnt für 
die deutſche Litteratur herangebrochen iſt, erzogen worden 
ſind, die ſubtilſten Stimmungen, die zarteſten Schwingungen, 
die leiſeſten, verborgenſten Gedankenregungen, die zu allen 
Zeiten den Dichter durchzittern, in ſich aufzunehmen und zu 
verſtehen. An die Vorkämpfer und an die An des 5 
modernen Geiſtes wende ich mich. 

Ich wünſchte aber nicht, daß man dieſe Worte os 
Unbefcheidenheit anſehe. Ich weiß, manches Unreife wird ſich 
in meinem Buch noch vorfinden; ich weiß wohl, daß ich noch 
lange nicht Dollendetes habe bieten können. Aber es iſt mein 
Ehrgeiz, daß an meine Dichtungen von dem verſtändnisvollſten 
und ſtrengſten Publikum der ſtrengſte Maßſtab gelegt werde. 
In dieſem Sinne habe ich mein Buch geſchrieben; in dieſem 
Sinne will ich es aufgenommen wiſſen und in a Sinne 
unterwerfe ich mich der Kritik. e 
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Der Goörſeaner a Reifen. 


„Froh ſchlägt das Herz im Reifefittel, vorausgeſetzt 
man hat die Mittel.“ Buſch hat's getroffen. Bei 500 
Hitze im Schatten kann das Herz nur froh unter dem no 
ſo leichten Kittel ſchlagen, wenn man das abkühlend 
Bewußtſein der Reife in feinem Herzen birgt. Der Bo 
ſeaner kann ſich's natürlich leiſten, und gerade ihm iſt e 
auch zu gönnen. Ich weiß, wenn ich das ausſprech 


Ber 
4 wird Man Leſer ſpöttiſch ſeine Mundwinkel verziehen, 
denn vor ſeinem geiſtigen Auge tauchen Diners und Soupers, 
ſtrahlende Kerzen und elektriſche Bogenlampen, elegante 
Egquipagen und patſchouliduftende Frauenleiber auf. Aber 
es ſcheint ſozial ungerecht zu ſein, wenn man ſich nicht 
auch die Kehrfeite der Medaille anſehen wollte. Die fort— 
währende Aufregung während der Börfenftunden, der 
Staub, das fortwährende Geräuſch, das einen umgiebt, 
reibt auf die Dauer mehr auf, als die angeftrengtefte 
körperliche Arbeit. Die Berufskrankheit der Börſe iſt die 
Neuraſthenie. Ein Suſtand fortwährender Vervenüber— 
reizung begleitet die meiſten Börſeaner von ihrem Eintritt 
in den Beruf bis zum Tode. 
Aber ſchließlich iſt der Börſeaner doch noch in glück— 
licher Lage, er hat wenigſtens die Mittel, feine Geſundheit 
zu reparieren, und er macht davon reichlich Gebrauch. Die 
Sommerbörſe, jo wie wir ſie jetzt haben, legt dafür ein 
bereoͤtes SHeugniß ab. Die Märkte find leer. Ueberall 
fehlen bekannte Geſichter, und die meiſten, die noch da 
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ſind, ſehen auch aus, als ob fie lieber heute, als morgen 


fortreiſten. 
| Und doch giebt es einige wunderſame Exemplare 
an der Börfe, die Jahr für Jahr in Berlin weilen, 
obwohl ſie mehr als reichlich die Mittel zum Verreiſen 
4 haben. Sie ſchicken Frau und Kinder ins Bad, aber fie 
ſelbſt bleiben daheim, höchitens Sonnabend nach Börfen- 
ſchluß ſtürzen ſie zum Stettiner Bahnhof, um über den 
Sonntag in irgend einem Oftfeebade bei der beſſeren Hälfte 
Bu weilen. Das find die ganz Tüchtigen, die ſich für un— 
entbehrlich halten. Sie meinen, die Welt ginge aus den 
5 Angeln, wenn ſie ſich ein paar Wochen Erholung leiſteten. 
Sie ſitzen nun in dem Gefühle ihrer Würde allein daheim, 


len Taolich 910 Sun hindurch n 
und wenn die Hitze doch gar zu groß iſt, ſtürzen fie ans. 
Büffet und gießen fich alle möglichen kalten Getränke 
maffenhaft in den Magen. Die Conſequenz davon iſt i in letzter 
Inſtanz — Karlsbad. Früher oder ſpäter müſſen ſie doch 
einmal dorthin. Dann aber iſt es viel unangenehmer, 
denn dann heißt's müſſen, und n > a ein 
ſehr bittres Kraut. 

Die Mehrzahl der Börſeaner 180 hält ich nicht 4 
für unerſetzlich. Die große Maſſe reift, und die Sahl RE 
von ihnen aufgeſuchten Bäder iſt Legion. Ueberall, 50 > 

man kommt, trifft man den Börſeaner. Vom feinſten 
engliſchen, däniſchen und ſchweizeriſchen Modebade, von 
Karlsbad, Iſchl, Nizza, Monte Carlo, bis herab zum 
billigen Fiſcherdorf an der Oſtſee, itberall an der reiſende 
Börſeaner Berufsgenoſſen. 

Wenn man nun aber glaubt, der Börſeaner beftele 
ſich, wenn er räumlich von der Börfe entfernt ift, auch in 
Gedanken völlig von ſeinem Wirkungskreiſe, ſo giebt man 
ſich einer großen Täuſchung hin. Immer bleibt er überall 
mit ihr im Conner. Man hat oft darüber geſpottet. 
Aber es liegt das doch auch etwas in der Art des Börſen⸗ 
berufes. Der Fabrikant und der Waarenhändler haben 
ihre Saiſon. Außerhalb dieſer Saiſon verfäumen fie nicht 
viel. Wenn ſie ſich von ihren Angeſtellten ein bis zwei 
mal die Woche Bericht erſtatten laſſen, find fie völlig au Tr 
über den Gang ihres Geſchäfts. Anders ift das beim 
Börſeaner. Die Kurfe find in ſtetiger Bewegung. 5 
Auf und Nieder ift von fo fehr vielen Dingen abhäng 
die täglich, ja ſtündlich Deränderungen erfahren könne 
Da kann ſich der Börſenmann dem nicht gut entzieh) 
um immerfort auf dem Laufenden zu bleiben. Der zurück⸗ 
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bleibende Commis 1 855 Prokurist ſendet ihm täglich 
telegraphiſche Kursberichte. Außerdem aber befindet ſich 
in jedem größeren Badeorte ein Bankgeſchäft oder die 
Filiale einer Aktienbank, wo ſich die Intereſſenten in 
den Mittagsſtunden einzufinden pflegen. Hier erfährt 
man Alles, was für den Tag von Belang iſt, und nicht 
ſelten kommt es vor, daß man in Karlsbad oder Marien— 
bad ſchneller über wichtige Ereigniſſe informiert iſt, als an 
der Berliner Börfe ſelbſt. 

Dieſe Informationen haben in den meiſten Fällen 
blos den Sweck, nicht den Sufammenhang der Ereigniffe 
zu verlieren. Denn die vernünftigeren Elemente der Bör— 
ſeaner ſtellen ihre Engagements vor der Reiſe völlig glatt 

oder, wenn ihnen das aus irgend einem Grunde nicht 
möglich iſt, verſichern fie ſich fo gut, als es eben geht, durch 
Vor⸗ oder Rückprämien zu decken. Sie find dann wenigſtens 
während ihrer Reiſe vor Aufregungen ſicher, und ihre 
Reiſezeit wird für fie wirklich zur Erholungszeit. Wer 
aber nach wie vor, ſeine Engagements laufen läßt, wer 
mit beklommener Bruſt täglich auf die Depeſchen wartet, 
wem die Seit nicht ſchnell genug naht, wo er ins Bank— 
ſtübl ſtürzen kann, für den iſt natürlich die Reife nur 
lluſoriſch. 

; Früher war der richtige Börſeaner, wo er ging und 
tand immer auf dem Sprunge, ein Geſchäftchen zu machen. 
Sogar in das Opernhaus gingen damals die großen 
Makler nur mit Depeſchenbuch, und das Foper wandelte 
ſich oft genug zur Filiale des Palaſtes in der Burg— 
ſtraße. Das war die Seit, wo man auch des Sonntags 
noch Effektenverkehr abhielt. Inzwiſchen iſt man ver— 
nünftiger geworden. Der Sonntagsverkehr iſt ſelig ent— 
X chlummert, die Abendbörſen beginnen nach und nach 


— 
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gleichfalls ihre Bedeitung 50 verlieren, und in den etzt 
Wochen hat die Ketzerei gegen den alten Geiſt ſogar ſo 


weit um ſich gegriffen, daß man den Bör ſenſchluß an den 
Sonnabenden eine Stunde früher eintreten läßt. Es ſollte 
mich nicht wundern, wenn wir nächſtens nach dem Vor⸗ 
bild der vernünftigen Engländer endlich . e 


einführen würden. 
Alle dieſe Aenderungen ſind natürlich nicht auf das 


Konto perſönlicher Vernunft zu ſetzen, ſondern es finden 
darin die veränderten ſozialen Verhältniſſe ihren Ausdruck. 


Mehr und mehr geht das Geſchäft an der Börſe in die 


Hände der großen Aktieninſtitute über. Der ſelbſtändigen 
Banquiers werden immer weniger, das Heer der An⸗ 0 
geſtellten wächſt dagegen mit jedem Tage. Damit iſt die a 
Bahn zu einer gefunden Entwicklung in hygtenifcher Hinficht | 
freigelegt. Das macht ſich auch gerade in der Keiſezeit 

geltend. Die Sahl der Börſenbeſucher, die frei von allen 
Engagements in die Welt hinausreiſen wird jährlich größer, 
denn ſchließlich denkt auch der tüchtigſte Angeſtellte jo ver- 


nünftig, daß ihm ſeine Geſundheit zu viel wert iſt, als 


daß er ſie völlig der Dividende der Aktionäre opfern ſollte. 


Dieſe Veränderung ſcheint mir ein Nutzen des Börſen⸗ 


geſetzes zu ſein, allerdings auf einem Gebiete, das fern von | 


feinem eigentlichen Wirkungskreiſe liegt — auf dem Ge 


biet der ſozialen Hygiene, ee Cerberus. 
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Das neue Jahrbundert 


nr | 


puttllamereien. 


All unſere ſozialen Kämpfe find ein Ringen um 


das Recht. Wo immer ſoziale Gegenſätze, Widerfacherfchaft, 


ſoziale Schmerzen und Mißſtände zu Tage treten und 


empfunden werden, da wird der tiefer Prüfende am letzten 


% Ende eine Ungerechtigkeit entdecken, die zur Quelle jener 
Leiden und Mißſtände ward. Der geſamte Kampf, alle 


Probleme, welche wir unter der Rubrik der Frauenfrage 
zu erörtern gewöhnt ſind, beruhen zuletzt auf der Un— 


gerechtigkeit, welche darin liegt, daß ein von der Natur 


Mieze 


für die Miſſion der Mutterſchaft geſchaffenes Weſen durch 


die Verſchrobenheit der Verhältniſſe feiner natürlichen Be— 


ſtimmung entzogen und auf den Daſeinskampfplatz hinaus⸗ 


geſtoßen wird, als ein Konkurrent des ſtärkeren Mannes, 
auf deſſen Natur und Veranlagung das geſamte beſtehende 
Recht zugeſchnitten iſt. Die Situation, in der das Weib 
zum Konfurrenten für den Mann geworden, entſpringt 
dem Mißſtande der Abnahme der Ehefrequenz, und dieſem 
Mißſtande wiederum liegen die verſchiedentlichſten Dinge 


5 Grunde, vor allen anderen jedoch ganz entſchieden die 
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Elhe zu ſchließen und eine Familie zu begründen, dem 
Manne immer ſeltener gegeben wird. Dieſe Lage Der 


Chatſache, daß der Daſeinskampf in unſere 5 
Seiten immer ſchwerer und ſoſnit die Möglichkeit, eine 


Dinge bewirkt, da mit der Verſchiebung der ſozialen Bi 
ſtände eine ſolche der natürlichen Bedürfniſſe und Triebe 185 
unſerer Gattung nicht ſtattfand, ganz entſchieden eine = 

Aenderung der überkommenen Moralbegriffe und An⸗ 
> ſchauungen, die unter Zugrundelegung von Faktoren dereinſt 
entſtanden, von denen die letzte Spur in der „5 Se 


Welt ſehr bald vergebens geſucht werden wird. 


Die alte Anſchauung, derzufolge die Ehe ein vom 


= Himmel eingeſetzter Dispens ift, welchem die Kraft inne 


wohnt, „zu Recht” zu erheben, was ſonſt verboten, und was = 
ehedem als fluchwürdige Erbſünde galt, aufzunehmen ins 
Reich der gottgefälligen Pflicht, dieſe altpatriarchaliſche 


Uanoniſierung eines natürlichen Vorganges, der außerhalb = : 


ſolcher Geweihtheit zum Verbrechen wird, all dieſe von 8 
grauen Seiten überkommenen Anſchauungen ſind in dem 


Augenblick hinfällig und überwunden, da die beſtehenden 7 


| der Eheſchließung nämlich — zur Unmöglichkeit machen. 


Verhältniſſe einem gewaltig großen Teile der Geſellſchaft = 
die Erlangung des altehrwürdigen Dispenſes, den Vollzug 


Ganz gewaltige Konzeffionen an dieſe nicht zu leugnenden 
Thatjachen hat die Geſellſchaft bereits gemacht. Natürlich 
fing ſie die Sache am verkehrten Ende an; anſtatt mit 
einer Umwertung unſerer verſteinten Geſchlechtsmoral zu 5 
beginnen und größere Freiheiten zu ſchaffen auf einem 
Gebiete, auf dem der alte Swang durch die Lage der 
Dinge zur Unmöglichkeit geworden, griff fie nach einem 4 
ſehr pfäffiſchen Mittel. Sie klammerte ſich angſtvoll an 
das Alte, Ueberkommene, deſſen Vorbedingungen längſt 


hinfällig geworden und ſchuf den unbezähmbaren Ge⸗ 
walten und Leidenſchaften eine Hinterthür in ein profanes 
Gelände hinaus, da fie in ſchimpflichem Dunkel ſich aus— 
toben können. Solche halb verdeckten Privilegien können 
immer nur durch das ſchwere Leid der Vichtprivilegierten 
erkauft werden, und ſo errichtete die verlogene Männer⸗ 
moral den Marterpfahl der Proſtitution, an welchem ein 
Heer entehrter Frauen leiblich wie geiſtig ſich zu Tode zuckt. 
f Dieſem Schandpfuhl der Proftitution entſteigen nun 
Uebel in ſchwärzeſten Geſchwadern, es geht eine Verheerung 
der Seelen von ihm aus der an Schrecklichkeit nur die 
Vergiftung gleichkommt, mit der er in Geſtalt tötlicher Seuchen 
verderbenbringend die Menſchen körperich heimſucht. Die 
Syphilis iſt mit Hülfe der Proſtitution zu einer Geißel 
geworden, welche die untilgbare Schuld dieſer Suſtände 
erbarmungslos an den Menſchen rächt. So iſt der leiblich 
und ſeeliſch Reine, bei geringem Nachdenken nur, für Lebens- 
zeit veranlaßt, dieſem Abgrund des Verderbens ſcheu ſich 
fern zu halten. Iſt nun der moderne Mann ſo glücklich, 
ein Weib zu finden, daß er lieben lernte, und machen die 
Schwierigkeiten der Lebensumſtände, wie der Erwerbsver— 
hältniſſe oder irgend welche anderen Gründe eine ſchleunige 
Eheſchließung unmöglich, fo hätte die Geſellſchaft wahrlich 
allen, allen Grund, ſolche frei gewählten und frei erhaltenen 
Bündniſſe mit Schonung zu betrachten und mit aller Zart- 5 
heit, ſie, die die Unnatur und die Derfchrobenheit all diefer 2 
Umſtände rings verfchuldete, fie, welche der Vorwurf trifft, 
durch die Ungerechtigkeit ihrer Einrichtungen den Liebenden 
die Möglichkeit einer Eheſchließung genommen zu haben. 
Anſtatt in ihrem Schuldbewußtſein zu ſchweigen und in 
taktvoller Ruhe abzuwarten, ob es dem Paare nicht doch 
noch glücken wird, die Hinderniſſe, welche einer Eheſchließung 
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= entgegenftehen aus dem Wege zu räumen, thu fie les, 
um einem Weibe, das ſich aufopferungsvoll dem Geliebten = 
in die Arme wirft. feine Mißachtung zu bezeigen und ihm 
die Schutzloſigkeit ſeiner Lage ſchmachvoll zu Gemüte Ju 
führen. Alle dieſe Schneiderſeelen wagen es, in ſolchen 5 


Fällen ſich den Mantel der achtungsvollen Tugend umzu⸗ 


hängen und im Namen einer empörten Geſellſchaft ſich 
die Mäuler zu zerreißen, alle ſie, die geduckt zur Erde 


kuſchen, wenn ein beſitzloſes, ſchönes, junges M kädchen ſich 


mittelſt Shering einem alten, reichen Lüſtling verkuppelt, 


oder wenn ein angeſehener Mann ſich für Geld an eine 8 


reiche Frau verhandelt und, mit allen Ehren der Geſell⸗ 


ſchaft angethan, als ein in Wahrheit Proftituierle | in den 5 5 


Salons umherſtolziert. 


Solche Art zu denken dokumente ſich en at 
in einem Verfahren, welches zu Stettin der Polizeibehörde 
beliebte. Wir ſind nicht gewöhnt, die Polizeibehörden bei 

uns gerade als die ausgeſprochenen Lichtträger kultivierter 
Geſinnungen anzuſtaunen. Daß aber eine Polizei behorde 3 
einen ausgeſprochenen Mißgriff begeht, und daß dieſer 
Mißgriff ler iſt mit aller Schonung nur derartig zu be⸗ 
nennen), ſodann zuerſt durch den Kegierungs⸗ Präſidenten, E 
dann aber durch den Oberpräſidenten der Provinz gut⸗ 
geheißen wird, und daß erſt das Oberverwaltungsgericht 
angerufen werden muß, um eine Entſcheidung aus der 
Welt zu ſchaffen, welche jedem gefunden Menſchenverſtande 
als ein Hohn erſcheint, das iſt ganz einfach eine Schande. 


Zu Stettin unterhielt ein Rechtsanwalt ein Liebes⸗ 


rr 
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verhältnis mit einem jungen Mädchen, für deſſen Unter⸗ 


halt er ſorgte. Wahrſcheinlich hatte er es zu lieb, um es 
von Ladenbeſitzern als Verkäuferin bis auf das Blut aus⸗ f 
nützen zu laſſen, oder um ihm zuzumuten, feine Gejund- 4 


ge 


heit in einer Fabrik gegen einen Hungerlohn zu opfern. 
Dieſe Sache war der ehrpußlichen Polizei ein Dorn im 
Auge und fie beſchloß, das Mädchen unter ſitten polizeiliche 
Kontrolle zu ſtellen. Jedem Denkenden ſträubt ſich dabei das 
Haar. Der Herr Kegierungs Präſident fand aber die Sache 
in aller Ordnung, dito der Gberpräſident der Provinz 
Pommern, welcher allerdings den hochgeſegneten Namen 
von Puttkamer trägt. Man möchte feinen Augen 
nicht trauen, wenn man ſolche Dinge lieſt. Man ſieht 
jedoch, was alles heutigen Tages in Preußen mög— 
lich iſt. Weil ein Mädchen einen Mann liebt, den 
es nicht auf der Stelle heiraten kann, ſoll es ſchuldig 
befunden werden, in die Liſte der Dirnen eingeſchrieben 
zu ſein, die um einen Schandlohn Jedermann angehören. 
Welch eine Denkart bei den Inhabern unſerer höchſten 
Staatsämter! Der herrlichſte Typ des deutſchen Mädchens, 
der in Geſtalten wie Fauſtens Gretchen und Sgmonts 
Klärchen zu hoheitsvollem Ausdruck gelangt, dieſe lieblichſte 


Verkörperung weiblichen Gpferſinns und mäcdchenhafter 


Ehe nichts hören. Das Mädchen, das ſelbſtlos ſeinem 


Hingabe, er dünkt dieſe geſtrengen Herren nichts anderes 
als das Kennzeichen des Dirnentums und der Befähigungs— 


nachweis zur Eintragung in die öffentlichen Liſten. Das 


iſt ein Verfahren ſo barbariſch wie verderblich. Wenn 


ein Philiſter wie Dubois-Reymond unter dem Gelächter 


der Welt von Fauſten verlangte, er folle die Luftpumpe 
erfinden und fein Mind ehrlich machen, — gegen dieſe 


Herren dort in Pommern erweiſt er ſich nun als ein warm— 


herziger Philanthrop. Sie wollen von Rettung durch die 


reinen Gefühle folgend, dem Geliebten das heiligſte Opfer 
brachte, ihm winke kein Himmel, da Engelchöre Hymnen 
des Vergebens anſtimmen, und die Madonna fehlenden 


Edenkindern Ine 1 55 neigt, — — nei ; 8 

weiſen unjere Klärchen und Gleiche, in 8 Kegiſter der 4 
Sittenpolizei und erachten das Opfer ſelbſtloſer Liebe keines 1 
anderen Preifes wert, als des Verkommens im aka E 
der Schande und des Derderbene: ee 1. L. gs 


Atzu ſcharf! Le 

Wenn ich von meiner Bank der Spötter, ganz außer⸗ 1 
halb des Dunſtkreiſes der Parteien, auf das Treiben 5 
unſerer vortrefflichen Regierung ſehe, ſo muß ich immer 
an einen choleriſchen Freund denken, der durchaus keinen 9 
Widerſpruch vertragen kann. Wenn ihm das geſchieht, — 8 
und er giebt nicht allzuſelten Gelegenheit dazu, — 1 5 
pflegt er ingrimmig mit der geballten Fauſt auf den Th 3 
zu fchlagen. Ich kann nicht gerade behaupten, daß jene 
körperliche Uebung auf ſeine Gegner jemals einen be- 2 
deutenden moralifhen Eindrud gemacht hat: im Gegen⸗ 
teil, dieſes Symbol eines zum Serſchmettern bereiten un⸗ 
beugſamen Willens erregt zumeiſt bedeutende Heiterkeit n 
ſeinem Ureiſe, und nicht zuletzt der unbeabſichtigten Wir⸗ 
kungen wegen, die ſich zuweilen dabei ereignet haben. Ein 
paar Mal bereits haben aus dem Gleichgewicht e 
Weingläſer auf ſeinen ſchönſten Damaſttiſchtüchern unvertilg- 
liche Spuren feiner Energie zurückgelaſſen; ein anderes Mal 
5 brach fein köſtlicher Tafelaufſatz, ein PDrachtſtück 1 
BVenezianiſchem Glaſe, in Trümmer; und einmal zerſchlug = 
: er ſich die Unebel derart, daß er in Gips gelegt werden 
5 mußte und Wochen lang unferen An une ra J 
in Nahrung ſetzte. = 3 


2 Unſere vortreffliche Regierung haut auch mit Vorliebe 
auf den Tiſch, und die unbeabſichtigten Nebenwirkungen 
ihrer Energie ſind auch nicht allzuſelten geeignet, jenen 
Lachreiz auszulöſen, den der überraſchende Gegenſatz von 
beabſichtigtem Sweck und wirklicher Folge jederzeit hervor— 
ruft. Es giebt dann den bekannten „Aſſoziationsknick“, der 
unwillkürlich das Gelächter auslöſt, ſelbſt bei den harm— 
loſeſten Perſönlichkeiten. 

Man denke nur an die heldenhafte Energie, mit der 


unſere vortreffliche Regierung auf den Tiſch ſchlug, als 


den Märzgefallenen ein Denkmal errichtet werden ſollte. 
Dabei fielen einige Rotweingläſer um, und wir haben jetzt 
die häßlichſten Flecke auf unſerem ſchönen Tiſchtuch und 


wären gar ſo herzensfroh, wenn ein politiſcher Spindler 


den vermaledeiten Gberbürgermeiſter von Berlin fo ge— 
ſchickt beſtätigen könnte, daß Niemand mehr etwas davon 
merken würde. 

Ein anderes Mal ſchlug unſere vortreffliche Regierung 
a knallend anf den Tiſch, als Hans Delbrück „nicht ſo wollte 
wie die Geiſtlichkeit.“ Dabei ging der ſchöne Tafelaufſatz 
in Scherben, der allen Zufhauern der großen Staatstafel 
immer ſo imponiert hatte, unſere „Gedankenfreiheit“. Alle 
Eingeweihten wußten ja längſt, daß das ſchmucke Ding 
kein Gebrauchsgegenſtand war, ſondern eben nur ein Schau— 
ſtück aus hohlem ganz dünnen Glaſe, und gar keine unzarte 
Berührung vertragen konnte. Aber jetzt weiß das auch die 
Menge, und nun iſt es kaput und nicht mehr zu kitten. 
Und unſer choleriſcher Freund ſteht in ärgerlicher Be— 
ſchämung vor den Trümmern, paßt ſie zuſammen, und 
ſagt wie Fritz Reuters Mining: „So hett't ſeten!“. 
Ein drittes Mal fuhr die Fauſt der Regierung mit 
beſonderer Wucht auf den Tiſch nieder, als es ſich darum 


a 2 licherweiſe nicht meine Sache. Wenn die vortreffliche Re 3 
gierung einen Rat braucht, ſoll fte ſich an die ſchwarzen 3 


handelte die Schlange zu bee die an der Brust d 5: 
Alma mater hängt, Leo Arons, den Privatdocenten für 
ſozialdemokratiſche Phyſik. Oder jagt man: ee 

Sozialdemokratie? 0 
Wir wollen gar nicht in den Eee 155 sn 
weifen einftimmen, die da behaupten, daß die cheoretiſhe 
Phyſik gar nichts mit der Politik zu thun habe. In; 
Gegenteil! Alle politiſche Sügelloſigkeit kommt bekanntlich 
von dem verdammten Einmaleins her! Adam Rieſe iſt 
der Adam, der Urmenſchenvater aller Umſtürzler; und gerade 
die Mathematiker ſind ſeine gefährlichſten Nachkommen. 
Es liegt alſo zweifellos in der Aufgabe eines geſunden 
Staatsweſens, die Mathematiker, Phyſiker und Chemiker 4 
aufs ſchärfſte zu überwachen und im Falle ſchlechter 
politiſcher Geſinnung oder e a 3 
ſchonungslos auszumerzen. 5 
Wie das zu geſchehen habe, 985 1 iſt glück. 


5 
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Spezialiſten für „reine Wiſſenſchaft“ wenden, die eine An⸗ 4 
zahl wirkſamer Rezepte beſitzen, vergl. den Fall Schell in 4 
Würzburg. Aber auch ohne ſelbſt zu raten, habe ich das 4 
Recht zu behaupten, daß die Methode der vortrefflichen 
Regierung keine ganz zweckentſprechende ſein kann; denn die 
Schlange wärmt ſich noch immer an dem Buſen der 5 
Alma mater, und ſie ſelbſt hat ſich N Knebel ver⸗ 3 
ſtaucht. 1 

Und das iſt n nun ſchon der zweite! denn vor „ 
Wochen mußte ſie ſich den andern in Gips legen A 
als fie mit dem Sudhthausgeies e hatte. Das fi 121 
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se Kan 
Und 3225 ſitzt die arme Patientin da, läßt ſich von Miquel 
maſſieren und ärgert ſich fürchterlich über die Schlechtigkeit der 
Welt und zumeiſt — über ſich ſelber! Das ſchlimmſte iſt, 
ſie kann vorläufig gar nicht wieder aufhauen; denn alle 
Welt würde ſich vor Lachen wälzen, ehe ihr häufiges 
Mißgeſchick nicht vergeſſen iſt. Und das kann bei der 
Gottloſigkeit der Menſchen feine Weile dauern. 

So weit iſt die Aehnlichkeit zwiſchen unſerer vortreff— 
lichen Regierung und meinem choleriſchen Freunde alſo 
eine vollkommene. Aber es giebt auch Unterſchiede! Mein 


Freund nämlich ſieht, wenn ſeine Hitze verflogen iſt, ein f 


daß ſeine Argumente ad mensam keine durchſchlagende 
Kraft haben, und greift zu tauglicheren Mitteln; unſere 
vortreffliche Regierung aber bleibt auch nach verflogener 


8 
y Br 


Hitze bei ihrer Methode und ſchreitet regelmäßig mit 


eiſerner Uonſequenz ſo lange vorwärts, bis ſie an der 
Stelle anlangte, wo die Welt mit Brettern vernagelt iſt. 
Und dann heißt es entweder: mutig umkehren, d. h. die 
öffentliche Blamage unterzeichnen, oder mit dem Kopfe durch 
die Wand gehen, was immerhin mißlich und gefährlich 
iſt. Denn es iſt ſchwer im Voraus abzuſehen, ob die 
Wand nicht etwa noch härter iſt, als der Kopf. 

Nun, es iſt einem beſchränkten Unterthanenverſtande 
nicht gegeben, zu erkennen, ob das wirklich die höchſte 
Weisheit iſt, die ſich fortwährend in Sackgaſſen verfängt. 


Man nennt das „die Autorität wahren!“, und über die 


Autorität zu entſcheiden, dazu haben bekanntlich nur die 
Autoritäten die Autorität. Aber wir empfinden den 
Aſſoziationsknick und müſſen lachen, unwillkürlich, trotz 
aller Tiefe unſeres eingewurzelten Reſpektes, wenn wir 
ſehen, wie unſere vortreffliche Regierung die verſtauchte Hand 
ſchüttelt. 

Und wir werden wieder lachen müſſen, wenn ſie 5 


aber die lächerliche Proportion zwiſchen aufgewendeten u 
Mitteln und erreichtem Sweck. Um einem jungen un⸗ 
beſoldeten Gelehrten das koſtbare Recht zu nehmen, ; 


alledem in der zweiten Inſtanz wieder uf E 
trumpft und, Ankläger und Richter in einer Geſtalt, 
endlich, endlich, den vermaledeiten Sozialphyfifer hinaus 
feuern kann. Dann wird zwar nicht der Gegenſatz zwiſchen 
beabſichtigtem Zweck und erreichter Wirkung den Aſſo⸗ 
ziationsknick herbeiführen, der das Swerchfell reizt, wohl . 


vor einem halben Dutzend Studenten die ſtaatsgefährlichen 
Geheimniſſe der Integral und Differentialrechnung vor: 
zutragen, deswegen hat man die Geſetzgebungsmaſchinerie 5 
in Bewegung geſetzt, ſich eine ganze Anzahl europäiſcher 
Blamagen geholt und wird ſich noch eine viel größere 
holen, indem man ſich in ſchroffen Gegenſatz zu dem 
einſtimmigen Urteil der ſtaatlich patentierten oberſten In | 
telligenzbehörde, der Fakultät, ſtellt. Man hat als kleine 
Nebenwirkung dabei eine Unzahl „Imponderabilien“ der 
Volksſeele aufgeregt, eine ganze Reihe wertvoller, ja unent⸗ 
behrlicher und unerſetzlicher liberaler Masken fallen laſſen, 
hinter denen ſich bisher das wahre Geſicht der Reaktion ſcham⸗ 
haft verbergen konnte. Und man hat ſchließlich einen ſehr 
ſchwer erregbaren, aber, wenn einmal politifch erregten, 
äußerſt unbequemen und ſogar gefährlichen Stand, die un⸗ 
politiſche Profeſſorenſchaft heftig auf ſeine liebſten Hühner⸗ 
augen getreten und hat ſo die Autorität auf das ſchwerſte 
geſchädigt, um die „Autorität zu wahren!“ Man hat 
gegen ein Spätzlein im Obſtgarten eine ganze Korps» 
Artillerie abprotzen laffen, und hat, um den herrlichen 
Sieg zu erringen, die Beete verwüſtet und die Obſtbäume 
zerſchoſſen. Das iſt neuzeitliche Uebermenſchenpolitik! Und 
darüber muß man lachen, man mag wollen oder nich t, 
wenn man bloß Untermenſch iſt. 


Das rote Plakat. - 


Um zehn Uhr morgens befand ſich das Plakat in der 
Redaktion des „Volksbeſchützers“. Es war eine große, auf— 
fallende, mit rieſigen ſchwarzen Buchſtaben auf rotes Papier 
gedruckte und an alle Straßenecken geklebte Bekanntmachung, 
worin die Sozialiſten die „arbeitenden Klaſſen“ zur Volks 


verſammlung aufforderten. Laut Programm ſollten da die— 


Unglücksfälle beſprochen werden, von denen die Provinz in 
der letzten Seit heimgeſucht wurde: Ueberſchwemmung, Miß— 
ernte, induſtrieller Stillſtand und Krankheiten, die neben der 
Hungersnot in Keller- und Dachwohnungen eindrangen. 


Der Lokalberichterſtatter nahm den Settel zuerſt in die 
Hand. Nachdem er ihn durchflogen hatte, dachte er: „Morgen 
werde ich darüber einen genauen Polizeibericht haben“ und 
er legte ihn auf das leere Schreibpult des Kollegen, um an 
ſeine eigene Arbeit zu gehen. Der Kollege, der einige Minuten 
danach ankam, wurde über den Settel nachdenklich, deſſen 
inhaltreiche Worte ſoviel zu ſagen hatten — da legte der 
Telegraphenbote einen Stoß ausländiſcher Telegramme vor 
ihn hin. Er mußte ſie überſetzen, ſchob alſo das Plakat 
ſeufzend, aber eilig auf den nächſten Tiſch, und auf dieſe 
Weiſe wanderte der Settel von Tiſch zu Tiſch, bis er auf 
dem Pulte des Vertreters des Redakteurs anlangte. 

Sobald dieſer den flammenroten Settel erblickte, der 
einen wahren Feuerſchein über das Simmer breitete, und 
deſſen ſchwarze Buchſtaben ſich hart, kühn, wie laute Kampf⸗ 
rufe in die Augen warfen, fluchte er in feinen Bart. Er 
trat nicht gern der ſchwierigen und reizbaren Frage dieſer 
roten Settel gegenüber; dieſe waren erſt unlängſt, ſei es als 
blutige Kriegsvögel, ſei es als Kampfſtandarten, in der dumpfen 
Einöde des Provinzſtädtchens erſchienen und verbreiteten Angſt 
und Schrecken unter den trägen Städtern, erweckten die ver— 
Eine Büreaufratie und verurſachten der gut genährten 
1 Kopfſchwindel. 


3 . 
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| Das hat mir noch gefehlt! rief er und begann jämmer⸗ 
lich über die zahlloſen Schwierigkeiten zu klagen, die mit dem 


Vertreten des Chefs und Redigieren einer See im 
Sommer verbunden waren. 


Was war hier zu thun! Der Chef verge ſeit drei 


Tagen einen Artikel über die Unglücksfälle zu geben, bisher 


hat er nichts geſchickt. Alle Seitungen haben ſchon darüber f 
geſchrieben, nur der „ Volksbeſchützer“ nicht. Wenn. die 
Sozialiſten die Gelegenheit benutzen, um zu zeigen, wie wir 
das Volk ſchützen — dann werden wir auf dieſer Derfammlung | 


ſchöne Hiebe bekommen. — In der Meinung, daß er mit 


dieſen Worten in den Kollegen den notwendigen Eifer für 


die Dolfsfache erweckt habe, wandte er ſich plötzlich mit dem 


Settel an den zunächſt Sitzenden, der immer über Mangel 
an Thematen klagte und jetzt in Lektüre vertieft war. 
„Kerr Kollege! vielleicht würden Sie etwas darüber 


reiben?“ Der blickte auf den Settel und ent⸗ 


gegnete kurz: 
„Es iſt nicht mein Gebiet.“ = 


| Der Vertreter des Chefs ſchob den Settel einem Anderen 
zu, der für ſein Leben gern ſchrieb und bereit war, allein die 


ganze Nummer zu füllen. 


„Ich habe erſt die Hälfte meines Artikels fertig, ent⸗ | 


gegnete er, ich habe bis Mittag daran zu arbeiten. 


„Dann würde vielleicht Jemand von Ihnen, meine herren?“ 
Keiner wollte die Arbeit übernehmen. Die einen bearbeiteten 
chineſiſche Fragen, andere mühten ſich mit Rezenſionen Aber 


Siebhabertheater ab, dieſem erſchien das Thema des Settels 


zu alarmierend, jener hatte nicht den Mut, die Feder in Ver⸗ 
tretung des Chefs zu ergreifen, im Grunde aber ee 5 


Alle vor der roten Färbung zurück. 


Der arme Vize- Redakteur wurde wütend. Offenbar 5 
machten ſich Alle über ihn luſtig! Niemand will e 1 
Jeder findet eine Ausrede, um die Arbeit nicht zu übernehmen a 


Er iſt doch nicht imſtande, alles allein a — 


a 


Da N unerwartet der Chef, der einige Tage krank 


geweſen war. 

„Worum delt es fich?! rief er ſtrahlend, beglückt, 
während er Alle mit der Herzlichkeit eines Menſchen begrüßte, 
dem es gelang, die Geſundheit wiederzuerlangen. 

„Ich bin nämlich in Verlegenheit! Die Sozialiſten haben 
eine Derfammlung zufolge der letzten großen Verluſte anbe— 
raumt. A 

Bier ift die Bekanntmachung! Da der „Volksbeſchützer“ 
bis jetzt nichts darüber geſchrieben hat, ſo werden ſie wieder 
ſchimpfen ...“ 

Der Chef lachte herzlich: 

„Was gehen den „Volksbeſchützer“ die Sozialiſten an? ..“ 
ſagte er. Ja gewiß. Alle waren über die zutreffende, klare 
und einfache Antwort erſtaunt, die mit einem Wort die ver— 
wickelte Angelegenheit entſchied. 


Natürlich! ... was iſt hier zu grübelnd Was können 


den „Volksbeſchützer“ die Sozialiſten angehen? .. 

Sie veranſtalten zwar „Volksverſammlungen“ — und 
der „Volksbeſchützer“ beſchützt „das Volk“, aber dieſe beiden 
„Völker“, das Volk des „Beſchützers“ und „das Volk“ der 
Sozialiſten find wie Himmel und Erde. Das Volk der 


Sozialiſten iſt nämlich vor allem kein Volk in der richtigen 


Bedeutung des Wortes, ſondern ein böſer, wilder, unbändiger 
Haufe. Das einzig wahre, beachtenswerte und ehrliche 


Volk iſt das, das den „Volksbeſchützer“ lieſt und ſich 


unter ſeine Fahne begiebt — alles andere Volk iſt falſch, 
Nachahmung des Volkes, und als ſolches muß es bekämpft 


und wie Unkraut ausgerottet werden. Die Angelegenheit 


war erledigt. Das rote Plakat war durch die Wanderung 
von Hand zu Hand zerdrückt, ſtellenweiſe zerriſſen; jetzt hing 


es von einem leeren Stuhl, traurig, wie ein zum Tode im 


Müllkaſten verurteilter Fetzen über den verſtaubten Dielen, 
nachdem feine Bettelmanderung in der Redaktion beendigt 


2 war. In ee Agen öffnete ſich 8125 Chur und 
der Schwelle erſchien ein in Schweiß gebadeter Bote mit 
einer Holzkiſte auf der Schulter, Bar mit Bu, Sarbe 8 
eine Flaſche gemalt war. = a 
| „Ah, Schnapsproben von Kimmel, — rief De Ce leb. = 

= haft, nahm von dem Boten den Brief in Empfang, bot ihm 


ein Trinkgeld und fügte warm hinzu: „Grüßt Euren Herrn“ 


Alle ſahen die Sendung behutſam, freundſchaftlich an, w während⸗ 
dem der Chef in ſein Simmer ging, um den Brief zu Kia: 
wobei er leiſe bemerkte: 


* 


i „Der gute Kimmel, man wird für ihn vor den eier i 
tagen eine Reklame ſchreiben müſſen.“ 5 


5 Kimmel ſandte der Redaktion des „Beſchützers“ einige 
Male im Jahre 25 Flaſchen Schnaps zu, wofür ſie, gr 
Namen der Unterſtützung der Landesinduſtrie, ſeine Produkte, c 
die von den Mitarbeitern jedesmal haſtig vergriffen wurden, 
bis in den Himmel erhob. Ueber die Pulte gebückt, rechneten 
jetzt alle auf den Seitungsrändern aus, wie viele Flaſchen | 
bei dem gegenwärtigen Perſonal a jeden von En 
kämen. 5 
5 Als nach einigen Minuten der Chef mit einem Zettel in 
der Hand vor dem Fenſterchen der Druckerei im N 
erſchien, bildeten alle einen Kreis um ihn. 


„Ich habe hier für Kimmel eine kleine Reklame ge⸗ 
gieben .. ſagte der Nächititehende, indem er einen . 
reichte. 5 
„Was? Sie haben eine geſchrieben? . . 00 anch > 
vief ein zweiter. | 


„Ich auch! rief erſtaunt der dritte, nach ihm die 


anderen im Chor. 

Alle hatten die Reklame geſchrieben! Alle en mit 
den Setteln fertiger Manufkripte auf die e ‚feitens 
des Chefs; ein wahrer Wettſtreit. 

Der Chef lachte unbändig. 
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„Wied rief er aus, ihr habt alle darüber geſchrieben d! .. 
Wer wird es nun fein? .. denn auch ich habe etwas nieder 
geſchrieben! ..“ =, 

Ulnd er hielt den Zettel hoch und ſtand gerade auf dem 

Purpurquadrat des Plakats, über welches niemand etwas 
ſchreiben wollte — wie ein ſiegreicher Ritter auf der Leiche 
des beſiegten Gegners. 

i Sygmunt Viedzwiecki. 


S 


Gergarbeiterſchutz. 

In letzter Zeit iſt die Frage öfter erörtert worden, 
ob die in den Bergwerken vorhandenen Einrichtungen ge, 
nügen, um den in den Gruben beſchäftigten Arbeitern einen 
genügenden Schutz gegen die mit ihrer Thätigkeit verbundenen er 
Gefahren zu gewähren. Die Bergarbeiter bezweifeln dies 
und verlangen aus dieſem Grunde die Anſtellung von Auf 
fichtsbeamten aus dem Kreiſe der Arbeiterſchaft, um die 
Brauchbarkeit und Wirkungsfähigkeit der vorhandenen Ein— 
richtungen zu überwachen. Durch die Erfüllung einer der— 
artigen Forderung könnte natürlich nur erreicht werden, daß 
die Sicherheitsmaßregeln den über die auftretenden Gefahren 
und die Mittel zu ihrer Vermeidung zur Seit gewonnenen N 
Kenntniffen entſprechen. Hierbei iſt aber zu berückſichtigen, 
daß unſere Kenntniffe über dieſe Fragen außerordentlich ge 
ring find, und daß man noch ziemlich am Anfange der gründ- 
lichen Forſchung ſteht, jo daß faft überall eine große Unſicher⸗ 
heit und Unklarheit herrſcht. Eine der erſten Forderungen = 
für einen genügenden Schutz der Bergarbeiter müßte alfo 
dahin gehen, daß man ſich bemüht, eingehende Forſchungen 
über die Gefahren der Gruben anzuſtellen, um aus den ge 
wonnenen Erfahrungen die Prinzipien abzuleiten, welche für 
die Schutzmaßregeln maßgebend ſein müſſen. 


Eine der größten Ger welche d in den Kohle 


. auftreten, iſt die Schießarbeit. Durch das Abſchießen des 
Sprengſchuſſes, welcher die Zerkleinerung und Sostrennung 
der Kohlenmaffen herbeizuführen hat, kann die Entzündung 
der ſchlagenden Wetter die Haupturſache der größten Un⸗ 
glücksfälle herbeigeführt werden. An eine vollkommene Unter⸗ 
drückung der Schießarbeit iſt nicht zu denken. Das einzige > 
Mittel, das alfo anwendbar ift, befteht darin, die Anwendung 
der Sprengftoffe jo ungefährlich wie möglich zu machen. 
Hierzu bietet ſich ein Weg in einer zweckentſprechenden Aus⸗ 
wahl der Sprengſtoffe. Die Gefährlichkeit der Sprengſtoffe 
beſteht darin, daß ihre Exploſion, durch deren Arbeit die 

Serkleinerung der Kohlenblöce erfolgt, eine Sündung der 
ſchlagenden Wetter veranlaſſen kann. Die Sprengſtoffe ver⸗ 
halten ſich hier nun nicht alle gleichmäßig, vielmehr ſind 


manche Sprengſtoffe in ſchlagenden Wettern ſicherer wie 


andere, die unter ſonſt gleichen Bedingungen eine Sundung 
der Wetter hervorrufen. Das gewöhnliche Schießpulver, das . 
Schwarzpulver, iſt wegen ſeiner Gefährlichkeit bereits ſeit 
längerer Seit in Schlagweiter genen durch Konturrenäfpreng- 5 


Hofe erſetzt worden. 


ö Da es ſich nun gezeigt 17 daß die Pei Spreng⸗ 
ſtoffe in ſchlagenden Wettern eine ungleiche Gefährlichkeit be⸗ 
ſitzen, ift es naheliegend, daß man die weniger gefährlichen 


Sprengmittel allein benutzt. Das Beſtreben hierzu iſt auch 


thatſächlich vorhanden. Sowohl die ftaatliche Aufſichts behörde 8 


wie die Grubenverwaltungen ſind geneigt, nur ſolche Spreng⸗ 


ſtoffe (ſogenannte Sicherheitsſprengſtoffe) anzuwenden, | welche 


1 


nicht ſchlagende Wetter zur Zündung bringen. Die Schwierig 


keit liegt aber in der Entſcheidung darüber, wann ein Spreng⸗ 


ſtoff als ſicher zu bezeichnen iſt. Die von verſchiedenen 
Staaten gegebene Dorjchrift, aus der Huſammenſetzung des 


Sprengſtoffes auf Grund theoretiſcher Erwägungen den Grad 


der Sicherheit zu berechnen, iſt als unzureichend anerkannt 


worden, weil die theoretiſchen Grundlagen der Rechnung ſich 


als völlig unzutreffend gezeigt haben. Es bleibt alſo zur 
Entſcheidung über die Sicherheit nur der Verſuch übrig. Su 
dieſem Swecke hat man Verſuchsſtrecken angelegt, welche den 


Grubenſchächten möglichſt genau nachgebildet find, füllt mit 


- einem Schlagwettergemiſch und feuert fie den Sprengſtoff ab. 
Sobald keine Sündung erfolgt, iſt der 5 als ſicher 
zu bezeichnen. 

Dieſes Verfahren erſcheint ziemlich einfach und ſicher. 
Chatſächlich aber haften dieſer Methode eine ganze Reihe 
von Bedenken an. Man weiß nämlich, daß der Sprengſtoff 
je nach den Bedingungen, unter denen er zur Exploſion 


kommt, einen verſchiedenen Einfluß auf die ſchlagenden Wetter 


ausübt. Man iſt ſich aber noch nicht darüber einig, welche 
Bedingungen bei dem praktiſchen Betriebe vorliegen. Es 
kann alſo der Fall eintreten, daß man für die Verſuche Der- 
‚ hältnifje gewählt hat, die von den in der Praxis vorhan— 
denen ſo verſchieden ſind, daß man gerade die thatſächlich 
wenigſt ſicheren Sprengſtoffe beſonders günſtig beurteilt hat. 
Ein derartiger Verſuchsfehler hätte natürlich ſehr weittragende 
praktiſche Folgen. Seit längerer Seit beſteht zwiſchen den 
öſterreichiſchen und den deutſchen Fachleuten nun die gekenn— 
zeichnete Meinungsverſchiedenheit über die Grundlagen zur 
Beurteilung der Sicherheitsſprengſtoffe. Man iſt ſich dieſer 
grundſätzlichen Differenz auch wohl bewußt. Es wird aber 
von beiden Seiten vermieden, hierauf näher einzugehen, weil 
eine Entſcheidung nicht ohne Weiteres zu treffen iſt. Die bis 
jetzt vorhandenen Kenntniſſe über die ſchlagenden Wetter ſind 
noch zu gering, um eine endgültige Löſung der Streitfragen 
zu geſtatten. Sobald eine eingehende Diskuſſion begönne, 
würde eine ganze Reihe neuer Rätſel auftauchen, ohne 
deren Aufklärung eine endgültige Entſcheidung nicht denkbar 
wäre. Wenn alſo Klarheit über die Prüfungsmethoden zur 
Beſtimmung, ob ein Sprengſtoff wetterſicher iſt, geſchaffen 
werden ſoll, iſt ein gründliches Studium nötig, das ohne Der- 
ſuche nicht vorgenommen werden kann. Derartige Verſuche 


= 90 


Be 


snneh aber nicht in einem Labors ausgefüh werden, 
vielmehr ſind beſondere Einrichtungen notwendig, die ebenſe z 
wie die Ausführung der Experimente Geld koſten. Es beſteht 


aber kein Fond, welcher die Koften beſtreiten kann, und auch 
die Behörden ſind zur Seit nicht in der Lage, eine verſuchs 
anſtalt für das Studium der Schlagwetterfragen zu ſchaffen. 

Das Schlimme iſt aber, daß die deutſchen Regierungen 
ſich zu dieſen Fragen ziemlich kühl verhalten. Wenn es ſich 
nur um einen wiſſenſchaftlichen Streit handelte, ſo ließe ſich 


ja gegen dieſe Teilnahmloſigkeit nichts ſagen. Dann würde 


das Studium der Schlagwetterfrage eine L Liebhaberei ſein, 


die man den Leuten überlaſſen könnte, welche Neigung 


und Vermögen für dergleichen Dinge haben. Die Sachlage 
iſt aber anders. Es handelt ſich um eine Frage von außer⸗ 
praktiſcher Bedeutung. Durch einige genauere Kenntnis der 


Derhältniffe könnte vielleicht das Leben von Tauſenden be⸗ 
wahrt bleiben, das Glück zahlreicher Familien erhalten werden. 
ier könnte mit der Errichtung einer Verſuchsanſtalt ein ſehr 
großer Gewinn erzielt werden, der ſich faſt ziffernmäßig an⸗ 


geben ließe. Wenn man ganz von idealen Geſichtspunkten 
abſehen wollte, ſo würde die Kapitalsanlage auch geſchäft⸗ 
lich reiche Sinſen bringen, denn man e in anderer Weiſe 


ſparen können. 


Die Verſuchsanſtalt würde noch nach 108 Richtung 
Gutes ſchaffen können. Bisher ſind die neueren Sicherheits. 


ſprengſtoffe Ergebniſſe von Forſchungen, welche die Privat⸗ 


induſtrie anſtellte. Man konnte nur unter den Sprengſtoffen 
eine Entſcheidung über die Sicherheit treffen, welche die 
Fabriken auf den Markt brachten. Die Unterfuchungen in 
den Fabriken konnten aber natürlich nur in einem ſolchen 
Umfange angeſtellt werden, daß der Betrieb darunter nicht 
litt. Es mußte alſo dieſe Forſchung Stückwerk bleiben und 
konnte nicht die Ergebniſſe liefern, welche man ohne Rückſicht 
auf pefuniären Nutzen hätte erreichen können. Wahrſchein⸗ 
lich würde eine Derfuchsanftalt auch der eee 


neue Wege zeigen können. Die einzige in Preußen vor: 
handene Verſuchsſtrecke, deren Aufgabe nur iſt, den Grad der 
Sicherheit der bekannten Sprengſtoffe zu beſtimmen, hat be— 
reits auch mit Rückſicht auf die Herſtellung von Spreng— 
ſtoffen manchen wertvollen Fingerzeig gegeben. In manchen 
Kreiſen iſt man allerdings der Anſicht, daß der Staat nicht 
die Aufgabe habe, für die Fabriken zu arbeiten. Wenn es 
ſich aber darum handelt, die Induſtrie in Bahnen zu lenken, 
welche der Allgemeinheit von höchſtem Nutzen fein können, 
dann kann auch ein derartiger Standpunkt nicht mehr gerecht— 
fertigt werden. 

In Oefterreich hat man bereits eine derartige Verſuchs— 
ſtation eingerichtet, wie ſie hier gefordert wird. Das öſter— 
reichiſche Kriegsminiſterium will auch eine internationale Kon 
ferenz über die Schlagwetterfragen einberufen, um gemein— 
ſame Derfuche der verſchiedenen Staaten zu veranlaſſen und 
vielleicht eine internationale Verſuchsanſtalt zu ſchaffen. Be— 
vor dies möglich iſt, müßte aber jeder Staat für ſich das 


Gebiet bearbeiten. Das deutſche Reich und die Einzelſtaaten 


hätten gewiß den Beruf und die Verpflichtung hierzu. Es 
gilt eine wirkliche Kulturarbeit zu leiſten, bei welchen die 
chen am allerwenigſten zurückſtehen dürften. 


Dr. Julius Sphraim. 


2 


Konkurs: Ausftellungen ! 


Mit Recht fragt heute der Unparteiiſche: „Wie iſt es 


möglich, daß bei einem Unternehmen wie die „Ausſtellung am 


Kurfürſtendamm G. m. b. B. Transvaal 1897, Indien 1898“ 


eine Million Mark und mehr verloren und den Gläubigern 
ſoeben nur 6 pCt. ihrer Forderungen aus der Liquidations— 
maſſe gezahlt werden konnten.“ 
5 90% 


vaal-Ausſtellung im Befonderen, bin in der Lage, die Urſachen 


dieſes beklagenswerten Fiaskos darlegen zu können. Mit 4 
Glacéhandſchuhen läßt ſich die Sache nicht anfaſſen. Mögen 


daher die, welche ich angreife, Rechenſchaft von mir Ar 
nota bene wenn fie können. 3 
1. Das Gründungskapital von 500000 Mark war im 


Derhältniffe zu den enormen Schulden, die die Geſellſchaft 


durch ſinnloſes Wirtſchaften kontrahierte, ein viel zu kleines. 


während mir mein Mitdirektor Möller und der Verwaltungs, 5 
rat der Geſellſchaft meine Hauptattraktionen, die die Trans⸗ 
vaal-Ausftellung finanziell gerettet hätten, per Kabeltelegramm 


zu nichte machten, fuchten fie den Schwerpunft in Phantomen, 


in einem Reſtaurant erſten Ranges mit chambres separees und 
in Maſſen koſtſpieliger Bauten, die wie die große ent a e 


erſt im Laufe des Juli fertig wurden. 


Ja, von Rechtswegen hätten wir Direktoren bei Ser 


enormen Ueberſchuldung noch vor der Eröffnung Konkurs 
anmelden ſollen. Doch wie unſer Kaſſierer und der ver⸗ 
ſtorbene Baumeiſter Wolgemuth, damals Mitglied des Aufſichts⸗ 


rates, heraustüftelten und daraufhin auch unfere Syndici 


zugeben mußten, ſtanden ja unſeren Paſſivis von 689 820 Mk. 
in den aber bis auf einen kleinen Bruchteil nicht bezahlten Ge⸗ 
bäuden allein Aktivas (sic) von ca. 744 168 Mark gegenüber. 
Dieſelben find jetzt für 57 000 Mark a Abbruch 
N — 

Die Ausſtellung wurde in einem beige un⸗ 
1 Suſtande eröffnet, weil die Bauzeit für fo viele Ge⸗ 


bäude eine viel zu kurze war. Schon deswegen hätte man f 
ſich mit viel weniger Gebäuden begnügen und dieſe beſſer 
verteilen ſollen. So mußte Hals über Kopf gearbeitet und 


zu der teuren Nachtarbeit gegriffen werden. 


> Trifft ferner die Direktion und Bauleitung die 8 
ſchuld an dem Hineinwirtichaften ins Blaue. Obwohl Bau. 


Ich, der geiſtige Urheber und Mitbegründer der Aus. 
ftellung am Kurfürſtendamm im Allgemeinen und der Trans⸗ a 


I 
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meiſter Wolgemuth verſucht hatte, die Verantwortlichkeit von 
ſich abzuwälzen, konnte er doch ſelbſt nicht leugnen, daß er 


vom Aufſichtsrat mit der Gberaufſicht des Baues betraut 
worden war. So ſchob Möller die Schuld auf Wolgemuth, 
dieſer wieder auf Möller, oder beide auf ihren Bauführer 
Herren Staſche, der ſeinerſeits die Lieferanten, Künſtler und 
Handwerker chikanierte, wenn ſie ihm nicht gute Proviſionen 


zahlten, die aber die doppelte Kreide nicht zu ſparen brauchten, 


wenn ſie ihn gut ſchmierten. 

Die tollſten Sachen ſind vorgekommen. So haben 
Lieferanten ihre Wagen mit Baumaterialien zu einem Thore 
hinein, zum andern wieder, unabgeliefert, hinausfahren laſſen 
und ſind dann ein zweites Mal mit derſelben Waare, die 
ſchon als abgeliefert gebucht war, wiedergekommen! 

Jedenfalls hätten zwei, in dieſem Teil der Ausſtellungs⸗ 
Bauarbeiten von Kairo her geübte und eingearbeitete, aneinander 
gewöhnte Leute, wie Möller und Wolgemuth die koloſſalen Bau— 
etatüberſchreitungen unbedingt bei Seiten merken müſſen. — 

Für Wolgemuth gab es damals keine Entſchuldigung und 


für Möller allerdings die ſeines ſich während des Baues 


ſteigernden Siechtums, das ihn auch kurz nach der Eröffnung 
der Ausſtellung zwang, Berlin zu verlaſſen und mir, der ich eben 
erſt aus Süd⸗Afrika zurückgekehrt war, alles ohne genügende 


Erläuterungen hinzuwerfen. 


4. Trägt ferner Möller die Hauptichuld bezw. die alleinige 
Schuld an der Abſchließung verſchiedener für die Geſellſchaft 


ſehr ungünſtiger Verträge. 


Der tollſte Vertrag war der mit dem Wirt des Haupt— 


reſtaurants. Obwohl andere gute Bewerber da waren, die 


ſich die ganze innere Einrichtung ſelbſt beſchafft und noch eine 


feſte Pacht von 4000050 000 Mark in baar gezahlt hätten, 
zog Möller Herrn Schaurté, angeblich ſeiner feinen Küche und 


ſeines feinen Benehmens wegen, vor und wußte den Aufſichts— 


rat zu beeinfluſſen unglaubliche Bedingungen einzugehen. Von 
einer feſten Pacht war keine Rede. Der Wirt hatte nur eine 


F Rab EA u rt DA ER a a 


Bier⸗ Tonnenpacht von 25 Mark per 8 und 50 pCt. 


vom Beingewinn (sic!) des Weines zu entrichten. Dagegen 5 


hatte die Geſellſchaft dem Wirt, die ganze innere Einrichtung ei 
bis zum letzten Putzlappen zu beſchaffen. — Für das Reftaurant- 8 
“= Außen und Innen wären 200 000 Mark und mehr darauf⸗ 5 
gegangen — wenn die Geſellſchaft bezahlt hätte. Der Wirt, 
deer ſchon bei den eingeſetzten Einfaufspreijen der Weine kein 
ſchlechtes Geſchäft machte, mußte fich auf Vorſchlag Möllers 


einer eigenartigen Kontrolle unterziehen, die vom Verwaltungs⸗ 
rat gutgeheißen wurde. Man ſetzte einen ſchlecht bezahlten 


Kontrolleur an die Hauptthür, an welcher die Kellner mit 
dem Wein, den ſie den Gäſten brachten, vorübergehen mußten 
oder beſſer — ſollten. Unſer Kontrollbeamter (im zweiten 
Jahre ſogar auf Vorſchlag des inzwiſchen zum Prokuriſten 2 


avancierten Kaſſierers eine ihm bekannte Dame) notierte die 
Anzahl der Flaſchen und der Marken. Das genügte! Dabei 


hatte das Lokal mehrere Thüren, durch welche die, Kellner zu 


den Gäſten gelangen konnten. Fe 


Die chambres separees, die ein Heidengeld durch ihre 


mehr als üppige Einrichtung verſchlungen hatten, wurden, 
wie vorauszuſehen war, beinahe garnicht benutzt, weil die 


Herren mit ihren Maitreſſen nicht durch ein oft Dichtgedrängtes 


Ausſtellungspublikum Spießruten laufen mochten. Um die 
Lebe- und Halbwelt dieſer Spießrutenpromenade nicht länger 
auszuſetzen, bekam einer der Verwaltungsräte, Herr Bodenſtein, 
im zweiten Jahre die kapitale Idee für die champres separees 


von der Straße her eine Entrée separee durch mein Direktions⸗ 


zimmer durchzubrechen. Es hat Mühe A an hoch. 
moralifchen Plan zu hintertreiben. 


5. Ebenſo trifft Möller und den Aufſichtsrat Allet 98 


| Schuld, wenn fo viel Gebäude, beſonders Kneipen und Der- 
kaufsläden, geſchaffen wurden, in welche man noch dazu 


die von der Kairo-Ausſtellung her bern . 4 


Araber ſetzte. 


War ſchlechtes Wetter, ſo blieben die Befncher des egen 5 
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wegen aus, weil fie infolge mangelhafter Entwäſſerungsanlage 
nicht im Waſſer waten wollten. War gutes Wetter, blieben 
die Gäſte aus, weil ſie bei der Hitze nicht im Sande waten 


wollten. Garten und Blumenbeete, Bäume und Waſſer i e: 


fehlten. 

6. Die Kontrolle während der Austellung wurde eben- 
falls auf Anordnung Möller’s hin ungenügend gehandhabt, 
dem ſich ſein vom Aufſichtsrat delegierter Vertreter, Herr 


Dekorationsmaler Bodenſtein, anſchloß und zwar trotz meiner 


wiederholten Gegenvorſtellungen. So war beiſpielsweiſe die 


Kontrolle an den Kaſſen eine gute, aber die zu Hunderten 


und Tauſenden verkauften Dereinsbillete, ſowie die Freibillets 
gab Herr Weitz, der Kaffierer und Bureauvorſteher, ohne jede 
Gegenkontrolle ad libitum her. Derſelbe hat ſich im zweiten 
Jahre ihm nachgewieſene Unregelmäßigkeiten zu Schulden 
kommen laſſen, indem er Wandflächen in der Ausſtellung für 
Reklamezwecke verpachtete und das Geld dafür aus Verſehen 


in feine Taſche ſteckte. Ob ähnliche Derfehen bei der Billet 
ausgabe zum Nachteil der Gläubiger paſſierten und in welchem 


Umfange, entzieht fich jeder Kontrolle. Trotzdem blieb der 
inzwiſchen vom Prokuriſten zum Direktor und ſchließlich zum 
Liquidator avancierte Mann im Amte! 

7. Der Einfluß des ungebildeten, den Beſuchern des 
Sentralviehhofes von früher her bekannten Herrn Weitz hat 
namentlich im zweiten Jahre dafür geſorgt, daß die Gläubiger 
zu kurz gekommen ſind. Denn im vorigen Herbſt wurde 
der Direktion bezw. dem Ende 1897 aus Verwaltungs- 
rate⸗Mitgliedern und Gläubigern gewählten Arbeits ausſchuſſe 
75000 Mark Pacht für das Ausſtellungsgelände pro 1899 
angeboten. Aber Herr Weitz wußte Herrn J. Roſenheim, 
den Hauptmacher, zu beeinfluſſen, fo daß man die Offerte 
damals zu niedrig fand und man den Offerenten binden, 
aber ſich ſelbſt freie Entſcheidung auf Monate hin vorbehalten 
wollte. Daraufhin ſprang der Mann ab, und die Geſellſchaft 
hatte das Nachſehen. 
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oh oe Wahl meines M idirektor⸗ 0 a geweſen zu 
ſein. Ein größerer Charlatan mit mangelhafterer Bildung als 


Herr Willy Möller iſt mir ſelten vorgekommen. Für ihn iſt nur das 


ethnographifche Mäntelchen da, um feine Methode des Geld⸗ : 5 
verdienens zu maskieren. Meine Art eine Ausſtellung vorzu⸗ 
bereiten war ihm viel zu ſolid. So fand er auch die überaus 
gediegene und populäre Abhandlung, die mir der deutſche 
Mineningenieur Herr von Deſſauer in Johannesburg Über 
Transvaal geſchrieben hatte, viel zu techniſch und zu gelehrt, 
weshalb der Druck unterbleiben mußte. Dagegen ließ er 
ohne mein Wiſſen von einem gewiſſen van Bekeer, der die 
reinen Reklame⸗Notizen für Brauereien, Panoptika, Hirkuſſe 
Ac. recht gut abzufaſſen weiß, einen haarſträubenden, 
blödſinnigen Führer durch die Transvaal⸗ Ausſtellung ſchreiben 
und drucken, während ich noch auf der Reiſe war. Ich 
konnte die Schrift erſt am Eröffnungstage der Ausſtellung 
inhibieren und durch eine von mir verbeſſerte erſetzen, nach⸗ 
dem fchon einige hundert Exemplare verkauft waren. Ich 
hatte deswegen am Eröffnungstage mit Herrn Möller eine 
ernſte Auseinanderſetzung in Gegenwart unſeres damaligen 
Vorſitzenden des Auflichtsrates Herrn v. Poabieleit, 1en1gen 
Staatsſekretärs. | 
Van Beeker teilt beifpielsweife in feinem Machwerk die 
Buren in Weinburen, Korn- und Vieh- bezw. Treck⸗Buren 
ein!!! (S. 7 des von mir inhibierten Führers) und ſagt (S. 5) 
„Gede und Dürre iſt der gewöhnliche Charakter Transvaals. 55 
en wurde das Publikum über Transvaal durch den „Offiziellen 
von der Direktion der Ausſtellung“ herausgegebenen Führer S 
irregeleitet, während ich, der eigentliche Urheber und Organifator 
und gleichberechtigte Mitdirektor und Gefchäftsführer des 
Unternehmens mich bemühte auch den großen landwirtſchaft⸗ 8 
lichen Wert des Landes an Ort und Stelle zu ſtudieren, ihn 
durch eine land-, forſt⸗ und naturwiſſenſchaftliche Sammlung 2 
dem Publikum auf der 1 wee und Seh, die 1 
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Beteiligung der Transvaal⸗Regierung und des Pretoria— 


Muſeums zu gewinnen wußte. 


und erfolgreich in Transvaal vorbereiteten Hauptattraktion 


Noch ſchlimmer erging es mir mit der von mir ſo mühſam 


die auch den finanziellen Erfolg des Unternehmens und den 
Geldgebern eine große Dividende geſichert hätte, mit der 


geplanten Vorführung des Minenbetriebes. Die Verwaltungs— 
räte und Direktoren einer Anzahl der wichtigſten Goldminen— 
geſellſchaften, darunter Minen wie die „Robinſon Mine“, die 
„Meyer“ and „Charlton Mine“ hatten mir je 50 Tonnen 
Golderz bezw. goldhaltige Geſteine aus den beiten Lagen 
gratis zur Verfügung geſtellt. Ich hatte nur die Säcke, das 
ESinſacken und den Transport zu bezahlen. Bei den Eifenbahn- 
verwaltungen, ſowohl der niederländiſch-ſüdafrikaniſchen, wie 
der portugieſiſchen hatte ich eine Verminderung der Frachtſpeſen 
auf die Hälfte durchgeſetzt. In Delagog Bai wurde der von 


mir gecharterte Dampfer „Arab“ von der Union Line er— 


wartet, der des Golderzes ſogar als Ballaſt bedurfte. Die 


Speſen von Delagog Bai bis Hamburg vermehrten ſich alſo 


um keinen Pfennig, im Gegenteil erwartete der Kapitän 
das Erz, um den Dampfer eine ſchnellere und ruhigere 


Fahrt zu ermöglichen. Ich hatte einen engliſchen Minen— 


ingenieur Mr. Roy kontraktlich verpflichtet, der den 
ganzen Prozeß des Betriebes auf der Berliner Ausſtellung 


leiten ſollte. In Hamburg harrte meiner und meiner 


Karawane ein Extrazug, ſodaß auch die Mehrkoſten für die 
4—600 Tonnen Erz Transport nach Charlottenburg minimal 
geweſen wären. Ich war gerade im Begriff, Säcke zu kaufen 


und das Golderz verladen zu laſſen, da erhielt ich von meinem 


Mitdirektor und dem Derwaltungsrate per Kabel ein langes 
Telegramm. Ich ſollte wohl den Kapwein und die Kap- 
mädchen mitbringen, aber nicht das Golderz, da die Polizei 
das Aufſtellen des Pochwerkes im Weiten nicht geſtatte. In— 
folgedeſſen kam ich wohl mit dem Mineningenieur, den die 
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elch auf 1875 Testen 8 en zurü ückſchicken und 5 
den ich notgedrungen als zweiten Dolmetſcher a mußte, 1 5 
an, aber ohne Golderz. ee 
i Die erfte Frage meines Mitdirektors Möller in ee e 
ar: „Sie haben doch das Golderz mitgebracht?” Das vom 
SGruſonwerke infolge Ihrer Bemühungen beim Auswärtigen 
Amte und bei Krupp nun doch noch gratis zur Verfügung 

geſtellte Pochwerk iſt ſchon nach Charlottenburg unterwegs. 


Ich war ſprachlos! Selbſt wenn ich das Golderz, den mir 8 


gewordenen Inſtruktionen entgegen, mitgebracht, und dadurch 2 
meine Entlafjung verwirft hätte, wäre gar kein Platz mehr 
geweſen, die Goldgewinnung mit Cyanidprozeß, Sammelteich 
Bottichen, Filtrierpreſſe, Pumpen, Glühöfen und mit dem neuen 2 


Siemens & Halske 'ſchen Verfahren vorzuführen. Denn um 


den kleinen Pochwerkſchuppen herum war das Terrain teils 
2 für zwei der vielen Kneipen, teils für die lächerlich⸗ charla⸗ 
taniſtiſche Darſtellung eines Bergwerkes, zu dem wiederum die 


Firma Krupp eine Minenbahn unentgeltlich zur Verfügung 


geſtellt, und das ebenſo me in liebenswürdiger en 
brochen hatte, verbaut. 


Ich war überhaupt entjeßt, als ich Ant dem Au el 


gelände eintraf und Einſicht in die Bücher nahm. Der für 
die Burenfarm beſtimmte, noch in dem vervielfältigten Plane 
8 als ſolcher eingezeichnete Raum war ebenfalls als Kneipe ein⸗ 

gerichtet und vermietet. Infolgedeſſen wußte ich abſolut nicht, 
was ich mit dem vornehmen Buren Pretorius, feiner Familie, 
den Sulumädchen, der Hottentottin und dem Buren Botha 


mit Familie machen ſollte. Es war nicht einmal Platz genug 


mehr da, um den Burenwagen mit den 12 Pe Ochjen zu 


beſpannen und vorzuführen. 


Wäre die Goldgewinnung praktiſch gezeigt werben. und das 


| Pochwerk mindeſtens täglich 8 bis 12 Stunden gelaufen, hätte 
man jede Woche eine beträchtliche Menge Gold ausgeſchmolzen ar 
und dadurch allein ſchon einen großen Teil, wenn nicht alle 


Speſen der Ausſtellung gedeckt. Auch war von mir vor: 
geſehen, aus dieſem ſo gewonnenen Golde kleine Transvaal— 
Andenken auf der Ausſtellung ſelbſt anzufertigen und zu ver— 
kaufen. 
Dank der Geſchicklichkeit des Rechtsanwaltes Herrn 
O. Michaelis ſchloſſen wir Ende 1897 mit unſeren 
Gläubigern einen Akkord, ſo daß das Unternehmen noch ein 
Jahr fortvegetieren, und an Stelle von Transvaal, Indien 
treten konnte. Da aber Karl Hagenbeck in dieſelbe oder doch 


ähnliche Kategorie von Schauſtellern, wie Möller gehört, = > 


endete auch dieſe zweite ſogenannte Ausſtellung mit Schrecken 
jedoch mit dem für die Geſellſchaft erfreulichen Unterſchiede, 
daß Hagenbeck ca. 86 000 M. verlor und die Geſellſchaft 
ungefähr 45 000 M. gewann. e 
Anfang dieſes Jahres trat dann die Geſellſchaft am Kur: - 
fürſtendamm in Liquidation. Nur die enorme Schuldenlaſt 
hat die Geſellſchaft vor dem koſtſpieligen Konkurſe bewahrt, 
bei dem die Gläubiger die wenigen Prozente, die ſie jetzt 

noch erhielten, auch verloren hätten. 
ö Ich bedauere heute von ganzem Herzen, Alles eingeſetzt 
zu haben für ein Unternehmen, bei dem nur der Geldbeutel 
und auch der noch nicht einmal in richtiger Weiſe, ſondern 
kurzſichtige Krämerpolitik zur Geltung kam, die den Erfolg 
einer Ausſtellung in erſter Linie in der verſchwenderiſcher 
Pracht von „Chambres separees“ für die Lebemänner der 
„Oberen Sehntauſend“ und in der Vonzeſſionierung einer 
Goldgräberſchenke für das übrige Publikum erblickte, in der 
der höhere Blödſinn des „Groben Gottlieb“ von Alt-Berlin 
in neuer aufgewärmter Auflage feinen bombaftifchen Einzug 
hielt. 5 
Dr. Max Ohnefalſch-Richter. 
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0 Riebesleben in de Mau) . 

Durch die Wunderwelt der ewig zeugenden cv f 
wandeln wir von eines Dichters Hand geführt. Ein feiner 
weltfroher Künftler ordnet die reichen Schätze der Forſchung, a 
die auf ungeheuren Gebieten des Wiſſens aus Rätſeltiefen 
zum Licht gefördert wurden, vor unſeren Augen in ſolchem 
Hünſtlerdrange, daß etwas entſteht, das einem Uunſtwerk 
gleicht. Die ganze unermeßliche Natur aus dem Geſichtswinkel 
ihres Liebeslebens anzuſchauen, das allein ſchon iſt die . 
Chat und der Entſchluß eines künſtleriſch Geſtaltenden. Dem . 
tiefen Wunder der unabläſſigen Neuſchöpfung einer weiten 
Reihe von Lebeweſen ſpürt Bölſche nach, die Bilder, die 
er entrollte, ſind ergreifend und grotesk, erhaben und komiſch. 
Die Schöpferlaune der Natur wechſelt in ſolchen Extremen, 
bald dünkt fie dieſer Zeugungsakt ihrer Hinder ein erhabenes 
Drama, bald ein Varrenſcherz, eine einfache Ulkerei. 
Die Drohnenſchlacht im Bienenſtaate iſt ein ſchreckliches 
Drama. Ein Maſſenmord, eine Metzelei begangen an Ge⸗ 
ſchlechtsweſen, die ihre Miſſion erfüllt und die nun, als 
zweckloſe Weſen einer brutalen Vernichtung ſchonungslos an⸗ 
heimfallen. Das „Vaterwerden“ des Stichlings dagegen, das 
Wilhelm Buſch Lügen ſtrafend, ſogar ſchrecklich ſchwer iſt und 
in der Kindermädchenrolle des Mannes und den Junggeſellen⸗ 
allüren des Weibchens als eine ſatiriſche Umkehrung aller 
beſtehenden Verhältniſſe erſcheint, iſt die reine Charakter⸗ 
poſſe, ein Ulk, den ein luſtiger Schöpfergeiſt in einer 
humorreichen Stunde mit Lachen erſann. Man könnte 
zum Fataliſten werden, wenn man bedenkt, daß es garnicht 


anders fein konnte, als daß dieſer zaubervolle und rätſel⸗ 


hafte, phantaſtiſche Stoff juſt von einem phantaſiereichen 
Dichter aufgegriffen werden mußte, der den unwahrſchein 


9 2 Es „ Leipzig und, asloveng 


145 


lichen und wunderbaren Wegen der Natur mit glänzen 


den Augen folgt und all ihre unfaßliche Romantik 
Märchen⸗ — und Fabelſucht ſeine verwandte Träumerſeele 
begleiten läßt. Und es ſind wirklich leibhafte Märchen, 
alle dieſe Geſchehniſſe, welche die Natur erſinnt, um ihr 
Siel zu erreichen; das da iſt: die Erhaltung der Arten. 
Wie ein unbewußter Sauber geht es durch die Geſchöpfe, 
er ergreift ſie, nimmt von ihnen Beſitz und treibt ſie hinein 
in eine Willenloſigkeit, in einen Rauſch, in eine unwiderſteh— 
liche Verzauberung, in deren Bann ſie keine Gefahr achten, 
deren Drange ſie ſich hingeben, den Tod vor Augen. Wie 
die Szene eines Schreckensdramas mutet der Ciebesakt der 
Ureuzſpinne an. Das Weibchen iſt unvergleichlich ſtärker 
als der männliche Bewerber, dem es bekannt iſt, daß, 
wenn er ſeiner Brunhilde zu klein erſcheint, nicht ſchön, 


nicht deutlich genug gezeichnet, daß fie ihn dann erbarmungs- 


los tötet und auffrißt. Alles das weiß das Männchen und 
in Todesbangen nähert es ſich dem lauernden Raubtier, 
nähert ſich ſeinem Drachenmaul, willenlos getrieben von 
dem gewaltigen Kiebesdrang, der wie der Strom des Lebens 
die Geſchöpfe durchbrandet, und ſie zu Sklaven macht der 
ewig flutenden, nimmer raſtenden Neuſchöpfung und Neu— 
geburt dieſer Welt. 

Die Geſchichte, wie der Band wurm feine Art fort— 
pflanzt, iſt bunt und toll genug. Um Einfälle iſt die 
Dichterin Natur niemals verlegen. Ihr gelingen Der- 
kettungen, die von einer unglaublichen Kombinationsgabe 
zeugen. Sie ſpielt mit den Eventualitäten wie ein franzö— 
ſiſcher Schwankdichter, bloß daß dieſer als ein reiner 
Stümper ihrer genialen Erfindungskraft gegenüber ſich er— 
weiſt. Wie es die Auſtern anſtellen, die Schnecken, Krebfe, 
Regenwürmer, um es in Schöpferlaune unſerem Herrgott 
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deinen um ya und Mama zu werden, das 
man ſtaunend in dieſen Blättern aufgezeichnet, die ga 
wunderſame Hiſtorien von all jenem Getier zu künden 
wiſſen, das uns als tiefſt ſtehend bis daher gering intereſſierte, 
und von dem unſerem Wiſſen kaum jemals nähere Kunde 
kam. Mit dichteriſchem Schwunge ſchildert Bölſche den 
großen Liebes- und Bacchantenzug der wogenden Härings⸗ = 
ſchaaren, und was alles er aus der feuchten Stille der Be 
wäſſer, aus dem Dunfel verſchwiegener Hellerräume von 
ſtillen und heimlichen Liebesgeſchichten zu verraten weiß, 
es ſammelt und gruppiert ſich in unſeren Gedanken zu 
einem Bilde von ſo weitem Umfange, ſo unendlichem 
Rahmen, daß wir in ihm die ganze Welt zu erblicken und 
zu verſtehen vermeinen. Von den Bienen weiß der Laie 
mancherlei, er kennt ihren Staat, ihre Arbeitsart, ihre 
Geſchlechtsverhältniſſe, welche Myſterien aber dieſer Bienen⸗ 

korb an ausgereifter Technik in Handhabung Profeſſor 

Schenkſcher Probleme birgt, wie dort in Wahrheit ſeit tauſen⸗ 

den von Jahren je nach Willen und Abſicht ſozuſagen, 
Jungen oder Mädchen, Drohnen, Arbeitsbienen oder 
Königinnen erzeugt und geboren werden, das lieſt man 
mit einem Schauer der Andacht. Es iſt ſchwer, dieſem 
Dichter die ganze Verdienſtlichkeit ſeines grandioſen Werkes 
zu danken. Niemals wohl findet der wißbegierige Laie 
eine ſolche Fülle des Erforſchten wie ſie hier gegeben iſt 
in gleicher reizvoller Anordnung wieder beiſammen. Das 
allergrößte Verdienſt Wilhelm Bölſches aber beruht, 
darin, daß er es gewagt hat, ein Gebiet, welches der 
Wiſſenſchaftler bisher nur ſchamhaft unter Anwendung einer 
Flut lateiniſcher Brocken in exkluſiven Fachbüchern ſcheu zu 
behandeln pflegte, daß Bölſche es gewagt hat, dieſe Materie . 
mit dem Freimut des Reinen offen und Rn vu 


nd damit: den Beweis zu hen daß die geſchlecht— 
lichen Dinge nicht Abgründe von Gemeinheit darſtellen 
und Derworfenheit, ſondern daß gerade in ihnen die über: 
wältigende Großartigkeit der Weltidee glänzend zum Aus— 
druck gelangt, und daß die Myſterien des Empfangens 
und Gebärens nichts anderes ſind, als hohe Lieder, dem 
Riefengeifte zum Lobe und Preife angeſtimmt, der diefe 
Welt in ihrer unfaßlichen Herrlichkeit erdachte und ſchuf. 
Ich hoffe von Herzen, daß dieſes reine Buch in unſerem 
heißen Hampfe gegen Muckerei und ſcheinheilige Heuchelei 
gegen all dieſe falſche pfäffiſche Schamhaftigkeit, die nichts 
iſt als ein Seichen verſteckter Lüſternheit, und die nun 
herrſcht in unferem Daterlande und rohe Derwüftungen 
anrichtet, in dem Garten der Kunft mit Büttelhänden 
Brutalitäten verübt, ich hoffe von Herzen, daß dieſes Buch 
in dieſem heißen Kampfe uns ein mächtiger Bundes— 
genoſſe wird, daß es ſieghaft kündet, die edle hohe Wahr— 
heit: In der Vatur iſt alles rein. 
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k verantwortlich für die Redaktion: H. Landsberger. — Verlag: „Janus“. 
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S. FISCHER, VERLAG, BERL 
Neue Bücher. 


Hermann Bahr: 


Wiener Theater | 


(18921898) 
Gesammelte Essays. Geh. M. 4,—, geb. M. 9 


Hedwig Dohm: 
Schicksale einer Seele 
Roman: Geh. M. 4, Se 
Hugo von Hofmannsthal 


Theater in Versen 


(Die Frau im Fenster — Die Hochzeit der Sobeide. — 
Der Abenteurer und die Sängerin) 


Geh. M. 3,50, geb. M. 5, —. 
Felix Hollaender: 
Das letzte Glück 
Roman. Geh. M. 3,50, geb. M. 4,50. 
Hans von Kahlenberg: 
Die Familie von Barchwitz 

Roman. Geh. M. 3, —, geb. M. 4.— N 
Rosa Mayreder: 
Ilcdole 
Roman. Geh. M. 2,—, geb. M. 3,—. 
Peter Nansen: 
Die Feuerprobe 
Novellen. Geh. M. 2,—, geb. M. 3, —. 
Arthur Schnitzler: 
Der grüne Kakadu 
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Das neue Jahrhundert 


Staat versus Staat. 


Was iſt der „Staat?“ 

Die eine Partei nennt den Staat eine menſchliche Der- 
einigung zur Erfüllung der höchſten Sittlichkeit und zu- 
gleich zur Erreichung der höchſten Freiheit und des höchſten 

Wohlſtandes Aller. Ihnen iſt der Staat die Verkörperung 
des höchſten Gedankens des Weltenſchöpfers, und es iſt da- 
bei ſehr gleichgültig, ob ſie dieſen Schöpfer „Gott“ oder 
die „ſich ſelbſt objektivierende Idee“ nennen. 

Die andere Partei nennt den Staat eine Organiſation 

von Machtmitteln, durch welche eine herrſchende Klaſſe die 
beherrſchte Klaffe politiſch niederhält, um fie wirtſchaftlich 
auszubeuten. Dieſe Meinung wird heute am allerſchroffſten 
von den Anarchiſten vertreten, die kein anderes Heil für 

die Menſchheit erblicken können, als in der radikalen „Ab— 
ſchaffung des Staates“. Die übrigen Sozialiſten ſtehen 
wenigſtens, ſoweit es ſich um den heutigen Staat handelt, 
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auf ganz demſelben Standpunkte: er iſt ihnen nichts anderes, 
als eine Unterdrückungs⸗ und Ausbeutungsmaſchinerie für 
E die Swecke einer Ulaſſe; und fie ziehen es zumeiſt vor, in 


2 * 
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a von einem Seba, von i 

geſellſchaft“. : . 
i Daß übrigens dieſe beſſtniſſche a ffa 
Staates kein Ausfluß der dreimal vermaledeiten en 
Naturwiſſenſchaft iſt, geht, beiläufig bemerkt, daraus her⸗ 
vor, daß ſchon vor mehreren Jahrhunderten der alte 
Thomas Morus den Staat „eine Verſchwörung der Reichen 
zur Unterdrückung der Armen“ genannt hat? . 
Wer von dieſen beiden Parteien hat nun Bach | 
| Nun, wie es bei ſolchen Dingen regelmäßig der 15 
ill, beide, oder keine Jede den Parteien beſitzt eine 

Hälfte der ganzen Wahrheit und ſetzt ſich nun dadurch 3 
ins Unrecht, daß fie diefe Belle für das und a 


ausgiebt. . 
Die peſſimiſtiſche Partei — man bar fe sie Datei a 
der Soziologen nennen — hat ganz unzweifelhaft darin 4 


Recht, daß nie ein Staat anders entſtanden iſt, als um 
Swecke der wirtfchaftlichen Ausbeutung einer politiſch = 
unterworfenen Volksmaſſe. Der urſprüngliche „Exiſtenz. 
en eines jeden uns bekannten Staates iſt die „Orund⸗ 
rente“, d. h. die von den Unterworfenen (meiſtens Ad 
a an die Eroberer (zumeiſt Hirten) zu zahlende 4 
Grundſteuer. Alles „Staatsrecht“ in dieſem Stadium i 
nichts als die einſeitige Satzung der Sieger, alle Staats 5 
politik ganz offen nichts anderes als die Förderung ihres 
Ulaſſen⸗Intereſſes, ohne jede Kückſicht = die Sem 4 
der Untertanen. 1 
5 Wenn die optimiſtiſche Partei — man darf fie die 8 
Partei der Rechtsphiloſophen nennen — dieſe ethnologiſch 
und . . ſicher verbüngte, Re Ra 


„ FR 


| Pr des Staates noch immer leugnet, 
3 ins Unrecht, ſo leugnet ſie aus Ignoranz oder fälſcht ſie 


aus Bös willigkeit, aus Liebedienerei gegen die Machthaber, 


E ag der ſicherſten Thatſachen der Geſchichte. 


Wenn aber die peſſimiſtiſche Partei vom heutigen 
415 von jedem denkbaren Staate der Sufunft behauptet, 


daß er nichts anderes ſei, als immer noch eine nackte, auf 


3 nichts anderes abzielende, Ausbeutungsmaſchinerie, fo ſetzt 
ſie ſich ihrerſeits ins Unrecht. 

: Denn das heißt nicht nur ganz im allgemeinen das 
1 Unglaubliche behaupten, daß eine mitten ins Leben ge— 


ſtellte Bildung, hier der Staat, ſich durch Jahrtauſende 
. hindurch gänzlich unverändert erhalten haben ſolle, eine 
Behauptung, die man ſchon a priori als ganz unmöglich 


4 zurückweiſen dürfte: ſondern das heißt auch taub und blind 


2 gefchichte, wie die Entſtehung des Staates felbft. 


Die Geſchichte zeigt uns, daß der Staat nicht ge: 
blieben iſt, was er urſprünglich war. Er hat eine Ent— 


3 deren Richtung aber mit aller Deutlichkeit vor uns 15 
Und dieſe Richtung führt, wie Hegel ſich ausdrückte, „v 


x Unterwerfung zur Friedensarbeit wie M. Simon es auf— 


| erreicht glaubten, während es noch vor der kämpfenden 
Menſchheit lag: aber fie irrten nicht, wenn fie am End— 


ſo 1 2 ſie ſich 5 8 
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ſein gegen ebenfo fichere Thatfachen der ganzen Welt— 


2 wicklung durchgemacht, die noch nicht abgeſchloſſen ift,. 


N der Unfreiheit der alten Welt durch die halbe Anfreihes = 
* des Mittelalters zur vollen Freiheit,“ von der Unfultur 
zur Humanität, wie Herder, von der rohen kriegeriſchen 
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faßte. Sie alle irrten nur infofern. als fie das Ziel [hen 


punkte diefes Paſſionsganges der Menſchheit den Staat der 
Sukunft erblickten, der „eine Vereinigung zur Erfüllung dern 


„ 
. 
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5 en Sillichkeik und zugleich zur en, der größten 
Freiheit und des höchſten Reichtums Aller“ fein wird. 


Welche Kräfte den urſprünglich reinen Gewalt⸗ und = 


Ausbeutungsſtaat fo verändert haben, das auseinander⸗ 


zuſetzen würde den Rahmen dieſer Skizze überſchreiten 75 


heißen. Es muß genügen darauf hinzuweiſen, daß immer 
Verſchiebungen der relativen M kachtverhältniſſe zwischen 
herrſchender Klaffe und beherrſchter Maſſe, daß es nament⸗ 


lich der äußere Kampf der einzelnen Staatsweſen gegen 
einander, und der innere Parteienkampf der Machthaber 5 


mit einander allmählich das Auswachſen der Rechte der 
Herrſcher vermindert, das der Beherrſchten vermehrt haben. 
Die Verfaſſungsgeſchichte Athens und Roms, wie der 
mittelalterlichen Städte zeigt dieſen ie e 


auf das Ularſte. 


Und unſer Staat? Nun, er iſt noch immer zu einem 


großen Teile Klaffenorganifation. Wir Kämpfer für die 


Verwirklichung des vollen Ideals find naturgemäß nur 


allzuleicht geneigt, nur das zu ſehen, was noch zu erfechten 


iſt und das gering zu ſchätzen, was ſchon erſtritten wurde. 


Aber wir ſollten doch auch in Stunden des erbitterten Hampfes 8 


gegen die noch aufrechten Xefte des Klafjenjtaates nie 
vergeſſen, wie groß der Fortſchritt unſerer perſönlichen Sicher- 


heit und Freiheit heute ſchon ift, verglichen mit der Lebens 


ſtellung der Unterthanen in primitiven Staatsweſen, wie 
z. B. in Dahomey oder auch nur in Rußland. Wir 
ſollten doch dankbar, wenn auch nur als Abſchlagszahlung 
auf eine viel größere Schuld, anerkennen, was frühere 
Kämpfergenerationen, was auch das allmächtige es 
der Evolution ſelbſt dem Klaffenftaate an Friedens- und 


Ss Wohlfahrtsaufgaben und an Werte aufge: 8 


zwungen haben. 
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ae Wir ſollten das nicht nur aus ſozuſagen ethiſchen 
Gründen, ſondern auch aus Gründen der politiſchen Er- 
= kenntnis! Denn wer nicht ſieht, daß der heutige Staat, daß 
J. B. unſer Staat mehr iſt, als nackte Klaffenorganifation, 
daß er auch in hohem Maße Wohlfahrts- und Nechtsein- 
richtung iſt, der wird dem bunten Spiele der Ereigniſſe 
verſtändnislos gegenüberſtehen. Er wird nie aus der 
Wurzel begreifen können, warum das vom Klaffenftaat 
Preußen eingeſetzte Gericht die Urteile des vom Klaffen- 
ſtaat Sachſen eingeſetzten Gerichtes als Urteile der Ulaſſen⸗ 
juſtiz öffentlich feſtſtellen konnte; warum die Berliner Fa⸗ 
kultät, eine Verſammlung ſtaatlich beſoldeter und vom 
Staate abhängiger Gelehrten, im Falle Arons, den Klaffen- 
ſtaat verleugnen konnte. Und ſo bei tauſend anderen Ge— 
llegenheiten, wo die „rechtsphiloſophiſche“ Auffaſſung des 
Staates über der „ſoziologiſchen“ den Sieg davon trägt. 
Alle dieſe Fälle werden erſt verſtändlich, wenn man 
erkennt, daß unſer augenblickliches Staatsweſen aus zwei 
aneinander geſchmiedeten, weſensverſchiedenen Teilen be— 
ſteht, die einander unabläſſig bekämpfen. Dieſer ſtille 
Hampf des werdenden gegen das gewordene Recht dringt 
zuweilen in einzelnen Thatfachen, wie die oben angeführten, 
an die Oberfläche der Erſcheinungen; und dieſe Thatfachen 
3 werden erſt dann in ihrer vollen ſymptomatiſchen Bedeu— 
tung erkannt, wenn man ſie begreift als Aeußerungen des 
Kampfes, der hinter den Uuliſſen des politiſchen Theaters 
den Staat der Vergangenheit mit dem Staate der Zukunft 
ausficht, des Kampfes „Staat versus Staat“! 
5 In dieſem welthiſtoriſchen Widerſtreite, der recht eigent⸗ 
lich den ganzen Inhalt deſſen ausmacht, was wir eben 
„Weltgeſchichte“ nennen, hat ſich zweifellos bisher der 
Staat der Sukunft als der ſtärkere erwieſen. Er gewann 
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an Macht ie a gegen ſeine Gegner, d 
immer kleinere Gebiete einengt; und das giebt das Recht 5 a 
zu der ſicheren Hoffnung, daß er ihn dereinſt anz aus 

dem Leben herausdrängen wird, gerade jo, wie, be Er 
Vergleich ſei geſtattt häufig genug der eine Zwilling : 
m Mutterleibe den anderen einengt und ſchließlich er 
drückt. Das iſt noch nicht geſchehen, aber es wird ge⸗ 3 
sehen, und dann wird die halbe Wahrheit der rechts. a 
philoſophiſchen Schule ganze Wahrheit geworden fein, 
dann wird der Staat wirklich eine Vereinigung fein. zur 
Erreichung der höchſten Sittlichkeit, des e Dt a 
5 ee und der et Freiheit Aller? nn 8 


m = N 8 8 


Eſfer. 

5 Wer dereinſt die Geſchichte unſerer Tage nicht i in ie 
Eigenſchaft des Hofhiſtoriographen, ſondern als Kultur 
forſcher ſchreiben wird, der wird es ſich nicht verſagen 

können, an einer Erſcheinung wie der des Doktor Mar 
 Effer vorbeizugehen. Dieſer Mann ſtellt einen Typ. dar 
wie er charakteriſtiſcher in unſeren Seiten kaum gefunden 8 
werden kann. Als Sprößling einer hochangeſehenen 
Familie, verſippt und verſchwägert mit den Kreiſen der = 
Großinduſtrie, wendet ſich der junge Eſſer dem juriſtiſchen f 
Studium zu, erringt die Würde eines Doktors und entſagt 
dem Staatsdienſt. Er hält in Berlin ein üppiges Jung⸗ = 
geſellenhoflager, von dem die intereſſanteſten Geſchichten 
- Ra m Er 1 ſeine Re a zu den =. 
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i ‚stoßen Stiles aus, erben an der Börſe i 
miniſterieller Uniform, Gehrock und blitzblankem Erlindes 
hält daſelbſt mit unterſchlagenen Armen, ein Napoleon 


Regierungs⸗Hommiſſar, und wächſt ſich in wenigen Winter: 
monaten zu einer Sehenswürdigkeit des Fondsmarktes ſowohl, 
wie auch der, um mit dem kleinen Journal zu ſprechen, „vor— 


zeigt, ob ſein Dogcart lenkend, oder einem Mädel nachſteigend, 
ob in einem Winkel der Börfe ſpöttiſch lächelnd, einem 
E erſten Haufe die Ordre zum Kaufe von 100 000 Bochumern 
erteilend, — alles kleidet ihn. Die Weiber find ganz hin, 
wo er ſich zeigt, und die Börſenvertreter raunen ſich, ehr⸗ 
fürchtig dieſem bildhübſchen Menſchen nachſtaunend, in die 
Ohren: Keſerveleutnant bei den Kürraffteren. 

Es ging eine Weile ganz fein. Plötzlich blieb der 
Lichtblick der Börſe, dieſer elegante Kavalier mit den 
großen Ordres aus, es hieß: die Börſe gefalle ihm nicht 
1 mehr, er habe eine Keiſe um die Welt unternommen. 
Wie die Sugvögel bei Beginn des Frühlings, ſo ſtellte 
; ſich der ſchöne Max pünktlich mit dem Aufblühen der immer 
; noch anhaltenden Hochkonjunktur an der Börſe eines Tages 
wieder ein, er ſah famos aus, erſchien mit ſeinen nıaha- 
gonibraun gedunkelten Sügen gleichſam in Tropen- Uniform 
und that nun erleuchtet von den heimiſchen Stimmungs- 
berichten, die auf Weißgluthauſſe deuteten, den berühmten 
„Schluck aus der Pulle“, den großen Fiſchzug. Er 
. ſackte ein paar Millisn chen ein. Wieder ſchnappte er. 
* Wieder einmal hatte er von der Börſe genug und zum 
* zweiten Male war er verſchwunden. Es war unmöglich 
herauszubringen, wo er ſei. Es gehörte zum Charme 
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der Agiotage, von gefälligen Großbankiers umdienert, 
Cerkle, beſchüttelt ſich täglich mit dem hochthronenden Herrn 


naehmſten“ Balllokale aus. Er macht Figur, wo immer er fi 


. 
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bie Kävaliers, daß er ganz 190 Art de fie 
Holländers periodenhaft verſchwand, um dann faſt 
meteoriſch aufzutauchen — überraſchend, ſpannungsvoll a 
Wie er aber diesmal wiederkommen ſollte, davon hatten = 
5 ſelbſt ſeine phantaſtiſchſten Anbeter ſich nichts träumen 
laſſen. Es lieſt ſich wie ein orientaliſches Märchen. 8 
Eines ſchönen Tages ſteht in den lieben Zeitungen: Gr 
Herr Dr. Eſſer iſt ſoeben aus dem dunkelſten Afrika 
heimgekehrt und hält im Verein der Berliner Induſtriellen, 
einen Vortrag über ſeine afrikaniſchen Entdeckungen. = 
Donnerwetter, welch ein Teufelskerl. Welch eine Schneidig⸗ 


nn keit! Nicht bloß aufſchwänzen, ſagten die Fixer, die ihn 
haſſen, er kann auch entdecken. Toller Kerl! Der kühne 


Entdecker redete famos und gab ein Büchlein heraus, An. ; 
dem er feiner Thaten Lob mit Vachdruck ſang. Seine 5 
hohen Verbindungen ermöglichten mehr, er trat vor die 

hochgelahrte geographiſche Geſellſchaft als fahrender Sänger 
hin und kündete ſeine Thaten den hochaufhorchenden 

Phäaken der Erdbeſchreibung, die ihm gläubig lauſchten, 
— er, der wahrlich vielgewandte Ooͤyſſeus. Noch nicht 
genug, noch lange nicht genug des Glanzes. Er ſtrebte 


1 höher. Wenige Tage waren verſtrichen, da ging ein 
. Alarmruf durch die Preſſe. Dr. Max Eſſer in Audienz bei 
Seiner Majeſtät. Apotheoſe! Die Börſe erzitterte vor Wonne, 


hochaufgerichtet, ſteifnackig, leuchtenden Auges ſtolzierten die 
Hauſſiers einher. Da ſah man es wieder einmal, daß 
jeder von ihnen den Marſchallſtab im Torniſter der 
Depeſchenbücher trug. Wann jemals hat ein Fixer zur 
Audienz das alte Hohenzollernſchloß betreten? Es giebt 
keine Mär, die ſolches jemals kündete. Der Hauffier — 
ecce homo — das ift der Menſch. Dr. Eſſer redete 
freimütig mit unſerem Kaifer. Schon äußerlich mußte er 


em renden gefallen. Der Entdecker hat gerade das 
in feinen Augen, was der Kaifer fo fehr liebt, die leuchtende, 


ſtahlblanke Energie. Aber Effer begnügte ſich nicht, energiſch 


auszufehen, er ſprach auch energiſch. Als ein kolonialer 
Poſa redete er gegen die bureaukratiſche Beamten— 
ſchaft unſerer Kolonieen und das kaiſerliche Ohr horchte 
tief auf, „Sie ſind mein Mann“, ſo ungefähr ſagte der 
Monarch zu Sſſer. „Es iſt hoch erfreulich, wenn reiche 
Männer, wie Sie, ſich ſo ſelbſtlos in den Dienſt unſerer 


kolonialen Siele ſtellen. Ich wünſchte für jede meiner 


überſeeiſchen Beſitzungen einen Mann wie Sie!“ Sprach's 
und nahm vom Schreibtiſch einen roten Adlerorden zweiter 
Klafje, womit er den glücklichen Entdecker dekorierte. 

Die Hauſſiers ließen in corpore am nächſten Tage 


1 ihre Unopflöcher auftrennen. — Jetzt kommt die Peripetie 


des Dramas. 

Es iſt bekannt, daß ein junger Gelehrter auf Grund 
der geoͤruckten Reiſeberichte Eſſers, dieſen der Lüge be— 
ſchuldigte. Der Gelehrte, Wagner mit Namen, behauptete, 
Eſſer habe die Gegenden, deren Bereiſung er beſchrieb, 
nicht betreten. Dieſe Beſchuldigung wurde durch Eſſers 


Zeitangaben bewieſen, in denen Seiträume für Reifen an- 


gegeben waren, die für deren Erledigung ee niemals 


ausgereicht hätten. 
Das Kleine Journal erlitt vor Wut einen Schlag— 


anfall. Was? zeterte es, ein von Seiner Majeſtät de⸗ 
korierter Reſerveoffizier ſoll lügen? 


Man war ganz aus dem Häuschen. Suerſt hieß es, 
der Dr. Wagner exiſtiert nicht, die Tägliche Rundſchau, 
die die Sache brachte, iſt dupiert worden. Wagner ſteht 
im Charlottenburger Adreßbuch. Sodann brachte das 


Kleine Journal in geſperrtem Druck die Mitteilung: Herr 


EB: jur. Eſſer, Ritter pp. habe den Herrn Dr. Wagne 
bessiich war er gefunden), auf Pfſelen gefordert. | 


r 


ſei von dem Ehrenrat des Offizierkorps im Unterſuchungs⸗ 


verfahren glänzend freigeſprochen, — dann hieß es, dies⸗ 


hieß es — immer im Kleinen Journal — der Herr! 95 eser 


mal nicht im Journal, die Freunde Eſſers a f 


mit einigen tauſend Mark den Herrn Dr. Wagner zu be⸗ 
ſtechen verſucht, dann hieß es, diesmal aber ſehr fett 


gedruckt im Kokottenblatt: Se. Majeſtät habe be⸗ = : 


fohlen, das ehrengerichtlihe Verfahren gegen Dr. Eſſer 
einzuſtellen. Monate vergingen, es wurde ſehr ſtill von 


dieſer lauten Geſchichte. Jetzt in den Uirchhofsfrieden 1 : 


ſäauren Gurkenzeit hinein dröhnt die Alarmnachricht: Der 
Spruch des militäriſchen Ehrengerichtes, der den Afrika⸗ 


reiſenden Dr. Eſſer der Zugehörigkeit zum Offtzierkorps 
für unwürdig erklärte, iſt mit 45 gegen 5 „„ er : 


gegeben worden. 


5 Das iſt des Dramas Schluß. Dr. Eſſer ni feinen roten 
Adlerorden frankiert zurückſenden. Er iſt getröſtet, denn er 
hat inzwiſchen gleich einem deutſchen Grafen oder Herzog a 


eine Millionärin geheiratet und „pfeift“ jetzt auf alle 


Kolonien, Orden, Kurfe, Konjunkturen und Audienzen. | 


Er bekundet fürder feinen Patriotismus nicht anders, als 


daß er in den preußifchen Landesfarben die Straßen 
Berlins durchfährt, vor der Viktoria einen Rappen und 
einen Schimmel, auf dem Bode einen Neger und einen 
Weißen. Wir überliefern hier den Mann in. flüchtigem 


ae dem ſpäten Schilderer unſerer bunten Tage, = 
von Pluto, 


8 
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* N 8 8 f . Korſtla. 5 a 
Der korſiſche Charakter beſitzt eine gewiſſe herbe Größe, i 


e 
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doch er kann ſich nur auf einem Theater bethätigen, deſſen 


enge Scene zu der pathetiſchen Bewegung der handelnden 
Perfſonen in ſchroffem Gegenſatze ſteht. u 
| Es fehlt den Korfen nur an würdigen Gelegenheiten, SE 
um häufiger erhaben zu erſcheinen. Uebrigens fragen fie 


nicht viel nach der Erhabenheit; ſie handeln nach ihren 85 
wilden Tugenden, die ihnen angeboren ſind, und da ſie nicht 


Napoleon iſt — für viele — nur ein korſiſcher Bandit, 


3 der Glück gehabt hat. Es lebt in jedem korſiſchen Banditen 


das Zeug zu einem Helden. Die Korfen tragen tagtäglich 
bei ganz belangloſen Handlungen eine wahre Seelengröße zur 


alle Eroberer fein können, 5 ſind ſie Banditen und ene = 


ſich deſſen. 


Schau. Was ihnen fehlt, um ein herrſchendes Volk zu ſein, 5 a 


ſind nur die mächtigen materiellen Mittel der Thätigkeit, die 


ſie auf einem großen Gperationsfelde zur Entfaltung bringen 


müſſen. So fehlte dem Piraten des Altertums zu einem 


Alexander nichts als eine Armee von Seeleuten 


„Pah!“ ſagte er zu dem Sohne Philipps, der ſich ent— 


rüſtete, ihn ſein Diebeshandwerk ausüben zu ſehen, — „der 

einzige Unterſchied zwiſchen uns iſt, daß ich ein kleines Schiff 
E: befehlige und Du eine ungeheure Flotte. Das Schiff macht 
den Dieb und die Slotte den Eroberer!” 


Dieſe verſchiedenartigen Betrachtungen kamen mir in den = & 
Sinn, als ich eines Tages das ſeltſame Ereignis erlebte, das ee 


= ich jetzt erzählen will ... 


Ich habe in Frankreich mehrere Korfen gekannt; zwei 


davon ſind meine Freunde geworden! Es giebt keine beſſeren. 


Der Korfe, eine noch einfache und urſprüngliche Natur, be 


e treibt alles im Uebermaß, und in erſter Reihe die Großmut 
und die Ergebenheit. 


Die Ergebenheit des Korfen iſt blind zu nennen. Eine x 


alte Klugheit 1 8 5 ihn Gehalb de sch der Korfe 


nicht zu heilen. Die Sache feines Freundes oder feines Ba 


. 


wird zu ſeiner eigenen Sache. Er unterliegt nicht; er denkt 


nicht nach; er handelt. Man darf dem nicht von Vernunft 

5 ſprechen, der eine Liebesheirat eingegangen iſt, und nicht ver⸗ 

geſſen, daß der Korje das verabſcheut, was er nicht liebt. 
Doch laſſen wir jetzt dieſe eee ee Süge; hier meine 


Geſchichte. 


5 Als ich im Monat Dezember des Jahres 1898 nach 
Korſika kam, war ich dort der Gaſt meines Freundes — 
eines Lehrers an einem unſerer Gymnaſien auf dem Kon 
tinent, oder richtiger gejagt, ich war der Gaſt feiner Familie, 
an die er mich gewieſen hatte, und von der ich wie ein Kind | 
des Haufes behandelt wurde. Mein Sreund hatte in 


Frankreich bleiben müſſen. 


„Sie ſind hier zu Haufe? ‚ fagte fein Vater bei meiner 
Ankunft zu mir. N 5 i 

Das war keine leere Redensart. Ich war zu Hauſe. 
Sum erſten Male in meinem Leben empfing ich Gaſtfreund⸗ 


ſchaft nach antiker Art. Die Familie meines Wirtes war 
zahlreich. Es war eine Großmutter da, der Vater und die 
Mutter, eine Tochter und ein Schwiegerſohn mit Neugeborenen 
und drei junge Männer, von denen der jüngſte, Jean-Paul, 


15 Jahre alt war. Ich ee bei einem „ 
zu ſein. 


Ich Vene 9 10 bei meiner Ankunft die Allmacht 


des Vaters. Ein Wort, eine Bewegung, ein Blick des Fa⸗ 
milienoberhauptes, und man gehorchte ihm ſtillſchweigend aufs 


ſchnellſte. Sogar der Haushund, ein rieſiger Affenpintſcher, 0 


der mich mit wütendem Gebell empfing, gehorchte auf einen 


Wink. Als ich ankam, ſtürzte er heulend auf mich zu. Der 
alte Hausherr erhob einen Finger, und das Tier kuſchte ſich . 
ſofort, mir den Rücken wendend und legte ſich 1 N it 


ja ſogar ohne Neugier, nieder. 
Da ich Jagdliebhaber und vor allem bundefeund bin 


* 
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ſo bewunderte ich fogleich dieſen Affenpintſcher, der ſchwarz 
und von großer Geſtalt war. Uebrigens ſtelle ich den 
Pintſcher über jede andere Hunderaſſe. Er verſteht ſogar 
im Waſſer unterzutauchen. Auf dem Berge oder in 
der Sbene giebt es kein Geſtrüpp, keine Böſchung, die 
ihn aufhält. Er hat einen ſehr entwickelten Verſtand; 
zu gewiſſen Stunden Anwandlungen ſtolzer Unabhängigkeit 
zeigend, ſchließt er ſich mit beiſpielloſer Treue an den Menſchen 
an, und was den Mut anbetrifft, ſo iſt ihm niemand überlegen. 


Natürlich beeilte ich mich, meinen Wirten gegenüber das 
Lob der Pintſcher zu fingen und dem ihrigen zu fchmeicheln, 
Ich ſah, daß ich mein erſtes Kompliment gut gewählt hatte, 
und daß die ganze Familie, vom Aelteſten bis zum Jüngſten, 
ſich über meine Worte freute. 

„Dieſer Hund“, ſagte der Vater zu mir, „iſt ein Menſch, 
er gehört zur Familie.“ Die Wilden behaupten, der Affe ſei 
ein Menſch, und ſpreche nur nicht, um nicht arbeiten zu 
müſſen; doch dieſer Hund ſpricht und er arbeitet, Herr, mit 
den Männern, wie er mit den Kindern ſpielt. Er iſt vielleicht 
der beſte von uns allen. Ich muß Ihnen ſagen, ich habe 

ihn verzogen, und es bedurfte einiger derber Lektionen. Aber 
welches Kind hat keine Strafe verdientd Man lernt nichts 
ohne Mühe. Jetzt weiß er alles, was er wiſſen muß, und 
nie hat er ſeine Pflicht verſüumt ... Per dio! Sie werden 
morgen darüber urteilen. Denn Sie ſind wohl auch her⸗ 
gekommen, um zu jagen. Morgen werden Sie mit Jean⸗ 
Paul, meinem Jüngſten, einen Spaziergang machen. „Hörſt 
Du mich, Jean Paul d“ 1 | 

Jean-Paul, der eben damit befchäftigt war, ſein Jagd: 

gewehr zu putzen, erhob den Kopf und fagte: 
> „Ja, Vater! Vielleicht können wir Enten ſchießen.“ 


„Rörſt Du, Nero”, ſagte der Vater, ſich an den Bund 
wendend. Das Tier erhob ſich, blickte Vater und Sohn an, 
beſchnupperte den Lauf des Gewehrs, bewegte den Schwanz, 
2 
Bi 


= e was, und ſtreckte ſich 
oo ein Sammfell am Feuer trocknete. S = ee 
Man fpeifte, ohne daß Nero aufhörte, in 18 Flammen 5 
zu ſtarren, außer wenn man: „Nero“ rief. Dann erhob er 2 
ſich, holte fich den Biſſen, den man ihm reichte und Ir 
dann ruhig „auf feinen Poſten“ zurück. i 5 
Beim Nachtiſch erzählte man mir einen schönen Auge von 
Nero, einen Zug, der der i eines Br 
wirklich würdig war. a ee 
Nero hatte in noch ganz ee Alter 135 einer = 
Katze des Hauſes Freundſchaft geſchloſſen. Die Katze hatte 
geworfen und die Kleinen wurden ertränkt. Man beauftragte 
Jemanden, ſie ins Meer zu werfen, was in Gegenwart Neros 2 
> geſchah. Die kleinen Katzen, denen man einen Stein um den = 
Hals gebunden hatte, kamen jämmerlich ums L Leben, und ihre 2 
Mutter war untröſtlich. Nero ſchien von ihrem Schmerze ſo 
gerührt, daß er zwei Tage lang, als er ſah, daß die Katze 
jede Nahrung zurückwies, kaum eſſen wollte 
. Als Nero nun kurze Seit darauf mit einem feiner Herren 
durch ein Dorf des Campile, etwa eine Meile von der Br 
haufung der Familie, kam, ſah er eine kleine Katze, die 2 
Jungen gequält wurde. : © 
Nero zögerte nicht; er ſtürzte ſich unter die Men er we 
die kleine Katze bei der Halshaut in die Schnauze und lief : 
mit diefer Saft eine Meile, um der unglücklichen Mutter das 
arme Tier zu bringen, das ſeiner Anſicht nach wohl eins 
von ihren Jungen fein könnte. Die Vatze „adoptierte“ das 
Findelkind und wurde wieder fröhlich und geſund; Nero aber 2 
wurde ob dieſer ſchönen That von einer Dichterin der a 
in Verſen gefeiert. | | 
„Sit das nicht die 2 eines Menſchen d“ fragte . 
mein Wirt, als er die Erzählung 8 Abenteuers e 
hatte. a 
a erklärte, daß viele 1 nicht jo edel ben 


n 


Sn TE 


bürden, und l 


Vor Tagesanbruch weckte mich Jean-Paul. Wir ver- 
ließen das Haus und Nero lief mit. Es war kalt, ſehr kalt. 
Die Briſe, die uns das Geſicht peitſchte, war ſchneidend; und 
wir ſchlugen eine ſcharfe Gangart ein. 

Nach viertelſtündigem Marſch befanden wir uns in der 
Ebene und am Rande eines Sumpfes. Hier machte ſich der 


4 Wind, der von Norden wehte, noch ſchärfer bemerkbar. Das 
Waſſer, die Gräſer zitterten, und man konnte nicht umhin 
anzunehmen, daß dies vor Kälte geſchah. Ich knöpfte meinen 


Kock aus grobem Tuch bis oben heran zu. Jean-Paul trug 


Ledergamaſchen, Sammetjackett, eine Bergmütze auf dem Ohr, 


und war wie ein Führer vor mir hergegangen. Wir hatten 
nicht zwei Worte gewechſelt. 


Endlich blieb Jean Paul ſtehen und fagte: 


„Wir ſind angelangt; ich will Ihnen heut nur zeigen, 8 


3 wie Jean-Paul arbeitet, und daß er weder Waſſer noch Kälte, 
mit einem Worte nichts fürchtet; er wird wenig zu thun 


haben; aber gleichviel, Sie werden ja ſehen. Setzen Sie ſich 


dort, unter jene Tamariske; das iſt ein guter Poſten; ich weiß 
dort unten einen andern. Dorthin gehe ich. Halten Sie ſich 
= ruhig! Wir werden ficher Enten zu ſehen bekommen, wenn 
E fie im Kreife herangeflattert kommen, fo ſchießen Sie nicht; 


. ſchwand. Der Wind weinte mit dem Schilfrohr. Mir gegen⸗ 
über färbte das erſte Tageslicht den Himmel, an dem noch 


nur wenn ſie in gerader Linie fliegen, geben Sie Feuer.“ 
Ich ſetzte mich unter mein Verſteck. Jean-Paul ver- 


die Sterne glitzerten. Langſam und leiſe hellte ſich alles auf. 


Wir waren von Bergen umgeben, an deren Seiten große 


entblätterte Kaſtanienbäume ſtanden, während der Erdbeer 


$ baum und der Wachholder hier und da die Schwermut des 
1 Dezembermonats mit ihrem friſchen Grün etwas verſcheuchten. 


Plötzlich hörte ich lautes Flügelrauſchen, — die Wildenten! 


Ich zielte, ſchoß und fehlte. Der Sug war bereits fern. 


* 


| 1 egte mich mit dem Gedanken an die für den 
morgigen Tag beabſichtigte Jagdpartie zu Bette. 
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8 Ich betrachtete die Tamariete, 1 1 der Jean 


Nichts bewegte ſich dort. Swiſchen uns, in gleicher Ent. | 


fernung vom einen wie vom andern, hinter einem Stechginſter⸗ 


ſtrauch ſaß Nero und ſah gerade vor ſich hin. In dieſem 


Augenblick knallte ein Schuß los. Jean Paul hatte geſchoſſen, 


und ich ſah eine prachtvolle Ente in den Sumpf Pur gen 


etwa 50 Schritt vom Ufer. - 
„Ins Waſſer, Nero!“ rief Jean Paul. 


Nero ſprang in den Sumpf; das Waſſer war halb ge- 
froren; es ſchwammen ſpitze Eisſtückchen herum, und kaum 


war Nero in der Mitte angelangt, als er an das Ufer zurück. 
ſchwamm und ſich ächzend ſchüttelte. N 

Jean-Paul verließ verwundert ſein verſteck und rief: 

„Ins Waſſer, Vero!“ 

Der Hund ſah feinen Herrn an und bewegte mutig 
den Schwanz; er weigerte ſich augenſcheinlich. 


Nero, der thatſächlich ſchlecht aufgelegt war, fand 88 | 


Waſſer gefährlich kalt. 


„Das iſt das erſte Mal, daß er den Geboren re ae 
ſagte Jean-Paul in ernſtem Tone zu mir, „und das vor einem 


Fremden! .... doch ich werde es nicht dulden! = x N a 
Waſſer!“ wiederholte er. | Ä 


Der Bund lief ganz nahe an den Rand 98 ae ı 


Bob eine Pfote hoch, tauchte damit ſacht ins Waſſer und wich 


zurück; dann legte er ſich zu den Füßen ſeines Kern nieder 


a und ſah ihn bittend an. 


Der junge Korſe war blaß geworden. 
Sieh her, Hund! rief er, 


Die aufgehende Sonne beleuchtete den i an i deſſen 
Oberfläche die Tauſende kleiner Eisſtückchen in Regenbogen⸗ 
farben glitzerten. Nero und ich, wir ſahen Jean Paul an, 
der bereits im Waſſer war! Er ging durch den eiſigen 
Sumpf ebenfo ruhig, wie auf dem feſten Lande. Als er die 
noch zuckende Beute erfaßte, ſtand ihm das . bis zu = 


den Achſeln. Ich war ſtarr. 


VV 
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2 „Du ſiehſt,“ ſagte Jean-Paul, der triefend ans Land 
zurückgekehrt war, zu Nero; „ich verlange von dir nie etwas, 
was ich nicht ſelbſt thun könnte!“ ö 

Ein ſtolzes Wort, würdig eines (Königs, eines Feldherrn! 

„Jetzt,“ fuhr er fort, „wirſt du beſtraft werden. Vorwärts, 
marſch!“ 

Und während Nero gedemütigt, traurig mit hernieder⸗ 
hängendem Schwanz langſam vorlief, ſagte Jean-Paul zu mir: 
E „Sie werden mir verzeihen, Herr! Unſere Partie iſt durch 
Neros Schuld mißglückt. Kehren wir nach Haufe zurück. 

Doch Nero wird feiner Strafe nicht entgehen ...“ 
| Mit dieſen Worten ſtreckte er, bevor ich einen jo unge: 
wöhnlichen Gedanken noch verſtehen konnte, den armen Nero 
mit einem Flintenſchuß tot zu Boden! Iſt diefes korſiſche Kind, 
das jo feinen Hund tötet, den es liebt, weil er ihm einmal 
den Gehorſam verweigert, nicht, wenn man will, ebenſo groß, 
wie Manlius, der ſeinen eigenen Sohn zum Tode verurteilte? 
Abſurd, unmenſchlich, zugegeben, aber wie die Helden Roms, 
ein eiſernes Herz! | 
„Wenn Du in Korfifa biſt,“ hatte mein Freund — 
zu mir gejagt, „jo tadle nie etwas. Du kommſt dort auf 
20 Tage zum Beſuch hin; ſpiele Dich nicht als Apoſtel franzö- 
ſiſcher Ideen auf. Wenn fie Deine Kritik nicht zu befürchten 
haben, ſo wirft Du die Korfen in Deiner Gegenwart als echte 
Korſen handeln ſehen, und fie beurteilen können.“ 
5 Ich kritiſierte Jean Paul alſo nicht, ſondern ſchwieg. 
Uebrigens war Nero auch tot, und kein Wort hätte ihn neu⸗ 
belebt; doch ich erwartete neugierig den Empfang, der uns im 
Hauſe zu teil werden würde. 
5 Als wir zurückkamen, waren alle fort, bei der Feldarbeit. 


Su Mittag kamen alle, und man nahm am Tiſche Platz. 


Jean-Paul war — mir wohl erkennbar — bewegt, aber im 
allgemeinen ſehr ruhig. 

. Man kümmerte ſich nicht um das Fehlen des Hundes, 
als plötzlich das jüngfte Kind: 
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„Nero!“ ſchrie. 
Jean Paul zitterte. | i ze „ 
„Es iſt ſeltſam,“ ſagte der Vater Se it nickt dal“ | 5 
„Und er wird auch nicht mehr da ſein!“ N Bi 15 
Paul mit dumpfer Stimme. | „ . 
Ich begriff, daß er an ſich Biel, um ice zu weinen. 5 
„Was?“ rief der Vater, „haft Du ihn verloren; was . = 
us Sprich fchmell!“ | 55 
Die ganze Tafelrunde lauſchte geb en = 
„Ich habe ihn getötet,” ſagte Jean Dat . 55 
5 Der Vater ſtreckte den Arm hinter ſich aus und ergriff 2: 
einen Knotenftod, einen tüchtigen Knüppel, der in einer Ecke 
| ſtand, um feinen Sohn, ohne weitere Erklärung zu et. 
= Sum Glück dachte er daran, au ragen: = Ä 
„Warum d“ ee 
„Er hatte mir den En verweigert, nd das vor : 
dem reine verſetzte Jean Paul. 
„Dann,“ erklärte der Vater, „hatteft Du rech, 
Der Stock flog in die Ede zurück. = 
Ich ſah Thränen in aller Augen; doch ſofort beterrſchte 
jeder feinen Schmerz und ahmte dem Baupte der Familie 1 
nach, das weiter zu eſſen begann, in Gegenwart von Nero⸗ 
Schatten, wie der heldenmütige Cid angeſichts des ee 
Kopfes von Chimenens Vater. 
= Ich habe keine Kommentare kinsuflgen; dem! was ich 
= eräblte iſt war. - 3 
| Nero wurde unter der Tamariske N an e 
Fuß er erſchoſſen worden, und wenn man ſeinen Cod a 
gerecht findet, man beweint ihn doch! N = 
Dean Aicard. 
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Schale Dogiene und > Bafenerfätehterung 


Langſam, aber ſtetig hat ſich die ſoziale Hygiene in den 
modernen Kulturſtaaten ihren Platz erobert, und ihre 
er werden allmählich von dem Volksbewußtſein ge— 
bührend gewürdigt. Die phyſiſche Wohlfahrt iſt nach einem 
Worte Virchows die Grundlage aller Bildung und Freiheit. 
Gewiß, das Leben iſt der Güter höchſtes nicht, aber die Ge— 


allen Glückes. Die Hygiene iſt nicht Selbſtzweck, ſondern ein 
Mittel zur Erfüllung von Lebensaufgaben. Sie will nicht 


3 Kanaliſierung und Waſſerverſorgung der Großſtädte, der 
Geſundheitsſchutz der gewerblichen Arbeiter, der Säuglinge 
und der Schuljugend, der Kampf gegen Trunkſucht und Dolfs- 
ſeuchen, die Sorge für geſunde Wohnſtätten und gute Heil- 
ſtätten, für genügende und richtige Ernährung der Maſſen, 
1 für Erholung der Hand- und Kopfarbeiter, für Linderung 
der Schrecken des Krieges — alle diefe Aufgaben und viele 
andere dazu fallen in das Gebiet der öffentlichen Geſundheits— 
pflege, der ſozialen Hygiene. 

3 Wenige Menſchenalter erſt hat fie ihr ſyſtematiſches Wirken 
entfalten können, zuerſt in England, und ſchon zählt eine 
Verlängerung der durchſchnittlichen Lebensdauer zu ihren 
Erfolgen. Erſt kürzlich konnte ein bedeutender Arzt den 
Fortſchritt in der Geſundung beſonders der ſtädtiſchen Be— 
völkerung, als den größten Ruhm des Jahrhunderts feiern. 
Die großartige Entwicklung der mediziniſchen Wiſſenſchaft und 
2 ihre Wirkung auf die Geſundheitspflege durch gemeinſame 
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ſundheit iſt die Grundlage aller Güter und die Vorbedingung 


nur lehren, das Leben zu verlängern, ſondern vor allem, es 
leiſtungsfähiger zu machen. Die Abwehr von Epidemieen, die 


Thätigkeit von 1 Perſonen, von See 155 Staat 5 


haben eine bedeutende Abnahme der Sterblichkeit im allge⸗ 


meinen, namentlich aber jener anſteckenden Krankheiten a 
wege gebracht. Die Sterblichkeit an Pocken hat ſeit 50 Jahren 


in den Kulturländern um durchſchnittlich 96 Prozent ab⸗ 


genommen, alſo ſtatt 100 Menſchen ſterben jetzt in demſelben 
Seitraum nur 4 an dieſer Krankheit. Die Sterblichkeit an 
fieberhaften Krankheiten hat in gleichem Seitraum um 
82 Prozent abgenommen, die Sterblichkeit am Typhus in den 2 
letzten 25 Jahren um 95 Prozent. An Scharlach ſterben 5 


81 Prozent weniger als vor 50 Jahren. Nur die Sterblich- 


keit an Diphtherie hatte bis zu den letzten Jahren, wo infolge | 
der Heilferum-Behandlung eine merfliche Abnahme zu Der: _ 


zeichnen iſt, fich nicht vermindert. Die Sterblichkeit an 


Lungenſchwindſucht, obgleich noch immer ſehr hoch, weiſt einen 
Rückgang von 46 Prozent auf. In Deutſchland haben die 
Todesfälle an Lungenſchwindſucht in den letzten 10 Jahren 
faft um ein Drittel abgenommen, und von der Ausbreitung 


der Volksheilſtätten, die durch den internationalen Pfingſt⸗ 


kongreß in Berlin mächtige Förderung erfahren hat, darf 


man eine weitere beträchtliche Abnahme erhoffen. An Häufigkeit 
zugenommen haben dagegen anſcheinend Krebsleiden, Sucker⸗ a 
krankheit, auch Nervenleiden, auf e die IE Hygiene l 


nur geringen Einfluß hat. 


Im ſiebzehnten Jahrhundert, als L London noch nicht eine 
Million zählte, ſtarben noch 42 von 1000 eee ö 


während gegenwärtig trotz des engeren Suſammenlebens von 
5 Millionen die Sterblichkeit nur 17 auf 1000 beträgt, ao 
um mehr als die Hälfte gefallen iſt. Von 1872 bis 1890 ſiel 
die ee e in den 20 größten Städten Englands 
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von 25 auf 19 von 1000. Aehnliche Erfolge haben Berlin 
und andere Städte aufzuweiſen; ja, es ift nachgewieſen, daß 
ſeit hundert Jahren die Sterblichkeitsrate faſt aller Kultur- 
ſtaaten mindeſtens um 10 auf das Tauſend der Bevölkerung 
herabgedrückt worden iſt. 


Man ſollte meinen, daß ſolche friedlichen Triumphe von 
allen Seiten freudig begrüßt werden müßten. Hat doch das 
perjönliche Wohlbefinden an ſich noch wenig Wert; erſt wenn 
recht viele geſund und leiſtungsfähig ſind, iſt es eine Freude 
zu leben. Wäre dem das Leben lebenswert, der nach einem 
Worte Bellamys zwar ſelbſt in einem Palaſt wohnt, deſſen 
ſämtliche Fenſter aber auf ſtinkende Höfe hinausgehen? Und 
dennoch find der ſozialen Hygiene von verſchiedenen Seiten 
grimmige Gegner entſtanden, die ſich in den letzten Jahren 
noch gemehrt haben. Selbſt ein Denker wie Herbert Spencer 
gehört zu ihnen; er macht, wie eine Anzahl Darwinianer, der 
Volks geſundheitspflege und der modernen Heilkunde zum 
Vorwurf, daß fie die natürliche Ausleſe der Beſſeren hindere, 
welche die hygienischen Schädlichkeiten beſorgten, und zur 
aſſenverſchlechterung beitragen. Andere gehen neuerdings 
noch weiter und begeiſtern ſich als moderne Spartaner für 
die Opferung ſchwächlicher Kinder, um die Raffe zu verbeſſern. 
Eine gewiſſe Seitſtrömung die Nietzſches Herrenmoral zugleich 
‚als Deckmantel für die eigene Roheit und Brutalität be- 
nutzen möchte und im Sport und der Körperausbildung das 
einzig erſtrebenswerte Ideal ſieht, begünſtigt ſolche An— 
ſchauungen. Selbſt Heinrich von Treitſchke mußte in 
ſeiner letzten Univerſitätsrede ſich mit der ganzen Wucht ſeiner 
8 Beredſamkeit gegen jene Verächter des Geiſtes wenden, denen 
5 er die Cirkusfreuden der römiſchen Derfallszeit als warnendes 


Beiſpiel vorhielt A8 den derwachſenen Schleiermacher als 
eine Verkörperung des geiſtigen Neldentums zeigte. = : 


‚Selbft wenn die Vorwürfe jener modernen Spartaner ; 
begründet wären — wir werden bald erweiſen können, daß 
fie es nicht find — würde die ſoziale Hygiene ihrer Miſſion 
nicht untreu werden. Mitleid und werfthätige Menſchenliebe, 5 
Humanität und das immer wachſende Solidaritätsgefühl mit 
allem, was Menſchenantlitz trägt, auch mit den Schwachen 
und Elenden unter den Volksgenoſſen, find zu mächtige 
Faktoren der modernen Kultur, als daß fie im Intereſſe einer 
ariſtokratiſchen Körper⸗Ausleſe ſich unterdrücken ließen. Die 8 
moderne Medizin im beſondern muß auf dem Standpunkt 
Carrey's beharren, dem Napoleon während des ägyptiſchen 
Feldzugs zumutete, das Heer von dem Krankenballaſt zu be⸗ 
m. Er antwortete unerſchrocken: 1 Amt ie es, 
Kranke zu heilen, nicht zu morden.“ l 


Die Weisheit, die Schwachen Ante zu laſſen 8 
ſchließlich nur die Starken übrig bleiben, wird vom Herzen 
nicht nur, ſondern auch vom Derftande verworfen. Die Welt 
beſteht zum allergrößten Teile aus Mittelmäßigen und Kleinen; 
wenn diefe zu Grunde gehen, haben die Großen keinen Maß⸗ 
ſtab mehr und keine Bedeutung. Alles, was auf geiſtigem 
oder materiellem Gebiete den Mittelſtand ſchädigt, iſt ſtaats⸗ 
gefährlich. Viele Kerngeſunde leiſten ferner bekanntlich nichts 
und viele Schwache Großes. Iſaak Newton war ein 
ſchwächliches, frühgeborenes Kind, und Friedrich Schiller ein 
kränklicher Menſch ſein Leben lang. Wäre ee =. ae 
ſie fpartanifch preiszugeben? : 


Die modernen Völker, welche die Kriege nur als no | 
wendiges Uebel betrachten, welche die Wee ze iR | 
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liche Menſchenkinder einen viel höheren Wert darſtellen, als 
geiſtloſe Athleten, können dem fpartanifchen Syſtem keinen 
Geſchmack abgewinnen. Uebrigens traf auch in Seiten rein 
ſpartaniſcher Naturausleſe, die durch Ausſetzen ſchwächlicher 
Kinder und Beſeitigung der Alten befördert wurde, dieſe Aus- 
leſe nur die herrſchende Kriegerkaſte, während das Volk der 
Hörigen und Sklaven einer jo ſtrengen Ausleſe nicht unter. 
worfen ſein konnte. Durch die Kriege aber wurden die 


2 Maſſennachſchub aus den niederen Ständen ergänzen mußten. 
wie unnatürlich das ſpartaniſche Syſtem war, zeigt die That- 


auf die niedrige Stellung der Frauen zurückzuführen iſt. 
Indem Lykurg nur ein Siel im Auge hatte, ſtarke Kinder 
zeugen zu laſſen, gab er auf die Sittlichkeit der Frauen nicht 
acht. Was Plutarch uns über die ſpartaniſche Ehe über— 
liefert, zeugt hinlänglich von der laxen eye der ſpar⸗ 
taniſchen Frauen. 


5 Bien ſchlechten Ruf. Man nannte fie „Phaenomeriden“, die 
ihre Schenkel ſehen Laſſenden, und Euripides jagt von ihnen: 
3 die gerne mit Jünglingen des Vaters Haus verlaſſen 
Und ſich mit offenem Rock und nacktem Schenkel zeigen.“ 
a F Nichts aber befördert mehr die ethifche Auflöſung eines 
Volkes, als die Unſittlichkeit feiner Frauen. 


Seit den Vorwurf einer Raſſenverſchlechterung als eine 
leicht zu widerlegende Legende zurückweiſen, die auch durch ihre 
häufige Wiederholung nicht an innerer Kraft gewinnt. Erſt 


zu höchst ſetzen, und für welche begabte, wenn auch ſchwäch⸗ 


Reihen der Spartiaten oft fo gelichtet, daß ſie fich durch 


ſache, daß der Untergang des ſpartaniſchen Volkes zumeiſt 


Die ſpartaniſchen Mädchen beſaßen in ganz Griechenland 


Aber glücklicherweiſe kann die ſoziale Hygiene unferer 
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kürzlich hat der Bygienifer Prof. Krufe in Bonn in einer 


größeren Arbeit durch eingehende Unterſuchungen den Nach⸗ 


weis erbracht, daß die körperliche Leiſtungsfähigkeit der Kultur⸗ 
völker ſich keineswegs verſchlechtert, ſondern verbeſſert hat, 
inbeſondere auch feit Anfang unferes Jahrhunderts. Sahl⸗ 
reiche Belege, namentlich anthropologiſche M feffungen und 
die Ergebniſſe der militäriſchen Rekruten⸗ Aushebungen, er⸗ 


weiſen dies. Nicht nur die Schwachen, ſondern gerade auch 


die Starken beſchirmt die ſoziale Hygiene; man denke nur an 
die Abwehr der Pocken, des Typhus und anderer Krank⸗ 
heiten! Die Geſundheit der einen Volksklaſſe hängt von jener 
der anderen ab, die Geſundheit der beſitzloſen M kaſſe iſt die 
erſte Vorbedingung der Geſundheit aller übrigen Klaſſen. 
Nicht nur die Humanität, ſondern auch der nackte Egoismus 
wird deshalb die Volksgeſundheitspflege fördern müſſen. Indem 
die Hygiene vermeidbare Krankheiten vermeiden lehrt, ſchafft 
ſie gerade die tüchtigſten Bedingungen, unter denen ſie ihre 


Kräfte unbehindert entfalten kann. Selbſt der fanatiſchſte 


Raſſenverbeſſerer kann deshalb das Miterhalten von einigen 
ſonſt früher erlegenen Individuen als das kleinere Uebel 
ruhig in Kauf nehmen. Während die ärztliche Kunft das 
Individuum zu erhalten ſucht, tritt die ſoziale Hygiene zugleich 
in den Dienſt der Erhaltung und Verbeſſerung des Volkes, 
der Art, der Raſſe. Ob übrigens ein Volk Ausleſe hält oder 
nicht, die Therſites⸗ Naturen find (nach einem treffenden Wort 
Hüppes) immer beſſer geſchützt als die Achilles Naturen, die 
ſich auf allen Gebieten mit ihrer ganzen vollen Perſonlichkeit 
für die Sache und für ihr Volk einſetzen. 2 


Was bedeuten dem gegenüber Ausführungen, wie 3. B. 
die von J. B. Haycraft! Er meint, das viele Erreger von 


2 


- Infettionstranfheiten, jo der Tuberfelbacillus, nur in unge: 
5 ſundem, menſchlichen Gewebe wuchern. Sie ſeien deshalb viel 
mehr Freunde als Feinde unſerer Raſſe, und wir mußten 
mindeſtens die Ausleſe durch die Mikroben erſetzen durch be— 


wußte und planmäßige Suchtwahl. Aber unſere heutige 


Kultur bedinge eine ſchnelle Beſeitigung der ausleſenden 
Faktoren, die früher die Kraft der Raſſen zur Entwicklung 
gebracht haben. Jede Verbeſſerung der öffentlichen hygieniſchen 
. Derhältniffe bedeute vor allem einen Vorteil für die Schwäch— 
lichen, und die größere wahrſcheinliche Lebensdauer beſtehe 
auf Grund einer Herabſetzung der Durchſchnittsſtärke der 
Vonſtitution oder der angeborenen Geſundheit der Raſſe. 
Darum wenigſtens ſtrenge Ausleſe in der Ehe! 

5 Sicherlich kann durch Aufklärung und Belehrung das 
Gefühl der Verantwortung und Verpflichtung, welche die 
3 Eheſchließenden auch für das leibliche Wohl der kommenden 
Generation übernehmen, mehr als bisher geſchärft und die 
Selötprüfung namentlich bei gebrechlichen oder kränklichen 
Perſonen erhöht werden. Aber die Frage der körperlichen 
Aus leſe zur ausſchlaggebenden zu machen, wäre eine Der: 
fündigung an unſerer Kultur, Es kommt weniger darauf 
Ian, wie robuſt oder zart die Konftitution einer Frau iſt, 
ſondern wie man mit ihr umgeht. Die Vernunft des Mannes 
iſt des Weibes Geſundheit, erklärt der Schweizer Arzt 
Sonderegger. Manche Huſtende und Blaffe, manche Schwache 
und Nervöſe hat ihren Weg mit Glück und Anmut zurück⸗ 
5 gelegt, wenn der Mann Gehirn beſaß. Das Allergefährlichſte 
in der Ehe iſt die Dummheit. Auch die Ehen zwifchen 
ver wandten ſind nach den Ergebniſſen der neueſten 
Forſchungen nur dann bedroht, wenn Kränkliche heiraten; 
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5 Nachkommenschaft des beſten Bedeiken ‘3% 
@ Auf die nationalökonomiſche a der sozialen 
HNsygienen, die dem Einzelnen und den Gemeinden und Staaten 
(kläglich Millionen an Kapital und Arbeitskraft ſpart, können 
wir hier nicht eingehen. Die ſoziale Nygiene iſt keineswegs 
die Löſung der ſozialen Frage, aber fie leiſtet ſicherlich einen 
wertvollen Beitrag dazu, und ihre wachſenden Leiſtungen und 


Erfolge ſind pofitiver Natur, i im Gegenſatz zu den . 
vieler Dolfsbeglücker. 


a München. a DE med, Sers Kom. 1 
Ruhhandel? 


In dieſen Blättern habe ich chen zu h 
Malen die Gelegenheit wahrgenommen, darauf hinzuweiſen, 
wie unbrauchbar ein großer Teil unſerer Aktiengeſetzgebung 8 
iſt. Inſtitutionen, die zum Wohle der Aktionäre vom Ge⸗ 
ſetzgeber eingeführt ſind, haben entweder nur noch rein 
dekorativen Wert, wie die Generalverſammlung, 57 oder f 
ſind fogar, wie die Beſtimmungen über den Aufſichts rat 
in ſehr vielen Fällen direkt zur aus für die Aktion 4 
geworden. 5 
| Die Geſchäftsleitung ift ch und den 1 Han 
der Direktoren entglitten und auf den Aufſichtsrat, a 
auf die Geldleute übergegangen. Nach ihrem Ermeſſ en 
werden die Transaktionen geſchäftlicher, und finanzieller 
Natur fetzgeſetzt. Wenn das Wohl der Aktionäre überha 
noch in Betracht gezogen wird, ſo geſchieht dies erſt a 


zweiter Stelle. Allem voran fteht das Intereſſe der Auf- 
ſichtsratsmitglieder. 

Die augenblickliche Aera der Fuſionen und Er- 
eiterungen iſt an und für ſich ein Produkt des Seitgeiſtes, 
der auf die Konzentration der Betriebe hindrängt. Aber 
die näheren Umſtände dieſer Manipulationen hängen doch 
einzig und allein davon ab, welche Aktien vorher vom 
2 ufſichtsrat erworben worden ſind. 


Nicht immer iſt es dem gewöhnlichen Sterblichen ver— z 
gönnt hinter die Kuliffen zu ſchauen und zu erkennen, wie Be: 
in dem angeblich demokratiſchen Aktienweſen, der Geldſack = 
als Alleinherrfher dominiert. Aber zuweilen giebt ſich = 
auch der Klügſte eine Blöße, zumal wenn unerſättliche 8 
Habſucht die Triebfeder ſeines Handelns iſt. So geſchah = 
es denn auch mit den Herren Auffichtsräten von Harpen . 
und Courl. Wären die Herren hübſch genügſam geweſen, 4 
und hätten fich bereit gefunden, zu teilen, fo wäre ftill- a 
ſchweigend und einftimmig die Fuſion der beiden Werke Se 
beſchloſſen worden. Eine kleine Gruppe wollte aber alles 1 
haben. Dadurch wurde eine Gppoſttion geſchaffen, die = 
nun das Treiben der Herren enthüllte. 3 
2 Die Vorgänge darf ich als bekannt vorausſetzen, und En 
ich wäre auch auf die Macherei nicht noch einmal zurück— . 
gekommen, wenn nicht die Nachricht, daß der Rechtsanwalt a 
Eltzbacher (i. Fa. J. B. Eltzbacher & Co. in Köln) deſſen = 


Bruder dem Aufſichtsrat von Courl angehörte, den von 
um im Namen der gefnebelten Mi inorität eingelegten ER 
Proteſt zurückgezogen hat. 8 
2 Der Proteft gründete ſich darauf, daß ein 1 Teil 
der Aktien, die für die Fuſion geſtimmt haben, im Beſitz der 
arpener Geſellſchaft geweſen fein ſollen. Dadurch wäre 


\n 


| b began ee Nach dieſem Para 
graphen hat ſich jeder Aktionär der Stimme zu enthalten, 
wenn es ſich um die Vornahme eines Rechtsgeſchäfts 
ſeitens der Geſellſchaft mit ihm ſelbſt handelt. „ 
Thatſächlich hat der Präſident des Schaffhauſenſchen | 
Bankvereins Herr Klonne, der auch der Harpener Der- 
waltung angehörte, 2⅝ Millionen Mark Aktien in der 
Generalverſammlung vertreten. Weshalb hat Herr Els a 
bacher nun den Proteſt zurückgezogen d b 
Unwillkürlich erinnert man ſich dabei an die Prass ö 
im parlamentariſchen geben: Man zeigt im Plenum die 
Fauſt, um beſſere Bedingungen bei dem Huhhandel, der 
ſich ſpäter, während der Kommiſſionsverhandlungen hinter 
der Scene abſpielt, herauszupreſſen. Allein offiziell erklärt 
man, daß der überzeugende Nachweis gelungen ſei, die 
Aktien gehörten nicht der Harpener Geſellſchaft. 8 
Das war vorauszuſehen, denn gleich nach der General. 
verſammlung ſchrieb die „Kuren Stg.“: f | 


„Rechtsanwalt Eltzbacher bezeichnete die Aktienanzahl, Be der 
A. Schaffhauſenſche Bankverein mit 2750000 in der General- 
verſammlung vertrat, als Beſitz der Harpener Geſellſchaft. Es io 
indeſſen der Hppofition ſchwer ſein, den Beweis für ihre 
Behauptung zu erbringen. Das der Harpener Geſellſchaf 
zur Seite ſtehende Finanzkonſortium wird ſeine Maß 
nahmen ſo getroffen haben, daß die formalen (Y Por. 
ausſetzungen des 8 252 des Handelsgeſetzbuches für die Be 
ſchlußfaſſung in der Generalverſammlung Courl nicht zutreffen. 2 3 


Trotz alledem hätte die Minorität nicht von ihren 
Proteſt laſſen ſollen, denn jeder Kichter hätte den Beſchluf 
der Generalverſammlung aufgehoben. Notoriſch hat ein 
Vertreter des Schaffhauſenſchen Bankvereins, der beide 
Verwaltungen angehört, für die Fuſion geſtimmt, d. he 
er hat ſeine Stimme in einer ‚Angelegenheit abgegeben 1 


ern Me E N E 
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die Entrierung zweier Rechtsgeſchäfte für ihn bedeutet, 
da er gleichzeitig Käufer und Verkäufer iſt. 
| Nun wird man dem entgegenhalten, die Aktien ge⸗ 


f hörten nicht ihm, ſondern der Bank, und die Bank als 
ſolche ſei nicht bei der Verwaltung der beiden Geſellſchaften 


beteiligt. Oberflächlich betrachtet, iſt das ſchon richtig. Aber 
die Bank iſt Mitglied des Finanzkonſortiums, das einen 
Nutzen von der Durchführung der Transaktion hat. Aber 
noch weiter iſt zu bemerken, daß an dem Nutzen durch 
ſeine Tantieme die er als Direktor der Bank bezieht, auch 
wieder Herr Ulonne beteiligt iſt. Hier liegt ein Vergehen 
gegen $ 252 des Handelsgeſetzbuches vor, mag man auch 
die Sache drehen und wenden wie man will. 

Wenn die Berichte, die über den Verlauf der General— 
verſammlungen in die Oeffentlichkeit gelangt ſind, auf 
Richtigkeit Anſpruch machen können, fo haben die be— 
treffenden Aufſichtsräte es nicht einmal für nötig befunden, 
wenigſtens formell ſich der Abſtimmung zu enthalten, 
ſo daß z. B. Herr Müſer auch mitgeſtimmt hat, obwohl er 
Auf ſichtsrat von Courl und Generaldirektor von 
Harpener iſt. 

| Diefer Dorfall beweift jedenfalls wieder von neuem, 
wie dringend notwendig eine Reform der Aktiengeſetz— 
gebung iſt. Hann man dadurch auch natürlich die abſolute 
Herrſchaft des Kapitalismus in den Aktiengeſellſchaften 
nicht brechen, ſo wird man doch wenigſtens die Minderheit 
vor ſolch groben Vergewaltigungen behüten, wie ſie im 
Fall Harpen Courl möglich waren. 

= £ Cerberus. 
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Pte nicht nur den Abſchluß eines Maße geschafte ſondern 


ene 


ſolle fich die Herrſchaften, zu denen er in flüchtige, aber 
= und Treiben hin anſchauen. Das ift ein Ding der u 


= In anderen Fällen find Audienzen tadellos ehrbarer Leute 


waren, zumeiſt an der eiſigen Unzugänglichkeit des Herri 


Gotizzuch. 


Dem Charakterdrama, welches ein ee ut. 
arbeiter, an anderer Stelle dieſes Heftes unter dem Titel 
„Eſſer“, zur Darſtellung gebracht hat, habe ich einige be⸗ 
drückende Gedanken anzufügen, die dieſes Sittenſtück mir 
erweckte. Es iſt in der Eſſerſchen Affäre ein gewiſſer 
Leichtſinn der oberſten Hofbeamten zu Tage getreten. Es 
war ihre Pflicht, dem Kaifer reinen Wein darüber ein 
jiuſchenken, daß er in Herrn Dr. Eſſer einen waghalſigen 
und glücklichen Börſenſpekulanten empfing, der in Hohle 
und Eiſen rieſenhafte Engagements mit Glück gelöſt und 
aus ſolchen Unternehmungen immerhin bei aller perſön⸗ ; 
lichen Unbeſcholtenheit das Stigma des Glücks ritters, des 
kühnen Va-banque-Spielers ſich zugezogen. Wäre ‚diefer 
- Umftand dem Monarchen pflichtgemäß mitgeteilt worden 
hätte der Kaifer ſich ſchwerlich zu dieſer Audienz herbei 
gelaffen, auch die ſenſationelle Ordensverleihung, die ſich doch 
heute ohne Sweifel als tief bedauerlich herausſtellt, wäre 
ſicherlich unterblieben. Der Kaifer ift derart mit Geſchäften 
überhäuft, daß kein Menſch von ihm verlangen darf, e 


= 
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= meift folgenſchwere Berührung tritt, genau und ſcharf 
auf ihr Vorleben, Charakter, ihr ganzes Thu 


5 möglichkeit. Um ſo ſchärfer haben die acht zu geb 
denen in der Umgebung des Kaifers ſolches Amt zukommt 


deren Anliegen auch im Staatsintereſſe höchſt dringl 


5 v. Lucanus geſcheitert. Wo war er in dieſem fataleı 
Falle? „Er 8 das a in aller ae vor 


daß aber eine hohe Ordensdekoration ein Dementi gleich 
dieſem erfährt, muß ſelbſt der bedauern, der in der Ordens— 
verleihung nichts ſieht, als den Ausdruck hoher Freundlich— 
keit des Herrſchers und ſeinen ſchönen Drang, Freude zu 
wecken. Daß ein Monarch in ſo liebenswürdigen und 
gütigen Sügen ſeiner kaiſerlichen Huld ſo trüben Er— 
ahrungen ausgeſetzt iſt, das beklagen wir in aller Auf- 


wir den Hofbeamten einen ſchweren Vorwurf. 


Verhältniſſe wirft, iſt ungleich greller und für den Sozial— 
politiker bei weitem intereſſanter. Als Dr. Wagner 
ſeine Beſchuldigungen gegen Dr. Eſſer erhob, in welchen 
0 r dem Letzteren Dinge zur Saft legte, welche heute durch 
die Verurteilung des militäriſchen Ehrengerichtes als er- 
wieſen gelten müſſen, fühlte ſich Herr Dr. Eſſer dem 
Ehrenkodex feiner Neferveoffizierwürde folgend, bewogen 
ſeine „angegriffene Ehre” gegen Dr. Wagner durch eine 
Piſtolenforderung an den Gelehrten zu verteidigen. Herr 
Dr Wagner lehnte die Forderung ganz „unfavalier- 
n hnäzig⸗ ab. Vatürlich war er nun kein Gentleman. 
Wäre er dumm genug geweſen, ſich dem  herr- 
ſchenden Ehren- und Schießſport demütig zu fügen, fo 
wäre es zum Duell gekommen, bei welchem es dem Dr. Eifer, 


5 vergönnt ſein können, ſeinem Ankläger durch einen wohl— 
gezielten Schuß für alle Sukunft den Mund zu ſtopfen. 
Von einem ſolchen Duell wäre dann der Angeklagte mit 
gereinigter Ehre fleckenlos nach Hauſe gefahren, während 
man Finem alle ein kühles Grab gegraben und den, 


gehen Es kann A ja ſchlicßlich Zeich ſein, wer alles 
der kaiſerlichen Auszeichnungen für würdig befunden wird, 


22 richtigkeit, und aus dieſem betrübenden Vorkommnis machen 5 


Das zweite Streiflicht, das die Affäre Eſſer auf unſere | 


immer dem herrſchenden Ehrenkodex gemäß, hätte 


= eh Hs 550 ad uf ſodann mit dem weiteren 


s 
des ſchneidigen Ritters frohgemut ine allen Ehren un 
Würden belaſſen hätte. | 

So ſieht dieſer ftaatlich 0 45e 5 
mord in der Nähe betrachtet aus und das iſt die Gerechtig⸗ 
| keit dieſer Gottesgerichte, von deren Unfug und himmel⸗ 
ſchreiender Barbarei unſere geſegnete Ariſtokratie nicht 
laſſen kann. Sie wird nicht dazu bekehrt, einzuſehen, daß 
es ein Hohn gegen alles Denken iſt, den Verführer einer 
Ehefrau vor die Piſtole zu fordern und ihm ſo 


nn Gelegenheit zu geben, dem beleidigten Gegner, den 


man um die Ehre gebracht, auch noch das Leben zu 
nehmen. Der Fall Eſſer zeigt dieſe herrſchende Ehrenethik 
in ihrer ganzen hirnverbrannten Narrheit und erweiſt zur 
Evidenz zum zehntauſendſten Male, daß der Duellunfug 

ſo thöricht als niedrig, fo barbariſch als wahnwitzig iſt. 
Freilich dieſer Staat, der die feudalen Eierſchalen heute 
noch in aller Einfalt auf ſeinem Kücken trägt, wird dieſe 
Barbarei ſo lange hätſcheln, wie er ſelber beſteht. Die 
kommende demokratiſche Geſellſchaft, wird alle Duellanten, 
adlige wie bürgerliche, dahin thun, wo ſie hingehören, in 
das Suchthaus, und dann wird mit einem Male ein 
empörender Unfug radikal ausgerottet ſein, der heute das 
5 aller klar und rechtlich Denkenden bildet. 


H. L. 


Verantwortlich für die Redaktion! He Lands be rge ee Verlag 8 an u 5 L. 
Druck: Louis Schneider & Cie., G. m. b. 9. — ſämmtlich in Berlin. 
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HBausagrarier! f 


In Elberfeld tagte kürzlich der „Centralverband der 
ſtädtiſchen haus⸗ und Grundͤbeſitzervereine Deutſchlands“. 


Seine Verhandlungen ſcheinen hauptſächlich zu dem einen 


Swecke ſtattgefunden zu haben, um aller Welt zu beweiſen, 
daß das Spott- und Scheltwort: „Hausagrarier“ wohl— 


berechtigt und wohlverdient iſt. Man hat die unglaub⸗ 


liche Kückſtändigkeit der ländlichen agrariſchen Partei in 
allen Fragen der Oekonomie und Geſchichte häufig mit 
der mehr als mangelhaften Bildung zu erklären verſucht, 
die unſer Landjunkertum zu erhalten pflegt, aber jetzt zeigt 
ſich, daß die ſtädtiſche „Intelligenz“ auch nicht einen Milli⸗ 


meter weiter voran iſt, als ihre ländliche Vetternſchaft. 


Und ſo wird denn wohl die gemeinſame geiſtige Verfaſſung 


aus jenem Seelengeſetz zu erklären ſein, das Arthur Schopen⸗ 


hauer entdeckte: der Verſtand, als geborener Diener des 
Willens, d. h. des Selbſterhaltungstriebes, ſchweigt mäuschen⸗ 


5 ſtill, wenn ſein Herr ſpricht; oder, mit weniger philoſo— 


phiſchen Worten: wo der Egoismus ins Spiel kommt, iſt 


von Verſtand keine Rede. Das trifft für die Hausagrarier 
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der Verband in Erwägung ziehen, ob er ſe en atem⸗ 
raubend langen Namen nicht einfach in Analo ö zu dem 
oſtelbiſchen Schreiperband in das 1 „Bund der Haus, 
wirte“ verwandeln ſollte. . 
Der Geſchäfts bericht des Verbandes enthält fegen de = 
erſtaunliche Leiſtung: „Vorteile find dem ſtädtiſchen Haus- | 
beſitzer aus der Entwickelung der wirtſchaftlichen Ber 
hältniſſe nicht erwachſen. Der große Zug der Entwickelung 5 
von Induſtrie und Handel, die Ausdehnung unſerer 
Exportverbindungen geht an den Hausbeſttzer wirkung? 4 
los vorüber, und alles, was auf geſetzlichem und wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiete Brauchbares und Gutes geſchaffen, 
kommt ihm, wenn überhaupt, erſt in letter Linie zu 
ſtatten.“ 8 
5 „In letzter Linie!“ ſollte das etwa eine Beminiscn 
des volkswirtſchaftlich geſchulten Verfaſſers aus einem 
TColleg über Adam Smith ſein, eine Erinnerung an jene 
Stelle, in der der große Schotte die Bodenbeſitzreform 
inaugurierte, als er feſtſtellte, „daß alle Vorteile der dichteren e 
Bevölkerung und der Arbeitsteilung in letzter Linie 
nur dazu dienen, die Grundrente zu erhöhen?“ 
Nur wollte Smith damit nicht ſagen, wie der Bericht⸗ 
erſtatter, daß die Grundbeſitzer die letzten ſind an der 
großen Tafel des Reichtums, zu denen nur noch leere 
Schüſſeln und beſtenfalls halbabgenagte Unochen gelangen, = 
ſondern er ftellte damit die für jeden Nicht⸗Agrarier un⸗ 
diskutierbare Thatjache feſt, daß ſie die letzten ſind, zu denen 
der „wandernde Thaler” des Volksreichtums Sn 
und die ihn ſchmunzelnd in die Tafhejteaen 
5 Seitdem iſt ſich die Hulturmenſchheit arte Mi 2 
. worden, daß dieſer „Wertzuwachs“ des Grund un 
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wachſenden Städten gänzlich „unverdient“ iſt; die ganze 


N Wiſſenſchaft, ohne jede Ausnahme, hat dafür den engliſchen Be 


Namen „unearned increment“, d. h. unverdienter 
Wertzuwachs acceptiert. Es giebt faſt niemand mehr, 


der nicht die Steuer, die der Privatbodenbeſitz namentlich 


in den wachſenden Städten, auf die produktive Arbeit 


. legt, für eine der ſchlimmſten Schädigungen der Kultur, 


für eine der kräftigſten Wurzeln der ſozialen Not hält; 
ja, es giebt ſogar ſchon mehre wiſſenſchaftliche Schulen, 
die unter ſchnell ſteigender Anhängerzahl die Behauptung 
verfechten, daß das unearned increment die einzige 
Wurzel der ſozialen Frage ſei. Dieſer faſt einſtimmigen 
moraliſchen Verurteilung — nicht der Grundbeſitzer, wohl 
aber des Inſtitutes, von dem ſie leben — gegenüber gehört 
wirklich ein verblüffender Mut, eine erftaunliche Unter- 
: werfung der Intelligenz durch den „Willen“ dazu, die 


Behauptung zu wagen, „dem ſtädtiſchen Hausbeſitzer 


ſeien aus der Entwickelung der wirtſchaftlichen Derhältniffe 
Vorteile nicht erwachſen.“ | | 


Vor uns liegt das Referat der Sozialwiffenfchaftlichen 
Monatsſchrift (1899 Heft4 5.289) über eine ſtatiſtiſche Arbeit, 


4 die Herr Ed. Wallach im Organ des Berliner Grund— 
beſitzer vereins, dem „Grundeigentum“, veröffentlicht 


hat. Die Quelle iſt ſicherlich nicht verdächtig. Danach 


haben die nicht ganz 17 Millionen Quadratmeter bebauten, 


| in Privatbeſitz befindlichen Berliner Landes einen Boden— 
on 3007 Millionen Mark! Die durchaus 
N keiner ſozialdemokratiſchen oder boden reformeriſchen Ten— 
denzen verdächtige Seitſchrift des Breslauer Profeſſors 


Wolf zieht aus dieſen Daten folgende Schlüſſe: „Der 


geringwertigſte Boden iſt alſo 40 Mk. pro Quadratmeter 
E | ER 885 % 


BE ER: N kr 8 ur g J ; - ; 
Bodens auf dem Lande, namentlich aber in den 


wert (der teuerſte ift mit 2000 Mark angegeben, was aber 
noch zu niedrig iſt). Es gab eine Zeit, wo der Durch⸗ 
ſchnittswert des Quadratmeters jenes Bodens, auf dem 
heute Berlin ſteht, 40 Mk. nicht überſtieg. Man kann 
daraus den „unverdienten Rentenzuwachs“, das unearned 
increment, leicht berechnen. Sicherlich 2¼ Millliarden, 
in Wirklichkeit aber eine den heutigen 3 Milliarden noch 
mehr angenährte Summe ſtellen ſolchen unverdienten 
Suwachs dar. Würde der Boden des ſpäteren Berlin 
ſeinerzeit haben kommunaliſiert werden können und mögen, 


ſo würde die Kommune heute über einen Beſitz im Werte 


produktive Bevölkerung von Berlin jährlich an jeden 


von 5 Milliarden verfügen, deren Jahresertrag zu 4% 
120 Millionen wäre, fo daß auf kommunale Steuern voll⸗ 
ſtändig verzichtet werden könnte, und die Stadt noch über 
dieſen Verzicht hinaus einen Jahresüberſchuß von einigen 
Dutzend Millionen zur freien Verfügung hätte!“ l 

Dieſe 120 Millionen Mark jährlich fließen heute in 
die Taſchen der früheren und jetzigen Beſitzer von ganzen 
25200 Privathäufern in Berlin. Das macht durchſchnittlich, 
über 5200 Mark! 5216 Mark durchſchnittlich hat die 


N 


früheren und jetzigen Beſitzer der hausgrundſtücke zu bezahlen 
und das hat noch entfernt nicht ſein Ende erreicht. 
Während ſich der Wertzuwachs in Klein-Berlin intenſiviert, 
extenſiviert er ſich in Groß-Berlin, indem immer neues 
Ackerland zu Bauland wird und entſprechende Preiſe be⸗ 
dingt. In Schöneberg, Rixdorf, Tempelhof, Pankow 
Schmargendorf, Wilmersdorf, Charlottenburg u. ſ. w. find 4 
arme Koffäten von heute auf morgen vielfache Müllio- ° 
näre geworden;“) darüber hinaus, im weiteren Ureiſe, hat 3 

) Um das erftaunlichfte zu bezeichnen, ſei geſagt, daß der Boden- 1 
peis der Kolonie Grunewald binnen zehn Jahren von ca. 40 Mark 


Selbſtkoſtenpreis pro Rute auf 500 —900 Mark und darüber 98 
ſtiegen iſt. 5 
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man den Morgen Sandwüſte mit 5000, 10000 , 
20000 Mark zu bezahlen; und erſt weit jenſeits der Vor— 


orttarifgrenze nimmt dieſer enorme Rentenzuwachs ab; 


erſt 60, 70 Kilometer von Berlin entfernt kauft man land— 
wirtſchaftliches Areal ohne ſtädtiſche Spekulationsrate, 
d. h. zu einem Preiſe, den land wirtſchaftliche Nutzung ver— 


zinſen kann. Und fo wird man das unearned 


increment, das die produktive Bevölkerung Deutſchlands 
bloß den Grundeigentümern von Groß Berlin zu ver— 
zinſen hat, ruhig auf 6 Milliarden annehmen können 
Und ähnlich iſt es in allen Städten, die wachſen, wenn 
auch natürlich Berlin an der Spitze marſchiert. 

Solchen Thatſachen gegenüber, die doch heute jeder 
Theologe im erſten Semeſter kennt und würdigt, wagt der 
Verband die Behauptung, daß „die wirtfchaftliche Ent— 
wickelung dem Grundͤbeſitzer keine Vorteile gebracht habe!” 
Wenn einer der Herren zu klagen hat, ſo kann es doch 
nur aus dem Grunde geſchehen, weil er das Tempo des 
künftigen Rentenzuwachſes unterſchätzt hat, als er dem 
Beſitzer fein Grundſtück abkaufte. Er hat ihm eine zu 
große „Spekulationsrate“ bewilligt, d. h. er hat ſich ver— 
ſpekuliert, und nun ſchreit er, als wenn dafür irgend 
jemand anders verantwortlich wäre, als er ſelber, als wenn 
das ohnehin ſchon durch das Monopol feiner Klaffe aus: 
geſogene Volk nun auch noch ſeine Suppe auszulöffeln hätte! 
Genau wie die Landagrarier! Auch ſie haben ſich „ver— 
pekuliert“, haben in der Seit der hohen Getreide- und 
Viehpreiſe zu viel für den Boden bezahlt und ſchreien 
nun um Hülfe. Aber ſie haben doch wenigſtens für ſich, 
daß ihre Rente mit den Produftenpreifen empfindlich ge— 
ſunken iſt: der Hausbeſitzer aber hat ſeine Rente be— 
harrlich ſteigen ſehen und ſchreit nun fchon, wenn fie 
nd ein wenig langſamer ſteigt, als er geglaubt hat. 


er 
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Aber, wie denn gleiche Urſachen allezeit gleiche Wii 
kungen haben, ſo iſt auch die Begründung der hausagra⸗ 
riſche Forderungen der landagrariſchen ähnlich wie ein 

Ei dem andern“. Der ſoziale Hug nimmt unentwegt weiter 
ſeinen Weg gegen den Privatbeſitz, und mit ihm geht 

eine Unterſchätzung der großen Bedeutung der 

ſelbſtändigen Seßhaftigkeit Ss une ei 2 

leben!“ = 

Wir kennen die Noten, wir kennen den Text genau, 

wie die Ploetziade und das Diedrich-Hahngeſchrei! Wie 
ſchön ſich das anhört und wie tiefe ſozial-hiſtoriſche Per⸗ 
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ſpektiven das erſchließt! Wer weiß nicht, daß die ſelbſtän⸗ 

dige Seßhaftigkeit das Rückgrat aller politiſchen Kraft und 4 

aller bürgerlichen Tugend iſt? Wer weiß nicht, daß alle 4 
DVaterlandsliebe am feſteſten wurzelt im eigenen En und 3 
Hof 3 
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Niemand wird das beſtreiten wollen noch können | 
Die ſelbſtändige Seßhaftigkeit unſerem Volke im weiteſten 
Umfange zu geben, das muß das hoͤchſte Stel jedes 
wahren Daterlandsfreundes fein. Darin wären wir alſo 
einig. Im Prinzip! Nur, daß wir daraus gerade den 
entgegengeſetzten Schluß ziehen, den die beiden Bünde der 3 
Landwirte und der Hauswirte auf das Prinzip gründen 
möchten. Unſere Parole heißt gerade im Intereſſe der 
ſelbſtändigen Seßhaftigkeit: fort mit dem 1 N 
dem ländlichen Agrartertum! 3 
8 Denn das ländliche Grundeigentum hindert Sn Nas ö 
wuchs der Landbevölkerung, ſich eigen Baus und Hof zu 4 
gründen. Es verhindert fie, ſich „ſelbſtändig und ſeßhaft“ 4 
zu machen. Es verwandelt fie nach dem charakteriſtiſchen 1 
Worte Prof. Max Webers in Streuſand, der jedem Wind- 
hauch folgt. Millionen freie Bauern und Handwerker hät F 


im Öften der Elbe Platz, in Hunderten von Dörfern und = 
Ackerſtädten, die ſich auf den öden Feldbreiten der Ritter 3 
güter erheben würden, wenn der Landagrarier nicht mehr 

den Boden ſperrte, während ſie jetzt als unſelbſtändige 
Cagelöhner ohne feſte Wurzel im Erdreich nomadiſch, une 
ſeßhaft daherfahren. 

Und ebenſo verhinderte und verhindert das ftädtifche 


Grundeigentum die Seßhaftigkeit der ſtädtiſchen Maſſen. 
Wäre es nicht geweſen, ſo ſäße heute jede Familie im eigenen 
gartenumgebenen Häuschen und der Arbeiter zahlte für die 
geſündere, freundlichere Wohnung, in der alle menſchlichen 
und bürgerlichen Tugenden gedeihen würden, wie Pflanzen 
im Sonnenſchein, noch entfernt nicht ſo viel, wie jetzt für 
ſeine ungeſunden, ſtickigen, ſtaubigen, verwinkelten Maſſen 
Mietsquartiere, zwiſchen denen er unſtät einherwandert, 
ein echter Miets⸗Nomade, das Gegenteil der gelobten 
Seßhaftigkeit, und in denen er ein unzufriedener, politiſch 
unzuverläſſiger Menſch werden muß, weil ihm die Grund— 
lage aller Bürgertugend, Haus und Hof, abgeſperrt ſind 
durch das ſtädtiſche Grundeigentum. 

Aber es ſcheint den Herren ja noch nicht zu genügen, 
daß der Arbeiter 5540 pCt. feines Einkommens an 
Miete zu bezahlen hat, daß er den größten Teil der dem 
Unternehmer abgewonnenen Lohnſteigerungen dieſes Jahr— 
hunderts dem Grundbeſitzer „in letzter Linie“ hat abgeben 
müſſen. Muß man ihnen erſt wirklich vorrechnen, daß 3 
alles, was den Arbeiter der als wucheriſch verfchrieene 
Swiſchen handel koſtet, federleicht wiegt gegen den Grund— i 
tribut, den er zu entrichten hat? Aber das nennen die Herren 

noch keine „Wohnungsnot“, wie Punkt IV der Reſolution 
feſtſtellt, die der Bund der Hauswirte angenommen hat! 

2 Man hat beſchloſſen, „bei jeder Stadtverordnetenwahl 
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© a im b Waßltrele — als geſchloſſen, Partei 1 
voll und ganz in den Wahlkampf einzutreten“ — „voll 
8 und ganz“ iſt köſtlich . Hier aber beginnt der Unterſchied i 
= zwiſchen dem Bund der Landwirte und 85 der Haus 
wirte: 5 . 
Jener nämlich ant ſeine Grundtributzahler, a 3 
Tagelöhner veranlaſſen, ſo zu ſtimmen, wie er wünſcht, 
„teils dieſerhalb, teils außerdem“. Und darum bildet er = 
55 politiſche Macht, mit der Jedermann rechnen muß. 
Die Hausagrarier können das aber nicht! Und darum 
wird ſich außerhalb der Kommunen, in denen ihnen das 
Cenſusſpſtem die Mehrheit giebt, kein Menſch um fie 
kümmern. Und die Entwicklung wird über ſie und nr 
lächerlichen Praetenſionen fortſchreiten; wie das Land⸗ 
agrariertum wird in Bälde auch das Ba en 
von der Bildfläche verſchwinden, um den Volksmaſſen das 
zu ermöglichen, was aller politiſchen Kraft und aller 
Bürgertugend ſtarke Wurzel iſt: e Seß 
haftigkeit! ne 
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Ethiſches Empfinden. 5 

Die Menſchen, die als Geſellſchaftstiere ſo eng anein⸗ 
ander gedrängt leben müſſen, ſollte man meinen, hätten im 
Laufe der Seiten längſt gelernt, ihr ethiſches Empfinden 
auszubilden und zu einem feinen Inſtrumente werden z 
laſſen, das ihnen Richtſchnur und Leitſtern ward in ihrer 
geſellſchaftlichen Sein. Wem der Ausdruck „ethiſches 
Empfinden“ zu wenig prägnant erſcheint, der wird den 
weiteren Ausführungen klar entnehmen können, welche | 
Gruppe von Regungen hier fo bezeichnet wird. 
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2 | Das Nebeneinanderleben bringt Verpflichtungen mit 
ſich, die wir nur zu häufig grob verletzt ſehen. Man kann 
ohne Uebertreibung behaupten, daß das Bildungsmaß 


eines Menſchen nach dem Grade ethiſchen Empfindens, den f A. 


R er äußert, geſchätzt und bemeſſen werden darf. Bildung 
iſt ein ſchwer zu faſſender, ſchwer zu erklärender Begriff. 
Uèeinesfalls iſt die Menge poſitiven Wiſſens, die der Menſch 
Rin ſich aufgeſtapelt hat, ausſchlaggebend für feinen 
Bildungsgrad. Ich kenne Profeſſoren, die einen un— 
gebildeten Eindruck machen, Leute von rauhen Formen und 


abſtoßendem Weſen, und ich kenne ſchlichte Menſchen der 


Arbeit, die mit einem geringem Maß von Kenntniffen 
eine ſolche Umgänglichkeit, Feinheit des Empfindens, Kück⸗ 


ſichtnahme, kurz einen ſolchen Grad von Takt erworben haben, 


f daß man ihnen den Charakter von Gebildeten zuerkennen 
muß. Daraus ergiebt ſich die Norm, daß man „Bildung 
nicht lernen“ kann. Sie iſt eine Sache, zu deren Erwerbung 


i beſteht in einem gutem Maße von — — wir haben für 
die Sache eigentlich kein Wort — Liebenswürdigkeit — 


könnte man allenfalls ſagen. Es iſt eine Dispoſition zur 
Freundlichkeit, die ſtets geneigt iſt, des Mächten rückſichts⸗ 
voll zu gedenken und in tauſend kleinen Sügen des Alltags- 
lebens ſich kund giebt. Der Ausdruck „bequem, geſellig“, 
der Goethe gehört, deckt die Sache auch nicht auf das 
Haar. Nun ſcheint ein Widerſpruch darin zu liegen, daß 
ein Zug natürlicher Bonhommie allein imſtande ſein ſoll, 
einem Menſchen den Schmuck und den Vorzug des Gebildet— 
ſeins zu verleihen. Dem iſt auch im Grunde nicht fo. 
Um ein gewiſſes Maß von Takt zu erlangen, dazu bedarf 
es ganz entſchieden einer gehörigen Denkarbeit, und dieſe 
wiederum wird nachdrücklichſt unterſtützt durch den Wiſſens— 
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Heine gewiſſe Charakteranlage Vorbedingung iſt. Dieſe 
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Ar ef f 1 außen hinzukommt 
Alle dieſe Faktoren 1 ermöglichen das Erwerben 


| rungen des Bildungsmangels ſprechen, unter denen be⸗ 8 
ſonders der Großſtädter lagein tagaus ſchwer zu leiden 


der eins und der Würde des Gebildeten. > 
Ich möchte hier von einigen beſonders lästigen Nase 


hat. Er, der in ſteter engſter Berührung mit feinen Mit⸗ = 
menſchen ift, hat unausgeſetzt auf ſich zu achten. Dinge, 3 
welche dem ifoliert Lebenden frei ſtehen, werden für den 
Geſellſchaftsmenſchen zum Vergehen an ſeinen Nachbarn; 


> Ein gutes Teil dieſer Beſchwerden, welche der M. kangel 5 


55 
5 


eminenter Bildungsmangel zum Ausdruck. Wer ohne 


ſolcher Teppich nach wochenlanger Simmerhaft aufſamme 


an Bildung, an Nachdenken, an Rückſichtnahme, an 1 


CTaktgefühl verurſacht, ſehen wir eine ſtändige Rubrik der 
Seitungen bilden, die niemals müde werden, über das 
leidige Klavierſpiel zu jammern, das entſetzensvolle Teppich- = 


klopfen zu beklagen und die durch hingeworfenes Stullen- | 
papier entftellten öffentlichen Plätze und Waldwege N 


* 


Bevölkerung m Porn] zu macſſen 


Zweifellos kommt in dieſen Sie er ein u 


Kückſichtnahme auf feine Umgebung im Sommer bei 
offenen Fenſtern Klavier paukt, bekundet eine Em 
pfindungsloſigkeit, die eines Kulturmenſchen unwürdig iſt. 
Daß ein hygieniſches Seitalter wie das unſerige das Teppich 
klopfen auf den Höfen nicht längſt mit drakoniſcher Streng 
unterſagte, iſt unbegreiflich. Nervöſe Menſchen, die wi 
Großſtädter doch faſt alle ſind, kann dieſes Geräuſch zu 
Raferei bringen, ganz abgeſehen davon, daß dieſe gewalt 
ſame Bacillenausſtreuung eine ſtarke Gefährdung der Volks 
geſundheit darſtellt. Was alles an Urankheitsſtoffen ein 
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ann es ich leicht el Nu (un asc leppt man Sie 
bels keimen durch kräftiges Klopfen eifrigſt zu ge— 


die in erdrückender Ueberzahl in Hof- und Garten- 


ibentasernen auf die engen Höfe und iſt den giftigen 


reer Verbreitung in der Luft behülflich. Nie ei 


F wohnungen leben, bekommen diefes frei gewordene Gift ff 
und unverfälſcht in die Atmungsorgane, und doch warden 


wir nicht müde, uns plötzlicher und rapider Erkrankungen 
derſelben baß zu verwundern. Es giebt Teppichklopf⸗ 
4 anſtalten, welche das unheimliche Geſchäft ante portas 

gefahrlos übernehmen. Daß dieſe Anſtalten zu teuer ſind, 
4 iſt ein Einwand, der nur folange in Kraft bleiben kann, 
als die Benützung dieſer Anſtalten, die jetzt nur von Wenigen 
1 geſchieht durch polizeilichen Swang allen zur Pflicht gemacht 
wird. Bei ſo erhöhtem Geſchäftsgange werden dieſe An⸗ 


2 erſichtlich, weswegen die Stadtkommunen dieſen Geſchäfts⸗ 5 


doch bereits ſeit langer Seit die Desinfektionsarbeiten, 
welche in Fällen anſteckender Krankheiten in den Privat- 
7 wohnungen benötigt ſind. Wer zu ethiſchen Empfinden 
erzogen ward, oder ſich ſelbſt erzog, wird niemals eine 
öffentliche Anlage, oder einen Waldgrund durch Hinwerfen 


entſtellen und verunzieren. Er wird ſich vorhalten, wie > 
noch unzählige ſolcher Aeußerungen von Unbildung. 
Niemand ſollte in Simmern, Coupés, auf Bürger⸗ 


ſo unäſthetiſch als unhygieniſch. Das geringſte Nach. 
E Penken zeigt, wie roh ſolches Beginnen iſt. Als reine 


ſtalten ganz billig arbeiten können. Auch iſt kein Grund 


zweig nicht in eigene Regie nehmen ſollten, beſorgen ſie . 


unſauberen Hüllenpapiers oder anderer ſchmutziger Dinge 


häufig fein eigener Schönheits- und Reinlichkeitsſn 
durch ähnliche Dinge verletzt ward. Es giebt aber 


ſteigen, in Lokalen rückſichtslos ausſpeien. Das iſt ri 


Verbrecher erfcheinen mir Menſchen, die zur Sommerzeit . 
auf den Straßen aus Düten Obſt verzehrend, Schaalen 


oder Kerne achtlos auf die Steine werfen und jeden hinter 


des Staatseigentums und verdient eine Hüchtigung. = 


ihnen Uommenden ſolcherart gewiſſenlos der Möglichkeit 
eines Sturzes mit allen ſchwerſten Folgen überantworten. 
Bein-, Schädel, Genickbrüche waren zu ungezählten Malen 
die böſen Folgen ſolcher Vergehen. Auf Schritt 
und Tritt hat das Geſellſchaftstier Menſch ſich in dieſen 
Dingen zu überwachen. Wir müſſen uns dazu erziehen, 
daß ſolche Verfehlungen, die wir ſelbſt im Höchſtangeſehenen 
nur zu oft zu bemerken vermögen, ſchlechterdings zu den 
Undenkbarkeiten gehören. Alle Stände, hoch und niedrig, 
ſündigen in ſolchen Dingen. Wann wird ein kultiviertes 
Volk wie das unſrige dahin gelangen, das Bekritzeln und 
Beſchmieren von Denkmälern, Sehenswürdigkeiten, Gegen⸗ 
ſtänden des Staatsbeſitzes, wie Coupéwänden als dumm, 
unanſtändig und verwerflich zu hindern und zu unterlaſſen? 3 
Wann wird es die Jugend lernen, daß man an den Wänden 
eines Aborts niemals in geſchmackloſer Prahlſucht ſeinen 
Namen verewigt, ohne ſich als einen Narren zu brandmarken d 8 
Der Uavalier, der mit feinem Brillantring, ſeinen 
hochklingenden Namen oder deſſen Initialen in die 
Scheibe des Coupés eingräbt, iſt ein Sachbeſchädiger f 


Auch die niederen Stände ſündigen in ſolchen Dingen. 
Es muß ihnen zum Bewußtſein gebracht werden, daß 
es unanſtändig und brutal iſt, in den Großſtädten 
die gepeinigten Nerven ihrer Mitmenſchen weit über Ge⸗ 
bühr zu martern. Und das thun Handwerker und Arbeiter 
nur allzugern. Ein jeder von ihnen führt ſeine 
Arbeit mit dem möglichſt größten Lärm aus, anſtatt mit 
dem geringſten. Man ee Arbeiter, Ber ea 


nenne I de ce 
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us 


ſchienen abladen. Sie fchmettern fie mit einem 
ſolchen Getöſe aufeinander, daß ein achtlos des Weges 


kommender Kranker oder Schwacher die ſchwerſte Nerven— 


erſchütterung davontragen kann. Aehnlich machen es 
faſt alle Arbeiter, die auf Hoch- oder Tiefbauten, auf 
Straßen oder öffentlichen Plätzen thätig ſind. Freilich 
müſſen ſolche Gedanken und Empfindungen dem 
gehetzten Arbeitstier, welches der Lohnarbeiter heute iſt, 
in früher Jugendzeit bereits zum Bewußtſein gebracht 
und eingeprägt werden. Dagegen wird er verlangen 
dürfen, daß auch die oberen Sehntauſend feine Em— 
pfindungen beſſer ſchonen lernen, als das heut der 
Fall iſt. Es verletzt mich tief, wenn ich in Pferde— 
bahnen oder Coupés Begüterte laute Geſpräche führen 
höre, deren Inhalt und Gegenſtand anweſende Proletarier 
erbittern und kränken muß. Es erweiſt die größte Un— 
bildung, den höchſten Mangel an ſozialem Empfinden, 
wenn Dermögende in ſolcher Geſellſchaft laut prahlen 
oder über Geſchäftsgewinne reden, deren Kenntnisnahme 
den Beſitzloſen mit Neid und Aerger erfüllen muß. 
Ich habe häufig dicke Parvenues rauchend in Abteilen 
dritter Klaffe der Stadtbahn, Seite an Seite mit tooͤmüden, 
von der Arbeit heimkehrenden Tagelöhnern, laut erzählen 
hören, wie fie bei dieſem Hausverkauf 100 000 Mark, 
bei jenem Pferderennen 1000 Mark, an jener Hypothek 
10 000 Mark verdient hätten. Man verſetze ſich in die 
Seele des Arbeiters, der ſtaubig und verdroſſen vom Bau 
oder aus der Fabrik kommt, ſeinen kärglichen, ſchwer er— 
worbenen Lohn in der Caſche, ſolche Unterhaltungen mit— 
anhören muß. Es iſt hoch an der Seit, daß das ethiſche 
* Empfinden in dem lebenden Geſchlechte erweckt und 
llebendig erhalten wird. Unſer ſoziales Gewiſſen äußert 


ſich nun ei Jahrzehnten in unendlich viele ensreick 

geſetzlichen, humanitären und menfchenfraundlihen Ein⸗ 
richtungen; der Gedanke unſerer Verantwortung für ein⸗ 
ander ſteht ſiegreich, groß und gewaltig über unſerer 5 


Epoche, ſorgen wir, daß er immer lebendiger werde und 
daß unſer Empfinden in dieſem Punkte zu unausgeſetzter 
Verfeinerung erzogen werde. Nur die Pflege dieſer großen 
und herrlichen Ideen der wirklichen Vergeſellſchaftlichung 
unſerer noch immer von ſo heißen Kämpfen zerriſſenen | 


Gemeinſchaft weiſen in eine lichtere Fukunft s der e 


der Brüderliebe und des Friedens. VV 


— 


N 


An = Mitternachtsfonne. 


Jenen laubgeſchmückten Weg von der 1 5 


- Küftenftadt nach dem niedrigen Fjäll ift Kaiſer Wilhelm ge⸗ = : 
gangen. So weit es ging, fuhr er im N hinter einer 
Bauernmähre von Jensvold. e 


Der Bauer fagte: — Das ift eine große Ehre fie mich, 


Eure Majeſtät, aber eine noch größere für die N kähre! 


Vier auf einem nackten Schieferſteinplateau . a 


- Kaifermal” errichtet, zur Erinnerung an Deutjchlands unruhigſten i 
Geiſt. Hier ſaß er und genoß Champagner, während der 
Bodäöjuriſt, der wie ein roter Hund eine ganze Woche wegen 
Arrangements und Amüſements für den Kaifer herum ge 
laufen war, ſich mit einem dürftigen Wein mit der . 
zuſammen begnügen mußte — abſeits. RR 


Man h daß er litt. 


» ganze Monate geſehen, aber noch machen die Einwohner x 
jeden ſchönen Abend große Auswanderungen nach dem Fjäll 


j 


lands ſchrieb. => 


2 ſeinem Eimer und feinen Tannenzweig mitten hinein in die N 


ſonne zum erſten Male ſieht und in ſeinem Gedächtnis die 
ſonnenglänzenden Seilen getragen hat, die Björnſtjerne 


len gegangen, 218 alle dige brand und . 


glüht haben in der Nachtfonne. 


Hier haben wir nun die M titternachtsſonne bald zwei 


der Touriſtenhütte. Sie haben offenen Sinn für die Herrlich 
keiten der Natur, dieſe Norweger hier oben. Gehn ſie in 
Dunkel und Sturm lange Winter lang, ſo wiſſen ſie auch die 3 
Sonne zu trinken, wenn der Sommer kommt. Sie haben = 
kaum Seit zu ſchlafen. N 

Iſt die Mitternachtsſonne ſo ſchön d £ 

Eine vollkommen aufrichtige Antwort wäre wohl: ihre ex 
größte Merkwürdigkeit iſt, daß man fie um 12 Uhr nachts 
ſieht, daß es nicht in den Augen brennt, ſie anzuſehn und daß 
ſie ſo teuer für Ausländer iſt. 

Es iſt ſchwer zu jagen, was fie dem Kanonenkönig 
Krupp foftet, der jetzt dort unten im Hafen von Bods liegt 


i mit ſeiner weißen L Luſtyvacht, voll von Gäſten und Dienern, 2 
auf dem Wege nach dem Nordkap. = 


Oder was ſie den Engländern auf den anderen Luſt⸗ 
pachten koſtet, ſchwarze Schwäne, Br ſich um den weißen ge⸗ N 
ſchaart haben. ü r 

Die reiſen teuer wie Fürſten und führen mit ſich all den 
Uomfort, der in einem 800 Tonnen- Fahrzeug Raum hat. 


= Möchte wiſſen, ob ſie nicht alle ihre große bare 


etwas betrogen fühlen, wie es der thut, der die M kitternachts⸗ 


Björnſon über feine 5 längs 0 Küjte des Nord. 


Diele Male habe ich das Feuer in den Et 


N und jämtländiſchen Wäldern wüten ſehen. Der Rauch hats 
meilenweit und meilenbreit über der Gegend gelegen, und 


die Sonne hat auf das Elend herabgeſehen. Wenn man da mit 1 


Geſchichte gekommen ft und ne Mal in era 
Schuhen für das liebe Leben hat laufen müſſen, iſt es ge⸗ 
ſchehen, daß man ein großes blutgeſprengte⸗ Auge durch den 
auch auf ſich hat ſtieren ſehen. z 

Das ift die Sonne geweſen — roter als eine Mitter 
nachtsſonne, weniger glänzend, weniger a aber 
ebenſo ſchön. : 

Die Mitternachtsſonne aber ift ſchön — hier von dein 
_ Kaifermal auf dem Fjäll. Ich würde gleichwohl ihr nicht 
eine Seile opfern, wenn es nicht der L Landſchaft wegen wäre, 
ein Sand der Geſchichten und Naturwunder. Erſt der Atlant, 
blickſtill und blank, ſoweit das Auge ſieht. Dann dieſe Küſte 


— 


mit einigen von Norwegens originelliten Fjäll, jedes mit 


ſeiner Geſchichte. Dann die Fjällinſel Candegade in 
poſanten Formen, roſenfarbig und violett. 2 der we 
fjord — und die Lofoten! 
| Die Inſeln da draußen auf dem Meer find ‚Vogel: 
wehre“, wo die Eidergänfe zu Tauſenden niften, wie Bauern- 
hühner gebrandſchatzt werden und zahm ſind, obgleich en 
wild find. Nahe an der Küfte erhebt fich die Dogelinfel, 
ſonderbar und trotzig. Dahinter ſteht das runde Rota, das 
auch Kunna heißt, obgleich man dieſen Namen nicht Se 
ſagen ſoll. | . 
Aus dem Feſtland 1 ſticht eine große Landgut ei 
eben und grün. Das iſt das große Bodöbruch, das jetzt 3 
urbar ift, wo aber vor nur zehn Jahren die Wege der Stadt 5 
leicht ertranken. Die Stadt und der Hafen ſind auf der einen 
Sangfeite; der Saltenfjord auf der andern. Don hier ſehe ich, 
wie das Gras grün ſteht auf den Hausdächern in Bodö. — 
Jetzt haben ſie aufgehört, ihre Siegen auf den Dächern zu 
weiden. ? 1 
Von der Stadt geht ein weißer Weg, der fie verzweigt. 
Weiße Häuſer find auf dem Bruch verſtreut. Eins von ihnen 
iſt das des Stortingspräſidenten Sivert Nielſen, klein und 
1 einſtöckig mit Giebeln. Dort a es Jugend 


und fröhliche Luſt und da kann man ficher fein, es gemütlich 
zu haben — ſo lange der Alte fort iſt auf dem Storting. 
Iſt er zu Haufe, geht es feierlicher zu. Er ſelbſt iſt ein Mann 
der alten Seit, der früh aufſteht und früh zu Bett geht — 


jeden Morgen ſchon um neun Uhr auf der Wanderung nach 


der Stadt und ſeinem Poſtkontor. 

Folgt man ſeinem Wege und biegt links ab, dort wo er 
ſich zweigt, kommt man nach kurzer Seit nach der Landwirt— 
ſchaftsſchule. Das eine Sckzimmer des Corps de logie war 
vor ungefähr hundert Jahren von dem nachherigen König 
der Franzoſen Ludwig Philipp bewohnt zu der Seit, da er 
als Prinz in Landsflucht lebte. Sein Simmer iſt unberührt 
und ſeine Nordlandsgeſchichte lebt noch. Man weiß viel von 
ſeinen Abenteuern und ſeinen illegitimen Abkömmlingen in 
Salten und Ofoten. 

ä Die Luft iſt heute nacht voll von einem Gewitter, das 
nicht kommt, und einem Regen, auf den wir warten in dieſen 
ſonnenheißen Tagen. 

Die Wolken ſind violett und rot. Die Fjällſpitzen ſtehen 
in hellerem Rot und ihr ewiger Schnee in blaſſem Rot — 
in der Mitternachtsſonne. 


Das Waſſer des Saltenfjords iſt wie Blut, auch das de⸗ 
Beierfjords, Nordlands eigentümlichſter Fjord, eng, merk⸗ 
würdig, voll von Beſonderheiten. Dort war es, wo ein 
Mann vor einigen Jahren in einer Nacht Aung für 
40,000 Kronen barg. Etwas Plattes, glänzend Rotes und 
Langes ſieht man darüber und hinten auf den Själlen. 


Spartifen! Eine Eisfläche, die fünfzig Kilometer lang 
und zehn breit iſt, die zweitgrößte in Europa. Tou⸗ 
riſten zu Taufenden befuchen fie während des Sommers und 
wundern ſich darüber, das Korn reifen und Mohrrüben groß 
werden zu ſehen ganz dicht neben dem gewaltigen Eije, das 
ſtückweiſe in das Fjordwaſſer abſtürzt. Dort klopft und 
94 
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= derm es immer, das die bereiche Mae Dorf 
| und die Moräne raſſelt. ö 8 | 
Von Svartiſen erſtreckt ſich eine Mette Der gain Siälte 


ein Teil davon mit nach dem Lineal geſchnittenen Pyramiden- 


. feiten, Weit im Gſten = a u alten Schweden! 
Der Gipfel ragt auf hinter einem ‚niedrigen und eben ge⸗ 


x e Fjällrücken, hübſch, nackend und rot. Und in der 


Nähe die Sulitelmaſpitzen in der ſonnenbeleuchteten Bonbon- 
3 5 farbe des Schnees und dem ernſten Schwarz des Siälles, wo 
die Abhänge ſind und kein Schnee haften kann. = 5 
Das ergreift — weit draußen im Meer auf der 5 
Seite des fünfzehn Meilen breiten Weſtfjords, Lofotens Sagen- 
land in Spitzen und Sinnen zu fehen, und im fernen Oſten 
Schweden, von wo die warmen Sommerwinde kommen. Saulo 
iſt wie ein rotblonder guter Freund, der über die Sun seht 
und mich von zu Haufe grüßt. Ne s 
Dort hinten unter den Sulitelmaſpitzen ist! eine te 


= ſchwediſche Kolonie — ein Kupferwerf, das 800 Menſchen 


Arbeit giebt. Mitten in der Einöde haben die Schweden 


5 SEiſenbahnen gebaut und Dampfer auf das Waſſer geſetzt. : 


Ich fehe, wie fih auf dem Saltenfjord ein weißer, zwei⸗ 
maſtiger Dampfer vorwärts bewegt nach dem Salzſtrom. Das 
iſt der „Fortunatus“ der Schweden mit Fahnen und Wim⸗ 
peln in der taghellen Nacht. Vermutlich Gäſte an Bord. 
Denn ſchwediſche Gaſtfreiheit iſt mit hierher gebracht. 55 


Jetzt geht der Dampfer nach dem Salzſtrom, da 1 55 
würdigſte Waſſer, das Norwegen beſitzt) einer der Sunde, die 
den inneren großen Skjärſtadtsfjord mit dem äußeren Salten 
und dem Meere verbinden. Dort verkehrt man nur während 
des Stillſtandes zwiſchen Ebbe und Flut, ſonſt. geht es u 
glücklich. Denn wenn das Meer hinein drängt nach de n 
Skjärſtadtsfjord durch die engen Sunde, oder die Ebbe das 
Waſſer zurückſaugt, iſt hier ein brauſender Fors, mit de 
kein Fakezeng und kaum der e 5 wird. | 


— BR 5 N 
5 Es W mir Ach Hellen, dieſe Landſchaft 5 ber 
fc ſchreiben, ſie muß gemalt werden. Wie andersartig, wie 
end ſchön alles in der Mitternachtsſonne iſt: die laub— 
bekleideten Fjälle in der Nähe, die ſchneeigen Spitzen in der 
Ferne, die roten ſpiegelnden Waſſer, all das grüne und violette, 
das ſchläft, und all das rote, das wach im Sonnenſchein ſteht. 
Und Landegade, das große Fjäll im Meere, zwei Meilen 
von der Küfte, werde ich das vergeſſen d Meier der einmal 
feine ſtolzen Linien geſehen hat, der es als Segelmerkzeichen 
auf fünfzehn Meilen Entfernung gehabt hat, der es ſich röten 
geſehen hat, in der Sonne und weiß und froſtig daſtehen im 
ſchwarzen Wintermeer, kann es vergeſſen. Jetzt iſt es 
4 chön wie ein Märchen, und die Sonne ſieht es Tag und 
2 Nacht an. 
: Jetzt die Sonne — — 
Ihr könnt glauben, daß viele Geſichter ihr zugewandt 
ſind in einer ſolchen Nacht wie dieſer — die letzte Mitter⸗ 
1 nacht dieſes Jahr. Swei andächtige junge Männer ſingen ihr 
zu: „ach wenn ein Herz du haſt — fliehende Sonn’ halt 
Kaſt!“ Der Barpton iſt trocken, aber der Baß iſt Nr und 
ſafts und bittet ſo inbrünſtig. 


Das Moss iſt rot, die Steine find rot, der Sand, das 
Gras „die Blunien und alle Geſichter, die nach Norden 
gewandt ſind, wo die Sonne mit ihrem unteren Rande auf 
der Oberfläche des Meeres liegt. 


Jetzt ſieht man ſie an, ohne daß die Augen ſchmerzen, 


* 
33 


* lila Flecke läßt ſie tanzen, wohin man auch ſieht ar 


nachher. Sie glüht, brennt und flammt, aber ſchießt keine 
Strahlen. Alles Feuer hat ſie in ſich. Grüne 0 
und bläuliche, gelbe, rote und violette gehn hin und her i 
Peer Unruhe drinnen in dem brennenden Auge. 


Nie vergeſſe ich jene Nacht, wo fie herabſtieg nach dem 


erden und unglaublichen Fjäll der Lofoten und deſſen 
en Steinrieſen Vogekallen in ihren Schoß nahm, ſo daß 
94% 


er durchglüht wurde und Minuten lang verſchwand — um 
einen Augenblick hervorzuſchimmern in der Sonne — um 
wiederum vom Feuer verſchlungen zu werden und zu 
brennen. Wolken lagen umher, wurden durchglüht wie 
Fäden in einer Glühlampe, gingen in warmen Farben von 
dort fort, und tauchten hinein in den goldroten Aether in 
immer kälterer Farbe, je weiter ſie fortkamen von dem bren⸗ 
nenden Abenteuer. e a 
Anders war Vogekallen während des Oſterſonnabend⸗ 
ſturmes in der letzten Seit des Lofotenfiſchfangs. Nahe bei 
uns, wo wir ſegelten auf dem Meer, erhob er fi drohend 
mit Sturmwolken ringsum. Das Unwetter raſte um ihn und 
warf ſich herab auf den Weſtfjord, der an dem Tage viele 
Fiſcherleben nahm. Und der Weſtfjord, der jetzt blickſtill und 
blank daliegt — ich habe ihn geſehen, als Tauſende von 
Fiſcherboten auf ihm kämpften, die Angelſchnur ausgeworfen, 
während die Schöpfgelte im Gange war und die Del 
kleider eiſten. 5 „%%% 
Wir gehen nun auf die Seit der Dunkelheit zu. Es iſt 
vorbei mit der Mitternachtsſonne bis nächſtes Jahr — in 
dieſen Gegenden. Voch ſieht man ſie eine gute Zeit vom 
Nordkap, ein Stück hinein in den Auguſt. „„ 
In einigen Monaten iſt hier ein Land der Mittags⸗ 
finſternis. tt 
Pelle Mollin. 
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Mir 
Band und Zeufe in Indien. 
Ein paradieſiſches Land, in welchem die gedanken— 


tiefſten Werke, eine Sittenreinheit, wie wir fie in Europa 


vergeblich ſuchen, und ein Volk heimiſch ſind, bei 


dem nach der Statiſtik auf eine Million Einwohner ein 


Todesurteil fällt, dürften unſer Intereſſe hochgradig er— 
regen, auch wenn die politiſchen Verwickelungen der mo— 


dernen Geſchichte es nicht zu einem Gegenſtand unſerer 


9 


Aufmerkſamkeit machten. Seit Aſien die koloniallüſternen 
Blicke Europas auf ſich lenkt, verdient außer Ching und 


Japan vorzugsweiſe Indien unſere Beachtung, deſſen 
Name ſich unſerem Ohr mit einem eigentümlichen, geradezu 
magiſchen Reiz ſchon in früher Kindheit einſchmeichelt. 
Indien, das Land der Edelſteinſchätze, des Goldſtaubes, der 
Lotosblumen, des heiligen Bangesftromes, den jeder Backfiſch 
bei uns anfingt, des Großmoguls und Dalai-Lamas, 
der weißen Elephanten, der Pfauen und der Cochinchina— 
hühner iſt uns ein Märchenland. Kalidaſas fchöne 


Dichtung Sakuntala, die Goethes höchſtes Entzücken er- 


regte, hat uns heimiſch darin gemacht, und ſelbſt unſere 
Philoſophen und Gelehrten beſchäftigen ſich gern mit 
dieſem Geburtslande des weiſen Konfuzius, des Sanscrit 
und des Buddhismus. Aber nicht dieſe Intereſſen find 


es, die jetzt unſere Blicke nach Indien ziehen, ſondern 


. der ſichere Schritt, mit dem die abendländiſche Kultur in 
Centralaſien ihren Weg nach Indien nimmt. Deutſch— 


land hat feine Kolonien in Oft -Afrika und Oſt-Aſien, 
dagegen hat England außer ſeinen Schutzſtaaten in Vorder— 
Indien ſeinen Beſitz im weſtlichen Hinterindien zum 
- Kaiferreich Hindoftan erhoben (1877), während die Fran— 


k 


zoſen und Portugieſen nur noch geringfügige Küften- 


. 
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Fab in Dekhan ihr E nennen. An der Schwell 
Indiens, in Iran herrſcht Rußland und es iſt eine merk. 
würdige Erſcheinung der Weltgeſchichte, daß alle Welt⸗ 
reiche, die einmal auf Iran feſten Fuß gefaßt hatten, 8 | 
Hindukuſch als Sprungbrett betrachteten, von welchem 
herab ſie ſich früher oder ſpäter, in mehr oder e 
dauernde Verbindung mit Hindoſtan zu ſetzen ſuchten, von 
der Königin Semiramis von Aſſprien angefangen bis a 
Mohammed Doft von Afghaniſtan zu Anfang dieſes Jahr⸗ g 
hunderts herab. Und ſo kann man denn, wiewohl zur 
Seit keine Seele in Rußland an eine kriegeriſche Ver⸗ a 
wickelung mit Indien denkt, mit Sicherheit den Seitpunkt 
ins Auge faffen. wo einmal, ſei's auch in ferner Seit, die 
Soldaten des Weißen Saren ſich's bei den Turbanträgern 
des Pandſchab heimiſch machen werden. Daß der Gedanke 
an eine ſolche Zukunft ſchon jetzt in vielen lebt, beweiſt 
die größere Aufmerkſamkeit, die man in Rußland dem 
„Hinduſtani“ zuwendet. Das Hinduſtani iſt die Verkehrs. ö 
e die das öffentliche Leben von Samarkand bis 
Singapur und Sanſibar beherrſcht. Es a nächſt dem 
Chhineſiſchen die verbreitetſte Weltſprache und wird von 
über hundert Millionen Menſchen geſprochen, nicht nur 
in Aſien, ſondern auch in Oſtafrika, wo ſich ſeit alten 
Seiten Hindus angeſiedelt haben. Wenn nun das 
deutſche Reich es für vorteilhaft hält, die Kenntnis. des 
Hinduſtani in Deutſchland anzubahnen, um den Verkehr 
mit den oſtafrikaniſchen Hindus zu fördern, ſo hat Rußle 
aus rein handelspolitiſchen Geſichtspunkten mit ſein 
5 in e und an den DE die | ins Hand 
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noch keine ruſſiſche. Sehr hre für biefe Zukunfts⸗ 
kolonialfrage Rußlands in Indien erweiſen ſich die hiſtoriſch— 
geographiſchen Efjays zur Entwickelungsgeſchichte des ruf- 
ſiſchen Keichsgedankens, die Dr. Hermann Brumhofer, ein 
Schweizer von Geburt, in ſeinem Werk „Kuß lands Hand 
über Aſien“ zuſammengefaßt hat. 


i Ein Volk, das wie die Hindus, trotz der furchtbarften 
Schickſalsſchläge, ſich Jahrtauſendelang als ein bewunderns⸗ 
wert ſittliches zu halten wußte, hat von der abendländifchen 
Kultur in Bezug auf Moral blutwenig zu lernen. Dieb- 
ſtahl und Lügen ſind bei den Hindus ſo verpönt, daß ſie 
eher Eigentum, Freiheit und Leben in die Schanze ſchlagen, 
als ſich mit einer Lüge zu retten. Einer der häufigſten 
Süge des indiſchen Charakters iſt höchſte Offenheit. Da— 
gegen giebt es bei ihnen keine unterwürfige Kriecherei. 
Die Handelsehre ſteht in Indien höher, als in allen anderen 
Ländern und ein nicht honorierter Wechſel iſt dort kaum 
bekannt. Die Hindus ſind fromm, zuthunlich, heiter, 
Freunde der Gerechtigkeit, der Einſamkeit ergeben, tüchtig 
in Geſchäften, Bewunderer der Wahrheit, dankbar und 
von unbegrenzter Treue. Ihre Soldaten wiſſen nicht, was 
es heißt, vom Schlachtfelde zu fliehen. — In dieſen Ur— 


teilen begegnen ſich die älteſten griechiſchen Schriftſtellen 5 


und Geſchichtsſchreiber mit budoͤhiſtiſchen, muhamedaniſchen 
und chriſtlichen. Auch der Venezianer Marco Polo iſt 
des Lobes der Hindus voll. Der Orforder Sanscritgelehrte 
Max Müller faßt ſein Urteil über dies merkwürdige 
volf in folgende Worte zuſammen: 


N „Wenn ich auf der ganzen Welt Umſchau hielte, um 
. Land auszufinden, welches am üppigſten aus— 
Ei iſt mit all dem Reichtum, all der Kraft und 


Schönheit, welche die Natur verleihen kann — in einigen 
Teilen ein wahres Paradies auf Erden — ich würde auf 
Indien weiſen. Wenn man mich fragte, unter welchem 
Himmel der menſchliche Geiſt einige ſeiner auserwählteſten 
Gaben am vollſten entwickelt, über die größten Probleme 
des Lebens am tiefſten nachgedacht und zu manchen der⸗ 
ſelben Löſungen gefunden hat, welche die Beachtung ſelbſt 
derer, die Plato und Kant ftudiert haben, wohl verdienen l 
— ich würde auf Indien weiſen. Und wenn ich mich 
ſelbſt fragte, aus welcher Litteratur wir hier in Europa, 
die wir beinahe ausſchließlich von den Gedanken der 
Griechen und Römer und einer ſemitiſchen Kaffe, der 
jüdiſchen, gezehrt haben, dasjenige Horrektiv herleiten 
können, deſſen wir am meiſten bedürfen, um unſer inneres 
Leben vollkommener, umfaſſender, univerſeller, in Wahrheit 
menſchlicher zu machen, zu einem Leben nicht nur für 
dieſe Welt, nein, zu einem verklärten und ewigen Leben 
zu geſtalten — ich würde wiederum auf Indien weiſen.“ 
Cl. Steinitz. 
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Seit Maria mich verlaſſen hat, um nach einem andern 
Stern zu gehen — iſt mir ſtets die Einſamkeit teuer geweſen. 
Wie viel lange Tage habe ich allein mit meiner Hate ver. 
bracht. Mit allein meine ich ohne ein irdiſches Weſen; meine ; 
Kate ift ein myſtiſcher Begleiter, ein Geiſt. Ich darf alſo 
ſagen, daß ich lange Tage allein mit meiner Kate ver⸗ 
bracht habe und allein mit einem der letzten Autoren 
lateiniſcher Dekadenz; denn ſeit jenes weiße Geſchöpf nicht 
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mehr iſt, liebe ich, ſeltſam und einzig, alles was in dem 


Worte: Abſterben eingeſchloſſen liegt. So iſt im Jahr meine 
Lieblingszeit die letzte, weiche Spanne des Sommers, die 
unmittelbar dem Herbſt voranſchreitet, und am Tage iſt 
es die Stunde, wo ich mich ergehe, wenn die Sonne aus— 
ruht, bevor ſie zerrint, in Strahlen gelben Kupfers auf 
grauen Wänden und roten Kupfers auf Spiegelſcheiben. 


So ſoll auch die Litteratur, in der mein Geiſt Genuß 


ſucht, die verſcheidende Dichtung der letzten Augenblicke 
Roms ſein, doch nur, ſo lange ſie in nichts die verjüngende 


Annäherung der Barbaren atmet und nicht das kindliche 


Latein der erſten chriſtlichen Proſen ſtammelt. 

Ich las alſo gerade eines jener teuren Gedichte, deren 
Schminkflecke mir mehr Reiz bieten als das Fleiſchrot der 
Jugend, und tauchte meine Hände in das Fell des reinen 
Tieres, als ſchmachtend und ſchwermutsvoll ein Leierkaſten 
unter meinem Fenſter fang. Er ſpielte in der großen 
Pappelallee, deren Blätter mir ſtumpf erſcheinen, ſelbſt 
im Frühling, als Maria dort zum letzten Mal 
einherkam. Das Inſtrument der traurigen, gewiß, denn 


das Piano funkelt, die Violine giebt Licht den zerriſſenen 


Fibern, doch der Leierkaſten hat mich, in der Dämmerung 
des Erinnerns, verzweifelt träumen laſſen. Jetzt, wo er 
eine freudig volkstümliche Melodie ſummte und die Heiter- 
keit trug ins Herz der Dorſtadt, eine verjährte, banale 
Melodie: wie kommt es, daß ihr Ritornell mir zur Seele 
ging und mich weinen machte wie eine romantiſche Ballade? 
Ich ſchlürfte ſie langſam und warf nicht einen Sou zum 
Fenſter hinunter, aus Angſt mich zu ſtören und zu merken, 
daß das Inſtrument nicht von ſelbſt ſang. 

. Stephane Mallarme. 
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„Wahn, Wahn überall Wahn“ möchte ı man nit Han 
Sachs ausrufen und aufrichtige Trauerſtimmung muß den 
Verehrer des Wagnerſchen Genius ergreifen, wenn er | 
geſchärften Blickes den Niedergang alles deſſen zu erkennen 
gezwungen iſt, was der Deutſche mit Stolz „Bayreuther 
Kunſt“ zu nennen, feit zwei Jahrzehnten ſich gewöhnt hat. = 

Das liebliche Bayreuth, durch das Genie des unſter b⸗ 8 
lichen Meiſters zu einem Wallfahrtsort für ſchönheits begeiſterte 8 
Pilger erkoren, dies herrliche Stück deutſcher Erde, durch das 

allen Empfindungsfähigen eine neue Welt von Schönheit . 
erſchloſſen, und auf dem der Meiſter ſtolz die Geburt einer 
neuen Kunſt proflamieren durfte, iſt heute der profane n 
Tummelplatz für parfümierte, ſenſationslüſterne Amerikane⸗ = 
rinnen und Franzöſinnen geworden, die mit dem Bädecker im 
Händen dasſelbe indifferente Geſicht aufſetzen, wenn ſie die 
hehren Wunder des „Parſifal“ an ſich vorüber ziehen laſſen, 
oder wenn fie von unheiliger Neugier an des erhabenen 
Meiſters feierlich ſtille Grabes ſtätte getrieben werden! 
Bapreuth iſt eben Mode geworden und die Feſtſpiele mir 
ein Abſtecher der eleganten Internationale, die zwiſchen u 
zwei faſhionablen Badepläßen etwas „Kunft“ für ihr fchweres 
Geld verlangt, nicht mehr ein Kunſtcentrum wohin e 
Beſten aus allen deutſchen Gauen ſtrömen, um in 5 
ſtimmung den Weihegruß des Genius zu empfangen! 5 


Die Schuld an dieſen gänzlich veränderten Verhältniſſen = 
und an dem Stimmungsumſchwung aller ernfthaften deutſchen 
Kunſtkreiſe liegt nicht in dem Umſtand, daß Wagners Meiſters. 
ſchöpfungen ſich im Laufe der Jahre auf allen deutſchen 
Bühnen ſtändiges Heimatsrecht erworben und an den Hauptkunſt⸗ 
ſtätten häufig muſterhaft interpretiert werden; denn Bayreut 
einzig ſchöne Lage, das fo genial vom Meifter a 8 
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ien, deen e erden und akuſtiſche Verhält⸗ 

niffe ſtets unerreicht bleiben werden, ſowie die Gelegenheit zur 
= der üblichen Theaterferien, die herrlichſten landſchaftlichen 
Reize in Verbindung mit hohen künſtleriſchen Darbietungen 
genießen zu können, würden jederzeit für den deutſchen Kunſt— 
freund den alten Sauberreiz ausüben, wenn nur von des 
Meiſters hohem Geiſt in der jetzigen Leitung der Feſtſpiele 
noch ein Hauch zu verſpüren wäre, wenn nur Wagners leib- 

Er Erben auch das geiftige Erbe des Meifters zu ver- 

walten wüßten und uns im Rahmen der Bapreuther Feſtſpiele 
wirklich das Beſte vom Beſten, wirklich „feſtlich“ ſchöne Dar— 

bietungen der hehren Meiſterwerke erſchließen würden!! 


8 Daß dem leider nicht ſo / haben wir in dieſem Jahre 
wieder ſchaudernd erfahren müſſen, man iſt in Bayreuth auf 
einem ſo bedauerlichen künſtleriſchen Tiefſtand angelangt, 
daß die Verſtimmung ernſter Kreife nur zu begreiflich iſt! 
Eeine Frau ſchwingt zur Seit als unumſchränkte 
Herrſcherin in Bayreuth ihr Scepter und wenn Frau Coſima 
auch keine gewöhnliche Frau iſt, ſo wird ſie doch immer, wie 
Felir Weingartner in feiner geiſtvollen Bayreuther Broſchüre 
vor Jahren ausführte, „eine gebildete Dilettantin“ bleiben, 
deren hohe, nicht zu beeinfluſſende Machtbefugnis, die größte 
N ünſtleriſche Gefahr für Bayreuth birgt!! Intoleranz und 
Undankbarkeit find die Wahrzeichen dieſes Regimes, Unter— 
drückung jedes großen Naturells, Dreſſur und eitle Neuerungs— 
ſucht die Reſultate desſelben! 

Deer erſte Eyflus der diesjährigen Feſtſpiele liegt hinter 3 
uns und das eklatante künſtleriſche Fiasko des Nibelungen f | = 
Ringes wird heuer felbft der eingeſchworenſte Mantelträger 
des Hauſes „Wahnfried“ nicht beſtreiten können, denn der 
auptlebensnerv jeder Vorſtellung, das Grcheſter, das ſonſt 
in Bayreuth geradezu vorbildlich war, verſagte unter der 
unfertigen, nervöſen Leitung Siegfried Wagners vollſtändig! 
Alle Achtung vor der muſikaliſchen Befähigung des Wagner'ſchen 


Sproffen, aber den ikea Ning an dieser Ställe 3 id | 
gieren, kann man nach dem beſchämenden Ausfall, nur als 
Anmaßung bezeichnen! Allein Frau Coſima wollte es jo und 
infolgedeſſen reiſte auch Felix Mottl, der bewährte Dirigent 
plötzlich ab. Erklärte Lieblinge des Nauſes Wahnfried ſind 
ſeit einigen Jahren die Herren Burgſtaller und Breuer (Sieg⸗— 
mund und Mime); die Herren find in der Konſonantenpreſſe 
des Herrn Kniefe in Bayreuth ausgebildet und wären an 
jedem gut geleiteten Theater, wegen ihrer vollſtändigen 
kürfahie keit auch nur 5 Takte wirklich ſchön zu ſingen, ganz 
unmöglich! Hagen in der Götterdämmerung, eine der ſchwie⸗ 
rigſten ſchauſpieleriſchen Aufgaben, war auf Frau Coſimas 
Wunſch mit einem Konzertfänger, Herrn Dr. Kraus beſetzt, 
der zum erſten Mal auf einer Bühne ſtand, und infolge⸗ 
deſſen Mitleid erregend wirkte! Die glückliche Bühnen 
laufbahn des prächtigen Barytons van Rooy, der auch an- 
läßlich eines Konzerts, in dem er Wotans Abſchied ſang, 
übrigens nicht von Frau Coſima, ſondern von ihrer Tochter, 
gehört und fogleich für Bayreuth verpflichtet wurde, iſt der 
ſchmerzensvolle Grund all dieſer übrigen Acquiſitionen von 
Konzertfängern, wie Dr. Kraus und Siſtermans, welch letzerer 
in den „Meiſterſingern“ durch ſeine hohle a: als Vogner 
beinah komiſch war. ; 


Das alles genierte natürlich die oe Ladies and 
Gentlemen nicht, begeiſtert Beifall zu klatſchen, denn in London 
und Paris, in New ork und Philadelphia mag es noch unver⸗ 
gleichlich ſchlechtere Wagner-Aufführungen geben und auch 
die Neubayreuther Nüance, daß am Schluß des erſten Walküre⸗ 
Aktes Siegmund und Sieglinde langſamen Schrittes die Hütte 
verlaſſen, ſtatt ſich in ſinnlicher Brunſt in die Arme zu 
ſinken, hat dieſe Suſchauer nicht in ihrem Genuß beein⸗ 
trächtigt, ja war vielleicht eigens für die Prüderie dieſes 
Publikums geſchaffen worden! Warum, Frau Coſima, hat Ihr 
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verſtorbener Herr Gemahl, wohl gerade an dieſer Stelle vor: 
geſchrieben, daß der Vorhang raſch fällt? d 

Die „Meiſterſinger“ waren übrigens wegen der vorzüg— 
lichen Orcheſterleitung unter Hans Richter, der letzten hohen 
Säule aus beſſerer Seit, und vieler feinen Regie- und Chor— 
Wirkungen, ſowie durch die Glanzleiſtung von Ernſt 
Kraus, auf deſſen Beurteilung wir noch zurückkommen, der 
Lichtpunkt der diesjährigen Feſtſpiele, aber auch hier mußte 
man ein weder durch Erſcheinung, noch ſtimmliche Veranlagung 
beſonders veranlagtes Eochen, mit in Kauf nehmen, deren 
empfindliches Detonieren das wundervolle Quintett, dieſe 
Perle der Meiſterſinger-Partitur, faſt ganz um ſeine Wirkung 
brachte! Warum berief man Fräulein Hiedler nicht ? 
| Den Parfifal, den Herr Kapellmeifter Sifcher aus München 
leitete, fang Herr Gerhäuſer, ein gut gewachſener, intelligenter 
etwas zur ſchönen Poſe neigender Schaufpieler, der aber 
ähnlich wie fein Kollege Burgſtaller unfähig iſt, durch fein 
Organ eine edle Wirkung zu erzielen und der namentlich in 
den zarten Momenten ſeiner Rolle völlig verſagte! 
Die Inſzenierung des Parſifal iſt gänzlich veraltet! Man 
braucht nicht einmal an moderne Dekorations-Wunder 
zu denken, um Klingſors grob gemalten Garten mit ſeinen 
phantafiee und geſchmacklos koſtümierten Blumenmädchen 
grotesk zu finden! 
Der leidende Amfortas war mit Herrn Schütz aus Leipzig 
recht mäßig beſetzt! Sind denn die Herren Reichmann, 
Scheidemantel und Perron, die alle drei gewaltig in dieſer 
Rolle wirkten, ſtimmkranke Invaliden, die man nicht mehr 
gebrauchen kann oder ſind dieſe großen Wagnerinterpreten 
dem Schickſal fo vieler Könner verfallen und bei Frau Coſima 
bereits in Acht und Bann gethan? Warum ließ man 
übrigens den anweſenden Herrn Demuth dieſe für ſeine weiche 
Stimme wie geſchaffene Partie nicht ſingen, anſtatt ihn mit 
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dem kraft⸗ und atloten Gin zu bela 
farbloſer Unſangbarkeit ſich irgend eine Duperöbenebung 
abquälen mag! > 

Ebenfo waren die Partieen der S and Seide nächte 
mittelmäßig beſetzt! 


Freilich den unentwegten Anhängern des Hauses Wahn⸗ 5 
fried erſchienen auch dieſe Beſetzungen, wie alle anderen, ein⸗ 
fach ideal, fo ſpricht Herr Paul von Wolzogen in einem 
jüngſt in der „Woche“ veröffentlichten Dityrambus über 
Bayreuth von den lieblichen Rheintöchtern der Damen Artner, 
Geller-Wolter, Morano! Ich glaube, daß, namentlich in 
Bezug auf die beiden erſtgenannten Damen nicht Viele Herrn 
v. Wolzogens Geſchmack teilen werden! Dann heißt es in 
dem Artikel weiter von den gewaltigen Nornen (war höchſtens 
von einer, nämlich von Frau Schumann⸗ Neink zutreffend) 
und von dem entzückenden Waldvöglein der Frau Feuge⸗ Gleiß, > 
kurz von „einem ſonſt nirgends erhörten Aufgebot erſter 
Sängerinnen!!“ Ja, haben denn Herr von Wolzogen und 
ſeine Schwärmer-Kollegen in Wahnfried niemals im Berliner 
Gpernhaus geſeſſen? Sind ihnen denn Künſtlernamen wie 
Emilie Herzog, Marie Götze und Therefe Rothauſer gänzlich 
unbekannt, die dieſe Partieen in Berlin darſtellen und all die 
Bayreuther Mittelmäßigkeit um viele > La a über 
ragen! | 
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Der Berliner Gper verdankten die ; Vesjähtigen Seffpiel 
auch ihren leuchtendſten Stern, Herrn Ernſt Kraus, 
der zum Heil des Ganzen als Siegfried in „Siegfried und 
Götterdämmerung“ für einen erkrankten (d) Kollegen eintrat‘ 
und durch feine groß angelegte Darſtellung und ſeine herr⸗ 
lichen Stimmmittel allen, ſelbſt den Bayreuther „Beckmeſſe 
Richtern“ hohe Bewunderung abzwang! Derſelbe Künſtler 
ſang auch den Walter Stolzing in den Meiſterſingern mit 
prächtigem Gelingen, nn ſich 16 ech zu der in Berlin 0 
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auch fein freies Künftlernaturell in endlofen Proben der 
ales eindämmenden Dreſſur der Frau Coſima Vonzeſſionen 
machen mußte und er auf ihre Anregung nicht ſeinen 
in Berlin gewohnten, ſonnig friſchen, kraftſtrotzenden Junker 
ſondern einen ſehr 8 „feinen“ jungen Mann darſtellen 
n nußte! 

Ernſt Kraus gemahnt an die Wagnerſchen Paladine aus 
großer Seit, an die Niemann, Betz, Vogl, Scaria, deren 
Namen im heutigen Bapreuth natürlich auch in Mißkredit 
ehen und von denen man den Protektoren der Herren Burg- 
aller, Gerhäuſer und Genoſſen nicht fprechen darfl. Denn 
nach der Anſicht dieſer Herren iſt die echte Wagner Dar⸗ 
ſtellungs Art ohne Herrn Mnieſe nicht möglich! 


Die obengenannten Künftler, die in faſt allen Stilarten 


Keifters hohem, oft beſtätigten Entzücken, waren, folgten 
wer eigenen großen Natur und waren nicht nach heutigem 


ayreuther Muſter erzeugte Dreſſur-Produkte die nur dort 
=. find, 


echte Kritik an Bapreuth geübt, ſchon im Intereſſe 
er wirklich bedeutenden Künſtlererſcheinungen, die dort ver— 
ſammelt waren, denn man kann Roſa Sucher, Milka Ternina, 
Erneſtine Schumann Heink, Anton van Boop, Ernſt Kraus, 
Leopold Demuth, Fritz Friedrichs nicht genugſam von all den 
M ittelmäßigkeiten differenzieren, die in der ſogenannten Wagner— 
reſſe gleich ihnen begeiſtert beſprochen werden! 

Man berufe nur wirklich bedeutende Individualitäten 
Mitwirkung nach Bayreuth; es giebt deren an unſeren 
ofbühnen genug, die es ſich zur Ehre anrechnen werden, 
elbſt in kleinen Partieen dort zu wirken, wenn die Feſtſpiele 
w Birtlich den Namen „Muſteraufführungen“ wieder verdienen 


ft a vollſten Höhe 9 7 Soner Asus ingen, 8 


eimiſch, ideale Vertreter der Wagnerſchen Figuren, zu des 


Ich habe in den vorſtehenden Ausführungen ſcharfe, aber 
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| Partien mit gekrümmten Bücken n ei muß 


Man brüskiere nicht länger unſere genialſten Meiſter 
Dirigentenpult, weil ſie ihre tiefernſte Begeiſterung für d 
entſchlafenen Meiſter nicht in die Form ſerviler Verehru 

für die jetzigen Bewohner des Hauſes Wahnfried kleide 
wollen und können! Namen wie Felix weingertner, Richa 
Strauß und Felix Mottl dürften e dem ron. dei 
Feſtſpiele nicht fehlen! 5 g ü 

Ein Mann und ein Kin ie er er vor allem zu 
Leitung des ſtolzen Bayreuther Feſtſpielhauſes not, denn ein 
alte Dame, und ſelbſt die ſtärkſte Individulität, iſt dieſe 
Rieſen⸗ Verantwortung nicht gewachſen und vielleicht ſieht da. 
Frau Coſima ein und finden wir im Jahre 19001 bei de 
nächſten Feſtſp ielen ein vielfach verändertes Bild in de 
Leitung dieſer, aus einer herrlichen Idee geborenen Feſtſpiele 
im ſchönen Frankenwalde vor! Es giebt zweifellos viele 
Berufene, ob aber zu N a des ee . gehört 


Abel 


2, — | 
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Der geniale (Menſch. 


1 In vierter Auflage erſchien Hermann Türds Buch 
„Der geniale Menſch“ bei Ferd. Dümmler, Berlin. Es 


3 buchhändleriſche Erfolge beſchieden find. Der Gedanke, 
dem Türd in elf Kapiteln und einem Schlußwort nachgeht, 
iſt neu und ſympathiſch. Das Genie, welches bisher nur 
als ein Weſen von phänomenaler geiſtiger Begabung und 
von unſterblichen Leiſtungen galt, wird durch Türck in ſeinem 
Begriff weiter gefaßt, er ſieht im Genie das geiſtig und 
ſittlich hervorragende, eminent begabte Weſen, in deſſen 
harmoniſcher Ausgeſtaltung ſittlicher wie geiſtiger Hoch— 
vollkommenheit die Gottheit ſich incarniere, das tft: in 
einer menschlichen Erſcheinung ſich mitteile und kundthue. 
Als ſolche Genies gelten dem Verfaſſer Buddha, Chriftus, 
Hamlet und Fauſt. Da in den beiden letzteren ihre Ge— 
ſtalter das Bild ihrer eigenen Perſönlichkeit nachſchufen, 
ſo reihen ſich Chriſtus und Buddha, Shakeſpeare und 


als kühn. Der Raum verſagt es uns, den anziehenden 
3 95 


iſt nicht häufig, daß wiſſenſchaftlichen Büchern derartige 


Goethe als homogene Genies an, ein Gedanke ſo ſchön 


Das neue Jabrbundert k 


4 


Gedankengängen bes Autors auf allen Wegen hie 
folgen. Es iſt unmöglich, ſein ganzes Syſtem in gedrängte 
Darſtellung wiederzugeben. Wir wollen in großen Um 
riſſen ſeiner Forſchung folgen und an dieſem und . 
Punkte nur tiefer auf das von ihm Gewollte eingehen. 
In den erſten drei Kapiteln oder Vorleſungen beleucher 
Türck das künſtleriſche Genießen und Schaffen des genialen 
Menſchen, ſein philoſophiſches Streben und ſein praktiſches 
Verhalten. Der Leitgedanke geht wie ein ſtets wieder⸗ 
kehrendes Motiv durch dieſe Betrachtungen, nämlich der, 
daß das menſchliche Genie als eine ſeltene und wunder⸗ 
bare Vervollkommnung geiſtiger und ſittlicher Kräfte eine 
direkte Offenbarung der Gottheit bedeute und als ein 
leuchtende Verkörperung der göttlichen Weltſeele befunden 
werden müſſe. In ſolcher Eigenſchaft und bei ſolch 
Herkunft bedeutet das Genie die Verkörperung der reinſte 
Liebe, eine Behauptung, die in den lichten Geſtalte 
Chriſti und Buddhas zu finnfälliger Wahrheit 
In äußerſt geiſtvoller Analpſe des Hamlet und des 
welche in manchen dunklen Winkel dieſer beiden Rä 
dichtungen überraſchende und wunderbar aufflärende Lic 
wirft, wird an Shakeſpeare und Goethe der gleiche Verſuch 
mit Glück gemacht, — das heißt, beide werden in 
nach ihrem ESigenweſen geſchaffenen Heldengeſtalten, 
Hamlet und Fauſt, als Weſen der reinſten Liebe entd 
und erwieſen. Ohne Sweifel iſt die tiefe Mißſtimm 
Hamlets ein Produkt des leuchtenden Ideals von | 
lichkeit, das er in feinem Vater z. B. liebt und ehr 
das er durch die 1 en ne 


| $ wesen des ten: Alles dieſes kündet ſeine flammende 
Liebe zur Welt der Menſchen, die durch die Herrſchaft der =: 
Niedertracht fo elend gemacht und mit fo blutigen Schmerzen 
. erfüllt wird. In dieſen Peingedanken erſcheint ihm das 
1. kleinliche Rachewerk, das er an feinem Stiefvater zu voll— 
x ziehen hat gering und unwichtig und aus dieſer 
Stimmung heraus erklärt Türck ganz meiſterhaft das ſo a 
endlos begrübelte Geheimnis, welches das lange thatenloſe 
5 Saudern des Prinzen den Forſchern darſtellte. „Ich glaube, N 
es iſt Hamlets objectiv gerichteter Geiſt, ſeine außer— 
2 le große Selbſtloſigkeit, ſeine tiefe Erkenntnis der 
2 Unvollkommenheit und Sündhaftigfeit aller Menſchen, die 
ihn frei macht von dem ſelbſtſüchtigen Antrieb, perſönliche = 
SGenugthuung in dem ſofortigen Vollzug der Rache zu 
ſuchen.“ Es iſt ein Genieblitz, in deſſen Lichte das ge— 
| ſehen ward, das gewaltige Drama und die Geſtalt Hamlets 
. ſind mit dieſer Erklärung ganz überraſchender Derftänd- ER 
lichkeit zugeführt. Eigentümlich fallen die Hamletcitate 3 
E durch die Fremdartigkeit der Ueberſetzung in dem Buche 
Cürcks auf. Es iſt mir unfaßlich, weshalb der Autor 
8 4 nicht die meiſterhafte Schlegel⸗Tieckſche Uebertragung benutzte. 
a von ihm angeführten Stellen zeugen von einem rechten 
Ungeſchick der Uebertragung und verwirren den Leſer, der 
8 erſt genötigt ift, die altgewohnte und viel treffendere 
UVeberſetzung ſich ins Gedächtnis zu rufen. Es folgt die 
Analyſe des Fauſt, die in einer herrlichen Auslegung 
von Fauſts Tod gipfelt und hierin wiederum eine 
That genannt werden muß. In Fauſt ebenſo wie in 
4 Hamlet iſt eine Freude an Welt und Menſchen; das Ent. 
zücken an der Natur, das beim Oſterſpaziergange zum 
Ausdruck kommt, die ſtürmiſche Freude an der Schönheit, 
welche dem noch nicht verjüngten Fauſt der Anblick des 5 
Be ; 5 95* 


r 
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55 ſtrebte, das Stück menſchgewordener Göttlichkeit, das von 


a wird. Wundervoll ift das Abſteigen dieſes Uebermenfchen 
erklärt. Er, der durch den Hauch der Sorge körperlich 


erweckt, find deſſen Zeuge. Auch Fauſt iſt das liebeerfüllte 
Genie, das zu den Gipfeln des Empfindens und Denkens 


allem Hohen und Strahlendem angelockt und hinangezogen 


erblindete, wird derart ſymboliſch durch das unbeugſame 
Geſetz des Abſterbens und Hinſinkens in die Reihe der 
ſeeliſch Blinden, der allzeit blinden Alltagspygmäen zurück- 

| geworfen und ſinkt, ein ſchwacher Greis, den been 
llckt und erhaben dünkt, in fein von Mephiſto bereitetes 
SGrab. „Erſt da der im höchſten Alter ſtehende Fauſt mit 
Des Ben Auflöſung ſeinen genialen Tiefblick ein⸗ a 
büßt, hält er den elenden täglichen Kanıpf um die Not- 
durft des Lebens für das erſtrebenswerte Ziel.“ Ein paar = 
Streifen Landes, die er dem Meere abringt, verkörpern 
ihm die Krone jenes Strebens, in greiſenhafter Schwäche 5 
läßt er ſich an Solchem genügen, er, der nimmer Befriedigte. 
Auch er hat nun den Blick für die Größe und Ganzheit 
des Weltlebens verloren, und die klingenden Schaufeln, 5 
die ſein Grab bereiten, die er, der Blinde, ſeinem Tage & 
werk dienſtbar wähnt, fie erfüllen ihn trügeriſch mit den 
Schauern des höchſten Glückes, denen er ein a 3 
ſchmachtend nachgejagt. 

Dieſe beiden Aulyſen des Hamlet und 9 85 a 
bilden die Höhepunkte des Werkes, die ihm feinen Wert 
dauernd bewahren werden. Die Auslegung des Manfred 
dünkt mich matter und entbehrt der gleichen Urſprünglich⸗ 
keit und Meiſterſchaft. vollends mißlungen ſcheint mi 
der Verſuch, die großen Eroberer CTäſar, Alexande 
Napoleon in das nn. der ſittlichen Genies e | 


3 cet daß dieſe Chatmenſchen ihr gewaltthätiges Leben 
nicht von der furchtbarſten und grenzenloſeſten Selbſtſucht 
5 haben leiten laſſen, daß der Phantaſiemenſch Napoleon, 
der nervös exentriſche Schlachtendichter im Grunde der 
gewaltigſte Idealiſt war, iſt eine ſophiſtiſche Behauptung. 
Die Bezeichnung Idealiſt an dieſem Platze — Bleibtreu that 
den Ausſpruch — iſt eine faſt gewollte Unklarheit. Es ſteht 
dem Fataliſten frei, Perſönlichkeiten wie die der drei ge— 
nannten Eroberer, als Werkzeuge einer handelnden Dor- 
ſehung zu betrachten, in deren Händen ſie willenlos 
ſich bethätigen, ganz erfüllt von ihrer Beſtimmung, voll— 
@ kommen blind für Gefahr und drohenden Untergang. 
In dieſem Sinne, als Ausdruck und Verkörperung eines 
waltenden Geſchickes, dem fie dienen, mögen dieſe groß: 
mächtigen Woller wiederum die Gottheit verkörpern; 
Ss von Türck aufgeftellten Ideale des Genies, das ein 


Ideal der Liebe iſt, entſprechen dieſe großen Ichmenſchen 
aber durchaus nicht, es wundert mich, daß dieſer Denker 
4 im blinden Dienſte ſeiner leitenden Idee, zu ſolchen 
1 Swangſchlüſſen ſich herbeiläßt. Den kalten Realiſten, den 

ſpekulativen Egoiſten Cäſar auch noch in das heilige 
Bari des ſittlichen Genies mit Gewalt hineinzu— 

drängen, erſcheint einfach grotesk. Alle die Süge per— 
4 jönlihen Eigenwillens, rückſichtsloſen Waltens, verbreche- 
riſcher Sügelloſigkeit, die Türk ſelbſt von Alexander 
anführte, hätten jenem doch die Augen öffnen ſollen. 
Er aber läßt ſich genügen, alle dieſe Seichen ſittlicher 
N Minderwertigkeit als Aeußerungen eines frühen Derfalles 
anzuſehen. Das heißt denn doch, im Swange eines Pro- 
gramms denken und darſtellen. Höchſt wertvoll erſcheinen 
die Einwände gegen Lombroſos bekannte Theorie vom 


genialen Menſchen. Mit Recht vernichtend iſt die Charakte— 


. 1 11 riſterung ber x Miesſcheſchen en 


| unedle Art zu kämpfen dünkt, wenn das a önliche Mi 


dieſes irrenden Giganten, ſowie feine geſamte Philofophie = 


das kranke Produkt einer „ſelbſtverſchuldeten Krankheit“ hin⸗ 
geſtellt werden. Nicht einmal Geſchlechtskrankheiten dürften 
von einem frei Denkenden, als ſelbſtverſchuldete Hrank⸗ 

I heit bezeichnet werden. In ſolchen Bemerkungen ſteckt, 
85 beſonders, wenn ſie dem Gegner gegenüber in der Debatte 70 
fallen, ein häßliches Stück Phariſäertum. Gleichfalls ein 
ſchreiendes Unrecht wird an Auguſt Strindberg begangen, 
der als ein mephitiſcher Geſtalter verdammt und vernichtet 
wird. Es erweiſt ſich, daß Hermann Türck des ſchwediſchen 5 
Dichters unſterbliches Lebenswerk nicht kennt, den herrlichen 
Roman „An offener See!, dieſe unvergängliche, erſchütternde 
Beichte, in deren grandioſen Szenen ein reuiger ea 
weinend heimkehrt zu einem himmliſchen Altruismus N 
wie ihn milder kein Chriſtus gepredigt. Weitere Opfer 85 


2 fanatiſcher und ungerechter Verdammung ſeitens des Autors 


bilden die naturaliſtiſchen Künſtler, denen der Verfaſſer 5 
ſchonungslos zu Leibe geht. Niemals will es ihm ein⸗ = 
fallen, daß es lichten Kontraften zu Liebe geſchieht, wenn 
dieſe Wahrheitſtreber das Häßliche malen. Solche Flecken 


ſtören in dieſem Werke, das ſonſt im übrigen von einem 


freien, verſöhnlichen, liebereichen und hoffnungsfrohen Geiſte 3 

der Wahrheit durchglüht und getragen it. Dem über die 
Juden angeführten Ausſpruch Vietzſches hätte Türck der 
Gerechtigkeit halber des gleichen Denkers Anſicht aus der 
„Morgenröte“ hinzufügen ſollen, welche einen höchſt wert⸗ 
vollen Beitrag zur Löſung dieſes 1 heiß e 
Problems darſtellt. 8 5 


S 
2 


Brenn | 1571 N | 
; Ein As, en, 15 ein neuer Ausſichtspunktt. 


Bekanntlich gehört zu den vielbekämpften Theorieen von 
Karl Marx vor allem die vom „Mehrwert“ und auf ihr c 
4 baut ſich der Vorwurf der Ausbeutung des Arbeiters dureg 
den Unternehmer auf. = 
I Nach Marx follte der Teil des Preiſes, den ein fertiges 

E Produkt über dem Ergebnis der Addition von Kapital- und 
Arbeitsaufwand hat, der „Mehrwert“ ſein, der eigentlich dem . 
Arbeiter noch zu ſeinem Lohne zufallen ſollte, während ihn 
dagegen der Arbeitgeber, der Unternehmer einſtreicht. 

2 Aber dabei kommt noch Streit in Betracht, der über Preis 
und Wert entſtehen mußte, kommt noch in Betracht, daß die 
Produktionsmittel jetzt in Händen der Unternehmer in einem 
Gemeinweſen nach Marxſchen Plan Gemeingut fein würde. 
Doch dieſer ganze Streit ſoll uns hier nicht beſchäftigen, wir 
wollen nur erwähnen, daß es dem „Mehrwert“ ähnlich er- 
gehen mußte wie manchem anderen Marxſchen Inventarſtück, 
weil die Verhältniſſe ſich ſeit 50 Jahren weſentlich änderten 2 
und uns manches klar geworden iſt, was damals dunkel war, = 
manches überhaupt erft fichtbar wurde, was man damals noch 
nicht bemerkte. | 

* = Sur Seit als man von dem „Mehrwert“, aus welchem 
1 die Sabrifheren ihre Millionen entnommen haben ſollten oder 
3 hatten — je nachdem man fich zu der Frage ftellte — noch f 
viel ſprach, war die Großinduſtrie noch in Händen einzelner I 
Perſonen oder Kompagniegeſchäfte mit einigen Köpfen, heute 
iſt fie zum größten Teile in Händen von großen Aftiengefell- ie 
ſchaften und die Einzelunternehmer find im Schwinden. So. 
2 bald eine gewiſſe Größe des Unternehmens erreicht ift der 
auch infolge von Erbteilungen kommen die Aktiengeſellſchafts— 
a formen als Erben der Einzelunternehmung, wenn auch noch 
ein Stumm, ein Krupp u. ſ. w. noch einige Seit als Einzel— 
2 firma oder offene Handelsgefellichaft weiter beſtehen werden. 
* 5 Einzelfiema, die Unternehmer liegen natürlich nichts über 


Gewinnzahlen an die Geffentlichkeit 7 0 es beruhte alles x 
auf Schätzung und da die Gewinne in einer Hand oder in 
wenigen Händen blieben, ſo wurden da auch ſo große Er⸗ 
ſparniſſe gemacht, daß der ſichtliche Reichtum zu der Vermutung 
Veranlaſſung gab, daß ungeheuere „Mehrwerte“ den . 4 
entzogen wurden. 5 : 

Heute wiſſen wir aber durch die geſetzlich 58 
Publikationen der Aktiengeſellſchaften, daß der Gewinn nach 
Prozenten des Aktienkapitals durchſchnittlich etwa 8 pCt. und 
unter Einrechnung der mühelos erworbenen Tantiemen von 3 
Derwaltungsräten höchſtens J0 pCt. beträgt, daß per Kopf eines £ 
Arbeiters etwa durchſchnittlich Mk. 400 in der Großinduſtrie ; 
verdient wird, wenn auch in einzelnen Sweigen der Induſtrie 
un verhältnismäßig hohe Gewinne durch Monopole irgend 
welcher Art, durch Patentausnutzung und durch kühnes, raſches 
Sugreifen vor Entſtehung von Konkurrenz erzielt werden. 

So wenig man die niedrigen Löhne eines thüringiſchen x 
Glasarbeiters mit dem Lohn eines Maſchinenbauers in der ; 
Großſtadt vergleichen kann, jo wenig kann der hohe Gewinn 
einer Farbenfabrik verglichen werden mit der kaum noch e 
keinen) ausreichenden Sins bringenden, als überzählich er. 
ſcheinenden Fabrik der Textilbranche oder dergleichen. 4 

Wir müſſen eee nehmen, er fie zeigen 1 
uns auch genug. g 

Noch in weiterer Hinficht iſt aber durch die aan 1 
der Aktienunternehmungen eine Verſchiebung eingetreten und 4 
zugleich eine Erkenntnis. Die Aktionäre ſind nicht durchweg 4 
Millionäre wie die Großunternehmer, fondern zum Teil Leute 
die in Mühen und Entſagungen durch geiſtige Arbeit oder 
Händearbeit etwas errungen haben und es in der Induſtrie 
mit arbeiten laſſen. we 

Die Induſtrie iſt mithin demo geworden. N 

Die großen Gewinne auf allen Gebieten liegen ledigl 
in den Sahlen von Kapital und Arbeitskräften, der einzel 
Arbeiter entbehrt wenig, wenn der ab tauſend S 


| von dieſen ſtatt 10000 Mk. 20 000 Mk. Gewinn erarbeitet 


bekommt, und der Aktionär mit einigen Tauſenden Aktienkapital 


wird es befremdlich finden, daß er ein Arbeiterausbeuter wäre, 
weil er ſtatt 100 Mk. Dividende oder Sins 150 Mk. oder 


> jogar 200 Mk. im Jahr erhält. 


Wir ſehen heute ſo klar in die Gewinnverhältniſſe des 


Kapitals hinein, daß man nicht mehr mit dem Großunter— 
nehmer als Ausbeuter Propaganda machen kann, denn es 
giebt Arbeitervereinigungen, die als Aktiengeſellſchaft oder 
HGenoſſenſchaft ſehr günſtig wirtſchaften, günſtiger als Groß— 
unternehmer und wie wenig Unterſchied iſt zwiſchen ihrem 
Einkommen und dem mancher ihrer Kollegen d 


Was das Ausbeutungsverhältnis als ein viel kraſſeres 


erſcheinen ließ als es iſt und war, iſt aber wohl noch haupt— 
ſächlich der Umſtand geweſen und ift es eben noch, daß man 
den Preis der Produkte, den der Konfument zahlt neben den 
Herſtellungspreis und Arbeitlohn ſtellte, namentlich bei ſolchen 
3 Produkten, bei denen das Material faſt nichts koſtet, die Arbeit 
alſo den Wert repräſentiert. 


Da kamen dann freilich ſtarke Kontrafte zur Erſcheinung. 
Wenn der Griffel, mit dem die ABC-Schützen ſchreiben, 


auch nur einen halben Pfennig koſtet — ſie koſten aber faſt 
einen ganzen — und der Arbeiter dieſer Griffel, die ganz 
Handarbeit find, bekommt für das Taufend nur 80-90 Pf., 
oder wenn das Dreipfennigbrötchen nur 50 Gramm wiegt, 
während das Pfund Mehl nur 12 Pf. und gar das Pfund 
. Getreide nur 8 Pf. koſtet, dann fallen dieſe Preisvergleiche 
ſehr in die Augen. 


Was iſt jedoch an dieſer Verteuerung ſchuld? Einmal 
der Umſtand, daß zu viele Swiſchenglieder beſtehen bis der 


Griffel vom Arbeiter bis zum ſchreibenden Kinde gelangt und. 
daß dadurch vielfache große Gewinn neben wirklichen aber kleinen 
Unkoſten für Transport u. ſ. w. zugeſchlagen werden, das 
andere Mal, daß die große Konkurrenz der Bäcker nicht ver— 


von dem Gewerbe lebenden Familien es we ich macht 
hohe Brotpreife zu nehmen, obgleich von der Höhe der Preife 95 
nur der große Bäcker Vorteile ſolcher Art 2 Daß er 
reich wird und als Ausbeuter erſcheint. ee 


Mir haben durch Maſchinen und Arbeitsteilung, darch 
die Verbeſſerung des Verkehrs und des Welthandels unge⸗ 
heuere Erfolge in Verbilligung der Produkte aufzuweiſen, 
aber wir haben trotzdem als Verbrauchende noch a Dieles 
vie zu hohe Preiſe zu bezahlen. a . 


Unſere Verteilung der Güter entbehrt e einer . 
Organiſation und dieſer Mangel ſchädigt die Mehrheiten weit 
mehr, als die Höhe der Gewinne der Unternehmer h den 
Arbeitslohn ſchmälern. N 


Es muß daher neben der e 5 Hapitalismus | 
des Anhäufens von Kapital in wenigen Händen, das dazu 
führen muß, daß das Einkommen der großen Kapitaliften : 
nicht verbraucht werden kann und weitere Aufſpeicherung zum 
Nachteil der Produktion erzeugt, auch für eine richtigere 
F richtigere Zuführung der Produkte aus 
der Hand der Produzenten in die des . gelorst 
werden. — 3 


Die Dorenthaltung eines Mehrwortes iſt es alle nur zu 
einem Teile und zwar auch häufig nur indirekt, die di f 
Maſſen hindert . gerechten Anteil an dem a 


feindſelig gegenüber und erſt nach und nach ging man zur 


1 


tag. * 2 


Em. 


£ Duldung über, aber als Mittel zum Sweck empfahl ſie weder 
ein Theoretiker noch ein Praktiker. 


Jetzt aber dürfte die Bewegung bald in Fluß kommen 


und zu großen Organiſationen führen, die bei entſprechendem 
Maße von Sentraliſation und entſprechender Leitung zu einer 
Macht gegen den Kapitalismus werden dürfte, die das 3 
Schmarotzertum, nicht nur unter den Großkapitaliſten, fondern 
auch im Mittelſtand bis tief herunter in die ſozial mit dem 
kleinen Arbeiter gleichſtehenden Kreife beſeitigen wird. 


Mit Haft und Veberſtürzung darf es allerdings nicht 


5 gehen, denn das könnte zu Enttäuſchungen führen und den 
Gedanken und ſeine Ausführung vertagen helfen, bei plan- 
mäßigem Vorgehen aber kann aus der Organifation der 
Konſumenten und des Konfums ſchließlich auch eine Regelung 
der Produktion entſtehen, die zu friedlicheren und gerechteren 
Verhältniſſen, als unſere gegenwärtigen find, hinüberführt. 

Nur einigermaßen eifrige und planmäßige Agitation, 
Hand in Hand gehend mit der Aufklärung der Klagenden, 


die ſich in Konfurrenzfämpfen gegenſeitig zu vernichten 


ſuchen und alles andere anklagen, nur nicht ſich ſelbſt 
und die in ihrer Betriebsform herrſchende Anarchie, wird 
0 Erfolge erzielen, denn man vermag auf dieſem Wege 
etwas Greifbares zu bieten; — mit einem . auf einen 


Sukunftsſtaat aber nicht. 


| Die erſten Dividenden und die erſten Nachweiſe über 
Rücklagen aller Art werden der weiteren Propaganda ſchon 


8 a Die: Arbeiter es hatten woll zu an der dene 
ſozialdemokratiſchen Bewegung Produktivgenoſſenſchaften mit 
3 öffentlichen Mitteln verlangt, an Konfumvereine und beſſerer > 
wi Organiſation der Güterverteilung dachten ſie nicht. Be 
1 = Und noch bis in die neueſte Zeit dachte man ſich nicht = 2 
 — Konfumvereine als Helfer bei der Löſung der fozialen Frage, 
es ſei denn von den bürgerlichen Parteien geſchehen. Die 
Arbeiterpartei ſtand ſogar lange Seit den Konſumvereinen 


(2 ST » 
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die Mehrheiten Helfer zu finden die ibu 800 1 0 erſtehen, 
die aber durch Intelligenz und Erfahrung, oder durch ma⸗ 


terielle Mittel als gute Bahnbrecher erſcheinen. a 
Mar u 


Goethes Vater in „ alien. - en 


Der bevorſtehende 150. Geburtstag Goethes hat wohl ’ 
das Gute, daß wir uns mehr bewußt werden, was wir und die 
Welt denn endlich „an dem ganzen Wicht“ haben. Er ſelber 
ſtand bereits vor Darwins Descendenzlehre auf dem Stand» 
punkte, der uns allen geziemt, ſich als einen Erben und als 
geworden zu betrachten, ohne den hochmütigen Anſpruch, 
etwas ganz beſonderes, ein ſogenanntes „Original“. zu ſein. | 
Er wußte, wir werden und wachſen ohne unſer Zuthun, und 
wenn es nicht ganz mißrät, jo verehren wir bei. allen wunder⸗ 
lichen Schickungen des bunten Lebens eine weiſe Führung, 8 

als die wir das durch günſtige Umſtände geförderte, oder 
durch widrige gehemmte, und ſo vielleicht erſt recht zum Be⸗ 
wußtſein erwachende innerſte Selbſt, das Höchſte des . 
lebens, die Perſönlichkeit, demütig⸗ſtolz erkennen. 8 

Was iſt denn alſo „Genialität“ anderes, als ante: Boden, 

in den der unverdorbene Same geſenkt ward d i 5 
Dom Vater hab' ich die Statur, 
Des Lebens ernſtes Führen! 

Wer das Reliefbild des Kaiferlichen Bates 36 5 
Caspar Goethe, das auch Frau Ewart ihrem Buche bei⸗ 
gab, betrachtet, iſt frappiert durch die Aehnlichkeit der Schädel 
bildung, der Naſe, der Lippen, des Kinns, des fteifen Nackens 1 
und der e N der Bruſt. Als Kabater in 


sr. 


en. 8 ſchrieb er, der kurz zuvor di Gaſtfreundſchaft 
des Hoethiſchen ue am Hirſchgraben genoſſen hatte, 
dazu: „Bier ein ziemlich ähnliches Bild des vortrefflich ge— 


3 ſchickreichen, Alles wohl ordnenden, bedächtlich und Hug an- 
3 ſtellenden, aber auf keinen Funken dichteriſchen Genies Anſpruch 
machenden Vaters des großen Mannes.“ 

? Man wird heute jagen können, die Genialität des Sohnes 
. ſei im Vater latent doch vorhanden geweſen. Und wir ſind 
2 im Beſitze einer noch faſt unbeachtet gebliebenen Urfunde*) 
4 — die wie es ſcheint, der große Dichter ſelbſt allzuflüchtig 
diurchblättert hatte, und die geeignet iſt, uns dieſen Satz 
wenigſten⸗ nach einer Seite hin zu illuſtrieren, der großen 


Beiſebeſchreibung durch Italien vom Jahre 1740. (Viaggio 
per I'Italia fatto nell' anno MDCCXL, eigenhändiges Original, 
jetzt im Gewahrſam des Goethe— und Schiller-Archivs). Wer 
= vermag die Fäden aufzuweiſen, die von jener Bildungsfahrt 


des erſt neun Jahre ſpäter geborenen Knaben Wolfgang 


italieniſche Reife, ſchon vor dem Eintritt in Weimar geplant, 
* endlich als „Flucht“ aus unerträglichen Wirrniſſen 1786, 
einige Jahre nach dem Tode des Vaters, in's Werk geſetzt, 
und alle ihre Folgen für unſere Litteratur und Kunſtübung, 
wären undenkbar ohne die Anregung der Bilder und Samm— 
lungen des elterlichen Hauſes, ohne die Berichte des Vaters. 
Goethe ſagt im Anfang ſeiner Lebensbeſchreibung von 
dieſem: „Seine Vorliebe für die italieniſche Sprache und für 
alles, was ſich auf jenes Land bezieht, war ſehr aus— 


ſprochen — — und einen großen Teil ſeiner Seit ver- | 
wendete er auf ſeine italieniſch verfaßte Reiſebeſchreibung, 


3 deren Abſchrift und Redaktion er eigenhändig, heftweiſe, 


* Wir werden in dieſen Tagen intereſſante Mitteilungen 
0 — r * U * (7 

daraus, voraus den zweimaligen Aufenthalt in Venedig betreffend, 
aus der Feder des Gberbibliothekars P. v. Bojanowski erhalten. 


des Vaters, der damals dreißig Jahre alt war, in die Seele 


ſich hinüber ſpannend Goethes jo wunderbar einflußreiche 


1 
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Ne 
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langſam und genau ausfertigte. 


Liebesaffaire des Mannes zu e die 1 im Ne 1 
P. 613 sqg. befindet. | = 


alſo etwa ein Mailänder Abbate als maestro für den reichen 
edler Sprachwendungen, ihr St IN A 
von ernſtem Bildungsdrange erfüllte Reiſende bereits vor 


feinem Eintritt in das ſchöne Land deſſen Sprache derart 


wie groß man auch noch den Einfluß des alten Giovina 


Ein alter heit: ital 
Sprachmeiſter „ 95 war . da 
hülflich.“ 5 5 

Da ich Gelegenheit fand, das mers Manufteipt: 
in der ebenfalls hier bewahrten, in Wien hergeſtellten Ab⸗ 
ſchrift auf ca. 650 Großquart Seiten, durch die Güte des 
Geh. Hofrats v. Bojanowski, einzuſehen, ſo bin ich in der 
Lage, einige Nachricht von einer höchſt jeltfamen. halbtragiſchen 


Phraſen ahgefahten Briefe über die Sa N Verden 
regte, es nicht ſowohl mit einer wirklichen Leidenſchaft zu 
thun zu haben, als vielmehr mit Uebungsſtücken zur An⸗ 
eignung gebildeter, und wie die Seit und die Natur des in 
liebenswürdigen geſellſchaftlichen Formen unerreichten Volkes 
es mit ſich bringt, etwas biedermeieriſcher Konverfation, daß 


Frankfurter Berrn eine Art unfchuldigen L Liebesromanes zu 
Grunde gelegt habe, denn die bewundernswerte Fülle ech : 
italieniſcher und nicht alltäglicher, ſondern wohl ausgewählter, 


Verdacht zu beſtätigen. 
Aber dawider ſteht die Thatſache, daß 8 gewiffenhafte, 


beherrſchte, daß er nicht zu fürchten hatte, eine närriſche 
Figur zu ſpielen, ſo wie die Beobachtung, daß ſchon die erſten 
Reiſeberichte ſtiliſtiſch nicht minder korrekt und gewandt find, 


auf die endliche Redaktion des „Viaggio“ anſchlagen ma 
Dawider ſpricht auch die erſichtliche Bewunderung der S 
heit und Reinheit, die er in den be 1 
und nicht mit Unrecht fand. a En 
Derwunderlich freilich bleibt der Bonn. Eu) fe i 


N . 


* 
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vor, hätte unſer Goethe, der oh gar zu frül ſchon von 


dem Vater auch mit italieniſchen Exerzitien geplagt worden 
an Luſt gehabt, feines Vaters „Viaggio“ durchzugehen und 


3 wäre er dann auf dieſe Mailänder Spiſode geraten, er hätte 


ch aufgelegt fühlen müſſen, ſie in eine poetiſche Erzählung 
umzuſetzen. Oder hätte er es gar wirklich gethan und wäre 
die liebliche Idylle von der ſchönen jungen Mailänderin in 


. der Italieniſchen Reiſe dieſes dichteriſche Gegenſtückd Wohl 
lick, und die neuerliche Auswitterung eines angeblichen 


Urbildes zu dieſem Bilde, einer Signorina Ricci ließen wir 


dann gern wieder auf ſich beruhen, wie die beiden Töchter 


Dr — 


Kir 


7 


des Straßburger Tanzmeifters, die keinen anderen Sweck 
haben, als ein vorausdeutendes Motiv für das tragiſche 
Seſſenheimer Idyll zu ſein. Povera Lucinda! 

Gewiß, das Geheimnisvolle, die „unverſchuldete Unmög— 
lichkeit (incolpabile impossibilita) perſönlicher Bekanntſchaft 


von Mund zu Mund, von der jene ältere Mailänderin 
Maria Gioſeffa Merati in ihren rührenden Briefen ſpricht, 
mußte einen Dichter reizen, und ich ſtehe nicht dafür, daß 
| 3 nicht einmal ein moderner Novelliſt als Ergänzung zu Wilhelms 


Lehrjahren den Schleier dieſes Rätſels fo zu lüpfen verſuchte, 
daß er Wilhelmen nach den Tagebuchaufzeichnungen feines 
Vaters die Geſchichte der Liebſchaft zu einer taubſtummen 
Schönheit zum Beſten geben ließe. 


Johann Caspar Goethe traf Mitte Februar 1740 in 


8 


Venedig ein, reiſte am 2. März in Begleitung von vier 
Deutſchen nach Rom, über Padua, Bologna, Bovigo, 
Bimini, Ancona, Loretto u. |. w., war in Rom am. 25. März, 


am 50. in Neapel und wieder in Rom am 19. April. Nun 
3 ging es die alte Poſtſtraße hinauf nach Florenz (über Monte: 
Bien, Kadicofani, Buonconvento, Siena, Livorno, Pifa, 


Lucca, Piitoia.) Am 6. Juni iſt er . in . 
am 5. Jul in Mailand. Hier alſo ſpielt ſich unſer Roman 


ene ab, denn bereits am 9. Auguſt giebt er der 
Dame Nachricht von feiner Ankunft in Turin, am 16. ift er 


are 


r 
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möglich ſei. Die ſeltſame Methode dabei ift, daß er mit ſehr = 


= (eorastiere) bat er um die gebührende beteten (dovuta 


= „Schöne Seele“ freilich ſelber glaube, und hoffe, fie werde ihn 
tröſten. Noch lieſt ſie das naive Selbſtbekenntnis: „Ich fliehe 


gleichen rede“ (Fuggo ogni simulazione, particolarmente, 


in Genua, von wo er Abſtecken Rach ne Levan 1 75 und 
andern Punkten der Riviera macht, und ſchifft a dort ar 


dem 20, Auguft nach Marſeille ein. as 
Wie war es denn? Johann Caspar fieht am a 
des ihm gegenüberliegenden Hauſes eine reizende 


junge Schöne und bald kann er bemerken, daß auch 
ſie nicht zufällig ſo oft dort zu finden iſt. Er faßt ſich das 
Herz zu einer beſcheidenen Anfrage, ob eine Anna iherung 


großen Buchſtaben den Fragebogen an die Scheibe hält, den 
ſie mit dem Gpernglaſe zu leſen befliſſen .ift. 5 in diefer 
Weiſe erfolgt freundliche Erwiderung. Als Fremder 


civilta) und verfichert, gewiß ehrlich, denn das war er durch 
und durch, ſein Herz ſei bisher frei geweſen, ſie ſei die erſte 
Dame in Italien, auf die er gern ſeine Blicke richte, wegen 
ihrer Schönheit. Und als ſie ſeine Dreiſtigkeit in Anbetracht 
der vorausgeſetzten „| i Seele“ (bell' anima) zu ent⸗ 
ſchuldigen ſcheint, verſichert er feierlich, daß er an ſeine 3 


ede Deritellung, beſonders wenn ich mit Perſonen Ihres. 


S1 parlo con persone del Suo pari.) Alſo: „Sie ſind die 
erſte und einzige und werden es bleiben“. bel ee Sara 
la prima ed unica.) Das iſt nun glücklicherweiſe einer der 
Liebesſchwüre, deren Brechen ſchon die alten Götter in weiſer 
Humanität nicht beſtraften,) denn am 20. Auguſt 1748 führte 
der Kaiſerliche Rat feine junge deutſche Katharina Elifabeth 
Textor in das ftattliche elterliche Haus am Birſchgraben 
und am 28. Auguſt 1749 — a vor 150 Jahren — N 
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1 von dem Jacob Grimm an ſeinen Bruder Wilhelm ſchrieb 


(Paris, 12. Juli 1805): „Der Goethe iſt ein Mann, 
wofür wir ee „ 
können.“ Und den perſönlich kennen gelernt zu haben 


der brave arme Seume noch in einem ſeiner letzten Ge 


dichte (ſiehe Planer und Reißmann Johann Gottfried Seume 


Si. 614) als großes Glück und Gottesgeſchenk pries. 


8 N vn 


Und der Heraflide Goethe jagte: 

Lehrreich manches Wörtchen, wenn ich kam. 

Am 14. Juli giebt ein letztes Telegramm von Fenſter zu 
Fenſter die erſehnte Erlaubnis ihr zu ſchreiben, es ſei nicht 
ſchwierig, mit der großen Plakatſchrift wolle ſie ſich nicht 
länger abmühen, e tanto Le basti, das möge Ihnen genügen. 

War das nicht ſchon eine Art von Liebesgeſtändnisd 
Nur war es nicht ſo leicht, ſie darauf feſtzuhalten. Jetzt be— 


3 ginnt der „Briefwechſel zwiſchen zweien Perſonen verſchiedenen 
Geſchlechts“, wie Johann Caspar philiſtrös genug den fünften 
Anhang feines Reifejournals überſchreibt (Corrispondenza fra 
due di differente sesso istituita.) 


Saunächſt erklärt die Schöne ihre letzte geheimnisvolle 
Depeſche etwas näher, vorſichtig allzukühne Deutung der ge— 
gebenen Erlaubnis, doch auch nicht ohne eine gewiſſe pikante 
Koketterie, abrehneidend: Natürlich, fie iſt ja eine donna 


onesta. 


Das war am 14. Zuli. Am 16. ſchreibt er. Padrona 
mia colma, meine höchftverehrte Herrin, redet er ſie an. Der 
Brief iſt erneutes Flehen um Gewährung ſeines Beſuches. 
Sie ſage ja, daß ſie ſich in derſelben Lage, wie er, befinde, 


_  eompagna nel medesimo male ſei. Gleichwohl wolle er (für 
jetzt noch, müſſen wir nach den weiteren Ergüſſen ergänzen) 
von dem Beſuche abſtehen, wenn auch mit ſehr großer Be— 


trübnis (bensi con grandissima afflizzione) und vorzeitig ab- 
eien. x 
In der Antwort vom 18. Juli unterſchreibt ſie ſich als 
Maria Gioſeffa M. — den Namen Merati, falls er nicht er— 
f 96 
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an wäre, 90 5 er längſt a habe . Hier e :fcheint. 
nun das Rätfelwort von der incolpabile impossibilitä, die er 
ja nicht als renitenza deuten dürfe. Wie geſagt, wir über⸗ 5 
laſſen es Anderen, das Sphinxwort zu finden. Wenn er 1 
ſeinem Briefe behaupte, daß, zwei Verwundungen, an⸗ 
einander gehalten, zu heilen pflegten, fo ſolle er ſich's gefallen 
llaſſen, daß ſie ihrerſeits mit Sicherheit ſage, daß der Augen⸗ 
ſchein (l’evidenza) uns gerade die entgegengeſetzten Wirkungen 
zeige. Der ganze Brief hat in der That etwas ungemein 
Rührendes und anmutig Elegifches, ein wahres Modell feiner 5 
weiblicher Kofetterie. Sie nennt fich ſchließlich N ‚herstichte = 
Dienerin (Sua svisceratissima serva). ve 
Vielleicht hatte Marta Giofeffa ſich den 780 9 55 
neuen Rätſelworte doch anders vorgeſtellt, vielleicht wäre 
er bei einem weniger praktiſchen oder nüchternen Manne 
anders ausgefallen. Aber Johann Caspar ging der Gefahr 
aus dem Wege; ſich hinhalten laſſen, vielleicht gar der Ge⸗ 
genſtand ihres Gelächters zu werden, das fiel dem auf ſeine = 
Würde haltenden nicht ein. Und ſeinerſeits war er zu bloßem 
frivolen Spiele zu ernſt und redlich, einer von jenen Menſchen, 1 
dem italieniſche Weiber auf den Kopf zuſagen, e ſeid ei 
Tedesco“. — Wieſod „Nun, Ihr errötet doch!! . 
Ss Es ift jehr wahrfcheinlich, daß der Entſchluß ſofort 155 
ihm feſtſtand, ſich aus dem Staube zu machen, als er, der 
ſſich ſelber ihren Liebſten (il drudo*) nannte, an ſich wahr⸗ 
nahm, daß „ſein Stroh ſich allzuſehr erwärmen wollte“. Und 
ſo, ſagte er beruhigt, blieben die Liebenden beide rein (im- 
machiati, unbefleckt). Er vergißt nie das L Lob ihres Geiſtes 
und Herzens, nennt dieſes un cuore, che di tenerezza e 
pbontà non avrä del suo par. ee | 
Aber er bleibt in a Stand u und o Dort aue 


Es iſt unſer deutſch 0 eigentlich Partie kran, heute 
wohl allgemein im verächtlichen Sinne gebraucht. Ueber deut l 
Fremdwörter im Italieniſchen handeln wir A gelsgenttid inmal. 


5 ch Per 8 a RE er am 209. Zuli 140 
* nunmehr mit größerem Behagen und Sufriedenheit leben zu 
können. Nun jedoch reife er ab wegen der vorgeſchützten 


(tdpretesa) „unverſchuldeten Unmöglichkeit“ um nicht zu ſagen, 
wegen ihrer Grauſamkeit. Wiewohl er glaube, daß ſie ſich 
über ihn doch bloß luſtig mache, (che se ne burli) fo wolle 
er ihr doch — denn fie hatte nach feinen Perſonalien ge. 
fragt — mitteilen, daß er zunächſt nach Frankreich und 


endlich nach ſeiner Daterftadt, nach Frankfurt a. M., gehe. 


Am 24. Zuli ſchreibt ſie wieder, ohne den Verſuch zu 


machen, ihn zu halten. Schon ſieht ſie den Freund, den 
lliebenswürdigſten Signore, nach glücklicher Reife in der Heimat 


angelangt. 


Ssocgleich, noch an Semnfelben Tage, erneut aber er jene 
2 Bitte, fie doch noch zu ſehen und ſprechen zu dürfen. Sol 


es nicht ſein, ſo werde ihr Bild ihn überall Ai begleiten 
* und ihn tröſten. 


Noch einmal ſchreibt Maria Gioſeffa, am 27. Juli. Sie 


will nur noch wiſſen, was für eine Art L Liebe ſein amor 
schjetto (aufrichtig) denn fe. Machen wir es kurz, ihre 
3 Natur zu beſtimmen. Platoniſche Liebe oder wirkliche 
2 Freundſchaft, was die Welt ſo nennt, was kann Ihnen daran 
A gelegen fein? Und was foll bei einer Korreſpondenz heraus: 


2 kommen ? — Das Weib zeigt ſich auch hier realiſtiſch praktiſcher 
gerichtet, als der Mann. Uebrigens dürfe er nicht glauben, 
daß ſie grauſam ſei. Das war ſie nie, vielmehr freundlich, 


„ ſo weit ich durfte.“ „Su Thränen“, heißt es endlich, 
haben Sie keinen Grund.“ 


. Es folgt Johann Caspars Abſchiedsbrief, ein Addio!! Be: 
alla mia G. B. [Gioseffa bella ?]*) Er erklärt die Natur feiner 
Liebe als unbedingte Hochachtung. Stets aber hahe er a 
als das wahre Gut des menfchlichen Lebens die mündliche 


5 ) An ſpäterer Stelle la mia B. G., was wohl bellissima Gio- 
Seffa meint. Oder buona? N 
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Konverjation befkadstet De ihm diefe nicht gegönnt werde, 
ſo könne er nur an einen gewiſſen Widerwillen glauben, 
deſſen Grund er nicht kenne. Sie verdiene ja auch einen viel 
würdigeren Gegenſtand ihrer Liebe für ihre gentilezza. Se 
habe ihm nicht bloßes Wohlwollen, ſondern wahre Freund- 
ſchaft bewieſen. „Wie ſoll ich nicht e denn e 5 
kann ich nicht.“ s UN 
3 Nun folgt dem deutſchen Freunde ein Schöner warmer 
Brief nach, der ihn in Turin erreicht. Sie bedauert feine 
Abreiſe und ergeht ſich freier in Zärtlichkeiten, die ihn nicht 2 
zurückrufen konnten. Am 8. Auguſt meldet er, wie erwähnt, 
ſeine Ankunft in Turin. Er dringt aber nicht auf Aufklärung ! 
ihres Rätſels. „Ich weiß wohl, daß Sie fich mit der unver⸗ 
ſchuldeten Unmöglichkeit“ oder mit Gründen entſchuldigen, 
„die ſich dem Papiere nicht anvertrauen laſſen.“ Den nächſten 
Brief erbittet er ſich nach M tarſeille en den Samt 
händler B. a 
Vorher noch, am 20. August 1740, findet 1 in 1 9 
ein Schreiben der Maria Giofeffa vom 17. Auguſt. Hier 
wird ihm als eine Vertrauensperſon zur Vermittelung ſeiner 5 
Briefe ein Poſtbeamter Federico Antonio Ponzone empfohlen. 4 


Damit hört dieſer Briefwechſel auf, und unfer viaggio 
bringt nur noch ein undatiertes Schreiben (p. 645) aus dem 
ſich ergiebt, daß Johann Caspar Goethe nach einigen 
Jahren noch die Freundin durch freundliche Neujahrswünſche 9 
und wohl auch durch ein Geſchenk aus der Heimat erfreut 
hat. Er ſchließt dieſen Anhang mit Worten der „ = 
dieſer zartfühlenden wahrhaft liebenswürdigen Seele. 
Don dieſer Seite, nicht wahr? hatten wir Goethes 
Vater nun freilich bisher nicht gekannt und kein Buch, 
kein Heldenlied in der unermeßlichen Goethe-Litteratur wußte 
davon, ſoviel ich ſehe. Jetzt weiß man, nicht bloß 
Nrahnherr war der Schönften hold, 

Das ſpukt ſo hin und wieder. SE 
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Der Spuk lag unſerm Dich näher, als er vielleicht 


ſelber gewußt und dem geſtrengen Papa zugetraut hätte. 


Und dieſer Spuk hat unſern Goethe jung erhalten bis 


ans Ende. Er ſei uns geſegnet! 


Deimar. Franz Sandvoß. 
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Wandkungen der Schaufptelkunft ſeit Goethe! 


Seit uralten Seiten beherrſchen Ulaſſenkämpfe der 
Menſchen Sinnen und Trachten; nicht nur in den Hand— 


lungen von Völkern, in den raſtlos ſich umgeſtaltenden 


Staatseinrichtungen ſpiegeln ſich die Kämpfe zwiſchen 
Herrſchenden und Beherrſchten, Anterdrückern und Unter: 
drückten, wieder; gebieteriſch bemächtigen ſich ſoziale 


Streitigkeiten oft des Einzelnen, der unbewußt in ihnen 


ſeine Ideale fand und an ihnen zu Grunde ging. Da 


jeder Menſch etwas vom Don Quixote in ſich hat, fo 
können neben den Helden — die Komödianten der Klafjen- 


kämpfe nicht ausbleiben. Als Homer ſchlief, ſang er im 
Traum pathetiſch: „Einer ſoll Herr ſein, einer nur 
Hönig!“ Von jenem Homeriden, der dieſen weiſen Spruch 


erſann, bis zu den Redakteuren offiziöſer Seitungen der 
Gegenwart und den Herren Cauff und Ahlwardt — überall 
UMomödianten — Gaukler des Klaſſenkampfes! 


Aber auch die eigentlichen Komödianten, die Künftler 


der Bühne, wurden ſtets, ſeit den Seiten des Thespis— 


karrens von der ökonomiſchen Lage der Klaſſen, von 
den Kämpfen und Gegenſätzen derſelben, ſtark beeinflußt 
und die wirtſchaftlichen Lebensbedingungen tonangebender 


Schichten erzeugten die theatraliſchen Strömungen und 


Schulen. 
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hunderts wurden in den Fusch n Klafenfämpfe 
im buchſtäblichen Sinne des Wortes ausgefochten, denn 
faſt das geſamte Bürgertum applaudierte der alten, derl 
naturaliſtiſchen Richtung, während der Adel den Darſtellungen 
der weimariſchen Schule Beifall zollte. Die Elite der 
Schauſpieler hatte ſich ſeit Jahrhunderten aus Studenten, 
aus Abkömmlingen des dritten Standes, rekrutiert, bis 
Goethe in Weimar ein neues Liebhabertheater grů ündete. 
Unter den Weimarer Dilettanten finden wir zunächſt den 
Herzog, der nicht nur ein Landesvater, ſondern auch ein 
Schauſpieler von Gottes Gnaden geweſen iſt und fo viel: 
jeitig war, wie Monarchen manchmal fein. können. Neben 
dieſem zeichnete ſich die Herzogin Amalia aus, ferner Prinz 
Conſtantin, deſſen Erzieher — von Knebel, die Dichter von 
Einſiedeln und von Seckendorf, das Hoffräulein von Goͤſch⸗ 
haufen, Fräulein von Rudorf — alles Sprößlinge hoch⸗ 
adliger Familien. Hein Wunder, daß dieſe vornehmen 
Herren und Damen auf den Brettern auch das 1 
ſuchten, was für fie die Welt bedeutete! „ 
Seither hatte man auf der deutſchen e 
die Natur bis zum Grotesken übertrieben; man hörte auf 
dem Cheater nur die Sprache des alltäglichen Lebens und 
ſprach ſelbſt Verſe fo, als ob es Profa ſei; jetzt ſuchte man 
die Ausdrucksweiſe und die Manieren der Perſonen des 
Schauſpiels den eleganten Umgangsformen der adligen 
Ureiſe anzupaſſen. Die weimariſche Schule, welche 
der erwähnten Dilettantenbühne hervorgegangen war, erhob 
die Unnatur geradezu zur Maxime, nun man begann ſogar 
Proſaſätze zu * als ob es „ wären 


er getraue ſich aus jedem geradgewachſenen Brenadir 
einen guten Schauſpieler zu machen, beweiſt, daß den 
* an der Charakteriſtik wenig gelegen war 
und daß ſie der Meinung waren, am Schauspieler ſei 
nichts Talent, ſondern alles Dreſſur. 
3 Die Umwälzungen, welche die Märzſtürme herbeiführten, 
konnten an der Entwickelung der Schauſpielkunſt nicht ſpurlos 
. Die weſentliche, eigentlich einzige Forderung des 
beſitzenden Bürgertums war die Verwirklichung des Grund— 
3 ſatzes von der „freien“ Monkurrenz — das rückſichtsloſe 
Niedertreten des einen durch den anderen. Die Honſequenz 
a des Mancheſtertums auf der Bühne war das Dirtuofen- 
tum, der Sieg der Perſönlichkeit, — Effekt um jeden Preis! 
Dieſe Richtung war nicht etwa auf die Eitelkeit oder Un— 
gezogenheit beſtimmiter Perſonen zurückzuführen. Das Hervor— 
treten der „Individualität“ lag in der Zeit; das Dirtuofen- 
tum war der Sieg eines Prinzips! Sagte doch Karl 
Gutzkow in „Unterhaltungen am häuslichen Heerde, 1861, 
Vr. 49: „Die traurige Redensart vom Enſemble ſollte 
man im Munde der Stümper laſſen. Um eines lahmen 
. Mietgauls willen ſoll ein mutiger Renner die Kraft zügeln?“ 
Erſt in der Gründerzeit kam das deutſche Bürgertum 
in die Lage, ſich voll ausleben zu können. An die Stelle 
gemütlicher Häuslichkeit trat die überladene Pracht moderner 
> Wohnungseineihtinge und vor allem Stud, nichts als 
luck Die theatraliſche Begleiterſcheinung dieſer Zeit war 
die meiningiſche Schule, welche das Virtuoſentum allerdings 
vollig beſeitigte. Jetzt wurde durch das Enſemble die 
= Derſonlichkeit getötet; man hielt die Quantität für wichtiger 
wie die Qualität und ſuchte moͤglichſt viel Statiſten ſtatt 


2 möglichſt talentvoller Künſtler auf die Bühne zu bringen > 


Die Hauptſache war die Pracht hiſtoriſch-treuer Koſtüme, 
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der Luxus einer lppiaen Kustattung, buen — es war 
theatraliſcher Stuck! 5 

In dem letzten Jahrzehnt 10 hat ae Schaufpiel 
kunſt einen mächtigen Aufſchwung genommen. In dem 
geiſtig und künſtleriſch regſamen Teile der beſſeren Stände 
hat man längſt das Gefühl, als müſſe die Klaffenherr- 
ſchaft ſchließlich doch einmal untergehen, und man 
erwartet von den Darſtellungen auf der Schaubühne 
die ungeſchminkte Wahrheit. Unſere Schauſpieler ſtammen 
vielfach aus dem Proletariat, namentlich aus den gebil⸗ 
deten Schichten desſelben und kennen das Leben mit e . 
Hämpfen. In der Gegenwart beſtehen in Bezug auf die 


Schauſpielkunſt keine ſcharf hervortretenden Klaffenfämpfe, 1 


keine Gegenſätze im Geſchmack zwiſchen „Bourgeoiſie And 
Proletariat“. Auch der fanatiſchſte Parteimann von der 
einen oder der anderen Seite muß zugeben, daß zumeiſt 5 
dieſelben Schauſpieler den Beifall der Gallerie und des 
Parquets finden. Und doch! Wenn auch heute nicht = 
mehr, wie zu Anfang des Jahrhunderts zwei Parteien = 
ihre ſozialen Intereſſengegenſätze in den heiligen Hallen ni 


der Kunft zur Geltung bringen, fo find doch manche 


Meinungsverſchiedenheiten, manche abweichende Kritifen 
auf die wirtſchaftliche Hlaffenlage der Beurteiler zurück⸗ 
zuführen. Der ſtarke Einfluß, den derjenige Teil des 4 
Publikums ausübt, welcher im ſtande iſt, die Künfmart- 
plätze zu bezahlen, macht ſich in gewiſſen Unarten 5 
geltend, die bei der auf der Bühne gang und gäbe 
ſind. Es iſt der Ton des bürgerlichen Salons, den man 
auf dem Theater ſelbſt in klaſſiſchen und romantiſchen 
Dramen aufrecht zu erhalten ſucht. Man ſpielt „Kabale 2 
und Liebe“, wie ein modernes Familiendrama nach Art 
der „Ehre“. Es ſcheint bei i e a 
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ſei der Herr von Walther in den Tauſchprozeß oder die 


Dreyfusaffäre verwickelt und hätte von dem Verfaſſer 


Leiner neuzeitlichen Denkſchrift erfahren, wie man Präftdent 


wird. Die moderne „Louiſe Millerin“ hat verzweifelte 
Aehnlichkeit mit der „Haubenlerche“ und ſogar die Maitreſſe 
des Fürſten giebt ſich, wie eine Vorſitzende vom inter— 


nationalen Frauenkongreß. In der Darſtellung des 


„Cyrano“ durch Joſeph Mainz wird die Wirkung 
vielfach abgeſchwächt, weil man keine Verſe hört. 
Während das Lied von den Gascogner Kadetten, die 
Romanze beim Fechten — alles Gedichte im Gedicht, 


einen mächtigen Eindruck machen, klingt das übrige trotz 


der ausgezeichneten Fuldaſchen Reime, wie ungereimtes 
Seug. Die Berichterſtatter der Düſſeldorfer Goethe⸗-Feſtſpiele 
berichteten einſtimmig, und zwar merkwürdigerweiſe faſt 
alle lobend, daß man dort „Torquato Taſſo“ ganz modern 
in Salongeſprächen gegeben habe. Wahrlich ein Taſſo— 
fin de siecle! Der vornehme Beruf des Schauſpielers 
muß fein, die Illuſion der Suſchauer wachzurufen. Wenn 
man die objektive Wahrheit will, darf man überhaupt 
feine Versdramen aufführen, denn es hat außerhalb der 
Bühne nochnie ein gereimtes Swiegeſpräch gegeben. Man 


glaubt nicht an einen Taſſo oder Cyrano, der in Profa 


ſpricht! Swiſchen der übertriebenen Deklamation der 
Goetheſchen Schule und der Stilloſigkeit der Modernſten 
die richtige Mitte zu finden, das iſt die Aufgabe der 
Schauſpielkunſt; fo ſpielt Emanuel Reicher feinen Nathan! 


a 


| In einer künftigen beſſeren Welt, in welcher die Kunft 
dem Volke gehört, wird der Schauſpielkunſt eine heilige Auf— 


gabe zufallen, denn das Theater iſt die Uirche der Zukunft. 
Die Andacht, welche unſere Vorfahren bei dem Gottesdienſte 
fanden, wird unſeren Nachkommen die Kunft verleihen, 


8 8 fleißigen hände taufender von Sommergäſten in unzählige 3 
„Burgen“ umſchufen, in denen ſie hinter drohend aufge⸗ a 


denn die Dichter und die Schauſpieler werden die Koll 
der Prieſter übernehmen. Der Sauber, den das Theater 
auf die kommenden Geſchlechter ausüben wird, berechtigt 
uns, das ſpätere Seitalter, je nach unſerem chriftlichen oder 4 
modern ⸗-proletariſchen Standpunkt, als ewige Weihnacht 
oder ewige Maifeier der Menſchheit zu bezeichnen. 
Hans Marckwald. 5 


» 


In (Weſterland. 


Es iſt ein bekanntes Wort, das vw behauptet, Mt 
jedem Menſchen ſtecke ein Stück Sozialdemokrat. Ich 
möchte dem entgegenſetzen: in jedem Menſchen ſteckt ein 
Stück Schriftſteller. Am Weſterländer Strande kann man 
davon etwas bemerken. Dieſes herrliche Geſtade, das die 


worfenen Wällen der empört aufſchäumenden Flut ſüß 
im Strandkorb träumend, Trotz bieten, dieſes Geſtade 
ſchmücken unzählige Wimpel und Flaggen, die in dem 
flotten Weſtwinde in allen Farben ſchillernd, zum Teil 
ſehr ulkige Inſchriften tragen. Es iſt ein intereſſantes 
Moment moderner Seelenkunde, daß ein der Sieſta hin 
gegebener KHulturmenſch ſich gedrängt fühlt, 5 ine 
mehr oder weniger reichen Innenleben Ausdruck Eh 
1 Das i 12 1 ee Wer gewöhnt 


oder gar nicht Vorhanden iſt. 
geregelten Bummelleben bietet da unendlich viele Anhalts— 


punkte. Wo entweder er oder ſie im Strandkorbe ſitzt, nie 


beide zuſammen, da iſt mittlere Windſtärke der Leidenſchaft. 
5 Mein Mann badet gerade.“ — „Meine Frau lieſt die 
Seiungen! Der Beſchönigungen giebt es genug. Aber 
man ſieht ſogleich, woran man iſt. Haben Eheleute gar 
3 zwei ein ſitzige Strandkörbe, anſtatt eines zweiſchläfrigen 
und ſteht der eine Korb immer mit der Rückwand gegen den 
andern, oder der eine am Herren-, der andere am Damen: 
bad, ſo weiß man Beſcheid. Ebenſo, wenn er und ſie 
aneinandergeſchmiegt im Strandkorbe, in einen Plaid ge— 


reicht ihnen nicht aus, der Mitwelt gegenüber. Sie halten 
dieſe Ausdrucksmittel ihrer Seelenregungen für noch nicht 
deutlich genug. Der Herr z. B., der mit feiner heiß Ge— 
liebten unter einer Jacke, Wange an Wange gelehnt, im 
Angeſicht des ewigen Meeres und der etwa 6000 Kur- 
gäſte ſchnarcht, hält es durchaus für geboten, die Ungetrübt- 
heit ſeines Ehelebens durch eine weiße Flagge noch deut— 
licher ad oculus zu demonſtrieren, die, auf feinem ehelichen 
Strandkorbe gehißt, die triumphatoriſchen Worte in Rieſen— 
lettern trägt: Rosa for ever! Nun glaubt man's ihm 
und nun ſchläft er beruhigt mit und bei Roſa den Schlaf 
eines ganzen Bezirksvereins von Gerechten. Ein anderer 
kündet auf turmhoch wehendem Wimpel ſeine Vorliebe für 
N eine gewiſſe Rundlichkeit und Korpulenz in der Deviſe 

ſeiner Flagge: Hoch lebe die Wienerin! Ein dritter vermag 
£ das Glück feines verſtohlenen Flirts durchaus nicht für 
ſich zu behalten und ſchreibt auf die Fahne ſeines Strand— 
korbes: Pour rire A deux. Pechöſer Weiſe weinte feine 


Das Seebad mit ſeinem 5 


E wickelt, ſchnarchen. Aber diefe Flut von Demonftrationen 
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Dame 1 als ich Ba erſte Mal vorüberging, während 


Standort. So flog ich kopfüber, von ſtarkem Männerarm 


er bei meinem zweiten Vorübergehen wütend ein Buch 
in den Sand pfefferte. An anderer Stelle weht das Motto: 
Willem ärgere Dich nicht! Dort höre ich ſtets nur herz 
lich lachen. Möglich, daß Schelme nächtlicher Weile alle 
dieſe Flaggen vertauſchten, denn ſie paſſen nie zu ihrem 
befördert, aus einem Strandkorbe, in dem ich unbefugt 
Platz genommen, der aber den Wahlſpruch „Herzlich will 
kommen!“ am Firſt trug. Es kann möglich ſein, daß 4 
dieſe freundliche Begrüßung einem andern galt. In 
mir war von jeher eine verhängnisvolle Neigung zum 
SGeneraliſieren, die auch hier ſich verderblich erwies. Selbſt⸗ 
verſtändlich richtet ein Flaggenhiſſer an Meer, Himmel 4 
und Menſchen in feiner Inſchrift die entſetzliche Frage 
nach dem Stuhl, der ſcheußlicher Weiſe niemals da zu ſein 
ſcheint. Andere ſchreiben gleich ihre ganze e 
auf ihr Banner. So äußert einer mit: Cela m’embete 
à mourir, eine Auffaſſung, die man angeſichts dieſer 4 

glänzenden Schönheit des Strandes und der Frauen hier 
nicht leicht begreift. Daß ein diamanten beladener. Nabob 4 
die Inſchrift „Pleite“ auf feiner Fahne trägt, halte ich 
für eine Koketterie. Ein Glück, daß die Sylter nicht an 
den Strand kommen, ſonſt könnte dem Hotelwirt dieſes 
ſonderbaren Schwärmers ernſtlich um ſeine Wochenrechnung 
bange werden! Man ſieht die naive Freude an einer 
öffentlichen Kundgebung, den Genuß, ſich einer größeren 
Oeffentlichkeit mitzuteilen — den Drang, ſeine Anſicht 
Meinung, Weltanſchauung kund zu thun, — kurz das Stü 
Schriftſtellerdrang, das in allen Menſchen zu ſtecken ſchein 
5 u der Himmel, daß dieſe a a überall 5 
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ſtärkerer Ausbildung gelangt, das müßte ein weiteres Sinken 
der geſamten Schriftſtellerhonorare zur Folge haben, — ein 
Unglück, das meinen werten Kollegen gerade noch fehlte. 
Einen Drang zu lauten Demonſtrationen fand ich, 
ſowie ſonſt auf meinen Reiſen — auch dieſesmal — bei 
der Spezies der HSimmernachbarn nämlich. Der alte Viſcher 
hat einmal geſagt: „Hotelleben hat etwas Schamloſes.“ 
Er traf den Nagel auf den Kopf. Es iſt einfach abo— 
8 minabel, was alles man in feiner Eigenfchaft als Himmer— 
nachbar zu hören bekommt. Gewiß iſt es eine Rücfichts- 
loſigkeit der Hoteliers und Wirte, daß ſie die Quartiere 
durch einfache Holzthüren trennen, es giebt keine Portieren, 
keine Schalldämpfer — nichts. Um ſo mehr Grund hätte 
alle Welt, hinter ſolchen Thüren leiſe und gedämpft nur 
ſich zu äußern. Aber nein, — man denkt, man iſt zu 
Hauſe. Kürzlich hatte ich das Glück, zwei ſehr begabte 
Ofeifer neben mir zu haben, welche das geſamte Repertoire 
von Moores Academy of Music zweiſtimmig zu jeder 
Tages- und Vachtzeit tadellos zu Gehör brachten. Die 
Swiſchenpauſen wurden durch zarte Mitteilungen aus der 
Cronique scandaleuse von Weſterland ausgefüllt, wobei 
alle Geheimniſſe unter ehrenwörtlicher Diskretion mit 
Stentorſtimmen ausgetauſcht wurden. 
5 Neulich Nacht zögerte A. doch, „eine ganz dolle Sache“ 
zum Beſten zu geben. „Wirſt Du's auch wirklich für Dich 
behalten P“ fragte er immer weiter. Ich kroch unter die 
Decke, um diskret zu ſein, aber ſelbſt dort dröhnte es mir 
in die Ohren: „Nee — Du kannſt nich ſchweigen, gieb 
mir Dein Ehrenwort!“ brüllte er. „Ich gebe mein Ehren— 
wort“, ſchrie der andere, da — von Biederſinn gepackt 
— Springe ich aus dem Bett, ſtürze zur Thür und rufe 
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fkflür ſehr gentlemanlike, mußte aber die trübe Erfahrun 


. nung verwies. Die beiden Pfeifer hatten ſich bei ihm b | 
klagt, ich ſtörte ihre Nachtruhe. Ich zog aus. | 


um meine Ohren von Vaturalismus und Idealismus. 


5 alles. Ich ſtreckte mich in der erſten Nacht in bitteren 


bon Küffen. „Mein Idchen!“ „Ach, Max!“ Ha — 


machen, daß mich der Wirt am nächſten Tage zur Ord 


a In dem neuen Hotel ſaß ich bei der table Chöte 
einem ganz friſchen Ehepaare gegenüber, ſiebente Woche. 
Beide ſehr ſchwärmeriſch, ſehr äſthetiſch. Es flog nur ſo 


Sie waren ausgeſprochen für den letzteren, wenngleich ſie 
tüchtig aßen. Idchen blond, Märchen ſchwarz, Heyſe ihr 


Gedanken an meine verfloſſenen Pfeifer wohlig zur Ruhe, 
Schließe die Augen, rechne in Gedanken meine Badekaſſe 
nach, ein vorzügliches Mittel, um das Bewußtſein voll 
Entſetzen einen Hopfjprung in das Baſſin der Vergeſſen⸗ 
heit machen zu laſſen, — da — da — wied wirklich d 
Träume ich nicht? Hinter meiner Thür ein Geräuſch 


aber — aber da hört doch wirklich Verſchiedenes auf! 
Jedoch — ſchließlich, es giebt Menſchenrechte, wenn ich 
nicht irre ſeit 1789, ein Converſationslexicon habe ich 
felbftverftändlich nicht mit — alſo gut, fie werden ſich 
ſchon beruhigen. Vein, ſie beruhigten ſich nicht. Im 
Gegenteil ... Ich habe mir ſeit dem Kollegen Crampton 
unter dem „ immer etwas Elementares vorgeſtellt, 
aber dieſen Abtönungen, Mutationen, Färbungen gegen⸗ 
über, die mir hinter dieſer gottverdammten Thür beſchieden 
waren, erſchienen meinen Dorftellungen blaß. Ich kam 
zu der Ueberzeugung, daß man die Fülle dieſer Töne ein⸗ 
fach niemals würde vor Gericht ſtellen können. Es war 
eine qualvolle Nacht — für u nämlich — was aber 
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der m lorgen Mae — war noch bertel Es iſt 
unglaublich, mit wie geſpenſterhafter Deutlichkeit die Morgen— 
toilette eines Ehepaares durch Geräuſche hinter verſchloſſenen 
TChüren ſich kundthun kann, alles mußte ich mitmachen 
a — 1 — es — nichts wurde mir erlaſſen. „Das = 
Horſet heute!“ ſeufzte Jöchen. — Klatfchende Laute. „Wirſt 
Du aber dick“, ſagte Märchen. Dann Geplätſcher. „Ich 33 
. hört ein Bächlein rauſchen“, ſtimmte er mit hübfchem 
Barpton an. Wenn muntere Reden fie begleiten. — Gott, 


D erzählte die kleine, zarte Frau Sachen — nein — ein 
Student hätte rot werden können. Märchen brüllte in der = 
Tonart meiner Pfeifer vor Lachen. Er wälzte ſich. i 5 
£ „Weißt Du Schatz, Roſa fragt immer fo frech“ ſagte Pi: 
Jochen. = 
WwWas denn?” fragte Mar. = 
„Na, was die 5 8 8 alle fragen, wenn eine von 5 

den Freundinnen heiratet.“ a er 

| „Was fragte fie denn?” 5 3 
in EEE ET = 5 
Ich tauchte raſch unter die Decke. Ich wollte nichts 8 


wiſſen. Sine kleine Illuſion, die Illuſion über Rofa 
wollte ich mir wenigſtens retten aus dieſem Jammerthale. 
Halb erſtickt tauche ich wieder unter der Decke auf. Da 
a hörte ich Jochen gerade noch ſagen: 
3 Roſa ſchweinigelt auch ſo 5 
Da weinte ich. 
Am nächſten Morgen nahm ich ein anderes Zimmer.“ 
8 Haben Sie gut geſchlafen ?“ fragte mich Joͤchen bei 
. 


Ich ſchluckte meine Empörung herunter. | 1 
= 8 3 iſt dieſe 8 Blondine?” fragte ich Max 3 


> Die welt am Montag bringt die neueſten Depeſchen — politiſch en Ya: 


das Leſerpublikum der welt am Montag umfaßt die Gebildeten 
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beim Dessert auf eine wirklche Se 
einen ſüßen Backfiſch, der in der ganzen leuchtenden Un a 
ſchuld feiner 17 Jahre mit mädchenhafter Schönheit die 5 
Tafel zierte. Mäxchen hatte dem Kinde e zuge: E 
trunken. 
„Das d“ ſagte Märchen, „das iſt eine Keeundin meiner 
Frau, Fräulein Roſa Mapder.“ 
Ich fiel vom Stuhl. Das war Roſa, die auch 0 
gerne ſchweinigelt. 
HE 
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Unabhängige Zeitung für politik und Kultur. | 
Sonntag nachts gedruckt. — Erfcheint Montags früh. 


richten — Kandelsnachrichten — Sportnachrichten — Lokalberichte v | 
Sonntag — nebſt einem reichhaltigen, eigenartigen, modernen Feuillete to 
Die Welt am Montag iſt in ihrer politiſchen Haltung von jeder Par 

unabhängig und übt überall unbeeinflußt und freimütig Kritik. 
Die welt am Montag iſt 13 Seitungsleſer als Ergänzung zu 
Tagesblättern unentbehrlich 


Stände; die Zeitung iſt daher ein Inſert onsorgan erſten Ran 
Ubonnementspreis pro Quartal 1 Mark incl. freier Suſte 


wer Einzelnummer 10 Pfennig. a 
Inſertionspreis 40 Pf. für die 5 ſpaltige Petitjeile 


nedaktion und Expedition der Welt am m 
Berlin SW., Simmerſtraße 8. 


Verantwortlich für die Redaktion: 9. Candsberge * verlag, 7 3 anus 
Druck: Louis Schneider & Cie, G. m. b. 5. — un e l Berlin. 


5 5 5 


Raus!! 


Die Ablehnung der Kanalvorlage feitens einer kon— 


= ſervativ⸗ agrariſch-landrätlichen Mehrheit im preußiſchen 
betenhauſe hat in unſerem engeren Daterlande ein 
anſehnliches Tohuwabohu zuwege gebracht. Rechter Hand, 
linker Hand, alles vertauſcht. Seiner Majeſtät allergetreueſte 
Oppoſition ging kräftigſt den ungewohnten Pfad Hand in 
Hand mit der Regierung, die liberale Preſſe warf ſich 
ordentlich in die Bruſt vor Stolz darüber, ſeit langen 
langen Seiten endlich einmal wieder aus Herzensluſt ſich 
Zgouvernemental gebärden zu dürfen. Während in ihren 
N Leitartikeln ganz plötzlich die Perſon unſeres Königs von 
einem ſchönen bengaliſchen Rotlicht übergoſſen, magiſch 
aus oppoſitionellen Nebeln auftauchte, ſtieg in den agrariſch 
keonſervativ - antifemitifchen Organen — ein faſt komiſcher 
Anblick — die mit rauſchenden und tönenden Phraſen 
umjubelte aber wenig aphrodiſiſch gebildete und mehr 
2 unterſetzte, als ragende Göttergeſtalt unſerer guten alten 


preußiſchen Verfaſſung aus tiefer Verſenkung empor und 


4 ſchaute mit den ohnehin nicht ſehr intelligenten Fügen 
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1 aus 328 tolle Junkerſchaar, ſie, die ſtets nu 
höhniſchen Geſichtern ihrem Heiligtum ſich genaht, hatten 
ſie nun zu ihrem heißgeliebten Paladium über . kacht 
ſozuſagen erhoben. Aller Komik innerfte Seele war v f 
jeher der Uontraſt. Wen packte nicht ein kräftiger 
Lachkrampf angeſichts dieſes politiſchen Umſchwunges, 
den die ſelige oder unſelige Kanalvorlage im alten Preußen 
jetzt entfeſſelte. Was nund das iſt die ſogenannte bange 
Frage, mit der das preußiſche Volk zur Stunde die Klärung. 
dieſer trüben Sachlage fpannungsvoll erwartet. Wenn 
dieſe Seilen in Druck gehen, wird des Kätſels Löſung am 
Tage ſein. Man wird dann wiſſen, ob Herr Recke oder 
Herr Thielen, ob Herr Recke und Herr Thielen, ob Papa 
Miquel mitſamt dem ganzen Staatsminiſterium fortan 
zu unſeren böſen Erinnerungen zählen werden, oder nicht. 7 

wichtiger wohl ſcheint im Moment die Frage, welche 
die Auflöſung des Abgeordnetenhauſes betrifft. Sie iſt bei 
der eminenten Willensſtärke unſeres Herrſchers wohl mit 
ziemlicher Sicherheit zu erwarten. Der Kaifer hat ſich 
unſeres Ermeſſens mit dieſer geſtürzten Vorlage in zu a 
hohen Grade perfönlich engagiert, um mit einer Kammer 
fürder zu regieren, die ihm dieſen Strich durch die Rech⸗ 
nung machte. Wie aber das neu erwählte Haus der Be 
meinen ausſchauen wird, das ift wiederum eine Sorge 
von nicht geringem Gewicht. Die Sozialdemokratie hält 
die Stunde für gekommen, dieſem elendeſten der Wahl⸗ 
ſyſteme, das Fürſt Bismarck ſo genannt und auf deſſen 
Grundlage dieſe ſtreitbare Junker und Pfaffenkammer 3 
zuſtande kam, nun endlich den Garaus zu machen, um 
für Preußen ein Wahlgeſetz zu ſchaffen, das nicht : 
dem verruchten Privileg des Geldbeutels fußend, 
wirfliche und wahrhaftige „ in das wa 5 
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i ſchlechter Akuſtik geſegnete neue Haus berief. Das möchtet 
Ihr wohl, meine Lieben, aber ſolche Dinge werdet Ihr 


leider nicht aus dem recht trüben Moraſt der gegenwärtigen 


inneren preußiſchen Politik herausfiſchen. Etwas anderes, 
auch nicht ganz Wertloſes ſcheint jedoch aus der Eigen— 


tümlichkeit der Sachlage ganz von ſelbſt ſich zu ergeben. 


Unter dem Wutgeheul der ſtaatserhaltenden Elemente, hat 
der Lnglückliche Miniſter des Inneren ſich unterfangen, 

den Herren Landräten, welche bekanntlich in unheimlichem 
Gedränge die Bänke des Hauſes der Abgeordneten — 


jagen wir — ſchmücken, dieſen Herren Landräten hat die 


Excellenz gewagt zu eröffnen, ſie hätten als Beamte des 


Königs die Pflicht für den Kanal zu ſtimmen. Wer das 
nicht thäte, ſähe mit Sicherheit ſeiner Dienſtentlaſſung ent— 


gegen. Ach — ach — was bekam der arme Miniſter zu 
hören. Er hatte ſich erlaubt — Volksvertretern (den 
Setzern der konſervativen Blätter ſträubten ſich die Fingern 
bei dieſem Wort) Vorſchriften machen zu wollen. Einen 


Kadavergehorfam hatte er gewagt, ihnen zu octroyiren. — 


Er, die Excellenz, hatte mit dieſem Gewaltſtreich der heiligen 
Verfaſſung ins Geſicht geſchlagen. 


Ohne, gleich den erhitzten Tories in Rage zu ver— 


fallen, müſſen wir ſagen, das Geſchehnis war wenig hübſch 


und es iſt ſehr geraten, eine Lehre daraus zu ziehen. 
Landräte gehören ſo wenig wie alle anderen Staats— 


beamten in die Parlamente, ſie find in dieſer Switter— 


ſtellung als Vertreter ihrer Wählerſchaft, die zugleich be— 


3 amtete Vertreter, das heißt ausführende Faktoren des könig— 
lichen Willens im Lande ſein ſollen, den abſcheulichſten 


Konflikten ausgeſetzt, aus denen ihr Gewiſſen unmöglich 
in jeder Beziehung unbedrückt und rein hervorgehen kann. 
Darum, ob nun jetzt eine Auflöſung des Hauſes uns 
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lamente mit knen Beamten, 


Gene der modernen Ehe. „„ 

Soziologiſche Dinge können nicht rend. pet 
werden. Alle Dorfchläge, welche auf Reformen der Gefell 
ſchaft ausgehen, haben den Nachteil, daß ihre Ausführung 
einen Sprung ins Dunkle darſtellt. In der Regel liegen a 
die Dinge fo, daß das, was uns allgemein ſo erwünſcht „ 
ſcheint, auch auf Sr Wege einer blinden Entwickelungs⸗ 
notwendigkeit liegt, und daß wir den Sprung thun müſſen, 8 
wir mögen nun wollen oder nicht. Trotzdem aber könnte 
manches Unheil vermieden werden, wenn man mehr über die 
eigentliche Bedeutung ſolcher Reformen und Fortſchritte E 
wüßte. Es ift doch betrübend zu ſehen, daß in aufgeregten 
Seiten die klugen Leute meiſtens auf der Seite der Reaktion 
ſtehen und Unrecht behalten, und daß die Chötichten es ſind, l 
denen die Geſchichte gutes Recht giebt. i ö 
Reute ftehen wir offenbar mitten in einem flohinge 
prozeß der gegenwärtig noch herrfchenden Eheform. ie 
Frauen beanſpruchen eine größere Beachtung ihrer Individu⸗ 
alität, reſpektive verlangen, die Individualität ſchon fo aus 
bilden zu dürfen wie die Männer. Die Macht der Männer 2 
über die Frauen wird ſchwächer, das Band der Ehe lockerer, 
die jungen Mädchen erhalten größere Freiheit. Wie immer, 
wenn ein ſich für unterdrückt haltender Teil der Geſellſchaft 
größere Unabhängigkeit erſtrebt, werden die Ideale der 


Freiheit und Gleichheit hervorgeholt, die Behauptung auf 
geſtellt, daß alle Menſchen von Natur gleich ſeien und daher 


auch in der Geſellſchaft die gleichen Rechte haben müßten. 


So augenſcheinlich nun gerade Mann und Weib von Natur 
ungleich ſind, und ſo augenſcheinlich eine Geſellſchaft nur bei 
Ungleichheit der Rechte und Pflichten ihre Glieder beachten 
kann, da der eine ja doch ganz andere Funktionen zu erfüllen 
5 wie der andere, jo ſehr beſticht doch jenes leicht zu be- 
greifende Ideal die Menſchen, daß ſie garnicht weiter nach— 
denken, ſondern trotz allem auf ihm beſtehen, als ob die Welt 
nicht durch die wirklichen Bedürfniſſe, ſondern durch wirklich 
oder geglaubt ſittliche Normen geleitet würde. 
Slo weit ſich ſoziologiſche Dinge wiederholen können, iſt 


das Experiment der Sukunftsehe⸗ſchon einmal gemacht, und 


zwar in der beſſeren Geſellſchaft der römiſchen 1 
Die Entwicklung bis zu dieſem Punkt iſt ſehr lehrreich; i 
will fie in der komprimierten Darſtellung Henry a 
a (aines geben (Ancient Law, Kap. 5). 
„In alten Seiten gab es drei Arten, nach römiſchem 
Brauch eine Ehe zu ſchließen, eine, welche religiöſe Seremonieen 
erforderte und zwei mit gewiſſen bürgerlichen Formalitäten. 
Durch die erſte Confarreatio ſowohl, wie durch die höhere 
Form der bürgerlichen Ehe Coemtio genannt und die 
* niedere, die als Usus bezeichnet wurde, erwarb der Mann 
eine Anzahl von Rechten über Perſon und Eigentum feiner 

Frau, die im Ganzen weit über das hinausgehen, was ihm 
nach irgend einem modernen Rechtsſyſtem zuſteht. Aber 

woraufhin erwarb er fie? Nicht als Ehemann, ſondern als 
vater. Durch Confarreatio, Coemtio und Usus ging die 
i Frau in manum viri über, d. h. fie wurde die Tochter ihres 
Mannes. Sie wurde mit in ſeine Patria Potestas einge— 
ſchloſſen. Sie ging alle Verpflichtungen ein, welche aus dieſer 
5 entſtanden und ſie überlebten, als ſie verſchwunden war. Ihr 
ganzes Eigentum wurde vollkommen das feine, und nach 
ſeinem Tode ſtand ſie unter dem Vormund, den er teſtamen— 


enen een 
Nm nN 


* 7 
Wei 
. e N 


Sn 


A) 


eee 


* 


An 14 
RT N 


tariſch feſtgeſetzt hatte, Be Se allen Ehefor nen wurden 
indeſſen mit der Zeit ungebräuchlich, ſodaß in der glänzendſten 
Seit des römiſchen Reiches an ihre Stelle eine, wie es ſcheint, 2 
alte, aber bis dahin nicht als ehrbar erachtete Sheform trat 
die eine Art Modifikation der würdigen Form der bürger. 
lichen She darſtellt. Um den techniſchen Mechanismus der 
Inſtitution weitläufig zu erklären, kann man ihn definieren 
als ein wenig mehr als zeitweiliges Abgeben der Frau von 
Seiten ihrer Familie. Die Rechte der Familie blieben unbe: 
rührt, und die Frau blieb unter der Vormundſchaft, welche 
ihre Verwandten ihr geſtellt hatten, und deren Berechtigungen 
in mancher a die geringere Autorität des Ehemannes 
übertrafen. e Folge war, daß das römiſche Weib, mochte 5 
es 1 ber unverheiratet fein, eine große Umab- 
hängigkeit ihrer Perſon und ihres Eigentums hatte, denn die 
Tendenzen des ſpäteren Rechts gingen darauf hin, die Be⸗ 
deutung der Dormundjchaft auf Null zu reduzieren, während 
die herrſchende e dem ane keine ee a 
erkannte.“ ö 

Wenn wir die Bede 5 1 e 5 
verſtehen wollen, ſo müſſen wir den Grund ſuchen, aus dem 
ſie ſich erklären läßt. Derſelbe liegt ziemlich auf der Hand 
in dem Rücktreten der ſpezifiſchen e a e 
der Frau. ; 

Die alten Eheformen gelten für ein volt von Bauern 
und Kleingrundbeſitzern mit wenigen Sklaven, die behandelt 
werden, wie heute bei uns ſchon die Knechte. Bei einer 
derartigen Exiſtenz hat die Frau ihre genau beſtimmte wirt⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit: während der Mann Feldbau und Vieh 
wirtſchaft leitet, die Arbeiten auf Acker und Weide beſtimmt, 
hat die Frau im Haufe für die Familie das Effen bereiten 
zu laſſen, ſpinnt ſie mit den Sklavinnen u. ſ. f. Beide ſind 
um den von Rodbertus gebrauchten Ausdruck beizubehalten, 
in der Ackerwirtſchaft thätig, und ihre Arbeiten greifen 
in einander; aber die Thätigkeit des Mannes giebt Ae ent. 
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ſcheidende Richtung, da fie fich auf die Dinge erſtreckt, welche 
5 nach den Jahreszeiten und der Witterung veränderlich, 
€ immer eine neue Initiative erfordern. So iſt das Verhältnis 
ganz natürlich, daß der Mann als väterlicher Herr erſcheint, 
von dem die Frau kindlich abhängig iſt. | 
2 Das wird anders mit zunehmendem Reichtum. Sunächſt 
wird die Thätigkeit der Frau erſetzt durch die der Wirt— 
(haſterin dann die des Mannes durch den Verwalter. Der 
Mann betrachtet den Acker in immer zunehmendem Maße als 
ein Objekt, aus dem ihm aber eine Rente in Naturalien 
und Geld fließt; ſeine eigentliche Arbeit verwendet er an die 
Bankgeſchäft, die im letzten Grunde fein Rentenkapital ver— 
größern ſollen. Beiratet er, jo bringt ihm die Frau ein 
. ſolches Rentenkapital mit. Aber da es nun unabhängig 
} von ihrer Thätigkeit arbeitet, die ja der einzige Grund ihrer 
rechtlichen Differenzierung geweſen war, ſo erſcheint es nur 
billig, daß ſie auch den Mann als Gleiche gegenübertritt. 
Heute haben wir nun ganz ähnliche Verhältniſſe. In 
immer ſteigendem Maaße haben die moderne Induſtri, 
nd gleichzeitig die Sitten die hauswirtſchaftliche Thätigkeit 
der Frau eingeſchränkt. Da Frauen und Töchter hierdurch 
bei den minder Wohlhabenden immer mehr zur bloßen Be— 
laſtung des Haushaltes werden, fo ſehen fie ſich genötigt 
außerhalb der Hauswirtfchaft, in der Produktion für den 
Marte thätig zu ſein, in derſelben Art wie die Männer. 
Dadurch werden fie aber thatſächlich in ihrer Thätigkeit den 
. Männern gleich und verlangen nun aus Billigkeitsgründen, 
| daß die Gleichheit auch auf die übrigen Gebiete ihrer Ver— 
; hältniſſe ausgedehnt werde. Bei den wohlhabenden Schichten 
ft aus dent gleichen Grunde eine größere Notwendigkeit? für 
den Mann vorhanden, bei der Heirat auf eigenes Vermögen 
der Frau zu ſehen, und durch dieſes iſt ſie dann auch hier 
wiederum thatſächlich dem Manne gleich geſtellt und dem⸗ 
gemäß verlangt ſie auch hier die weitere Ausdehnung der 
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nachleſen. Man wird einwenden, daß das Uebe 


| e Keſultalte im alten Bon aus der Sr u 
pation kamen, kann man in der ſechſten Satire de 


ſeien, daß dann die ganze Seit korrumpiert geweſen fei, daß 
die Männer vermutlich auf demſelben ſittlichen Niveau i 
ſtanden haben wie die Frauen, und ſo fort. Indeſſen, 
ein Geſetz gegeben werden konnte, daß eine Frau 55 
ander ſich nicht mehr wie von acht Männern ſcheiden la en 
durfte, ſo iſt das weder Uebertreibung eines Satirikers, noch 
Klatſch eines erbitterten Niſtorikers; daß die ganze 80 
korrupt war, iſt ſicher; aber gerade die Weiberemancipati 
iſt ein Zeichen der Korruption, und daß die Männer eben 
ſchlecht waren, kann man wohl annehmen, denn zu jeder 
brecherin gehört ein Ehebrecher. Männer und Weiber er⸗ 
derben ſich gegenſeitig, wenn die Sitten danach find, nur, a 
bei den Weibern die Korruption viel ekelhafter und gef: r. 
licher iſt; wie ſchon Juvenal hervorhebt, hängt doch v 
ihnen auch die Sittlichkeit der künftigen Generation ab. 
Jeoeder Doktrinär der Freiheit und Gleicheit 1 doch auch Ya 
ein unerſchütterlicher Optimift hinfichtlich der natürliche 1 Gü 
und Vortrefflichkeit der Menſchen. während die eſchich 8 
zeigt, daß der Fortſchritt doch nur durch Swang, Gewa 
Unterdrückung vor ſich gegangen iſt, klagt er jeden Sw 
an, al⸗ die urſprüngliche Sittlichkeit korrumpierend. Auel 1155 5 


ſchiede zu Grunde, die ſich nicht diskutieren laſſen. 
iſt ſchließlich der Glaube, welcher hier entſcheidet. > Da 
hiſtoriſche Beiſpiel nie ganz gleich ſein kann, ſo laſſen ſich 
gegen dieſes Einwände erheben, und irgend etwas bewe en 


der noch 5 it, die hiſtoriſche Betrachtung ; z 
gewiſſen Vachdenklichkeit. | = 

Den Untergang des Bomiſchen Reiches A 
verſchiedenen Seiten betrachten. Vielleicht faßt man Be 
vernünftigſten ſo auf: da⸗ Be ee m 


| Anzahl ena e da die zentraliſierte Verwaltung bei 
8 der herrſchenden Naturalwirtſchaft erdrückend wirkt; die oberen 
Schichten der Geſellſchaft gehen teils zu ede in Der- 
2 armung und Degeneration, teils bilden fie ſich zurück zu länd— 
lichen Grundbeſitzern, zum Teil werden ſie durch Barbaren 
eres die unteren Schichten, vornehmlich die Sklaven, ſteigen 


* 


in die Höhe; auf größeren Gebieten bilden ſich kompakte 
= Barbarenniederlaſſungen; das Chriſtenthum, zunächſt und bis 
. mit in die Seit der chriſtlichen Kaiſer hinein die Religion der 
2 unteren Klafjen, bewirkt eine gewiſſe fittliche Regeneration in 
4 den oben Geſellſchaftsſchichten, die nunmehr in andern wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſen leben. 
Das Aufſteigen der Sklaven zu Colonen, die Flucht der 
Beichen aus der Stadt auf's Land und ihre Verwandlung in 
ſelbſtwirtſchaftende Gutsbeſitzer, die Miſchung mit Barbaren, 
7. und die chriſtlichen Anſchauungen über die fubalterne Be— 
deutung des Weibes, die Hochſchätzung der Keufchheit u. ſ. f. 
4 haben in den Seiten des untergehenden Reiches eine neue 
. Eheform geſchaffen, die in mancherlei Schwankungen doch bis 
beute beſtanden hat. f 
* Der antike Proletarier hatte weſentlich ehelos gelebt; die 
Sklaven in ſexualer Promiscuität oder in ganz loſer geſchlecht— 
licher Vereinigung; nur in den Provinzen des Reichs, wo es 
noch Bauern gab, waren in den unteren Schichten wirkliche 
. Ehen vorhanden. In großen Gegenden trat daher Entvölke— 
rung ein, Sunahme der Bevölkerung fand ſich noch unter 
Cheodoſius, dagegen dort, wo Wildnis urbar gemacht und 
auf großem saltus Colonen angeſetzt wurden. Die Hebung 
der Sklaven iſt demnach der wichtigſte Moment. Aus den 
Kasernen entlaffen, wo fie früher Nachts ſchliefen, um Tags 
in Ketten angeſchloſſen in Reihen zu arbeiten, wurden ſie 
jeder auf ein Stückchen Land geſetzt, das mit dem Hausgotte 
und Vieh ausgerüſtet war, und von dem fie ihrem Lebens: 
unterhalt gewannen, gegen die Verpflichtung von Vatural⸗ 
3 und Frohndienſten auf ya in eigener Bewirtſchaftung 
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der Herrſchaft gebliebenen Lande. Hier, in dieſer kleinen f 
Wirtſchaft, war wieder eine Stelle für die Hausfrau gefunden 5 


welche das Schwein und die Hühner fütterte, die Kuh melkte, 


die Kleider nähte u. ſ. f. Ebenfo war es mit den Nand⸗ 


werkern, auch ſie wurden ſelbſtändig gemacht. Und auch 
bei der Herrfchaft fand die Frau wieder eine e 
welche ihrem Weſen entſprach.“) | 


Das findet feinen Ausdruck in der Sehen. Mai faine 


fährt an der angeführten Stelle fort: „Das ſpätere Römiſche 
Recht, ſoweit es durch die Konftitutionen der chriſtlichen Kaifer . 
berührt wird, trägt ſtarke Zeichen der Reaktion gegen die b 


liberalen Lehren der großen Juriſten unter den Autoninen.“ 


Der Beſtand der Geſellſchaft verlangt gewiſſe Opfer von 


der individuellen Herrlichkeit des Einzelnen. Je nach der 
ſpezifiſchen Bedeutung für den Beſtand der Geſellſchaft mögen 
die Gpfer bei der einen Klaſſe größer oder geringer ſein; 
das läßt ſich nicht durch Gerechtigkeitsredensarten rechtfertigen, 
ſondern nur durch die einfache Thatſächlichkeit. Unzweifelhaft 


find die Opfer unter Umſtänden fo ſchwer, daß der eine oder 


andere unter ihnen zuſammenbricht und ſehr viele in ihrer . 
Entfaltung gehemmt werden. Die weiber ſind ſchon durch 4 


die Natur ſtark gehemmt. Monat für Monat fordert die 
Natur von ihnen Tribut, und wenn ſie ihre natürliche Be 


ſtimmung erfüllen und Kinder haben, ſo iſt es für ſie mit der 
Entwicklung zu einem höheren geiſtigen Niveau zu Ende. 
Die hervorragendſten Männer ſind der Ueberzeugung ge⸗ 
weſen, daß fie das Höchſte nur erreichen können, wenn ſie 
nicht die Sorge für Weib und Kind auf ſich nehmen; ihnen 
ſteht aber doch für das geſchlechtliche Bedürfnis immer der 
Ausweg einer freien Liaiſon offen, und auf die Befriedigun. 
der natürlichen Inſtinkte, die fo viel ſchwächer ſind wie di 

mütterlichen, können ſie verzichten. Bei den Frauen find di 


Möglichkeiten nicht vorhanden; in der Eheloſigkeit verkümmeri a 


„. weber, Römifhe Agrargefchichte, Stuttg, 1894, cap. 
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wichtige Fähigkeiten bei ihnen. Schon daraus ergiebt ſich, 
daß die ſozialen Pflichten des Weibes härter ſind, als die 
des Mannes, und daß ihm die Freiheit des Mannes nicht’ 
= zukommt, weil ſie ihm nicht erreichbar iſt. 

2 Und wie die Weiber weniger von der Freiheit haben, 

5 als die Männer, ſo iſt es auch für die Geſellſchaft wichtiger, 

& daß fie durch die Sitte gebunden find. Mögen die Männer 
auch korrupt ſein, ſo lange wie die Weiber noch nicht 
1 verderbt ſind, iſt eine Geſellſchaft noch nicht verloren; nicht 
8 nur, weil die männliche Korruption nie jo tief geht, wie die 
weibliche, ſondern auch, weil ſie die Weiterführung der Ge— 
ſellſchaft nicht ſo gefährdet. 

Ein ausführlicher Maßſtab für die Auflöſung unſerer 
verhältniſſ it die Sunahme der Ehefcheidungen. Die 
folgenden Sahlen nehme ich aus einen Artikel von Eliza 
Ichenbguser Es fielen auf 100 000 beſtehende Ehen 

ee oder Tremmmmgen in: 


See Or 


Staat 1871/75 ° 1876/80 1881/88 1886/0 
A VVV — — 19,4 LIFE: 
ar, — 31.612304 30,5 

E Rumänien VV 3 52,3 73,1 

Italien VVV 11,8 11 108 

TTT Ra 257 225 8 

* Esranfrei . 27,0: 33,9 es 

Laa mit Dall 4,4 6,5 7,4 7,0 

Rd 6,9 12,3 13,0 16,7 

CVVT 0,3 0,6 0,4 14 

2 19,355 319 430 

= ande 83 32,0 41.2.7644 

Eyanemait es 158,9 184,0 3 8 

5 enn 11,2 1370 12,1 ers 
W064 250 28,5 286 16 

Finland 3311 — 61,1 „58 90 

Deutſchland „ „ 69%, 

Preußen allein 1881: 50,19; 1896: 101,97. 

. Indem wir die r Verhältniſſe der Schweiz 


und die unkontrolierbaren von kleinen Ländern auslaſſen, 


1 


— 42 ce AR, EN eee 5 N, r 
JJ a a 
N 2 X er 1 * 


Anden wir überall ein ſtarkes 7 d 
wird, je ſchwächer es in dem betreffenden Talis mi > 
keit 7 55 ae 1 8 Be N 


Iheidungen am fäcften, Ir | 
5 1 1876080 dsc 

zin Wien 85 %%; P! : ee 
in Budapeſtt — Se 


im Seinedepartement . 94,07% 324,8 
in Paris, nur Scheidungen 
in Auwekpfe n 155 
in Kopenhagen 546,3 587,8 
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derlichen Zeit erfunden; in Wirklichkeit i alle Sittich 
nur unter dem Swang und dem Druck unerbittlicher 
wendigkeit entſtanden. Es gehört doch nicht viel Ueberlegung 
dazu, fich zu jagen, wenn die L Leute ſo leicht er use 


RU 


man einen een Schritt ſele grün ndlich 1 
heute, indem man einen leichtfertigen Schritt leichtfertig rüc 
thut, ohne zu e daß von 5 a a as 
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Aber es 1 ja swedlos, darüber bebte zu — 255 


Gang. Wenigſtens aber ſollte man die e aufthun 
ſich nicht durch billige eee Mn En = 
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. „Angeklagter“, ſagte der Präſident des Kriegsgerichtes, 
„haben Sie zu Ieh Verteidigung etwas anzuführen d“ 

2 „Jawohl, Herr Gberſt“, verſetzte der Angeklagte, „Sie 
haben mir einen Advokaten beigegeben, der mich nach 
ſeiner Idee verteidigt hat, jetzt will ich mich nach der meinigen 
£ verteidigen. Ich heiße Couis Jofeph Martin und bin 55 Jahre 
alt; mein Vater war Schloſſer, hatte einen kleinen Laden im 8 
Faubourg Saint⸗Martin und machte kleine Geſchäfte; wir 8 
1 konnten davon leben. | 

. Am 27. Juli 1850 ging mein Vater frühmorgens fort. 

3 Abends um 10 Uhr brachte man ihn uns, dem Tode nahe, 
auf einer Bahre nach Haufe Er hatte eine Kugel in die 
Bruſt bekommen; neben ihm auf der Bahre lag ſein Gewehr. = 
F „Nimm es“, ſagte er zu mir, „ich ſchenke es Dir, und En 
| 

i 


jedesmal, wenn eine Empörung gegen die N ſtatt⸗ 
findet, kämpfe, kämpfe, kämpfe!“ 
= Eine Stunde fpäter war er tot. Ich ging noch in der 
= Nacht fort; bei der erſten Barrikade blieb ich ſtehen und bot 
= mich an. Ein Mann betrachtete mich prüfend bei dem Lichte 
einer Fackel. — „Das iſt ja noch ein Kind“, rief er — ich 
war keine 15 Jahre alt und ſah ſehr klein und kränklich aus. 
Dennoch erwiderte ich: „Daß ich ein Kind bin, iſt mög- 
lich, doch mein Vater iſt vor zwei Stunden getötet worden, 
er hat mir fein Gewehr gegeben; lehrt mich, wie ich 1 ur 
desſelben bedienen kann.“ i 25 
| In dieſem Augenblick 8 5 was ich fen vierzig 
Jahren geweſen bin: ein Inſurgent. Wenn ich mich während 
der Kommune gefchlagen habe, fo geſchah das nicht aus Kraft- 
gefühl, auch nicht wegen der 50 Sous, ſondern aus Neigung, 
aus Vergnügen, aus Gewohnheit. f 

Im Jahre 1850 habe ich mich bei dem Angriff auf den 
a 80 oupre ziemlich tapfer benommen. Der Junge, der als erſter 
trotz der Kugeln der Schweizer das Gitter erklettert hat, war 
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ich. 3595 bekam die Zee doch die Bor 0 
uns einen König. Wir mußten alles noch einmal von von e 
anfangen. Ich trat einer geheimen Geſellſchaft bei, lernt 
Kugeln gießen und Pulver fabrizieren Kurz, ich vervoll 
ſtändigte meine Erziehung und wartete. . a 
Ich mußte ungefähr zwei Jahre warten. . A 5. „ Jul 3 
1852 koppelte ich mittags vor der Madelainekirche eins der 
Pferde des Leichenwagens des Generals Camarque los. Den 


2 ganzen Tag über fchrie ich: „Es lebe L Lafayette!“ und nachts 


baute ich Barrikaden. Abends gegen e r wurden wir in 
der Kirche St. Mery blockiert, kanoniert und erdrückt. Ich 
hatte eine Kugel und drei Bajonettſtiche im Leibe, als 8 
auf den Flieſen einer kleinen Kapelle links, der Kapelle St. 
Jean, von den Truppen aufgehoben wurde. Ich bin oft in 
dieſe kleine Kapelle zurückgekehrt — nicht um zu beten, ich 
bin nicht in ſolchen Ideen erzogen worden, ſondern, um die 
Spur meines Blutes zu betrachten, das noch letzt 8 dem 
Stein zu ſehen iſt. : 

Wegen meines jugendlichen Alters a 195 nur zu Ei 
Jahren Gefängnis verurteilt. Ich wurde nach dem Mont⸗ 5 
Saint⸗Michel geſchickt. Darum habe ich an den Aufſtänden 

1884 nicht teilgenommen. Wäre ich frei geweſen, ſo hätte 
ich mich in der Rue Transnonain geſchlagen, wie ich mich 

in der Rue Saint⸗ Meéry geſchlagen habe Immer gegen 

die Regierung, immer und immer. Es war das letzte Wort 


— 


meines Vaters, es war alfo mein Evangelium, meine Religion. 


Ich habe dieſe wenigen Worte meinen Katechismus genannt. 
Im Jahre 1842, kam ich aus dem Gele a 1 ng wieder 
an, zu warten. i 
Die Revolution von 48 a ſich 90 von 1 feiöfl,. Die 5 
Bourgeoiſie war feig und dumm, ſie marſchierte weder mit 
uns, noch gegen uns. Nur die Municipalgardiſten verteidigten 
ſich. Am Abend des 24. Februar blieb ich drei bis vier 
Stunden auf dem Rathausplaße. Die Mitglieder der provi- 
Re Regierung hielten einer nach. dem andern RER 
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a Be erklärten, wir wären Helden, große Bürger, das erſte 
Volk der Welt und hätten das Joch der Tyrannei abge⸗ 


ſchüttelt. Nachdem ſie uns mit dieſen ſchönen Redensarten 


geſpeiſt, gaben ſie uns eine Regierung, die nicht beſſer war, 


als die Monarchie, die wir geſtürzt hatten. 
Im Juni ergriff ich wieder mein Gewehr, doch diesmal 


glückte es mir nicht. Ich wurde verhaftet, verurteilt und 
nach Capenne geſchickt. Dort ſcheine ich mich gut geführt zu 
haben. Eines Tages habe ich einen Infanteriehauptmann 


vor dem Ertrinken gerettet. Man hat das fehr ſchön ge- 


funden ... . Bemerken Sie wohl, ich hätte ſehr gern auf 
dieſen Hauptmann geſchoſſen, wenn er auf einer Seite einer 


Barrikade geſtanden hätte und ich auf der andern; doch ein 
Menſch, der ertrinkt, der dem Tode nahe iſt ... na, kurzum, 


ich wurde begnadigt. Im Jahre 1852, nach dem Staats- 

ſtreich, bin ich nach Frankreich zurückgekehrt. Deshalb habe 

ich auch den Aufſtand von 1852 verpaßt. 5 
In Capenne habe ich mit einem Schneider, namens 


Bernard, Freundſchaft geſchloſſen. Es ſtarb ſechs Monate 


vor meiner Abreiſe nach Frankreich. Ich ſuchte ſeine Wittwe 


auf, ſie befand ſich im Slend, und ich habe ſie geheiratet. 
Im Jahre 1854 bekamen wir einen Sohn ... Sie werden 


gleich begreifen, warum ich von meiner ran und meinem 
Sohne fpreche. ‘ 


Unter dem Kaiferreich war nichts zu thun, die Polizei 
hatte eine harte Hand, und wir wurden zerſtreut und entwaffnet. 
Ich habe gearbeitet und meinen Sohn in den Ideen erzogen, 


die mir mein Vater beigebracht hatte. Das Warten hat 


lange gedauert .... Rochefort, Gambetta, die öffentlichen 


Verſammlungen, das alles hat uns wieder in Bewegung ge- 
bracht. Bei der erſten ernſthaften Gelegenheit habe ich mich 
gezeigt. Ich gehörte jener kleinen Truppe an, die die Feuer— 


wehrkaſerne von Ca Villette ſtürmte. Doch man hat dort 
eine Dummheit begangen, indem man ohne dringende Not- 


wendigkeit einen Feuerwehrmann tötete. Ich wurde gefangen: 


— * 


Daß wir 90 10 a dieſe Maße —x— 
dieſen Feuerwehrmann zu töten, Er wenn 2 Se 
Notwendigkeit vorlag. . er 
Es begann die e und 1 5 trat 88 De 
Kommune gegen die Regierung bei. Am 3% Oktober und 
am 22. Januar bin ich gegen das Stadthaus marſchiert, denn 
ich liebe die Revolte um der Revolte willen. Ich bin ein 
Inſurgent, das habe ich Ihnen ſchon zu Anfang geſagt, ein 
Inſurgent mit Leib und Blut. Ich kann keinen politiſchen 
Club ſehen, ohne ihm beizutreten, keinen Auflauf, ohne hinzu 2 
laufen und keine Barrikade, ohne einen Stein dazu zu tragen. 
Und dann war ich auch übrigens garnicht dumm und 
ſagte mir: „Es braucht uns nur eines Tages ordentlich zu 
glücken; dann kommen wir an die Beihe, wir ſind die Be⸗ 
gierung; und dann wird es etwas beſſer gehen, als mit allen 
dieſen Advokaten, die ſich während des Kampfes hinter uns 
verſtecken, während ſie nach dem Siege vor uns herſchreiten.“ i 
= Es kam der 18. März, und natürlich war ich auch dabei. 
5 Ich ſchrie: „Es lebe die L Linie!“ und habe mit den Truppen 
fraterniſiert. Ich bin nach dem Stadthauſe gegangen und 
fand dort bereits eine „„ vor, un 
24. Februar, 2 93 3 
Jetzt bogen Sie mir, diefer Aufſtand wäre nicht 1 
geweſen .... . Das iſt möglich, aber ich weiß nicht recht, 
Warüufß Ich kenne mich unter dieſen Aufſtänden, die 
eine Pflicht And und unter denen, die ein Verbrechen find, 
nicht mehr aus Den Unterſchied kann ich nicht erkennen 
Ich habe auf die Derfailler im Jahre 1871. geſchoſſen, 
wie ich auf die Be Garde im De 1 55 a im 


der 8 und diesmal wird mir die Deportation 
der Tod zu teil werden. = er 5 


Pe 


a 


Es giebt Aufſtände, die Ihnen gefallen. Sie errichten 


haben, uns nennen fie „große Bürger“, „Rerden“ „Helden“ 2c. 
Dias iſt das Geld, mit dem man uns bezahlt. 

* Dann giebt es andere Aufſtände, die Ihnen mißfallen. 
Auf dieſe laſſen Sie die Verbannung, die Deportation, 
den Tod folgen. Nun, ſehen Sie, hätten Sie uns nach den 
erſten nicht ſoviel Komplimente gemacht, ſo hätten wir die 
anderen vielleicht garnicht angefangen. Hätten Sie nicht am 
Eingang unſerer Stadtviertel die Juliſäule errichtet, ſo hätten 
wir vielleicht nicht die Vendömeſäule in Ihrem Viertel 
demoliert. Sie fragen mich nun, warum ich am 26. Mai 
meine Hauptmannsuniform auszog und eine Blouſe 
trug, als man mich verhaftet hat. Ich will es Ihnen 
; ſagen: Als ich erfuhr, daß die Herrn von der Kommune 
anſtatt mit uns auf den Barrikaden zu kämpfen, Tauſend— 
Francsſcheine unter ſich verteilten, ſich den Bart raſierten, ſich 
die Haare färben ließen und ſich in Kellern verſteckten, da 
wollte ich die Uniform nicht mehr länger anbehalten, die ſie 
mir gegeben hatten. 

Außerdem war ſie mir auch hinderlich, dieſe Uniform, 
* der Hauptmann Martin, das klingt dumm, der Inſurgent 
. Martin das laſſe ich mir gefallen. Ich wollte enden, wie 
= ich angefangen hatte, ſterben, wie mein Vater geſtorben war, 
5 als Aufrührerifcher bei einem Aufruhr, als Barrikadenkämpfer 
auf einer Barrikade. 


Es iſt mir nicht gelungen, mich töten zu laſſen. Ich 
wurde gefangen genommen und gehöre jetzt Ihnen. Doch 
ich möchte eine Bitte an Sie richten. Ich habe einen Sohn, 
ein Kind von 17 Jahren, der in Cherbourg im Gefängnis 
liegt ... Er hat ſich allerdings geſchlagen und wird es nicht 
agen. Doch ich habe ihm das Gewehr in die Band ge— 
drückt, I habe ihm gefagt, es wäre jene Pflicht, zu kämpfen. 
98 
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Er hat auf mich gehört, 85 it bein ganzes werbrechen, ar 
urteilen Sie ihn nicht allzu ſtreng. 5 
Was mich anbetrifft, ſo haben Sie mich, und: el, sche 
Ihnen den Rat, laſſen Sie mich nicht los. Ich bin zu alt, 
um mich zu beſſern, und dann läßt ſich auch nichts mehr da⸗ 
gegen machen; ich bin einmal dazu geboren, a den Barrie 
kaden zu kämpfen. ö n 


* 
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Der Hall Steindkerg, 


Ibſen 575 805 es aus: Dichten heißt: ein jüngſte⸗ Be. 


über fich felber halten. — Diefe erbarmungsloſe e 5 


einer in weiteſten Kreiſen ſo ſehr beliebten häuslichen Thätig⸗ 


keit mag manchen unverdroſſenen kpriſchen Reimdrechsler, | 


manchen braven Induſtriellen, der an der Romanſtrickmaſchine 


Eudovic Hafeoy. 5 f 
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ſein beſchaulich Leben bei regelmäßig guten Einnahmen nn & 


bringt, zu ſkeptiſchem Kopfſchütteln bewegen. 
Es giebt in der That bemitleidenswerte Weltfremdlinge, 
die aus ihren großen Schmerzen nicht nur die kleinen Lieder 


ihm die Billigung ſeitens eurer, ach, nur zu e 


> 


machen, und denen ſo doch immer noch ein Anhauch ver. 
nuünftigen, ſozuſagen praktiſchen Beginnens bleibt und mit 


krämeriſchen Nüchternheit, — es giebt ſogar Kranke, e = 


die Feder, die ihrer Leiden ſchwarze Tragödie zu Papier bringt, 


das einzige Linderung⸗mittel darſtellt, es giebt Schmerzenreiche, 2 


die keinen anderen Balſam kennen, als den, ihrem Dulder⸗ 


tume künſtleriſchen Ausdruck zu geben. Sie alle müſſen 3 
Glückliche genannt werden, fie, denen „ein Gott gab, zu fagen, 
was fie leiden,“ fie alle find ſelig zu preifen im Vergleiche 
mit einer Natur wie die Auguſt Strindbergs iſt, die in ihrer 


letzten Aeußerung, in dem Seelengemälde „Nach Damaskus“ 


5 e Dresden) Einblick in innere Kämpfe ee 


regen muß. Das Werk hat die äußere Form des Dramas, 
5 es werden von handelnden Perſonen in genau beſchriebenen 
1 Geſpräche geführt, das — aber — iſt alles, 
was an dem Werk an das Drama gemahnt. Es ſcheint eine 
bare Unmöglichkeit, dieſe zweibändige weit über 500 Seiten 
5 Eros Dichtung auf die Szene zu bringen. Hierbei iſt die räum⸗ 


liche Ausdehnung als geringites Hindernis zu betrachten, denn 
. der Schauplatz der Geſchehniſſe wechſelt ſprunghaft, dieſe 
* ſelbſt nehmen fortwährend viſionenhaften Charakter an und 
ſchwanken ſtändig zwiſchen Traum und Wirklichkeit, ein Der- 
fahren, dem die Realität der Szene und ihrer Hilfsmittel von 
> jeher fich verſagte. Suletzt — nicht zu mindeſt wäre zu be- 
denken, daß kein Publikum der Welt, dieſer endloſen Marter 
in 9 Akten ſtillhalten würde. Dabei haben wir zweifellos 
ungleich größere Greuel auf der Szene geſehen, als die hier 
vorgeführten. Richard des Dritten, der Räuber und unzähliger 
bluttriefender weltberühmter Tragödien Grauenhaftigkeiten 
werden hier nicht annähernd erreicht oder erſtrebt. Kein 
Mord geſchieht, es fließt kein Blut. Und das gerade ſcheint 
mir das Geſpenſtige, das Unheimliche an dieſem Werk. Es 
gleicht einer Todeswunde, der kein Blutstropfen entrinnt, um 
ſo gewiſſer kündet ſie den Untergang — ſie blutet nach 1 
— Auch ſtrebt die Dichtung keinem Schickſal zu, das nach 
Schillers wunderbarem Ausſpruche „den Menſchen erhebt, 
wenn es den Menſchen zermalmt“. Die Dichtung, vielmehr 
das Geſtändnis endet in einem ſymboliſchen Vorgange. Der 
Unbekannte“, der den Dornenweg gen Damaskus wandert, 
läßt ſich, zermürbt und matt, von eines Prieſters Hand in den 
Frieden eines Kloſters führen — und ich könnte nicht ſagen, 
daß dieſer Ausgang den beklommenen Hörer erleichterte oder 
erhöbe. Warum nicht? — Davon ſpäter. 
Beim erſten Blick leuchtet die Unaufführbarkeit des Werkes 
ein, dabei wäre man geneigt, nur mit tiefſtem Bedauern das 
A zu konſtatieren. Denn die Seele aller ſzeniſchen Darſtellung, der 
98 
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Dialog ift von eines Meiſters ſtarker und ficher 
geführt. Es blitzt nur fo von haarſcharfen 
Die knappen Gegenreden fliegen gleich ſcharfen, ifti 
Pfeilen herüber und hinüber — und im Hinblid auf dee 

Pracht, deren Herrlichkeit ihrer innerſten Beſtimmung, d 

Leben auf der Bühne, ewig verloren ſein muß, fühlt man 
den Drang des Bedauerns um dieſen e un der 4 

verthan ward. | | 

Sind berg iſt wohl 9955 ſubjektivſte Ale lebenden Dichter 
zu nennen. Man kann fagen, er giebt faſt immer nur ſich 
ſelbſt. Gewiß iſt das am Ende von jedem großen Geſtalter 
zu ſagen möglich, aber dieſer objektiviert ſich nun ſeit langer 

Seit überhaupt nicht mehr. In ſeinem unsterblichen Roman 

„An offener See“ iſt es wohl zum letztem Male geſchehen, 

a daß er eigenes Innenleben in ſymboliſchen Geſtalten und 
Vorgängen zu künſtleriſchem Ausdruck brachte. Seitdem that 
er nichts derart, ſeit dieſem Werke beſchränkte er ſich darauf, 
eine Erlebniſſe, Empfindungen, Schickſale und Schmerzen im 
Urzuſtande gleichſam zur Niederfchrift zu bringen. En Geiſt 
wie dieſer hat ſtets Anendliches mitzuteilen, jedoch die Erden⸗ 4 
ſchickſale beugten, ja brachen dieſen Rieſen in feinem herr⸗ = 

lichſten Vermögen, in feiner hohen Künſtlerſchaft derart 
daß er in ſeinen ſchrecklichen Erſchütterungen die Kraft 
nicht fürder findet, feine Geſchicke künſtleriſch umzuformen, fe 
in Kunft umzuſetzen. Er kommt in Wut, in Empörung, Mn 
gerät in den ſchrecklichſten Sorn, er machte ſich Luft in furcht⸗ 3 
= baren Anklagen und Angriffen gegen die Menſchen, gegen die 
Welt, gegen Gott, gegen ſich ſelbſt, — aber alles das wird 
in urſprünglichſter Empfindung feftaehalten, wird ungeſtaltet 5 
niedergeſchrieben, und ſo entſtehen Werke wie dieſes, die nicht = 
Dichtungen, nicht Kunftwerfe genannt werden können 
ſondern Bekenntniſſe — Beichten. Strindberg beichtet oft. 
Er kennt vor der Welt keinerlei Geheimnis. er geht in 2 
diefen Bekenntniſſen oft hart bis an die Grenze des Erlaubten, 
manchmal über dieſe Grenze Ru un a wird 5 


* 


man ſich ſeines Buches: „Die Beichte eines Thoren“ erinnern, 
das an einzelnen Stellen, da der Autor die Geſchichte ſeiner 
erſten Ehe mitteilt, einfach ſchamlos wird. Eine ſolche Beichte 
it auch das Werk „Nach Damaskus“. Daß ihm der Dichter 
75 die Form des dramatiſchen Kunſtwerkes gab, iſt nichts als 
eine Autorlaune, eine Caprice, der Ausdruck einer Gelegenheits— 
ſtimmung, denn ein Drama iſt das Werk nicht. Es iſt, wie 
„Die Beichte eines Thoren“, es iſt wie „Inferno“ nichts 
res als ein Schmerzensſchrei, der Drang durch Mit⸗ 
teilung ſich zu entlaſten. Und wiederum entkleidet der Autor 
ſich vor aller Welt bis auf die Haut. Saft naturgetreu giebt 
er die Leidensgeſchichte ſeiner zweiten She, ſchonungslos giebt 
er ſie preis. Er opfert alle die in dieſe Geſchichte mit oder 
ohne Schuld verſtrickt ſind — der Oeffentlichkeit — in erſter 
Reihe aber ſich ſelbſt, feine eigene Perſon. Er richtet ein 
Fegefeuer an, in das er ſelbſt ſich hineinbegiebt, er erſpart 
ſich keine Marter. Im Angeſicht der Welt ſtellt er ſich bloß 
und geißelt ſeine nackte Schmach mit tauſend Ruten der Selbſt— 
peinigung, der Selbſterniedrigung, der Selbſtbeſchimpfung. Der 
„Bettler“, der in dieſen Szenen des Dichters ſchlechtes Ge⸗ 
wiſſen verkörpert, ruft ihm am Schluſſe die entſetzlichen Worte 
zu: Du ſollſt auf Dachſpitzen und Schornſteinen wider Dich 
ſelbſt predigen; Du ſollſt Dein Gewebe Faden für Faden auf— 
reißen. Du ſollſt Dich lebend ſchinden an jeder ee 
und ſollſt zeigen, wie Du inwendig ausfiehft! 
| Und das hat der gepeinigte Titan denn auch. wirklich 
gethan auf diefen endlofen Seiten. Er hat wider ſich ſelbſt 
gepredigt, er hat, was feines Schaffens und Denkens herr⸗— 
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ſich abgethan und ift zufammengebrochen, ein büßender Sünder, 

und liegt im Staube, die Seele zerwühlt von ſchmachvoller 

Buße. Es iſt ihm vollkommen klar, welch ſchreckliche Wand— 
lung in ihm ſich vollzog. Die Klage um die vergangene 
Herrlichkeit geht troſtlos durch dieſe Blätter, es iſt die Stimmung, 
die in Heines himmliſchem Gedicht „Waldeinſamkeit“ verlorenem 
Jiugendſtolze nachtrauert. | 
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n 1 


lichſter Schmuck war, den alten Gigantentrotz ſchluchzend von 


3 Ich hab in meinen Zugeng ae zn 
Wohl auf dem Haupf einen ne getragen 


And jetzt — ſeitdem der Ks mir r fehlt, 
Iſt meine Seele wie entſeelt . 
Gleich in der erſten Szene nimmt der e der 


„Dame“, die ſein zweites Weib wird, dieſes e Be 8 


“x 


lübde ab: 
Er: Haben Sie meine Schriften geleſe en? 
Sie: Sie wiſſen, daß ich ſie geleſen habe, daß ich Ihnen 
zu danken habe für meine Erziehung zu Freiheit und Glauben 
an Menſchenrecht und Menſchenwürde! 
Er: Dann haben Sie nicht die letzten cher ee — 
Sie: Nein, und wenn ſie den erſten ner ähnlich o, 
ſo will ich nichts von ihnen wiſſen! 
Er: Das iſt gut! Und laſſen Sie 1 Sl Gellbde 
empfangen, daß Sie nie mehr ein Buch von mir öffnen. — 


3 
25 


Welch ein Begräbnis! Man könnte Thränen vergießen 8 


um den alten Strindberg, der das ſtolze Banner der Individualität 
drohend aufgepflanzt gegen alles Philiſtertum, gegen alle 
Dharijäerfchaft, um dieſen herrlichen Freiheitsſtreiter, der ſein 


blitzendes Schwert für den hohen Glauben an Menſchenrecht | 
ufd Menſchenwürde ſo mannhaft geſchwungen. So gebrochen ; 


iſt er nun in feiner Kraft, daß er der begeiſterten Schülerin 2 


die klagenden“ Seugen feiner Schwäche, die ſchmachvollen 
Beweiſe ſeines Niederganges ſeine neuen Bücher ſchamvoll 


entzieht, — ſie ſoll es nicht ſehen, was aus ihm geworden 


Das Recht der freien Individualität hat er gepredigt 
und da er es für ſein eigenes Leben in die That umſetzte, 
lud er Schuld auf Schuld auf ſich, Schuld auf Schuld, unter 
deren Ueberlaſt er nun am Ende klagend zusammenbricht. 
Das Recht der Individualität ausübend, verläßt er ſein Weib 
und feine, drei Kinder; in eben dieſem Rechte entführte er 
einſt dieſes Weib einem anderen, das er nun verläßt, in dem 


gleichen ei raubte er ſein zweites Weib einem anderen, SR 


3 


um auch diefes zu verlaffen, nachdem es Mutter ward. Ge: 


waltthätig hob er die Fauſt gegen ſeine Eltern und erhebt 
Anklage auf Anklage gegen ſich, zeiht ſich der ſchrecklichſten 
Dergehungen, die an den Grabhügeln ſeiner Eltern 
ohne Scheu verübt werden und ſinkt ein Sklave des Alkohol— 
teufels tief herunter in Sünde und Schuld. Recht modern 
wirkt die Einführung einer neuen Art von Eumeniden. Im 
Chore der Rachegöttinnen, die an dem Gepeinigten das Werk 
der Vergeltung üben für alle feine Vergehungen, tritt eine 
neue Erſcheinung auf, die am allerentſetzlichſten ihr Furien— 
weſen treibt. Sie iſt dem Gemarteten die grauenvollſte der 


Erynnien — ihr Name iſt Geldnot. Es iſt bekannt, wie 


ſchrecklich dieſer ſtolze Menſch ſein Leben hindurch unter allen 
Qualen einer unſäglichen Armut litt. Das hatte das Schickſal 
teufliſch erſonnen, den Stolzeſten der Stolzen fo zu martern, 
daß er in einer ſteten nicht zu verbergenden Demütigung durch 
das Leben ging. 

Da er jetzt mit ſeiner zweiten Frau entflieht, bleibt eine 
bang erwartete Geldſendung aus, ein Mißgeſchick, das den 
verzweifelten zu den wildeſten Verwünſchungen gegen Gott 
hinreißt. Er, der fein Haupt von Kindesbeinen an fo hoch 
getragen, er zieht nun mit ſeinem zweiten Weibe, bei deſſen N 
Mutter als ein Bettler ei — abgeriffen, mittellos, mit zer- 
fetzten Schuhen betreten ſie das Haus. — Dieſes Haus wird die 
Hölle, in der der ärmſte büßt, büßt bis zum Sterben. Die 
Mutter ſeiner Frau, die auch von ihrem Manne verlaſſen, 
hier ein Büßerleben führt, übernimmt nun das Werk der 
Rache und knickt ſeinen Stolz in Scherben, zerreißt ſein 
herriſches Herz in Martern der Erniedrigung. Die chemiſchen 
und alchymiſtiſchen Studien, denen wie alle Welt weiß, der 
Dichter jahrelang ſich hingegeben, ſein Siechtum zu Paris, da 
man ihn krank und mittellos in ein Hoſpital geſchleppt, alle 
dieſe wirklichen Umſtände feines privaten Lebens find in das 
Werk verwoben und machen es zu dem was es iſt: zu einem 


thränenreichen Geſtändnis, Trotzdem, vom Eigenſchickſal über: 


wältigt, 6b e in 1 Zuftande tiefster Ent 
würdigung reckt feine Götterkraft noch einmal ſich auf und 


vollbringt eine künſtleriſche Hroßthat. Als ſolche ſehe ich das = 


Krug-Banfet an, mit dem der 3. Akt des zweiten Teiles ein-. 
ſetzt. Der „Unbekannte“, der das Kätſel des Goldmachens 


iin ſeinem Wahne gelöft zu haben glaubt, wird als ein Heros = 


der Wiſſenſchaſt der der Menſchheit die wirtſchaftliche Be⸗ 


freiung brachte, an einer Feſttafel gefeiert. Die Regierung 2 


iſt in höchſten ordengeſchmückten Beamten vertreten, und eine 
feſtlich geſchmückte Verſammlung ehrt beim Schmaufe den. hohen 
Entdecker. Ein Profeſſor feiert ſein unſterbliches Derdienft, 
während die Geftalten, die feine Vergangenheit anklagen, 
e die Derfammlung durchſtreifen. Sacht und allmählich 
— in feinſter Steigerung — befchleicht den L Leſer das Gefühl, 
ein Traumbild zu ſehen, und Schritt für Schritt wandelt ſich 
dieſe hochoffizielle Feier, die den Triumph des Helden dar⸗ 


ſtellen ſollte, in eine blutige Verhöhnung ſeines Strebens, das 


mit einem Bierulk verſpottet wird und in ein Lumpen⸗ und 


Nurengelage ausartend, feine Verkommenheit geißelt, und Fe = 


Lächerlichkeit feines Entdeckerdünkels mit Hohn überſchüttet. 


Das iſt mit ſhakeſpeariſcher Wucht geſtaltet, mit Rubens 5 


ſchen Farben gemalt und dieſes Bacchanal der „„ 
klingt aus rein und harmoniſch wie ein Bußgeſang. 5 

„Biſt Du eins von meinen Opfern?” fragt der Unbekannde, 2 
ein ſchamloſes Weib, das dem Gelage beiwohnt. ö „Es fiel, 
entgegnete ſie, eine gedruckte Schrift in meine Nand, juſt da 
ich konfirmiert wurde; es ſtand darin, daß es Pflicht der 
Perſönlichkeit wäre, alle Triebe in Blüte ausſchlagen zu laſſen. 
Nun wohl, ich wuchs frei, blühte; und hier iſt a u 
meiner hochentwickelten Perſönlichkeit.“ — 

Was ſind alle Büßungen der Kirche © gegen Se 


Selbſtgeißelungd Was iſt Acoftas Widerruf, den ſeine Gegner g 


mit Füßen treten, gegen dieſes von erficten Stolz Heraus 2 


8 geſchluchzte ſchmerzgellende Confiteor?! 


Aber dieſes Weib, das EN tieffte Dantes er a 
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richtet den e am Schtuffe der Szene, eine barm⸗ 
herzige Magdalena, hilfreich und erbarmend in ſeinem 
Jammer auf. e 


„Es ift ſchade um ihn,“ ſagt fie für ſich. 
„Du haſt Mitleid mit mir!“ ruft er jauchzend. „Dank 


dafür wenn gleich ich es nicht ganz verdiene. Du haft Mit 


leid!“ ſchluchzt er. 

„Ja,“ entgegnet ſie, „und auch das habe ich von Dir 
gelernt!“ — N 

Das klingt wie eine Bibelſtelle. Aus den Szenen 


ſchwärzeſter Verzweiflung tönt wie ein Ruf aus den Wolken 


— Croſt, Aufrichtung und ein göttlicher Ninweis auf einen 
endlichen ſeligen Frieden. i 

Am letzten Ende, im allerletzten Momente des Dramas 
fagt dieſer gepeinigte Promethide: „Komm, Prieſter, ehe ich 
meinen Sinn ändere.“ Dies ſind die Worte, mit denen er 
ſich in das Kloſter führen läßt. 

Es weht ſchaurig kalt in dem nordiſchen Dichterwalde. 
Alle dieſe aufrechten Helden werden matt in dem Kampfe 
der Geiſter, alle die großen Streiter gegen die Vergangenheit, 
ſie kehren gebrochen zu dieſer zurück und ſuchen Schutz bei 
jenen, die ſtolzer als je die Häupter erheben und die Herrſchaft 
der Leiber und der Seelen lüſterner als je an ſich zu reißen 
ſtreben, im Namen deſſen, der da ſprach, „mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt.“ Unter dem Jauchzen der Prieſter⸗ 
ſchaft that Arne Garborg ſeinen Fall und ſchloß ſeinen wunder— 
vollen Roman „Müde Seelen“ mit einer Flucht in die 
Kirche. Caura Marholm und Gla Hauffon, dieſe enragierteſten 
Verfechter einer forcierten Ueber-Moderne find zu Rom ge 
flüchtet als ſchutzſuchende Büßer und wurden katholiſch. Und 
nun auch dieſer ragende Stamm, dieſe ſtolzeſte Säule! Ein 
Frohlocken erhebt ſich bei den Römlingen angeſichts diefes 
grandioſen Beuteſtückes. 


Aber ich glaube nicht an dieſen Apoſtaten; der Ueber: 


gang auf dem Damaskuswege ging zu raſch von ſtatten, 


ch zu e mit gar zu geringem Pathos, nd def 


wendung zu bringen. „Komm Prieſter, ehe ich meinen Sinn 
ändere.“ Ueber ein Kleines findet er ſich wieder und ändert 
wieder ſeinen Sinn. Des bin ich ſicher. Noch in der lezten 


pflegen die Convertiten doch ſonſt ein gerüttelt Maß in ne 


Szene, ehe die verhängnisvollen Worte Ri ma ſeine 5 


frühere große Seele. „ 
Hochmut, klagt der Priefter, Boche 8 . 
ER „Sage das, entgegnet er, es ift doch die letzte Ss von 
unſerem göttlichen Urjprung. Es war das Verbrechen meines 
Lebens, daß ich hin ſollte und befreien. 8 | 


Nein, rufen wir, Irrtum! Deine Wahrheit haft Du ver⸗ & 


fochten, — was Dich wahr dünkte, dafür litteſt Du, es fteht 7 Dir 


nicht an, bei dieſem bitteren Ende, all das was Du geweſen, 2 


ſo Lügen zu ftrafen, Ein Wickinger wie Du, beſteigt ſeinen 


Drachen, zündet ihn an und ſtrebt auf das hohe Meer 5 


mit geſchwellten Segeln ein einſames und ſtolzes Sterben zu 
ſuchen. Vicht dieſen Strohtod, nicht ihn, für einen Helden 
wie Dich! Im tiefſten Herzen hat es mich ſtets gewurmt, 
daß ein Held wie Derrina mit den Jammerworten von 5 
Szene ſcheidet: Ich gehe zum Andreas. „„ 
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(Wüßt' ich nur, warum 
| 1 warum „ 


Stets auf umruhvollen S über Meere kreiſt. 
Su den Fluten reißt 
In Entſetzen ftumm ĩ 


Meine Liebe alles, was ihr wert. Warum, warum? m 


N 


n 
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Wie die Möve auf den Wogenkämmen, 
Schwermutsvoll muß mein Gedanke fliegen 
Und ſich vor den Himmelsſtürmen wiegen, 

; Wenn ihn Sturzſeelaſten überſchwemmen,— 
Wie die Möve auf den Wogenkämmen. 


Hin zum Sonnenglanz 
̃ And zur Seligkeit 
Führt ein dunkles Ahnen ſie durch die Unendlichkeit. 
f Und es tragen weit 
Auf des Schaumes Kranz 
Laue Winde fie durch goldnes Licht im Schlummertanz 


Traurig ſchreiend irrt ſie auf und nieder, 
Daß die Töne den Piloten ſchrecken, 

Und enttaucht den Wellen, die ſie decken, 
Müde mit gebrochenem Gefieder, 

Sauter ſchreiend irrt fie auf und nieder. 


Wüßt ich nur, warum 
Mein vergrämter Geiſt 


Stets auf unruhvollen Schwingen über Meere kreiſt. 


Su den Fluten reißt 
In Entſetzen ſtumm 


Meine Liebe alles, was ihr wert. Warum, warum? 


Paul Verlaine. 
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Das „Hege . N 
‚(on dar Handlung: Geſterreich. Könnte u bei uns 
paſſiert ſein. Direktionszimmer einer Bank.) 5 


Der Direktor: Mein lieber Herr Baron, Ah 


Ihnen die Gelegenheit ift günftig. Wir müſſen unbedingt die 


Tantiemen vergrößern. Geſchäfte machen können wir nicht 
mehr. Im vorigen Jahre gab's die ſchöne Agiotage an 
Eiſenaktien. Die Portefeuilles ſind nun leer, die Kurſe ſtehen 


auch ſo hoch, daß man die Dinger nicht mehr zurückkaufen 
kann. Ich weiß nicht mehr, woher die Tantiemen kommen = 
ſollen. Die b Jahre werden eee e 


bringen. 


a Verwaltungsrat Sun von 6: Babe, auch schon daran = 
gedacht, mein Lieber. Sie wiſſen, wenn einen Nachts die 


Gicht plagt, dann geht einem ſo dies und das durch den 


Kopf. Ich glaube doch, daß nächſtens nicht mal mehr 
Wohnung und Garderobe für Giſela a Beuel 4 


Aber was ſoll man thun d 


Direktor: Kapital erhöhen, Derchetefter. Aa be 
Kollegen in Berlin ſind ſchneidiger wie wir. Die haben das 


1 


ſchon lange gethan. Die Aktionäre ſtehen ſich zwar ein bißchen 
ſchlechter dabei, aber ſchließlich muß man doch N an“ 


ſich denken. 


Baron: Doch ein bißchen gewagt, das. Haben doch 
gar keine Verwendung für das Kapital. Wenn N . 


renitent ſind, ungeheure Blamage. 


Direktor (ſchüttelt ſich vor Lachen)! Hahallal Laſſen - 


Sie mal uns ſorgen. Haben Sie ſchon mal einen renitenten 
Aktionär geſehen? Das wäre doch ſehr neu. Außerdem, 
Verwendung für's Geld findet man immer. Dann werden 
wir eben den armen Teufeln in der Kuliffe ein bischen unter 


die Arme greifen. Wir nehmen ihre Engagements billig in 


Koſt und Sie follen mal ſehen, wie uns 55 en in den 


Himmel heben. 


. Baron Seh kein. Genialer Einfall! Mir ſoll's recht 
ſein. Die andern Brüder bekomme ich ſchon. Der ganze 
N Aufſichtsrat iſt dafür. Wären ja auch ſchön dumm, wenn 
ſie ſich die tene entgehen ließen. Alſo, es bleibt dabei. 
a nf doch ſchnell mal zu Giſela. Sie verftehen! Servus. | 
Direktor: Servus, Herr Baron, habe die Ehre. (Er 


= lieber Kohlmeier d 
Kohlmeier: Alles im beſten Gange, Herr Direktor. 


Der Bexbecter hat bereits 1000 Stück aufgekauft. Berlin | 


giebt natürlich alles. 
Direktor: Nur Dorficht, nur Dorficht. Sie brauchen 
übrigens nicht mehr zu dementieren. Wenn Sie die reſtlichen 
1000 haben, dann laſſen Sie nur durchſickern, daß ein recht 
günſtiges Bezugsrecht gewährt werden wird. Zu welchem 
Kurs die ganzen Aktien herauskommen, brauchen Sie noch 
nicht zu ſagen. 
ä Kohlmeier: Sehr Baht Herr Direktor. Servus. 
5 Direktor: Servus. 


Privatkomptor eines Wechſelſtubeninhabers. Der Chef 
und Baron H. in vertraulichem Geſpräch eintretend. 
Baron (mit gedämpfter Stimme): Können ruhig mit— 
kaufen, mein Lieber. Gehen große Sachen vor. Ich ſage 
Ihnen, ein Geſchäftchen in petto! Müſſen unbedingt neue 
Aktien ausgeben. Wird auch an die Aktionäre gedacht werden. 
Großes Bezugsrecht. Für mich nehmen Sie alſo 500 Stück. 
. Der Chef: Sie wiſſen, Herr Baron, ich bin ein ſolider 
Mann, ich mache nichts für eigene Rechnung, ich werde 
500 Stück für Sie aufgeben. (Ins Nebenzimmer rufend): 
Telephonieren Sie mal ſofort zur Börſe: 500 Aktien der 
.. Bank zu kaufen. Das Geſchäft geht auf Konto des 
Herrn Baron H. 


; 


rn 


8 geht vergnüglich lächelnd an ſeinen Arbeitstiſch, drückt auf 
2 einen Knopf, Herr Kohlmeier ericheint.) Na, wie ſteht's, 


Baron: Wird ek ed ben, 5 geber, aber 5 ie 

wollen. Auf Wiederſehen. 5 = 
Chef: Servus, Herr Baron S i 5 b 

(Nachdem der Baron das Lokal verlaſſen hat, a der 
Chef ins Nebenzimmer): ee Sie 800 a 0 
nehmen. „ 

N (Eine halbe Stunde ſpäter ecken Si 

Giſela: Grüß Sie Gott! Tuafer 0 

Chef: Ah, küß' die Hand, Gnedigſe. was wegen, 
mir die Ehre d 3 

Giſela (ihm die Hand auf den Mund end Pſt, Bi 
Nicht fo laut. Großes Geheimnis. Bei der Bank sohn 
große Dinge vor, Sie wiſſen, ich hab's vom Baron. Si 
möchte 200 Stück kaufen. Kaufen Sie ſich nur was mit. ER 

Chef lentrüſtet): Sie wiffen, meine Gnädigſte, meine 
ſoliden Grundſätze geſtatten mir das nicht. (Oeffnet die Thür 
und ruft hinaus): Laſſen Sie 200 Bank. a ao 

24 
B.’s Separatkonto kaufen. A 

Nach einigen Romplimenten hin und Be e ſich 10 
Giſela. Nachdem ſie fort iſt, ruft der Chef Koche — . 
Laſſen Sie im ganzen 1500 Stück nehmen. 

(Während deſſen hat der Nommis am eee die 
Aufträge zur Börſe gegeben und er guckt erſt noch aus der 
Telephonzelle heraus, ob der Chef auch nichts hört, dann ruft, 
er in den Apparat hinein: Nimm nur für uns à meta auch 
100 Stück. Za, 100. „ N — 


2 
* 


(Am e 54 e Cages im Börfencafe, Ein 
Hauffier und ein Baiſſier ſitzen ear kuſchelnd bei az 
Scale Melange.) 3 

Hauffter: Ich ſag' Dir, deck. Die Sache iſt dies 
ernſt. Die Regierung wird das Aktienregulativ aufheben. 
Ich ſehe eine neue Gründungsaera. Befonders die Bank 
wird dabei profitieren. Sie ſoll große Sejchäfte i in Aush S 
haben. Und dann die jungen Aktien 


A ET 
er 2 
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g macht. Du weißt ja gar nicht, wie groß das Bezugsrecht ſein 
3 wird. Es iſt doch merkwürdig, daß da Feine Zahlen genannt 
werden. 


auſſier: was, keine Sahlen genannt ?! Ich Jane d 


: (Sieht ſich ſcheu um, ob ihn auch kein anderer hört, ſchließlich 
flüſtert er ihm etwas in's Ohr.) Na, was ſagſte nu? 
f Baiſſier: Donnerwetter, das wäre allerdings! 
| Haufjier: Na, ſiehſt Du. Ich hab's Dir doch geſagt. Ein— 
geweihte haben heute gekauft, auch die ... Bank ſelbſt hatte 
große Ordres. Man ſagt, es ſei für den Baron B. 
N Der Baiſſier: Aber Berlin iſt doch zu flau. 
3 Hauſſier: Be, Berlin! Du ſollſt mal ſehen, die find 
beim Decken nachher gerade die tollſten. 
5 Baiſſier: Weißt Du, dann werde ich doch mal herüber— 
gehen und den Abendverkehr decken. 
Nauſſier: WVart', ich komme mit. 
| In dieſem Augenblick erſcheint ein N der Börſe, 
der ihm freudeſtrahlend verkündet, daß. Aktien ſcharf 
hauſſieren. Berlin hat große Aufträge zum Decken herüber— 
gelegt. 
(4 Wochen ſpäter, am Morgen der Generalverſammlung, 
im Direktionsbureau der .... Bank. Der Direktor fertig 
angezogen, im Gehrock und tadelloſer weißer Kravatte, trägt 
ſchon die Akten zur Generalverſammlung unter dem Arm. 
Herr Kohlmeier erſcheint.) 
Kohlmeier: Es iſt noch gelungen, Herr Direktor. 
Direktor: Na, wieviel ſind's d 
Kohlmeier: 5000 Stück haben wir bis jetzt in der 
Baiſſe. Der Bexbecter telephoniert mir, daß es eine ſchwere 
Arbeit geweſen iſt. Gerade als er die letzten fixte, tauchten 
Gerüchte von niedrigem Bezugsrecht auf, Berlin mäkelt auch 
wieder an der Bilanz. 
Direktor (mit dem Fuß aufſtampfend): Sum Ceufel 
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Darling: 


Es war einmal ein ſehr 1 Haus, in dem 
es außerordentlich korrekt zuging. Der, wie er bei Dolfs- 


zählungen und leidigen Steuererklärungen genannt zu werden a i 
pflegt, — der Herr Haushaltungsvorftand war eine fo, 


energiſche, zielbewußte und kraftvolle Natur, daß es wohl 


kein Wunder ſchien, wenn da alles wie am Schnürchen 


ging und ganz patent klappte. Das Haus pflegte ob ſeines 
geordneten Ganges in allen Nachbarhäuſern hoch gerühmt 
zu werden und in vielen von ihnen, in denen es nur zu 


2 oft abwechſelnd ſtark drüber und drunter ging, wurde mit 


ſehnſüchtigen Blicken nach jenem Muſterhaus herüber⸗ 
geſchaut und ganz verſtohlen der raſche Stoßſeufzer gehaucht: 
„Ja, wenn wir bloß auch fo einen Haushaltungsvorſtand 


hätten, wie — na ſagen wir — Müllers dadrüben.“ Es 1 
iſt doch klar, daß ein ſo geführtes Regiment, das bei den 
fo ſehr zu übler Nachrede geneigten Nachbarsleuten ſogar 
derart hoch geprieſen ward, ein ganz vorzügliches geweſen 
ſein muß. Und das was es auch. Müllers ſelbſt hatten = 


das erkannt und wußten ſehr wohl, wen fie als ihres 
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ſchen Herrn e en konnen, 
wenn ſie nur gewollt hätten. Aber es ſchien, als hätten 
fie nie die geringſte Luſt zu fo etwas. Der Herr Haus. 
haltungsvorſtand that gewiß von ganzem Herzen alle 
feine zahlreichen Pflichten, oft noch ein klein wenig darüber, 
und nur ganz gemeine Nörgler rieben ſich dann an ſeinem 

geſchäftlichen Uebereifer, einer Tugend, welche doch der 
Sprachgebrauch ſelbſt noch ein wenig höher einſchätzte und 
rangieren ließ, als den bloßen Eifer, der doch allein hen 
als durchaus rühmlich zu gelten hat. Nein, wir ſind 
nicht von jenen, welche böswilliger Weiſe einen hochge⸗ 
ſpannten Willen zu fortwährender Bethätigung zu bekritteln | 
und zu beſpötteln, ſich nicht ſcheuen. Nicht Derartiges 
rechnen wir zu den Eigentümlichkeiten des Herrn Haus. 15 

haltungsvorſtandes, — ein. abſcheuliches Wort übrigens, 

das nur den abgründigen Tiefen einer unedlen Subaltern⸗ 

ſeele entſchlüpft ſein kann. Was wir von Seiten des Herrn 

Haushaltungsvorſtandes ein wenig merkwürdig zu finden, 
uns erlaubten, war, daß er ſeine zahlreichen Ringe? 

zwar durchaus zu lieben ſchien, aber er liebte ſie nickt alle 2 

ſozuſagen mit der gleich temperierten Herzenswärme. Auch 
dies iſt an ſich noch nicht ſchlimm, wo werden in. einem 
Haufe nicht verſchiedene Kinder auf das allerverſchiedenſte 
behandelt. Ein Ideal von Haushaltungsvorſtand jedoch 1 

würde in ſolchem Punkte feine Neigungen ſehr ſcharf über- 
wacht, würde ſogar dagegen angekämpft haben und hätte 4 
es ſicherlich niemals dahin kommen laſſen, daß die Leute 
auf den erſten Blick klar und deutlich ſehen konnten: Der 
Müllerſche Haushaltungsvorſtand liebt den einen Bengel 0 
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ganz unvergleichlich mehr, als die anderen und zieht diefes 
TCheekind in einer Weiſe vor, die alle die anderen Jungens 
ungeheuer erbittern und ärgern muß. Dahin kam es aber 
bei Müllers doch; das Theekind war ein ſolches auf die 
offenkundigſte Weiſe. Das wurde garnicht geleugnet, kein 
Hehl daraus gemacht. Im Gegenteil. Der Müllerſche 
Haushaltungsvorſtand bekräftigte ſeine Vorliebe für dieſen 
großen Bengel bei allen erdenklichen Gelegenheiten und 
äußerte zu ungezählten Malen auch ganz ohne deswegen 
interpelliert zu ſein: Der Junge iſt mir der liebſte. Gründe: 
Er iſt meine beſte Stütze. Die Zukunft des Müllerſchen 
Hauſes ſtützt ſich auf den Jungen. Man verſtand das 
nicht recht, denn der lange Kerl that kaum viel mehr als 
fortwährend laut lamentieren und flennen, er werde ſchlecht 
behandelt, obgleich doch alle beſten Biſſen in ſeinem ab— 
gründigen Maule verſchwanden, das er aber fortwährend, 
immer wieder von neuem ſehr begehrlich aufriß, teils 
zum Jammern, teils zum Suſchnappen. Wurde er fo 
eintöniger Beſchäftigung doch mal müde, ſo ſchlug er auf 
die Bruſt und plapperte im Biedertone Papas nur 
zu oft gethane Behauptungen ihn betreffend nach. „Seht, 
ſagte er, „ich bin Papas Stütze, ich bin die Hoffnung des 
Hauſes. Ihr ärgert Euch, daß ich bei Papa im Thee 
bin und nicht Ihr. Wer ſeid Ihr gegen mich? Müllers 
— das bin ich — ich ganz allein — kein anderer käme 
jemals neben mir in Betracht. Papa ſagte es ſelbſt. Ich 
bin ſein Liebling, ich allein. Ich ärgere ihn aber auch 
nicht, wie Ihr. Ich thue alles, was er will.“ „Ein 
großes Hunſtſtück“, ſchrieen die anderen, „was will denn 
Papa? Er will, daß Du gefüttert, daß Du ſatt wirft, 
daß es Dir gut gehe, daß Du zufrieden biſt. Ein bischen 
dumm biſt Du ja, aber ſo dumm doch nicht, daß Du Dich 
ö b 99 


ne 115 Er das ne Wem das wich pa 
der packe ſich. Wer aber zu bleiben wünſche, der he 
zu gehorchen und wer ſich je unterſtehen ſollte, ſein 
Willen entgegen zu ſein, den werde er zerſchmettert 
Sämtliche Müllers wurden blaß, nur der lange Benge 
lächelte bos haft vor ſich hin. Ihn ſchien das entf 
liche Wort nicht im geringſten zu rühren, während e 
doch ſeinen Brüdern allen e in die an 

fahren war. x 


und unerwartete Sache ech Vielleicht 
Moment der Einkehr, war dem rechtlichen Haus - 
vorſtande eingefallen, es ſei doch an der Seit; einma endli 
8 5 einem von den anderen e etwas Liebes 


„Liebe Kinder damit 95 (ht, ee 40 Such alt 
11 will ich . einmal dem kleinen Dicken eine 


boch die Sclfiofgtei eine nur wit ere dünnem 7 
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am menſchlichen Herzen angebrachte Neigung. Alle 
ſchrieen hurrah, bloß der lange Bengel nicht. Er wurde 
grün vor Wut, ſtampfte auf den Boden und ſchrie aus 
Leibeskräften: „Ich dulde es nicht! Du ſollt ihm nichts 
geben! Er ſoll es nicht haben! Er ſoll nicht! Er nicht.“ 
Alle wurden blaß, ſelbſt der Papa. Er ſah ſeinen Liebling 


einen Augenblick mit einem furchtbaren Blicke an. Jetzt 


wird das Theefind zerſchmettert dachten alle dieſe Jungens, 


die ängſtlich zuſammengedrängt die Sornader ſchwellen 


ſahen auf Papas eiſerner, willensſtarker Stirn. 


„Ich warne Dich,“ ſagte Papa mit zitternder Stimme, 


die nichts gutes kündete. „Du weißt, wer hier Herr iſt 
Du weißt, ich dulde keinen Gegenwillen. Willſt Du Dich 
fügen 7“ 


„Nein“ — ſchrie der lange Bengel und ging auf den 
Daga los und ſtellte ſich gerade vor ihn hin, ſo recht, 


als gälte es zu zeigen, daß er ſich nicht im geringſten 
ängſtige. 


Ein ful ibarer Moment folate, Papa hob die Fauſt 


— die Jungens ſchrieen entſetzt auf — aber die Fauſt 
fiel nicht herab, den ‚Uebelthäter zu zerſchmettern. Auf 
halben Wege hielt ſie ein, öffnete ſich zu einer milden ver— 
ſöhnlichen ſegnenden Daterhand, legte ſich ſchützend auf 
des langen Bengels Haupt und die denkwürdigen Worte 


Belen. „Du biſt doch mein beſter !! 


den Seitungen. 
e H. LI 


\ 
2 


Was aus dem Uuchen mit Sahne geworden, ſteht in 


Die mikitärbevollmä achtigten in der Sa. 7 
Affäre. 


Seitdem Deutſchland den neuen Kurs über ſich e 
laſſen muß, iſt ſein politiſches Leben reich an bedeutſamen, 
auf das Konto der Regierenden zu ſetzenden Begebenheiten, 
die einander in dem Maße widerſprechen, daß an ihnen ſelbſt 
die ſchärfſte Logik verſagen muß. Nicht aus den Forderungen 
des Bedürfniſſes laſſen ſich ſeine Handlungen ableiten; den 
Ausſchlag giebt vielmehr jedes M al der Impuls, der von 5 
den Drahtziehern hinter den Kuliffen bald mit erhöhter, bad 
mit verminderter Kraft in Thätigfeit geſetzt wird, je nach dem 5 
es der eigene Vorteil erheiſcht. Was wollen aber dieſe 
ficherlich äußerſt unerfreulichen Zuftände den franzöſiſchen 
gegenüber bedeutend Seit Jahren wollen bei unſeren weſt⸗ 
lichen Nachbarn die Ueberraſchungen kein Ende nehmen. 
Wenn Frankreich am Morgen erwacht, weiß es nicht, ob es 
noch als Republik oder ſchon wieder als Monarchie den s ; 
beſchließen wird. Nichts läßt ich dort auf Stunden voraus⸗ 
ſagen. So vermag auch heute Niemand anzugeben, wie die 
Dreyfus⸗ Affäre abſchließen wird. Für jeden nur einigermaßen . 
klar ſehenden Menſchen ſteht freilich ſchon heute feſt, daß in 
dem Prozeß zu Rennes auch nicht der Schatten eines Schuld⸗ 
beweiſes gegen den unglücklichen Mann wird erbracht werden ; 
können, und mögen die Verhandlungen noch weitere Monate 1 
in Anh nehmen. Aber noch heute harrt das Geheimnis 
der Affäre der Enthüllung. Noch heute fragt ſich Jeder, 
weshalb eigentlich der bedauernswerte Hauptmann um jeden 
Preis verurteilt und über vier Jahre auf der Teufelsinſel 
feſtgehalten werden mußte. Die Reiſe des Herm Delcaſſé, 
des gegenwärtigen Miniſters der Auswärtigen Angelegenheiten 
der franzöſiſchen Republik, nach Petersburg und die Ab⸗ 
berufung des francophilen ruſſiſchen Militär⸗ Bevollmächtigten 
Barons Frédéricks von Paris zu der Stunde, wo es mit der 
Reviſion des Dreyfus⸗Prozeſſes Ernſt wüde W woll 
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be 


5 ahnen, in welcher Richtung die Löſung des Rätſels zu ſuchen 
iſt; ob und wie die Offenbarung aber auf das Urteil einer⸗ 
ſeits und auf die Sukunft der Republik andererſeits wirken 


wird, vermag der gewiegteſte Staatsmann auch nicht zu über⸗ 


ſehen. Daher wäre es auch jetzt, wo die Verhandlungen 
Miene machen ſich dem Ende zu nähern, ein überaus thörichtes 


Unterfangen, das Facit der Affäre zu ziehen. Dieſer Umftand 
kann aber wiederum kein Hindernis fein, verſchiedene charak— 
teriſtiſche Süge, die ſelbſt das blödere Auge zu unterſcheiden 


5 


vermag, ſchon heute ein wenig unter die Lupe zu nehmen. 
Wer hat nicht mit Erſtaunen von dem harmloſen, ſich in 
aller Geffentlichkeit abſpielenden Verkehr der bei der fran— 


zöſiſchen Regierung akkreditierten Militär⸗ Bevollmächtigten mit 
den verworfenſten, ihr Daſein von dem Verrat des Vater— 
landes friſtenden Subjekten und von der Sorgloſigkeit Akt 
genommen, mit welcher eben dieſelben Herrn die dienſtliche 
; Korreſpondenz dem Einblick Unbefugter preisgabend Wer 
iſt nicht in dem Irrtum befangen geweſen, daß in denjenigen 
Fragen, in denen die heiligſten Intereſſen der Staaten auf 


dem Spiele ſtehen, von Amtes wegen die denkbar peinlichſte 
Surückhaltung und Vorficht nicht bloß geübt werden müßten, 
ſondern bisher auch thätſächlich geübt wurden. 


Vor einiger Zeit war Berr v. K. der deutſchen Bot⸗ 


ſchaft in Wien als Militär⸗ Bevollmächtigter zugeteilt. Während 
eines flüchtigen Aufenthaltes in Berlin begegnet er in einer 
größeren Geſellſchaft einem älteren Bekannten. „Ich halte,“ 


ſo wandte ſich dieſer an ihn, „Ihre gegenwärtige Stellung 


für äußerſt ſchwierig. Sind Sie denn in der Lage, auch von 
Dingen zu berichteu, die nicht auf der Oberfläche liegen d“ 
„Sie haben durchaus Recht,“ gab Herr v. K. zurück, „meine 


Stellung iſt ſo exponiert und mahnt zu ſolcher Vorſicht, daß 


ich hierher nur von dem melden kann, was mir gewiſſer⸗ 


maßen auf dem Präſentierteller angeboten wird.“ Herr v. K. 
war ein ſelten tüchtiger Offizier. Er galt aber auch für einen 


Mann von großer Lebensklugheit. Bei dem Bekanntwerden 
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zu e Ahab Berl wenige . 4 
ffizzierten Geſpräch hatte ſich Herr v. K. nach Wien z 3 lie 
begeben; aber es waren noch nicht drei Wochen 1 5 
als er zur nicht geringen Verwunderung ſeiner t 
ſchon wieder in Berlin geſehen wurde. Was halte fh, 32 
eignet? Er hatte inzwiſchen den Maiſer von Geſterreich 
einer Reiſe nach Ungarn begleitet und war hierbei einer 
eiſigen Zurückhaltung ſeitens der ſonſt jo verbindlichen öſt 
reichiſchen Herren begegnet, daß er es für angezeigt e halten 
hatte, fich jeder Berührung mit ihnen ſchleunigſt zu entziehe 
Bald darauf wurde zwei untergeordneten Größen, von denen 
die eine den bezeichnenden Namen Nachtnebel 1 
Wien der Prozeß wegen Hochverrats N 

maligen Verhandlungen waren öffentlich. = 
Seitungsleſer, daß der deutſche Militär⸗ Bev 1 ie 
Ergründung des Geheimniſſes der L Legierung der Ich. 
bronze, aus welcher Geſterreich jene neuen Geſchütze erit 
wollte, mit dem Geſindel in perjönlichen Verkehr getz en 
war; wa unter‘ einer A Firma, ‚aber 2 2 


v. K. war zu K begabt, Se daß ee wi hen 
fall jene Karriere ein Ende nn bereiten können. Se ä 


YAnmöalich: hätte er jedoch in ſeinem Berufe ner 
in fommen Können als es 1 5 1 dem 


Nachtne bel die ſich auch dem gaien ewe 1 ten, 


in den beſonders intereſſierten Kreifen durchaus nicht mehr 


verfangen konnten d Wie war es angefichts des Mißgeſchick⸗ 
des Herrn v. K. möglich, daß ein Schurke, wie der franzöſiſche 
Major Eſterhazy am hellen lichten Tage in der deutſchen 
Boſtſchaft zu Paris ein? und ausgehen konnted Daß dies 


geſchehen, haben die Verhandlungen in Rennes bis zur 
Evidenz dargethan. Auch hier zeigt ſich wieder, daß die im 
Leben gemachten Erfahrungen nur einen individuellen Wert 


E haben, und daß jie ſelbſt dort für die anderen ihre Bedeutung 
verlieren, wo es gilt, das Vaterland zu ſchützen. 


Noch befremdlicher als der Mangel an perſönlicher 


Jurückhaltung ſeitens der Militär⸗ Bevollmächtigten bei dem 


Walten ihres Amtes iſt ihre erwieſene Sorgloſigkeit in der 


Behandlung ihrer perſönlichen und dienſtlichen Korreſpondenz. 
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5 Erweckt der Prozeß in Rennes nicht den Eindruck, daß kein 
Schreibtiſch der inparis inſtallierten Botſchaften vor Nachſchlüſſeln 
ſicher iſt? Die Offiziere des franzöſiſchen Generalſtabs haben 
zwar ein ſtaunenswertes Talent in der Fälſchung von Schrift⸗ 
ſtücken bekundet. Sweifellos iſt die Mehrzahl der Briefe und 
Poſtkarten, deren Autorſchaft den Militär⸗Bevollmächtigten zu— 
geſchrieben wird, von jenen auf den eigenen Geſchäftsſtuben 
fabriziert worden. Aber es bleibt doch noch eine beträchtliche 
Sahl übrig, deren Schtheit ſich bei dem beſten Willen nicht 
beſtreiten läßt. Wie hat der franzöſiſche Generalſtab zu dieſen 


gelangen können? Wenige Jahre nach der Affäre Nacht- 


nebel ſuchte ein Deutſcher einen zur deutſchen Botſchaft 
kommandierten Offizier in Paris auf. Er wandte ſich in 
deutſcher Sprache an den Kammerdiener, welcher ihm die 
Thür des Korridors geöffnet hatte. Su feinem Erſtaunen 
wurde er aber nicht verſtanden. Der Diener war Vollblut— 
franzoſe. Erſt als der Deutſche ſein Anliegen auf Sranzöftich 
anbrachte, erfuhr er, daß der Herr Baron nicht anweſend jet. 
Alſo in dieſem Falle rekrutierte ſich das Dienſtperſonal des 
zur Botſchaft kommandierten Herrn aus Frankreich, wenigſtens 
dasjenige, dem der Sutritt in die innerſten Gemächer bei 


uns draußen in der Welt erfreuen. Noch ch it es bie 

ihn dauernd und vollftändig an dem Eindringen in das 
verhindern, was wir täglich daheim vornehmen. In a 
Lagen, wo wir entweder eilig zu handeln haben oder unter 
dem Eindruck unvorhergeſehener Ereigniſſe und M litteilungen 
ſtehen, geben wir uns unbewußt Blößen, welche ein geriebene 
Diener für ſeine Zwecke verwerten kann. So bleibt den 
vieles auf dem Schreibtiſch liegen, was in dieſen und zwa 
in ſein geheimſtes Fach gehört. Aber ſelbſt wenn es 
gelänge, dieſer Gefahr durch die gewiſſenhafteſte Selbſt⸗ 
beherrſchung zu begegnen, wer will es dem Kammerdiener 
verwehren können, ſich über die einlaufende und abgehend > 
Korreſpondenz oberflächlich auf dem L Laufenden zu halten und 
ſich ein Urteil zu bilden, auf Grund deſſen er nach Belieben 
dieſes unterſchlägt, jenes durchſucht, bevor es dem Adreſſater 5 
sugeführt wird? Der Kammerdiener des Herrn Baron 1 
ein ehrlicher Kerl geweſen ſein. Aber mußte nicht i 
jener Stellung die Eigenſchaft des Franzoſen | ee 
Rechtſchaffenheit geradezu Schlingen legen? Wozu einen 
ſolchen Mann überhaupt in Verſuchung führend Ueber 
wie wenige Fragen hat bis zur Stunde der Prozeß i . 
Rennes das erſehnte Licht verbreiten können! Faſt alles 193 
noch im Dunkeln. Volle Klarheit hat er aber ſchon heute 
über die Rolle gebracht, welche das Dienftperfonal der aus- 
wärtigen Botſchaften in der Dreyfus Affäre geſpielt hat. In 
ſchamloſeſter Weiſe hat es ſeine Berrfchaft hintergangen und 
ausgeplündert, um den Raub an geheime Agenten zu ve 
ſchachern. Auf das ſchwerſte hat es die perfönlichen Inte 
eſſen der zu den Botſchaften gehörenden Herren und diejenigen 
ihrer Staaten gefährdet. Wie in Oeſterreich und in Italien 
dieſe unerhörte Thatfache aufgenommen worden. iſt, entzieht i 
ſich unſerer Kenntnis. a „„ ſchlagt 1 nur 8 


einigermaßen urteilsfähige Politiker fich betroffen an die Stirn. 
Welcher Leichtſinn, welche Achtloſigkeit, ein derartiges Ge— 
lichter ſtehend im Dienſte der Botſchaft oder der zu ihr kom— 
mandierten Perſönlichkeiten zu verwenden! Gern ſoll zuge: 
geben werden, daß die Dienerſchaft der Botſchaften, nament— 
lich das Perſonal, das häufig mit der Außenwelt in Berührung 
zu treten hat, der Sprache des fremden Landes auf alle Fälle 
mächtig ſein muß. Aber ſollten nicht in dem eigenen Staate 
der Botſchaften Leute aufzubringen ſein, die jene völlig be— 
herrſchen und gleichzeitig moraliſch durchaus taktfeſt find? 
Um dieſe ausfindig zu machen, bedarf es nur des guten 
Willens, und es iſt in hohem Maße zu beklagen, daß es an 
ihm bisher gefehlt zu haben ſcheint. Denn der Koſtenpunkt 
kann doch wahrlich nicht im Wege ſtehen. Wo es ſich um 
3 das Wohl des Ganzen handelt, kann nichts zu teuer fein. 
Wenn außerdem das Reich dem Grafen Philipp Eulenburg 
zur Bewerkſtelligung ſeines Umzugs von München nach Wien 
die Kleinigkeit von 21000 Mk. zur Verfügung ſtellen konnte, 
wenn es ferner, allerdings befremdlicher Weiſe, Fonds zu be⸗ 
ſitzen ſcheint, denen ſich die Mittel von etwa gleicher Höhe 
für außergewöhnliche, im Stat nicht vorgeſehene militäriſche 
Schauſtellungen, z. B. für die Paraden auf dem Großen Sand 
bei Mainz in dem vorigen und in dieſem Jahr entnehmen 
ließen, — nun dann ſollte doch auch die Summe von Amtes 
wegen flüſſig zu machen fein, vermittelſt deren ſich unſere Bot: 
ſchaften mit ſprachkundigen, durchaus vertrauenswürdigen, 
dienenden Individuen ausſtatten ließen. Ueberaus traurig iſt 
es, daß ſich dem deutſchen Politiker ſolche Erwägungen über⸗ 
haupt aufdrängen können. Wem ſoll er denn noch ſein Ver⸗ 
trauen ſchenken, wenn er ſieht, daß ſelbſt dort, wo man ge— 
; wiſſermaßen auf der Warte des Vaterlandes ſteht, nicht das 
erforderliche Verſtändnis für den Ernſt der Pflicht waltet und 
die einfachſten Forderungen der Vorſicht unbeachtet gelaſſen 
werden d 
Aeußerſt ungünſtig hat das Deutſche Reich bis jetzt in der 


2 Dees Affäre abgeſchnitten. > er 
vorbereiteten Anlauf zu ſelbtbewußtem > U 
des erſten Prozeſſes hat es ſich bis heute mit 
Beſcheidenheit e a ergeben den 


ſeinen e der Anſchuld des dere fo w 
Deutſchland in Betracht kommt, begegnen. Heute iſt 

ehrenwerten Leuten jenſeits der Vogeſen der Kamm bereits 
derartig geſchwollen, daß in den Verhandlungen =, 
Rennes franzöſiſche aktive Generale und Offiziere un- 
beanſtandet die ſchmutzigſten Lügen über frühere £ N 
glieder der en e a 5 


Warum mußte denn vor Scheren der. See 
dem ruſſiſchen Botſchafter in Berlin, welcher den 
verſicherungsvertrag mit Deutſchland erneuern ſoll „ die 
vor der Naſe zuſchlagen und ſo Rußland in die Arm 
Frankreichs treibend Mit dem Lzarenreich im Bunde kan 
ſich ſeit geraumer Seit e W we 2 
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von Bülow, ſo reich an , und x 
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Gedächtnis unferer Militär⸗Bevollmächtigten die Dreyfus- 
 affäre wirkſamer und länger friſch zu erhalten, als es bei 
der Affäre Nachtnebel gelungen war. Nur dann iſt nach 
den letzten betrübenden Erfahrungen zu hoffen, daß dieſe 
Herrn auf der Hut ſein werden, wieder ſich ſelber und das 
Vaterland bloszuſtellen. 
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Aurelian von Schmidt. 
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Was iſt Iltopie? 


Dieſe Frage, die Frage der Lebensfähigkeit ſozialer 
Sukunftsprobleme, iſt eine der Fragen, die in unſerem 
Seitalter, welches unter dem Seichen der ſozialen Bewegung 
atmet und lebt, ſozuſagen ſtets auf der Tagesordnung ſtehen. 
Die verſchiedenſten Parteien gebrauchen das Schlagwort 
„Utopie“ in ganz verſchiedenem Sinne und mit ganz ver⸗ 
ſchiedener Tendenz, ohne daß man ſich über die Grundfrage: 
„Welche kulturellen Faktoren ſind entſcheidend für die 
kulturelle Exiſtenzfähigkeit beliebiger Geſtaltungen der menſch— 
lichen Geſellſchaft?“ Klarheit zu verſchaffen verſucht hat. 

3 Die Sozialdemokraten marxiſtiſcher Schule haben mit 
Fr. Engels die ſtolze Deviſe: „Von der Utopie zur Wiſſen⸗ 
ſchaft“ auf ihre Fahne geſchrieben. Die geſchichtliche Evo— 
lution, die weſentlich und der Hauptfache nach ganz einſeitig 
als wirtſchaftliche Entwicklung, als Entwicklung von Faktoren 
der Produktion betrachtet wird, deren bloßer „Ueberbau“ und 
paſſiver „Beflex“ dann alle ſonſtigen kulturellen Faktoren. 
bilden ſollen, ſoll ſich, ſozuſagen automatiſch dialektiſch aus 
ſich ſelbſt entfalten. Die den veränderten Produktionsverhält— = 
niſſen entſprechenden veränderten Intereſſen der miteinander 
um die Macht ringenden Klaſſen der Geſellſchaft ſoll für die 5 
Ansgeſtaltung der Geſellſchaft das Entſcheidende fein. Die 
Frage wäre hier eigentlich durch dieſen Kampf der Klaſſen 28 
als der eigentlichen Machtfaktoren entſchieden. Wenn imale 
gemeinen das Beſultat eines Kampfes von Machtfaktoren. | 
etwas Unbeftimmtes bleibt, und ſomit auch die Frage der S u. 
kunftsgeſtaltung der Geſellſchaft bei veränderten Produktions; 
verhältniſſen, weil eben die Reſultate jo komplizierter reeller 


Sehen 


| Machtfattoren, ſich ie Aae im Vorhinein, ſozuſage 
a priori konſtruieren läßt, ſo verſucht der Schlußabſchnitt des 
erſten Bandes des Marxſchen „Kapital“ dieſe evolutioniſtiſche 
„Anweiſung auf ein Unbeſtimmtes“ in einer ganz beſtimmt 1 
Bedeutung und in einem ganz beſtimmten Werk auszupräge 
Es iſt wohl zu bemerken, daß dies der einzige Punkt iſt, 
die hochtrabenden, mit wifſenſchaftlichem Nebeldunſt gefüllt 
Evolutionsphraſen des Marxismus eine ſozuſagen plaſtiſch 
greifbare Geſtalt gewinnen in der Frage dieſes Sukunfts 
problemes, und es iſt dieſer bemerkenswerte Schlußabſchn 
des „Kapital“ ſozuſagen der Angelpunkt der Sozialdemokratie 
ſofern dieſelbe ſich mit Sukunftsproblemen beſchäftigt, das 
heißt, ſofern ſie nicht einfache demokratiſche Arbeiter⸗ Reform. 
partei iſt, als welche ſie ſich allerdings in der Gegenwar 
immer mehr entpuppt, ſeit man ſich über die Thorheit der 
Romantı? der franzöſiſchen Revolution immer klarer wird, 
die eben bei den Verhältniſſen einer total veränderten Technit 2 
und Kommunikation dur einfachen 5 ge 
worden iſt. = 


Dieſer Schlußabſchnit aber der die Sozialdemokrat 
erſt zu einer ſolchen macht, iſt eben von ſo handgreif 
licher, utopiſtiſcher Beſchaffenheit, daß die ernſteren Ele 
mente der Partei ſich — wir ſagen es, ohne der Größe von 
Marx damit nahe zu treten — von der Kinderei längſt los 
gejagt haben, die nur ein demagogiſches Schlagwort für di 
unreifſten Elemente iſt: dieſe jo wunderbar klappende, ſo 
zuſagen grandios dramatiſche, dialektiſch logiſche Geſchichte von 
der Expropriation der Expropriateure der wenigen Groß 
millionäre, die übrig geblieben, nachdem die Löwen des Na 
pitals ſich alle bis auf dieſe Wenigen bis auf die Schwänze 
aufgefreſſen und die dann als dieſe vereinſamten ſtolzen 
Wüſtenlöwen notwendig den hungernden rieſigen Schafal- 
horden des Proletariates erliegen müſſen. Abgejehen von 
der Fabel dieſes einfachen Schwindens des Mittel- und Klein 
betriebes, der heute zahlenmäßig ſtatiſtiſch widerlegt iſt — es 
zeigt ſich ſogar numeriſche Steigerung! — iſt die ſonderbarſte 
Fabel eben die vorausgeſetzte Dereinfamung und folierung 
dieſer Großmatadore des Kapitals. So wenig die „Klaffe‘ 
des Königtums oder Papfttums auf die vereinzelten Könige 
und Päpſte ſich einſchränkt, ſondern ſolche Repräſentanter 
ſtets mit einer rieſigen Gefolgſchaft und Intereſſengemeinſchaf 
aufzutreten verſtanden e ſo wenig werden N 8 


TORE 


verſäumen, ihr Machtgefolge und Intereſſengefolge, wie heute 
ſo auch künftig, gebührlich zu verſtärken. Wenn es ſich nun 
wirklich kaum der Mühe lohnt, über eine ſolche „Wiſſen⸗ 
ſchaft“, die ſich anmaßt, die Utopie gründlich über— 
wunden zu haben, ernſtlich weiter zu diskutieren (es könnte 
nur zu volkspädagogiſchen Swecken geſchehen), ſo tritt an 
uns die Frage mit verdoppelter Wucht heran: „Was iſt 
Utopie d“ | | 
Denn ebenſo unhaltbar wie die foeben gekennzeichnete 
ſozialdemokratiſche Konſtruktion iſt die Argumentation, in die 
die „bürgerlichen“ Parteigänger nur zu häufig verfallen, daß 
nämlich ſozialiſtiſch⸗Kkommuniſtiſche Geſellſchaftsgeſtaltungen der 
„menſchlichen Natur“ widerſprechen. Bier iſt die ironiſche 
Kritik der Marxiſten vollauf berechtigt. Denn es haben nicht 
blos ſozialiſtiſch⸗kommuniſtiſche Staatengebilde, die eine hohe 
Blüte der Kultur entfalteten, in der That durch große Seit— 
räume hindurch exiſtiert, ſondern es hat das Experiment, die 
kommuniſtiſche Kolonieengründung in neuen Seiten ebenſo die 
Möglichkeit des kulturellen Aufblühens von Gefellichafts- 
gebilden, die auf kommuniſtiſcher Grundlage errichtet waren, 
in ganz poſitiver Weiſe nachgewieſen. Während auf die ſo 
gearteten Fälle des Experimentes und der Geſchichte die 
Sozialiſten mit Recht hinweiſen, ſo führen wieder die Gegner 
ſozialiſtiſcher Zukunftsprojekte die ebenſo zahlreichen Fälle des 
Mißlingens der Begründung ſolcher ſozialiſtiſch⸗kommuniſtiſchen 
Gemeinweſen als Beweis für die utopiſtiſche Natur des 
Sozialismus überhaupt an. 

Der erſte Teil eines bemerkenswerten Buches („Was in der 
Luft liegt.“ Seitgemäßes von Leopold Katſcher. Leipzig. Verlag 
von Freund und Wittig 1899.) iſt es, der uns zu dieſen Betracht: 


ungen anregt. Dieſer Teil der „Seit: und Streitfragen“ trägt 


nämlich die Aufſchrift: „Sozial-Utopiſches“ und enthält eine 
Hhöchſt durchſichtige und in ihrer Kürze alle weſentlichen Momente 
in zuſammenhängender Beleuchtung vorführende Darſtellung 


einer ganzen Reihe von ſolchen utopiſtiſchen Geſellſchafts⸗ 


konſtruktionen, die man teils zu verwirklichen geſucht hat, 
oder die auch teils nur geiſtreiche Buchprobleme geblieben 
ſind. Die ins Leben getretenen ſind nun durchweg „utopiſch“ 
im engeren und eigentlichen Sinne des Wortes, wie die 
Ikaria, dann die Speranza Kolonie, Owens Topolobampo— 
Kolonie, Lanes Anſiedlung Neu-Auſtralien, ſchließlich Hertzkas 
Freilandprojekt, zu deſſen Verwirklichung man ſchritt, das 
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1 ſonders lehrreich erſcheinen, gerade inbezug auf unſere Fre et 


. Grundurſache des Scheiterns jener Experimente 


aber innere Swiſtigkeiten ebenſo wie äußerli 
Politik ſchon im Beginne vereitelte. Die jchd 
weſentlichen Punkte mit ſcharfem Blicke zuſam 
Darſtellung des Derfaffers läßt uns dieſe Skizzen al 


Und es wird dieſer Vorzug der Darſtellung in kz We 
verkürzt durch den Umſtand, daß nach unſerer di 
Anderem zu ſuchen ift, als der Derfafjer anzune 
ſcheint. Der Verfaſſer ſpricht ſich nämlich gleich 
dahin aus, daß „die meiſten folcher Derjuche, : 
ju gründen, ſcheitern müſſen, weil die Menſchem 
vorhandenen Suſtände und Einflüſſe gewöhnt, noch nich 
| nügend zu Selbftbeherrfchung und Altruismus erzos 


Er meint, daß die Hoffnungen, mit denen die Gründer an 
Werk gehen, nur dann nicht bitter getäuſcht werden, „wen 
man von den urſprünglichen Prinzipien früher oder ſ 
mehr oder minder abweicht.“ e „ 

Die vom Verfaſſer behandelten Utopieen, die 
in Theorie und Praxis den Stempel der Ut 
tragen, haben einen Grundzug gemein, daß ı 
wegende Grund aller dieſer Gründungen ein 
Motiv iſt. Die Menſchen, die dieſe Kolonien 
ſtrebten für ſich und ihre Genoſſen materiellen te 
geſteigertes Wohlleben an. Wie ſich nun auch in 
Beziehungen dieſer Leute zur Religion geſtalteten, wie 
auch den „Idealismus der Praxis“ in ſchönen At. 
und in der Betonung von Gerechtigkeit und „A 

zum Ausdruck brachte, es war und blieb die w 
dieſer Menſchen eine wurzelhaft mate 
marxiſtiſchen Sinne, in dem Sinne nämlich, daß 
Grundmotiv ihres Lebens das Streben nach ı 
Vorteilen war, die der Einzelne dadurch bei 
glaubte, daß er fie „ſolidariſch“ mit „zielbewuß 
zu verwirklichen ſtrebte, um ſo allein möglie cher ſein 

Rechnung zu finden. Es iſt das die utopiſtiſche Grundde 
weiſe auch unſerer Sozialdemokraten. : 

Solche Kolonialgründungen nehmen, wie d 

Ausführungen nachweiſen, den typiſchen 

Unternehmer mit vielem Enthufiasmus und begeiſterter B 

tonung der „Solidarität“ und des „Altruismus 

gehen, welches auch gewöhnlich einige Seit, n 
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günſtigt durch die Umſtände, einen gewiſſen Aufſchwung 
nimmt. Dann tritt mit dem ſich abſchwächenden Enthuſias⸗ 
mus eine Abſchwächung der Arbeitsluſt ein, die noch mehr 
ſchwindet durch die bald regelmäßig eintretenden Parteiungen, 
ivalitäten und Swiſtigkeiten, die dann die Kolonie un⸗ 
aufhaltſam dem materiellen Ruin entgegenführen. Dieſen 
Verlauf zeigen die hier angeführten Kolonien Ikaria und 
Speranza (letztere Kolonie ging gleichfalls, trotzdem ſie 
ihrem Prinzip zuwider, mit Lolnarbeitern wirtſchaftete, im 
Verlauf der achtziger Jahre zugrunde ebenſo wie Heu 
auſtralien in Paraguay im Jahre 1895). Ein ähnliches 
Schickſal erlebte auch die von Giovanni Koſſi in Parana in 
Brafilien gegründete Kolonie Cecilia, die unter höchſt gün⸗ 
ſtigen Verhältniſſen unter dem günſtigſten Bimmelsſtriche, auf 
fruchtbarem Urwaldboden gegründet, trotz guter Kommuni⸗ 
kationsverhältniſſe und der wohlwollenden Unterſtützung der 
Regierung und der Nachbarn nach einigen Jahren in der 
beſchriebenen typiſchen Weiſe zugrunde ging. 


Daß es ſich aber nicht um ſolche allgemeine Betrachtungen 
über die „menſchliche Natur“ handelt, die noch nicht genügend 
zum „Altruismus“ erzogen ſei, das zeigt eine ganze Reihe 
anders gearteter kommuniſtiſcher Kolonieen, die im Gegenteil 
ohne Ausnahme das Bild des materiellen Aufblühens auf 
weiſen auch unter den ungünſtigſten Bedingungen. Wir nennen 
hier zunächſt die Mormonen, die trotz der Verfolgung der 
‚Regierung und der Nachbarn (wilder Indianerſtämme) in 

ſandiger Salzwüſte ein irdiſches Paradies zu ſchaffen wußten, 
eine Stadt mit prachtvollen Bauten, umgeben von herrlichen 
Gärten und Aeckern. Wir können ebenſo auf die Sefuiten- 3 
republik von Paraguay hinweiſen, die im Urwald eine = 
blühende Kultur ſchuf, deren Ruinen den Wanderer 
noch heute mit Bewunderung erfüllen. Während die erſte 
Klaſſe von Gemeinweſen durch innere organiſche Cebens 
unfähigkeit zu Grunde geht, können Gemeinweſen dieſer Klaſſe — 
nur durch äußere Gewaltmittel zertrümmert werden, wie die 
eben genannten, und dann neueſtens jene gleichfalls auf 
religiöfer Grundlage errichtete Kolonie des Kommuniſten⸗ 

führers Antonio Maciel, den man den Eonjelheiro (Rat: 
geber) nannte, der in der Provinz Bahia eine kommuniſtiſche 

Staatsgemeinſchaft gründete, der die Regierung, da ihr 

die wachſende Ausbreitung bei dem geſteigerten materiellen 
Wohl der Maſſen gefährlich ſchien, dadurch ein Ende machte, 2 
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daß fie gegen dieſen Staat ein Heer von 15000 Mann au 
ſandte, welches im Herbit des Jahres 1897 das Heer des Conſel⸗ 
heiro vernichtete, der ſelbſt in der Schlacht fiel. Die ganze Reihe 
der nordamerikaniſchen religiöfen kommuniſtiſchen Kolonien zeigt 
in weſentlichen Sügen dasſelbe günftige Bild. Wenn ſolche 
Kolonien „zu Grunde gehen“, ſo hat dies, ſofern ſie nicht 
von ihrer urfprünglichen religiöfen Grundlage abweichen, nur 
den Sinn, daß der geſteigerte Reichtum die Mitglieder zu 
Rentner und Kapitaliſten machte oder ihre Eheloſigkeit fie 
ausſterben ließ, wie bei der baptiſtiſchen Kolonie Ephrator 
und mit den Harmoniften geſchehen. Dauernde kulturelle 
Blüte zeigen die Gemeinden der Shaker, dann Soar, die 
Aurora und die Bethel⸗Gemeinde und Amana. Höchit be- 
zeichnend iſt das Schickſal der Bishop⸗Hill⸗ Gemeinde, die nach 
längerer materieller Blüte daran zu Grunde ging, daß die 
jüngere Generation „kein Intereſſe an den religiöſen An⸗ 
ſichten der Aelteren fand“, worauf dann Spaltungen und 
Swiſtigkeiten das Gemeinweſen zerſetzten. Ein ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Referent, der über dieſe Gemeinden in der von 
Bernſtein und Kaußfy redigierten „Geſchichte des Sozialis- 
mus“, (Berichterſtatter C. Hugo), betont mit Recht, daß mit 
dem Schwinden des religiöfen Gefühles das wirkende Agens 
des Sujammenhaltens dieſer Gemeinden ſchwand, und daß 
dort, wo dieſes Gefühl dahinſchwindet, egoiſtiſche Motive die 
Kolonie natürlich in ihren Fundamenten untergraben. 8 
Abſtrakte Moralgrundſätze, ethiſche Regeln und Im 
perative und dergleichen haben ſich nicht bloß bei ſolchen 
Kolonieen, fondern überhaupt in der Geſchichte als völlig ohn- 
mächtig erwieſen, die Menſchen auch nur im geringſten zu 
beſſern und eine brauchbare Grundlage für eine edlere 
Lebensgeſtaltung abzugeben, dort, wo die allgemeine Welt⸗ 
anſchauung nur das Wahren ſelbſtiſcher Intereſſen zu be⸗ 
gründen vermag, wie dies eben bei der materialiſtiſchen 
Weltanſchauung der Fall if. So erklärt es ſich, daß nicht 
bloß die auf materialiſtiſcher Grundlage erbauten Kolonien 
ohne Ausnahme ſchmählich zu Grunde gehen, ſondern auch, 
daß das Seitalter des herrſchenden Materialismus in der 
Geſchichte immer ein Seitalter des ſittlichen Derfalles iſt, das 
in materiellem Niedergang, in ſozialer Auflöſung ende. 
Aus dieſem umfaſſenden Thatſachenmaterial der Geſchichte 
wie des Experimentes wird klar, daß die weſentliche Grund 
bedingung, unter der ſich, aller Erfahrung entſprechend, allein 


Leine menfchliche geſellſchaftliche Heſtaltung irgend welcher Art 


verwirklichen kann, ganz im allgemeinen eine religiöſe Welt 
anſchauung iſt in dem Sinne einer theoretiſchen Betrachtungs- 
weiſe, die zugleich ein lebendiges Bewußtſein des AIL 
tagslebens im Einzelnen erweckt und fo ein lebendiges 
innerliches Band des Suſammenlebens der Einzelnen, eine 
Stütze lebendiger Anſchauung für das ſittliche Bewußt— 
ſein zu bilden vermag, welche das Intereſſe des Anderen in 
gleicher Weiſe betrachtet, wie das eigene, ja den Einzelnen 
zu aufopferndem Leben und Wirken befähigt. Als gleich— 
giltig erſcheint bei dieſer allgemeinen Frage das Dogma, die 
beſondere Form, in welcher ſich dieſe Weltanſchauung dem Be— 
wußtſein geſtaltet; weſentlich iſt hier nur, daß eine ſolche 
lebendige Allanſchauung, in welcher das Gemüt beruht, die 
feſte Stütze bilde und zugleich die Quelle erhebenden Troſtes, 
die den einzelnen befähigt, ſich über die eng ſelbſtiſchen Inter— 
eſſen aufopfernd hinwegzuſetzen. | 

Die beſondere Beſchaffenheit der Weltanfchauung iſt 
aber entſcheidend für die Art und Weiſe der Geſell— 
ſchaftsgeſtaltung, die auf der Baſis einer ſolchen Welt— 
anſchauung möglich wird. Der Materialismus iſt für ſich 
völlig kulturunfähig; er tritt hiſtoriſch ſtets nur als das 


Syptom der Selbſtauflöſung irgend einer religiöfen Ge— 
ſtalt des Bewußtſeins auf, die überlebt iſt, und hat in- 


ſofern allerdings ſeinen kulturellen Wert, der nicht unter— 
ſchätzt werden darf: ja er bedeutet der verfallenden und über— 
lebten religiöſen Weltanſchauung gegenüber einen relativen 
Fortſchritt. Er hat aber, weil ihm die lebende Allanſchauung 
fehlt, weil er nur zur äußerlich mechaniſchen Einheit des in 
ſeine ſinnlichen Momente zerfallenen Weltbildes kommt, ſtets 
die Dekadence, den ſittlichen und den ſich damit verbindenden 
allgemeinen kulturellen Verfall zur Folge. Das zeigt fich- 
im verfallenden China, Aegypten und Indien ebenſo, wie im 
epikuräiſch verfallenden Griechenland und Rom; im ver— 


fallenden Ancien régime Frankreich's wie in der Dekadence 


unſerer Seit. Das beweiſen auch die oben angeführten 

kommuniſtiſchen Experimente. Es waren durchſchnittlich gewiß 

beſſer beanlagte Menſchen (wie auch das Buch Uatſchers 

betont), deren Beginnen ſcheiterte genau in dem Maße, als 

ihrer Weltanſchauung der religiöſe Charakter und Gefühls 

ton fehlte. 5 
Das große Problem der Sukunft, welche eine wahrhaft 

5 100* 


freie ä Ausgeſtaltu g menſchlicher Lebensver 


wird daher ſein, das religiöfe Bewußtſein in imma 
dem Diesſeits und der Erde verwobener, dem Ich und der 


Individualität innig verwobener Weite auszugeſtalten, auf 


daß die freie Individualität in dieſer Gemeinſchaft der Weſen 
beruhend das Erdenreich zum Himmelreich umgeſtalte. So allein 
wird die Löſung des großen Problemes der Weltanſchauung 
überhaupt von ſelbſt die Form des allgemeinen Lebens 


der Geſellſchaft heranreifen machen, die dem Ideal der 


Lebensgeſtaltung am nächſten kommt. Denn das Weſen des 


Menſchen ift organiſch und läßt ſich nicht aus zwei Stücken 


zuſammenleimen. Der Grundfehler aller Utopieen iſt eben, 
daß man meint, mit praktiſch wirtſchaftlichen Vorſchlägen in 
direkter Weiſe die praktiſche Lebensgeſtaltung ohne Bückſicht 
auf die kulturelle Grundlage der Weltanſchauung aus 
geſtalten zu können. Nur im Bimmelslichte einer hohen und 
edlen Weltanſchauung, die die Fülle der Weſen mit dem 
Einzelnen lebendig verwebt und das Sternenmeer in das Ich 
verſenkt, wird ſich der Paradiesgarten der Erde dereinſt in 


. 


ungeahnter Frühlingspracht entfalten. 
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Dr Eugen Heinr ich Schmit Be 


Schickſale einer See 
Hedwig Dohm nennt ihr Buch „Schickſale einer Seele“, 
das bei S. Fiſcher, Berlin, erſchien, einen Roman. 


BEER 


ı könnte 
verfucht fein, deswegen mit ihr zu rechten. So wenig wie 
die Sibilla Dalmar ift dieſes neue Werk als Roman zu bi 
zeichnen. Die Verfaſſerin nützt die ſchon etwas bedenkliche 
Form der Ich Darſtellung zu einer Art von Tagebuch, Beichte 
Erguß und rollt zwanglos auf, was ihr mitteilenswert er- 
ſcheint. So entſteht ein Buch, dem alles fehlt, was zur Kunſt⸗ 
form des Romans gehört. Es iſt durchaus, faſt abſichtlich = 
von jeder Technik abgeſehen, die Autorin ſetzt fich in einen 


= 


gemütlichen alten Seſſel, an's Kaminfeuer — und legt los. 


Es iſt etwas in ihr, was an die kunſtloſen und liebenswürdigen 5 


. 2 


Geſtalte 


u urn 


n der orientalifchen Märchenerzähler erinnert, die an 


irgend einer ſtillen Ede einen Haufen lauſchender Hörer um 
ſich ſammeln und dieſen als geſchickte Proſa-Rhapſoden ver— 
geſſene Mären mitteilen. Sie iſt eine eminente weibliche Er- 
zählerin mit liebevollſter Neigung, in Kleinftes fich zu verſenken. 
Es iſt in ihr ein Trachten, aus den nichtigſten und unweſent— 
lichſten Details unſeres Seins bedeutſame Schlüſſe zu ziehen 


e [4% 


1 und fie wahrt eine Ruhe bei der Mikroſkopierung des Lebens, 
aus der keinerlei Furcht vor der Ungeduld des Leſers ſie 


ſchreckt. Das giebt ihr etwas Impoſantes, eine Sicherheit, 
die faſt liebenswürdig wirkt. Wenn ſie es wagt, ſelbſt den 
Speiſezettel, mit dem ihre Heldin — eine ringende Hausfrau — 


an ihrem ſpöttiſchen Gemahl fich vergeht, da ſie ihm Choko⸗ 
ladenſuppe zumutet, wenn fie es wagt, dieſes Menu ſogar, 
ihrer taſtenden Seelenanalyſe dienſtbar zu machen und in breit 
ausgeſponnenen Kinderfpielen und Kinderträumereien ſich zu 


verlieren, ſo bekommt ſie etwas Somnambules. Ihr Auge 


feſt auf das Siel geheftet, ſchreitet fie ohne Haft ſicher und 


ungefährdet über künſtleriſche Abgründe, fortwährend ſtreift 


ihr Fuß die Grenze der Banalität, der Belangloſigkeit, ja der 
Hepiſchen Breite, — auf Deutſch Langeweile — er überſchreitet 
ſie aber nie. Es iſt eine ſo liebe Stimme, die da plaudert, 
ein Organ, das man nach den erſten Sätzen ſchon liebgewinnt.“ 


Es klingt ſo voller Schlichtheit und Ehrlichkeit und läßt ſo 


reine Töne der Güte und Freundlichkeit mitſchwingen. Die 


Atmoſphäre iſt rein, wenngleich keine Bedenklichkeit um- 


gangen und den dunkelſten Dingen deutlich ihr Name wird. 


Schon Sibilla Dalmar mutete ſo ſympathiſch an, obzwar die 


pPhantaſtiſchſten Mädchen dieſem Buche eine laute und bedenk— 


liche Gefolgſchaft leiſteten. Mir ſcheint dieſes neue Werk 
wertvoller, als die ein wenig überſtiegene Geſchichte jener 


erſten Heldin mit dem unerhört wohlklingenden Namen, deſſen 


Euphonie ſchon allein zu viel Weltfremdheit und Phantaſterei 


atmet. Auch dieſe neue Heldin iſt eine Märchenprinzeſſin, 


die bebend vor Spannung von jedem Tage ihres Seins 
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das hölbe: 1 Wunder einer Herzens oder 
ſenſation erwartet und ganz entgöttert und entfeelt in fich zu 
ſammenſinkt, wenn nicht jede Woche ihre wohlgezählten ſieben 
Entzückungen bringt, em Kunſtſtück, das nicht einmal der all 
mächtige Auguſt Scherl mit Regelmäßigkeit fertig bekommt 
Dieſe feine Antitheſe, ein Märchenkind hilflos hineingeſetzt in 
die Wüſte der Alltäglichkeit des bürgerlichen Lebens, geh 
gleich einer verlorenen Melodie durch die beiden Bücher der 
Verfaſſerin. Sie ſind recht verlegbare Seelen, dünnhäutig 
in ſtetem ſchmerzhaften Konflikt mit der rauhen Wirklichei 
des £ Lebens, die Heldinnen dieſer Frau, ſie haben etwas von 
Hamlet, der zu ſeinem Gram in dieſe Welt, ſie einzurichten 
kam, ſchneller noch als er werden ſie durch ihre Erfahrungen 
— der Engländer nennt es: disgusted, wir haben kein rechtes 
Wort dafür. „Enttäuſcht“ trifft es. nicht ganz, „ernüchtert“ 8 
gleichfalls nicht, auch nicht „angewidert“. Es iſt ein Krank 
heitsgift aus dieſen drei Begriffen ſchwarz gebraut, das der 
Seelen ſchmerzhaften Tod ſchleichend herbeiführt. ch. ſagte, | 
dieſes neue Buch iſt ohne alle Technik gemacht. Eine kleine 1 
Einſchränkung möcht' ich dieſer Behauptung anfügen. Das 
ganze Buch iſt ein Geſtändnis, an einen Freund, namens 
Arnold, vonſeiten der Heldin Marlene Bucher gerichtet. Die 
leiſe, feine Art, Schritt für Schritt nur zu enthüllen, wem die 
Heldin beichtet, warum ſie es thut und weshalb gerade dieſem 
Arnold, der in dem entrollten Gemälde ſelbſt eine bedeutſame 
V zeugt von etwas was man Technik 
nennen könnte, iſt aber in dem geſamten Werke die einzige 
ſchüchterne Spur eines vorbedachten Darftellungsplanes und 
wirkt ebenfo zart — vornehm, wie dieſe geſamte Seelenmono- > | 
graphie einer vormärzlichen Frauengeſtalt, die am Ende ihrer 
Entwickelung alle ihre tauſend Schmerzen und alle ihre tauſend “= 
Glücksmomente demutvoll überblickt. Das Buch iſt ein Doku. 
mnet, weil es eine prachtvolle Studie aus dem Milieu jener 8 
Generation bedeutet, die heute die ſechzig überſchritt. Das 
1 Interieurs aus dem Berliner Leben nr 8 deren 


— 


getreuliche Darſtellung etwas Kulturhiftorifches hat. Es hat 
ſich ſo wenig inzwiſchen geändert und doch auch wieder ſo 
viel. Die ſchmuckloſen und doch ſo tief ergriffenen Berichte 
von den blutigen Berliner Märztagen des tollen Jahres ge- 
winnen von den Lippen eines jungen Mädchens, die ſie hier 
erzählen, einen ganz eigenartigen Reiz. Freilich haben die 
Erſchütterungen der erſten politiſchen Erhebung unſeres Volkes 
vergeblich in dieſe erzitternde Mädchenſeele ihre Donner 
dröhnen laſſen. Man erwartete irgend eine fruchtbare Wir— 
kung dieſer grandioſen Erlebniſſe in der jungen Seele der 
Marlene. Es lag jo nahe, fie der großen Bewegung zuzu- 
führen, welche die bedeutenden Frauen unſeres Landes ſeit 
Jahrzehnten ergriff und welche eine Aenderung der ſozialen 
Stellung der Frau anſtreben, nach deren Erreichung ein 
Märtyrertum, wie das der Marlene, kaum noch denkbar wäre. 
Möglich, daß die erſten Anfänge dieſer Bewegung zeitlich 
außerhalb der Grenze des hier Dargeſtellten ſich befinden, — 
doch wäre es gleichfalls möglich geweſen, die Fäden, welche 
dieſes Frauenſchickſal mit der großen Proteſtbewegung von 
heute verknüpfen, etwas feſter zu ſpinnen, als hier geſchah. 
Die Autorin jedoch drängte die Veranlagung ihrer Marlene 
ganz in das Künftlerifche hinein; dieſe wähnt ein großes 
ſchauſpieleriſches Talent in ſich, das ſpäter von einer Neigung 
zum Dichtertum überwuchert wird. So war die Löſung er⸗ 
ſchwert, und ſo geriet ſie ins Gezwungene. 

In einer unglücklichen Ehe mit einem dramatiſchen Schrift— 
ſteller, einem für ſeine Standes- und Berufsgenoſſen recht 
kompromittierenden Exemplar, erwächſt Marlene zur Reife. 
Ein Dornenweg führt ſie dahin, bei jedem Schritt verliert ſie 


eine ihrer Illuſionen, immer grauſamer offenbart ſich ihr die 


Härte des Lebens. Die Liebloſigkeit ihres Mannes legt ihr 
die ſchwerſten Demütigungen auf, deren bitterſte ſie empfindet, 
wenn er von ſeinen wilden Serſtreuungen ab und zu in finn- 
licher Liebe zu ihr zurückkehrt. Hier ertönen die erſten ſozialen 
Disharmonieen, hier weiſen die erſten Zeichen hinüber zu 
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ängftfich bewahren. 
5 Hedwig Dohm von 


x ſchließen. Mutig ae fie ihre geder zur 1 
da ſie die Rohheit der herkömmlichen Hochzeits feſte 
5 Das mußte einmal geſagt werden, ee a 


Dohm den L eben den giebt, da Re die Martern 
dieſe bezechte . der armen M arlene am 1 


ers Schrifttum unserer Hafigen E895 55 Send 
Sonſt iſt Didaktiſches wenig in dieſem Werk, ganz im 
= teil, etwas jugendlich Erplofives, das, im Charakter der hol en 
= Marlene begründet, zu heiß „„ e 
während geneigt . ee 2 


en dies find Etſtaſen des ee e . 


die den tönenden Symphonieen d'Annunzio's an Feuer nichts | 
nachgeben. Gleich einem Trunk aus der Fontana Trevi wirkt 


die Lektüre dieſes Werkes, ſie ſchürt eine heiße Sehnſucht an, 
die zu den Mauern der Wunderſtadt lockt. f 
4 Aber auch das iſt nicht das Feinſte, was dieſe Seiten 


bergen. Faſt unbewußt, eingeſtreut in die ruhige Erzählung 


ihrer Geſchehniſſe ſpricht dieſe Frau hin und wieder Dinge, 
die uns tief aufhorchen machen. Ganz ſeherhaft ſagt ſie 
es, ſie weiß garnicht, was ſie in ſolchen Momenten ſagt. 
Dem Hörer aber weitet ſich eine lange Gedankenreihe, ver— 
ſtändnisvoll ſieht er eine weite Folge von Geſchehniſſen ſeines 
eigenen Seins klar vor ſich liegen, Unverſtandenes begreift er 
nun, er wird ſich klar über Dinge, die bis dahin in Dämme— 
rung für ihn lagen. | / 
„Ich habe oft darüber nachgedacht, was eigentlich dieſe 
Liebe ſei, die eine Mutter für ihren Säugling empfindet. 
Eine Tugend? Vein. Sher, noch iſt dieſe leidenſchaftliche 


Sartlichkeit eine Sinnenliebe, eine beſeeligende Trunkenheit.“ 


Ich geſtehe, daß im Lichte dieſes Ausſpruches mir die 
ſeltſamen Töne erſt verſtändlich wurden, mit denen ich Mütter 
ihre Kinder oft herzen hörte. An anderer Stelle ſagt Marlene: 
„Sonderbar, daß uns mitunter ein Inſtinkt eine überwallende, 
zitternde Zärtlichkeit an die Bruſt eines Menſchen zieht, den 
wir kaum kennen. — Vielleicht ein myſtiſches Bineinſpielen 
von noch ungeborenen bürgerloſen Seelen in das menſchliche 
Liebesleben? Von Seelen, die gerade von dieſer Mutter, von 
dieſem Vater ihren Leib empfangen wollten d“ 

Schlicht hingeſprochen ſcheinen mir dieſe Worte nichts 
weniger, als eine Brücke von der Kiebesphilofophie Plato’s 


zu der Arthur Schopenhauers. Dieſes unbewußte, unwillkür⸗ 


liche, ich möchte jagen delphiſche Hinmurmeln hoher Weisheits- 
worte geben dieſer Hedwig Dohm den Schimmer des Dichter: 
tums. 

Auch ein hoher Reiz ihrer Darſtellung iſt der, daß man 
Selbſterlebtes zu vernehmen glaubt. Ich zweifle nicht, daß 


diefe Dinge ein Gemiſch eigner und fremder Erlebniſſe 105 
Wir arbeiten ja am Ende alle mit ſolchem Material. In 
dieſer kunſtloſen Beichte in Briefform jedoch behalten die 
Dinge eine Friſche der Contur, welche bei kunſtvollem Ge⸗ 
ſtalten des Romandichters freilich anderen Reizen und höheren 
ein wenig zu weichen pflegt. — Ganz und gar Roman — im 
ſchlechten Sinne — dünkt mich jedoch dieſer Rolf Brant, eine 
Slaigur, welche der Marlitt alle Ehre machen würde und der 

die Leihbibliothekherkunft ſchon in den vollen Namen kom 
prcmittierlich hineingelegt ward. Dafür iſt M arlenens Töchter- 
chen Traut und deſſen früher Tod in wundervoller Schlicht. 
heit geraten. Der Schmerz Marlenens um dieſes Kindes 
Verluſt ift in ergreifender Echtheit dargeſtellt. Daß Marlene 
in dieſem Buche dreimal liebt, daß ſie dreien Männern ihre 
Liebe ſchenkt, auch das wäre unmöglich, folgte man dieſer 
lieben Erzählerſtimme nicht immer wieder mit der gleichen 5 
Freude. Wen wir ſo gern haben, von dem laſſen wir uns 
ſchon etwas bieten. Nur daß Marlene am Schluſſe unter 
die Theoſophen geht, das iſt hart. Es ſpukt an allen Ecken 
von dieſer Theofophie. Bleibtreu gab eben ein Buch heraus 
„Von Robespierre zu Buddha“. Saft. täglich hören wir von 
hervorragenden Leuten aller Gebiete der Kunft und des 
Wiſſens, die ihren Mebertritt in die Gefilde der milden Weis⸗ a 
heit vom Ganges entſchloſſen vollzogen. Die Bewegung, 
von Schopenhauer angeregt, hat in dieſem ſpektakelerfüllten es 
Jahrhundertsende an fich nichts Neberrafchendes. Der Ein; 
druck, den ich dieſen tauſendjährigen Weisheitsſchätzen vom 
Ganges entnahm, iſt der, daß man von Welt und Menſchen 1 
tief enttäuſcht, allen irdiſchen Hoffnungen entfagend, — ein 
ſtolzer Bettler in dieſe Thore des Friedens zieht. — Alſo 
immerhin eine Décadence des Wollens und Wünſchens. 
Mögen müde Streiter ſo ſtillem Frieden getroſt ſich neigen, 5 
mir ſcheint, es iſt im Gegenteil die rechte Seit für 11 
Wagen und Wollen, für kräftiges Streiten und Streben. 
Noch ſind Re zu 9 1 die der Erlöfungen aus rein leib- = 
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licher Not in Schmerzen harren, als daß Helden fo ſanftem 
Träumen ſich ergeben dürften. Swar predigt auch die tiefe 
Nogalehre die reine Güte gegen alles, was da lebt, noch 
aber ſtreiten wir unter dem Banner der ſozialen Erlöſung, 
5 das iſt ein weckenderer Ruf zur Rettung aus Armut des Leibes 
und der Seele. Und deshalb hätte ich auch die Marlene ihr 
verödetes Herz lieber Werken der Vächſtenliebe weit öffnen 
ſehen, als daß ſie auf jene ungewiſſe weite Pilgerfahrt ſich 
begiebt zu den Quellen des Lichtes, dahin, wo der Ganges 
ſeine Waſſer wälzt. 

Trotzdem ein Buch, das man nicht vergißt, ſo wenig 
wie einen M tenfchen, den man wirklich liebgewonnen. 


H. L. 
23 


Ein Recepf gegen die Eeutenot der Agrarier. 


Daß die Agrarier keine Leute für die Ernte und andere 
dringend nötige Arbeiten haben, läßt ſich garnicht beſtreiten, 
auch das nicht, daß mit der Seit ſich eine öffentliche Kalami- 
tät daraus entwickeln kann; man muß alſo ernſtlich auf Ab— 
hilfe ſinnen. 

Die Agrarier behaupten, die Freizügigkeit ſei ſchuld 
an der Entvölkerung des Oſtens wie des flachen Landes und 

der damit zuſammenhängenden Arbeiternot auf dem Lande; 
wir möchten im Gegenteil den Beweis dafür erbracht halten, 
daß die noch viel zu beſchränkte Beweglichkeit der Be— 
völkerung, die durch eine verbohrte Politik erzwungene 
Seßhaftigkeit ſchuld iſt an der ſchlechten Cage der Herren 
Agrarier wie daran, daß große Strecken anbaufähigen Landes 
nicht genügend unter Arbeit genommen werden können. 
Genügend Leute freilich, die ſich von Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang für einen Landlord um kärglichen Lohn bei 


Herren eier 2 4 es ee er 8510 man ne 
Kulis einführen wollte — die deutſchen Arbeiter aber totſ ö ag 
damit ſie nicht ſtören können; aber läßt 58 dem a bi 
auf andere Weiſe zu Leibe gehen? en Se | 
Sunächſt einmal die Entvölkerung des chen 8 L ne 
Es iſt wahr, alles drängt heute in die großen Städte, wo i ir 
| folgedeſſen Elend genug herrſcht und manches nicht zum 
beſtellt ijt: von 1885/90 und ebenſo von 1890/5 if 
ganze Bevölkerungszuwachs im deutſchen Reiche der 
gemeinden über 9000 Einwohner zugute gekommen. 


Dieſe Entvölkerung des flachen L Landes kann man auch 
in England, in Frankreich beobachten: der Induſtrialismus 
iſt ſchuld, wird man ſagen, aber Induſtrialismus giebt es 
doch auch in Belgien, und gerade in Belgien, dieſem 
hochentwickelten Lande, merkt man nichts von einer Ent⸗ 
völkerung der ländlichen Bezirke. Wohl aber kann man Tag 2 
für Tag zehntaufende von Arbeitern im ganzen Lande ſich 5 
aus meilenweiter Entfernung her in die Städte ergießen ſehen, 
während ſie abends wieder auf das Land zurückkommen, wo 
ſie ihr Gärtchen, auch wohl ein Stück L Sand. haben. Aber 5 
Belgien hat auch mit die billigſten Siſenbahntarife en 
Europa, und außerdem gewährt es ſeinen Arbeitern noch 
Ermäßigungen, an die bloß zu denken einem preußiſchen 
Eifenbahnminifter ſchon Schauder und Entſetzen erregt. Der 
Arbeiter kann auf ſeiner Wochenkarte ſechsmal hin und zurück 
unter dem Preiſe für eine gewöhnliche Rückfahrt 
karte fahren! Für 50 Kilometer Bean koſtet die Wochen | 
karte des Arbeiters N Ban 1 andere halte e L 
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in weitem Bogen um die großen Städte, giebt den Land— 
bewohnern natürliche Abnehmer und in der Not auch Arbeits- 
kräfte! 
Wie mancher Arbeiter würde nicht im Sommer aus 
Berlin z. B. täglich in die Provinz hinausfahren, oder auch 
zu Anfang der Woche, um draußen zu arbeiten, weil er in 
der Stadt keine Beſchäftigung findet, wenn nur die Siſen— 
bahnfahrt nicht fo teuer wäre! Denn monatehindurch 
will kein Arbeiter auf dem Lande bleiben, er will Sonntags 
wenigſtens bei den Seinigen in der Stadt ſein, womöglich 
auch einmal in der Woche, damit er ſich nach ſeiner gewohnten 
Thätigkeit umſehen kann. 2 
r Wie viele Arbeiter, kleine Beamte u: ſ. w. würden 
nicht ganz auf dem Lande wohnen wollen, meilenweit 
von den Großſtädten entfernt? Aber dann muß es eben 
wieder zweierlei in Deutſchland geben: billige Eifenbahn- 
tarife und etwas ſchnellere Fahrt für die Vorortzüge, die für 
50 Kilometer keine drei Stunden brauchen dürfen. 


Warum beeinfluſſen die Herren Agrarier die Regierung 
nicht in dieſer Richtung? Beim energifchen Betreten diefes 
Weges könnten wir ihnen dann noch eine neue Sinnahme— 
quelle in Ausſicht ſtellen, eine ſehr reichlich fließende Quelle: | 
ſie mögen Teile ihrer zu großen Güter verpachten an Ar- 
beiter, Beamte und deren Familien! Sie haben dann eine 
garnicht zu unterſchätzende Einnahme und haben die Sorge 
nicht, für dieſe Teile ihrer Güter Arbeiter zu ſchaffen. 
In der berühmten Bulle vom J. März 1476 betrat ſchon 
Papſt Sixtus IV. dieſen Weg, indem er beſtimmte, daß jeder 
den dritten Teil eines Terrains der römiſchen Campagna 
kultivieren könnte, welches von ſeinem Beſitzer nicht mehr 
bebaut wird oder bebaut werden kann: das Beſte für unſere 
Agrarier iſt, wenn ſie dieſem Beiſpiele folgen und Bebauer 
für ihre Ländereien heranziehen; ſie ſelber, wie die Allgemein— 
heit, können dabei nur gewinnen. 


br Seba een und billigste Nane das 2 die 


erſte Vorbedingung einer ſolch vernünftigen Politik. 15 2 


Emil Simmermann.. 
m 


Gokzbuch. 


Maximilian Harden, der bekanntlich viel lieber ein 


Schweinhund als ein Dummkopf genannt au a 
wünscht, ſitzt, wie er ſelbſt wehleidig klagt, „hinter Wall 
und Graben, unterbrach aber als weichſelmünder Feſtungs⸗ 
bewohner ſeine ſegensreiche e e in keiner 
Weiſe. 

Die Dreyfusfache, 1 der er ſich (en art Be 
auf die Knochen blamierte, giebt ihm in den letzten N 
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ſeines Organs Gelegenheit, in altbewährter Poſe a 
Mache wiederum ſich der erſtaunten Welt zu zeigen. Der 2 


große Max macht das kleine Geſtändnis, der ganze 
Dreyfus Rummel ſei ihm zuwider. e iſt mir noch 
immer gleichgültig, ob Herr Dreyfus oder Herr ee 


den Bordereau gefchrieben hat. Dreyfus iſt ein ekliger 5 


Chauviniſt, und die en Affäre Herrn Harden a 


wurſcht. 


dieſer beiſpielloſen Verwickelung entgegen, in deren Wirren 


ein Hulturvolk an den Rand des Verderbens geriet, in 


deren Stürmen der Generalſtab eines Rieſenheeres als eine 
Bande von Schuften und Fälſchern ſich erwies, in ere 
Enthüllungen höchſtſtehende Würdenträger als Bas 
entlarvt wurden. 


welch ein Mann! Alle welt bangte der Löſung 3 
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Ob Dreyfus ein unangenehmer Chauviniſt iſt, oder 
nicht, ob wir ihn lieben, haſſen oder verachten ſollen, — 
das iſt hier nicht die Frage, wenngleich Herr Harden die 
Sache ſo dreht, um am Schluſſe großthueriſch zu ver— 
künden, ſie intereſſiere ihn nicht. Warumd Weil ſie alle 
anderen ſo fieberhaft bewegt, — deshalb iſt ſie ihm egal. 
— Er wünſcht wie immer ſeine Aſſiette ganz für ſich 
allein zu haben, er iſt keiner von den Vielzuvielen. Er 
iſt Alleinflieger. Von den viel-zu-Wenigen endlich einer 
iſt er — und um ſolchen Preis des gemachten Großmanns— 
thumes ſchreibt er gegen beſſere Ueberzeugung — denn er 
iſt zu klug, um nicht zu wiſſen, daß es etwas Höheres 
war, als das Loos des armſeligen Dreyfus, zu deſſen Opfer 
ein Sola ſich machte, etwas Höheres, dem zu Liebe er 
Haus und Heimat mied, ein herrlicher Held, der ſeiner 
; Wahrheitsliebe das bitterſte Opfer brachte — die Ciebe 
ſeines Volkes. Herr Harden weiß es wie jedes Kind, daß 
nicht Dreyfus, ſondern die Gerechtigkeit es iſt, die zu 
Rennes ihrer Rehabilitierung harrt, — aber er ftelit ſich, 
als wüßte er das alles nicht — einer großſprecheriſchen 
Notiz zu Liebe lügt er ſo in ſeine eigene Seele hinein. 
Seine Verdienſte hat er längſt wett gemacht. Daß er hie 
und da ein mutiges Wort gewagt, was gilt das, wo es 
ſich jetzt zeigt, daß ihm das Beſte fehlt, die Ueberzeugung. 
Er hat keine. „Der Aermſte ſelbſt, verloren in der Menge 
erwirbt durch Ueberzeugung ſich den Adel.“ Herr Harden 
hat keine, er — der ein Führer ſein wollte. 

| Wer folche Urteile fällt, wer fo arm und jämmerlich 
daſteht vor den Dingen, die die größten Herzen ſtürmiſch 
bewegen, was iſt uns der? Was iſt uns deſſen Urteil d 
Neben dieſem Dreyfus Bekenntnis ſteht in heroſtratiſcher 
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Das neue Jahrbundert 1 


„ | 


Mibitärgerichtsßarkeit. 


Die Kückkehr des Mannes von der Teufelsinjel wird 
nicht die Rückkehr des fozialen Frieden's bedeuten! 


Das Kriegsgericht in Rennes denkt nicht daran, die 


vom Kaffationshof vorgezeichnete Bahn zu wandeln. 


Wenn aber alle ſieben Ariegsminiſter der „Affäre“ 
und die dazu gehörigen Generale vor dem Kriegs⸗ 
gericht in Rennes aufmarſchieren und ihr Sprüch⸗ 
lein ſo unvorſichtig herunterbeten würden, daß 
ſolches Verwickeln in fahrläſſige oder Falſcheide 
(wie im Folaprozeß eine kleine Zuchthausvorlage 
für Armeechefs zeitigen dürfte, was verlöre 
Frankreich da ei? 


Vorſtehende Ausſprüche entſtammen einer Arbeit Carl 
Bleibtreu's, die am J. Juli dieſes Jahres im Neuen Jahr— 
hundert erſchien und ſofort ein allgemeines Schütteln des 
Kopfes nach ſich zog. Auf die vielfachen verwunderten 
Anfragen von nah und fern bin ich heute in der Lage 
zu erwidern, daß die Bleibtreu'ſche Arbeit, in der der Autor 
mit einer Schuld des Dreyfus rechnete, meiner Anſicht von 
der Sache direkt widerſprach. Ich öffnete jedoch jener 


Studie die Spalten meines Organs, einesteils weil in ihnen 
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möͤglichſt verſchiedenartigen Auffaſſungen von Seitgenoſſen 
Ausdruck gegeben werden ſoll, andernteils weil die Anſicht 
101* 


kommen, 0 ledig des letzten Funkens von See 


dieſes mir in jedem Sale en. erſchten Blei 

ſchrieb damals in einem Begleitſchreiben an m ch, er ſei 
ſich klar darüber, daß er ſich mit ſeiner Anſchauung von 
der Sache in Widerſpruch ſetze mit der allgemein herrſchen⸗ 
den Anſicht ſpeziell im Lager der Berliner Demokraten. Die 
Arbeit erſchien am J. Juli, am 5. Juli landete Dreyfus in 
Frankreich; was Bleibtreu allen Erwartungen entgegen damals 
prophezeit, es iſt nun heute ſchwarze Wirklichkeit geworden. 
Das Uriegsgericht zu Rennes hat die Wahrheit der ſoge⸗ 
nannten Ehre der Armee geopfert und hat mit unheimlicher 
Majorität den Anglücklichen von neuem ſchuldig geſprochen. 
Faſt programmmäßig iſt auch der letzte der citierten Sätze 
in Erfüllung gegangen. Es hat eine Reihe der höchſten x 
militäriſchen Würdenträger der franzöſiſchen Armee offen⸗ = 
kundig unter Seugeneid wider befferes Wiſſen zu Re nes 
ausgeſagt, Ehren⸗Mercier allen voran, und eine kleine 
Suchthausvorlage für Armeechefs wäre wahrlich nach Bleib⸗ 5 
treu'ſchen Rezept recht ſehr am Platze, wenngleich Frankreich, 5 
meiner Meinung nach, nicht wenig verlor bei dieſer ethiſchen h 
Inventur zu Rennes, gelegentlich welcher ein sittlicher 
Staatsbankerott ſich ergab, wie er abgründiger nicht gedacht 
werden kann. Seien wir uns doch klar, die Sache iſt auf 
einem Punkte, an dem die Geſchicke der Einzelnen nicht 
mehr in Frage kommen. Wer hier den ſtreberhaften 
chauviniſtiſchen jüdiſchen Offizier mit Behagen ver⸗ ea 
nichtet fieht, iſt ein Pfahlbürger, eine Schneiderſeele Es 
ftehen größere Dinge auf dem Spiele. Dieſe ganze Meute 
von Preßpiraten, Boulevardbummlern, Abenteurern, feilen x 
A-bas-Schreiern, welche der Renner Gerichtshof durch . 
ſein Verdikt in ſo lautes Entzücken brachte, ſie iſt ſo ver⸗ 


daß fie in ben Gehäffigkeitstaunel garnicht mehr fähig 
iſt zu erkennen, um was es ſich handelt. Sie befindet ſich 
dieſe Bande von Gaſſenſchreiern in der erlauchten Geſellſchaft 
3 unſeres großen Harden, der wie fie des Dreyfus Schuld 
; vor Monaten ſchon in die Welt poſaunte und dieſe durch 
Sachkenntnis ungetrübte Ueberzeugung vor kurzem mit einer 
2 vollkommenen Wurſchtigkeit vertauſchte. Herr Harden 
5 ſchwang ſich zu der Anſicht empor: Ob Eſterhazy oder 
Dreyfu s — iſt mir egal. Mir ſcheint, jene verblendete 
Neenge, welche ein Raſſenhaß zur Verurteilung ſtachelte, 
ethiſch noch um ein wenig höher einſchätzbar, als unſer 
Sukunftsſchwätzer. Jene handeln und reden in der Glut— 
hitze gefaßter Vorurteile, ſie ſchänden das Recht und die 
5 Wahrheit im Fieber politiſcher Erregungen. Kalt lächelnd, 
kühl bis an's Herz kündete der Hausfreund von Friedrichs 


2 
5 
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3 ruh, Herrn Schweningers Theekind, mir iſt es egal, was 


mit der Wahrheit geſchieht. Die Gerechtigkeit kümmert 
3 mich nicht. Ob Dreyfus oder Eſterhazy es iſt mir 
wurſcht. Und ſolches weshalb? Um der Poſe willen. 
Der Zukunftsleſer ſoll wiſſen, daß der Garkoch feiner 
Meinung ein ganz beſonderer Geſchmackskünſtler iſt, deſſen 
. Leitſtern nicht der Luxus einer ehrlichen Ueberzeugung iſt 
beileibe — die Ol iginalitätsſucht dieſes ſchon nicht 

mehr intereſſanten Herrn, ſie iſt es, die ihm ſeine Stellungen 
anweiſt. Beim Himmel, ein Harlekin der Publiziſtik! 
Mich dünkt, Wilhelm II. benahm ſich ein wenig anders 
in dieſer Sache. Das nenne ich Farbe bekennen und ein 
e Wort reden. Es war mir nicht oft vergönnt, 
in dieſen Blättern mit. dem Kaiſer zu gehen, hier neige 


e nl 


A r ST 
A s 
BE 


zu dieſem Herrſcher, wenn ich bedenke, was er that in 
dor ſchrecklichen Sache. Das wird ihm nie vergeſſen 


05 mich tief vor ihm; es erfüllt mich mit warmer Liebe 


8 werden. am a wir un 
zu Rennes geſchah, mußte geſchehen. 1 
rief Herr Demange den Richtern zu 
Wahrheit die Ehre geben, weil Sie Soldaten ſin 
mußte lächeln, da ich es las: „Weil Se Sl ind. 
wollte ſagen, der Soldat er ein 13 7 


Selten blick nach rechts und links = 
ein Se Weil ſte „ war 


frei, da er, ein Meineidiger, ſich zur 1 8 
richter hätte den Schuft ſofort in Haft genommen, Dieſ 
Soldaten 80 1 ziehen. Im en gen Ba a 


a ſie die körich eh Weile jenes 1 
Drepfusfeindliche N des Direktors a der Ar 


weil ſie Soldaten waren und Artilleriſten dazu, waren ſie 
die Letzten, denen ſo autoritative Ausſagen nicht die Freiheit 


des eigenen Urteils benehmen mußten. Weil ſie Soldaten 


waren, ſchlummerte in ihnen von Anfang an der Groll 
gegen dieſen jüdiſchen Gfffzier, deſſen ſchreckliches Schickſal 


der franzöſiſchen Armee eine Niederlage bereitete, in Ver— 


= gleich zu der der Tag von Sedan ein Ehrentag war, an 
dem Gallifets Reiterangriff dem alten Vaiſer Wilhelm 
Ausrufe der Bewunderung entlockte. Der Tag von Rennes 


iſt ſchwärzer als der von Sedan. Die Gerechtigkeit, die 


Grundlage der Reiche, wurde von feigen Offizieren im 
Angeſicht der empörten Welt verhöhnt. Der Militarismus 
richtete ſich ſelbſt. Es iſt jetzt am Tage, was von dem 
alten Märchen übrig geblieben, demzufolge die Krone der 

Männlichkeit der bedeute, der in einen bunten Rock ge 


eee 


zwängt von Jugend auf nichts lernte, als Vorgeſetzten 
blinden Gehorſam zu leiſten und in einem Sirkel ewig 
gleicher Garniſondienſtleiſtungen in der militäriſchen Hier- 
archie den geſchmeidigſten Gehorſam zu erweiſen und 
ſeinen Vorgeſetzten durch die ſchwärzeſten Moraſte der 


Derworfenheit eine blinde Gefolgſchaft zu leiſten. Dieſe 


Affäre vor ein Tribunal uniformierter Strohmänner zu 


ziehen, heißt von vornherein den Weg zur Wahrheit ver— 
legen, das iſt es, was die düſteren Tage von Rennes 


jedem rechtlich Denkenden ſonnenklar nun erwieſen. 


. 
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Seit die Philofophie i in neuerer Seit ne 1918 a ih 
dem praktiſchen Leben zugewandt hat, beginnt auch das Inter 
eſſe für fie in weiteren Kreiſen beſtändig zuzunehmen. Vor 
allen anderen ſind es zwei Philoſophen, Schopenhauer und 
Nietzſche, die ſich der ganz beſonderen Gunſt des Publikum 
erfreuen, den „Sarathuſtra“ muß heutzutage jeder nur halb 
wegs anſtändige Menſch geleſen haben — ob er ihn auch 
verſtanden hat, das iſt freilich eine andere Sache und wohl 
wenige Backfiſche wird es geben, die ſich nicht einmal an 
zweiten Bande der „Parerga” und „Paralipomena“, den 
Kapiteln „Ueber Religion“ und „Ueber die Weiber“, ſowie 
den beliebten „Nachträgen zur Lehre von 3 . des 
Daſeins“ verſucht haben. 1 5 
Wie wenig nun gerade die Schriften Schere 30 

Nietzſches, deren Syſteme eine nach Jahrtaufenden zä 9 
philoſophiſche Entwickelung zur Grundlage haben und mit zu 
dem Schwierigſten und Naffinierteſten gehören, was je der 
menſchliche Geiſt geleiſtet hat, zur Einführung in die Gee 
geeignet ſind, wird jeder, der mit dieſer Materie auch nur 
einigermaßen vertraut iſt, ohne weiteres zugeben. ES iſt 
etwa dasſelbe, als wollte man einen Kinde, das ſoeben mit 
Müh und Not die Baßnoten erlernt hat, eine Bachſche 
Partita zum Spielen geben. Abgeſehen hiervon iſt es ein 
unbegreiflicher Leichtſinn, der ſich oft nur allzu bitter rächt, 
jugendliche Gemüter in einem Alter, in welchem ſie ſelbſt noch 
jedes ſelbſtändigen Urteils ermangeln, mit den Perverſitäten 
des Schopenhauer 'ſchen Peſſimismus bekannt a machen. Auch 


Sthik — fo unſchätzbaren Wert dieſelben für unſer ganzes 
modernes Geiſtesleben beſitzen — bedeuten für den jugend 
lichen Leſer eine nicht zu überſehende Gefahr. Um fo freudiger 


N iſt ein Philoſoph zu begrüßen, welcher alle e die d 1 
f. 


ohne jedoch ihre Mängel zu teilen. Dieſer Mann iſt Ralph 
Waldo Smerſon, der Führer der neuengliſchen Transzendental— 

philoſophie. g 5 
4 Emerſon iſt 1803 in Boſton geboren. Er ſtudierte Theo- 
logie und bekleidete einige Jahre lang eine Predigerſtelle 
in feiner Daterftadt. Bald machte ihm jedoch ein völliger 
Umiſchlag feiner Ueberzeugungen ein längeres Verbleiben in 
dieſem Amte zur Unmöglichkeit. Er zog ſich ins Privatleben 
zurück und verbrachte — abgeſehen von einigen Neifen, die 
er in ſeiner Eigenſchaft als „lecturer“ nach Italien und Eng— 
land unternahm — den größten Teil ſeines Lebens in Concord, 
in der Nähe Boſtons in ländlicher Surückgezogenheit, wo er 
auch 1882 im Alter von 78 Jahren ſtarb. 

Seine Hauptwerke „Die Führung des Lebens“, „Repräſen⸗ 
tanten des Menſchengeſchlechts“ und zwei Bände „Eſſays“ 
find ſämtlich ins Deutſche überſetzt worden. Die „Repräſen— 
tanten des Menſchengeſchlechts“, ſowie ein Teil der „Eſſays“ 
ſind in den vortrefflichen Ueberſetzungen von Dähnert und 
Federn bei Bendel und Reklam erſchienen. — 

Unter dem einheitlichen Geſichtspunkte „der Förderung, 
die wir durch bedeutende Männer erfahren“, führt er uns in 
ſeinen „Repräsentative Men“ in Plato, Swedenborg, Mon⸗ 
taigne, Shakeſpeare, Napoleon und Goethe die Typen menſch— 
licher Geiſtesrichtung, den Philoſophen, den Myſtiker, den 
Skeptiker, den Dichter, den Weltmenſchen und den Schrift— 
ſteller vor Augen. In ſeinen „Eſſays“ behandelt er ohne 
bindenden Suſammenhang in buntem Wechſel eine Reihe von 
Gedanken, die ihm beſonderer Beachtung wert ſcheinen und 

deren Titel „Ausgleichungen“, „Geſchichte“, „Liebe“, „Kunſt“, 
uUeberſeele“, „Beroismus“, „Klugheit“, „Haben“, „Charakter“ 
u. ſ. w. ſchon geeignet ſind, die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu lenken. — : 

Emerjon ift ein Eſſayiſt, wie wir ihn feit den Seiten 
Montaignes nicht wieder beſeſſen haben. Alles, was er jagt, 
iſt von plaftifcher Klarheit und epigrammatiſcher Kürze. Er 


= liebt es, uns die ee der ee 


. in einem Satz 1 ern i ei 
von Gedanken oft in einem kurzen Abſchnitt 
ſeechßs Seilen enthalten iſt. Er hat nicht viel 
er hat mit ſeinem Herzblut geſchrieben. Ein ga . 
ſchatz iſt in ſeinen Büchern niedergelegt. Deshalb find 
auch fo wenig zum Vorleſen oder haſtigen Ueberfliegen 
eignet. Was er ſagt, jedes Wort, jeder Satz will di 
ſein. Er giebt nur die Dispofiion. N ü er 
Weiterdenken. | ee 
Was ihn hoch über alle Er: a ffer 
feine unüberwindliche Abneigung gegen alles 
5 Syſtematiſieren und Schematiſieren. Man hat 
8 en nötig, fich durch e ene 


danken, von der Alge ns En 

er von unendlicher Tiefe. Es geht einem bei der 
ſeiner Schriften wie mit Goethe. Jeder 5 e we 

darin zu e 


Feiner e von neuem genießbar zu 
ich ein Ochfe oder ein Wagen d a 
Du Dich Extremen bewegt. 
Alle dieſe äußeren Vorzüge ſind jedoch unbed 
über dem Inhalt ſeiner Schriften. 5 
& Be eine en So und risch 


8 


3 


ſich Lügen zu ſtrafen. Er beſitzt eine Ruhe, eine Suverſicht, 


. . 


ie wir in der entgegengeſetzten Richtung ſtets das höchſte zu 


leiſten bemüht ſind, faſt anormal erſcheinen muß. Seine ganze 
Perſönlichkeit atmet Kraft und Leben und ſteht in wohlthuend⸗ 


ſtem Gegenſatze zu der ſiechen, müden und dekadenten Richtung 
unferer Zeit. Es wird uns beim Leſen ſeiner Werke zu Mute, 


wie bei der Lektüre platoniſcher Dialoge. Der apolliniſche 
Geiſt ſcheint wieder über uns ausgegoffen, wie damals als 
Agathon und Sokrates dem Eros ihre unſterblichen Rymnen 


ſangen. Seine Schriften ſind von einer Erhabenheit, einer 
Schönheit, die man, wenn ſie nicht den Stempel packendſter 


Modernität auf ihrem Antlitz trüge, antik benennen möchte. 
In dem Eſſay „Intellekt“ ſagte er: „Gott giebt jedem Geiſte 


die Wahl zwiſchen Wahrheit und Ruhe. Nimm, was Du 
willſt — beides kannſt Du nie haben.“ Aber er ſelbſt ſcheint 


eine Gelaſſenheit, die uns hypnotiſiert. 
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Sein ſtändiger Ausgangspunkt ift die Natur. Ste iſt feine 


Mutter, von ihr holt er ſich ſeine Kräfte, ſie liebt er über 


alles. Blumen oder Früchte ſind ihm die liebſten Gaben. 
„Wenn ein Mann mich auffordert, hundert Meilen weit zu 
gehen, um ihn zu beſuchen, und mir ein Körbchen mit feinen 
Sommerfrüchten vorſetzen würde, ſo würde ich der Meinung 
ſein, daß der Weg und der Lohn in keinem unangemeſſenen 
Derhältniffe zu einander ſtänden.“ Wie wenig anderes iſt 
gerade dieſer Zug geeignet, die ganze Vornehmheit und 
Feinheit ſeines Geiſtes zu kennzeichnen. Wie ſehr iſt er in 
der Sartheit des geſthetiſchen Gefühls den brutalen und 


| | weibiſchen Inſtinktausbrüchen Vietzſches überlegen. 


Seiner geiſtigen Tendenz nach iſt er durch und durch 
Ariſtokrat. Wenn auch nicht in dem erkluſiven Sinne des 
kürzlich verſtorbenen Stephan Mallarmé, dem die Welt ge— 


macht ſchien, „um ſchließlich zu einem ſchönen Buche zu führen.“ 


Aber auch ihm ſcheint die Natur „nur um der Edlen und 
Großen willen da zu fein.” Plato, Montaigne, Homer, 
Shakeſpeare, Goethe ſind ſeine Lieblingsſchriftſteller. 


185 Vorrede zu den „Eſſays“! fer iſt ſelbſt noch kein Dich er; 


Beſitze an ſelbſt 108 wir wiſſen zu Kia Seit, 
wir viel mehr find. And er fagt uns dies 1125 lange, mi it 

ehrlichem und ſo aufrichtigem Geſicht, weiß ſich i in ſolch. 
Grade unſer Vertrauen zu gewinnen, daß wir ſchließlich ſe 
die Dinge mit ganz anderen Augen anzuſehen beginnen 
uns zu ſeiner Ueberzeugung bekennen. Dähnert jagt i in fe er 


aber des Dichteriſchen iſt viel in ihm.“ Er hat Anrecht. 
Wenn überhaupt ein Philoſoph ein Dichter genannt zu werden 
verdient, jo iſt es e 8 191 e e 


vielleicht in Goethes „Sau und Bren n mare 
finden. N 

Wie alle Philofophen, bat a 119 = 
gefunden. Man hat ihm ein gewiſſes Kofettieren m 
Gottesbegriff, vor allem aber ſeinen grenzenloſen G 
zum Vorwurf gemacht. In der That berührt es uns 
wunderlich, einen Mann von ſeiner Schärfe und Klarheit 


7 


a von den . b reden u 


= Khafen. Er ift ein Gott Mm 8 man eee 


5105 zu weit. Wir gehen 7 in een f 
Peſſimismus bedeutend weiten Muß nun einmal d irc 


err ka 


übertrieben werden — und unferer Seit ſcheint dies ein unn 
umgängliches Bedürfnis zu fein fo ift es nicht ſchwer zu ent. 
ſcheiden, welche von dieſen beiden Geiſtesrichtungen den Dorzug 


verdient. Schon Spinoza, der ſich wie keiner auf die menſch⸗ 
liche Seele verſtand, ſagt: „Die Heiterkeit kann kein Ueber⸗ 


maß haben, ſondern iſt immer gut, Unmut dagegen iſt immer 


Bohlen 


K. Tſcheuſchner. 


Das (Problem der Gewinnbeteiligung. 


In der Entlohnung der Arbeiter hat man zwiſchen vier 


Syſtemen zu unterſcheiden: dem Tage- oder Stundenlohn, dem 


Akkord⸗ oder Stücklohn, den gleitenden Lohnſkalen und der 
mit dem Tage- oder Stundenlohn verbundenen Gewinn— 
beteiligung. Erſteres Syſtem bietet den Arbeitern einen 
ficheren Verdienſt, aber das iſt auch alles; das zweite bringt 


den Arbeitern in günſtigeren Geſchäftsjahren oft höheren 


verdienſt, hat aber die Tendenz bei ungünſtiger Geſchäftslage 
zu fallen, und wo die Arbeiter gar nicht organiſiert ſind, wie 
in der Kausinduftrie, artet es zum Schwitzſyſtem aus. Die 


gleitenden Lohnſkalen, die mit den Derfaufspreijen ſteigen und 


ſinken, haben ſich auch nicht bewährt, weil ſie dem Arbeiter 
keinen höheren Verdienſt garantieren, und weil es zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer über das begründete oder 
unbegründete Fallen der Preiſe, was ein Sinken der Löhne 
verurſacht, leicht zu Streitigkeiten kommt. Teilt man aber den 
Lohn in einen feſt vereinbarten Tagelohn und einen veränder— 
lichen, der mit der Geſchäftskonjunktur ſteigt und fällt, ſo iſt 
dem Arbeiter erſtens ein ſicherer Derdienft gewährleiſtet, und 
zweitens hat er die Hoffnung, an dem Geſchäft ebenſo wie 


der Unternehmer zu verdienen. 


Die Vorteile dieſes noch leider wenig in die Praxis ein— 


en We Syſtems ſpringen ſowohl 2 
. in die e e 8 


2 Fleiß und tadellöfer Arbeit t ſelbſtz 
. ein Teilhaber und. Mitarbeiter d 


| iin von pekulalven Unternehmern he 


werden. se 
Die Gründe ſind nich its, aD 
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kürzt Endlich, der dritte Gegengrund hat etwas für ſich; 
aber gegen die Lohnherabſetzung bei Gewähr von Gewinn— 
anteilen muß den Arbeiter ſeine Organiſation ſchützen. Am 
beſten werden die Gegengründe entkräftet durch die Praxis. 
In einer intereſſanten Broſchüre: Fabrikantenglück!) ſtellt der 
bekannte Fabrikant und Sozialpolitiker Heinrich Freeſe die 


9 


3 Erfahrungen zuſammen, die man auf dieſem Gebiet gemacht 


3 hat. In Frankreich war die Gewinnbeteiligung nach der 
Société pour l’etude pratique de la participation du per- 
sonnel dans les benefices Ende 1898 bei 110 Firmen ein— 
geführt; in Amerika ſind es nach Gilman 175; in London 
allein iſt das Syſtem bei 100 Firmen in voller Wirkſamkeit, 
außerdem wurde es bei 169 Produftivgefellichaften des 
Königreiches eingeführt; in Deutſchland, jagt Freeſe, ſeien 
ihm nur 26 derartiger Unternehmungen bekannt geworden; 
® auch auf dem übrigen europäifchen Kontinent wie in Oeſter⸗ 
reich find ſie ganz vereinzelt geblieben. 

Sööge man nun aus der verhältnismäßig kleinen Sahl 
ſolcher Unternehmungen einen Schluß auf deren Unbrauch⸗ 


barkeit, ſo würde man ſehr unlogiſch verfahren, da ja zur 


Einführung der gute Wille des Unternehmers gehört, dieſer 
aber für ein Syſtem, bei dem der Unternehmer gezwungen 
iſt, Berrenrechte aufzugeben, höchſt ſelten zu haben iſt; nur 
die Erfahrungen, die mit den Unternehmungen gemacht 
wurden, wo diefes Syſtem eingeführt worden iſt, können uns 
maßgebend ſein. Wir werden ſehen, daß überall da, wo der 
gute Wille des Unternehmers vorhanden war, nicht nur ſelbſt 
von dieſem Syſtem zu profitieren, ſondern auch einen ge 
nügenden Profit den Angeſtellten zu überlaſſen, den dieſe 
wenigſtens größtenteils nach Wunſch verwenden durften, das 
Syſtem der Gewinnbeteiligung ſich über Erwarten bewährt 
hat; daß aber die Betriebe, deren Unternehmer den An⸗ 
geſtellten zu geringen Anteil gewährten, über deren Verwen— 
dung jene noch ſelber beſtimmen wollten, das Syſtem ſich 


*) Derlag von M. Wilkens, Eiſenach. 
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ie gegründeten Familiſtere in Guiſe. Er ſtellte das durch ei f 


nicht bewährt hat, daß es Ban = Sin tigfeiten, gekommen 
iſt, denen die Abſchaffung der Gewinnbeteiligung folgte 

Die älteſte Gründung iſt das Baumalerge ſchäft L Leclaire 
in Paris; ſie beſteht ſeit 1846. Der Gründer L geclaire hat 
gegen das Mißtrauen ſeiner Arbeiter und auch gegen die 
Staatsgewalt ſchwere Kämpfe ee bis er da: 
Syſtem in feinem Betriebe befeſtigte. Sein Geſchäft gedieh 
glänzend, ſodaß die Gewinnanteile der A beiter immer höher 
wurden; 1868 betrugen fie 50 pCt. des Beingewinnes, davo 
Wurden 5 bar ausgezahlt, der Reſt fiel an die ſchon vorher 
| dei Bilfsfaffe. Nach dem Tode Leclaires wurde 
Geſchäft in derſelben Weiſe geleitet, ſodaß im Jahre 18 
nach Abzug der Sinſen, Gehälter und Löhne 335 979 0 
Franks übrig blieben; davon erhielten die Firmeninhaber 
die Hilfskaſſe je ein Bee das übrige erhielten die Arbei 
Die Hilfskaſſe ift jetzt mit 400 000 Franks als Kommandit ir 
am Geſchäft beteiligt und gewährt nach dem Ableben eines 
Angeſtellten ſeiner Familie eine einmalige Unterſtützung von 
1000 Franks, außerdem den Angeſtellten Penſionen nach 
20 jähriger Dienſtpflicht oder Eintritt ins ee L Leben 
jahr bis zu 15000 Franks jährlich. x 
Noch frappanteren Erfolg hatte Godin 1 1 > 9 


Arbeiter repräſentierte Kapital einem Barkapital gleich, 
Sinfen dem gezahlten Arbeitslohn entſprechen, fo fiel h 
Abzug der 5 des Geſchäftskapitals und: se Abz 


Kapital, während neun Sehntel der N . N 
Die Kommanditäranteile der Angeſtellten ſogen den Da 
des ganzen Etabliffements von 111), Millionen Fran 
auf, ſo daß es ſeit 1894 den Angeſtellten thatſä ichlich 8 
Hier iſt alſo ein Beiſpiel vorhanden dafür, daß durch as 
Hyſtem der Gewinnbeteiligung der A aus ee rivat⸗ 
beſitz allmählich es wurde. 35 


Die Eimführung der Gewinnbeteiligung in Frankreich 


1 nach dem Dorbilde dieſer Männer war durchgängig günſtig. 
Auch in Amerika bewährte ſich das Syſtem in der über: 


wiegenden Anzahl von Betrieben; nur in 56 von 179 Fällen 
hat die Gewinnbeteiligung hauptſächlich wegen Gering⸗ 


3 fügigkeit der Anteile, alsdann wegen Reibungen mit den 


Gewerkvereinen aufgegeben werden müſſen. Als typiſches, 


ungünſtiges Beiſpiel wähle ich die Firma Henry Briggs, 


Sons u. Comp., Beſitzer von Kohlengruben in Whitwood 


und Unthleg in England. „Die Firma hatte beſtändig im 
Streit mit ihren Arbeitern gelegen und hatte im letzten 


Jahrzehnt kaum eine Verzinſung ihres Kapitals von 5 pCt. 


erzielt. Der Verſuch mit der Gewinnbeteiligung lieferte 
glänzende Refultate und die Inhaber waren des Lobes voll. 
Die Firma verflichtete ſich mit ihren Angeſtellten, den Gewinn, 
der über eine 10prozentige Verzinſung des Kapitals hinaus erzielt 
würde, zu teilen. Der Ertrag ſtieg ſchon im Jahre 1868 
auf 13½ pCt. für die Aktionäre und 51/, für die Arbeiter. 


Im Jahre 1870 ſtieg der Geſchäftsertrag ſogar auf 20½ pCt. 
Trotzdem wurde die Gewinnbeteiligung im Jahre 1874 auf— 


gegeben. Die Aktionäre hatten ſich nämlich bei Gelegenheit 
einer Lohnerhöhung im Jahre 1875 ihren vorweg zu nehmenden 


Anteil auf 15 pCt. erhöhen laſſen, und die Arbeiter hatten 


* - Peer", 


diefer Erhöhung zugeſtimmt. Als dann im Jahre 1874 die 


Kohlenpreiſe zu ſinken anfingen, kündigten alle Firmen, und 


auch die Firma Briggs Lohnherabſetzungen an. Die Gewerf- 
vereine beſchloſſen einen allgemeinen Ausſtand, und dieſem 
ſchloſſen ſich die Brigg'ſchen Arbeiter, die im letzten Jahre 


nur noch 5 pCt. erhalten hatten, während die Aktionäre nach 


den neuen Vereinbarungen 18 pCt. erhielten, an. In der 


nächſten Generalverſammlung der Aktionäre wurde dann die 


Aufhebung des partnership beſchloſſen. Alſo an den un- 
begründeten herabgeſetzten Gewinnraten und an dem. Eim 


greifen der Gewerkſchaften ſcheiterte dieſer Verſuch. 


Die Einführung der Gewinnbeteiligung in den Meſſing⸗— 
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dieſem Swecke Abzüge von 9 und 5 
wurden. 

5 Folgende Regeln ind bei 
beteiligung zu berückſichtigen: 
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an ee Lohn . 55 158 dan 
Streitigkeiten, die zur Abſchaffung führen, wi 2 
der Sirma Briggs deutlich zeigt. 1 


dann würden ihm die ee ol een 
Meinung würde auch es ‚helfen, wenn en 


lelnend verhielten | und Bien Generate die Ge 


beteiligung in ihren Forderungen an die Unternehmer oben 
anſtellten; fie hätten gerade darüber zu wachen, daß bei Ein- 
führung dieſes Syſtems keine Cohnherabſetzung erfolgte. Die 
Gewerkſchaftsführer befürchten auch wohl, daß die Gewinn— 
beteiligung die Arbeiter mit den Arbeitgeber verſöhnen könnte 
und fie dann ihre Rolle ausgeſpielt hätten. Ueber dieſen 
Punkt können ſie ſich nur beruhigen, ein gewiſſer Intereſſen— 
gegenſatz zwiſchen Arbeit und Kapital wird immer vorhanden 
fein, er kann durch ein Syſtem, wie das vorgeſchlagene, nur 
verringert werden. | 
5 ö f N Carl Schmeltzer. 
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Eine Geichte. 


5 Wir ſaßen in einem Café zuſammen. Der ſchon zu 
Jahren gekommene Mann mit ſeinem reichen, graugeſprenkelten 
Baar und feinen tiefen wehmütigen Augen war mit demſelben 
Dampfſchiff gereiſt wie ich, ein paar Tage lang, hatte 
mit mir alltägliche Phraſen gewechſelt. Am letzten Abend 
an Bord aber hatte er ſich mir genähert und ein Geſpräch 
begonnen, das mein lebhaftes Intereſſe weckte, weil es ſich 
um ein Thema von durchgreifender Bedeutung drehte: Die 
Gefahren der Volksvermehrung. | 

Ich war eher Zuhörer als Redner. Er legte ſeine 
Theorieen klar und beleuchtete ſie mit Beiſpielen von allen 
Ländern und Völkern. Er hatte ſich drei Jahre in China 
aufgehalten, Amerika in allen Richtungen durchreiſt, Auſtralien 
wiederholte Male beſucht, Tibets Grenze erreicht und war 
über den weiten Waſſerſpiegel des Viktoria⸗Nyanza geſegelt. 
Im Vorbeigehen erwähnte er, daß er Arzt ſei, was, wie mir 
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ſchien, wohl übereinſtimmte mit feinen Anfichten, denn dieſe 


materialiſtich. SE De 
Mit der größten ufmertfamteit k 10 
er hatte keineswegs alles gejagt, was ihm 
lag, als das Boot am Nai anlegte. 
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„Denken Sie nur, wie wenig Anerkennung die tiefſten 
2 Sätze über die edle Bedeutung des Lebens, in die That um⸗ 
geſetzt gewonnen haben! Jene Liebe, die Jeſus von Na- 

5 zareth gepredigt hat, wo giebt es died Jene Selbſt⸗ 
aufopferung, die einen Saint Vincent de Paul beſeelte, 
wo hat die Nachfolger? Jenes Pflichtgefühl, das einen 
Savonarola leitete, wo erſcheint es wohl? — Helle Sterne 
an kohlſchwarzem Himmel, einſame L Lichtblitze von Welten, 
von denen das Menſchengetier kaum eine Ahnung hat! 


14 


„Betrachten Sie die Pflicht, dieſes unwillkürliche gute 
Gebot, das Kant entdeckte — in ſeinem Gehirn, das aber 
in der Praxis eine Aufgabe zum Auswendiglernen iſt, nie 


verwirklicht in der ſchwellenden Form des Lebens! Was 
ſagt wohl die Pflicht zu der Kindererzeugungd Brauft nicht durch 


die ganze Welt der jüdiſche Satz: „Vermehrt Euch, und er- 
füllet die Erde!“ Der Satz des Genuſſes, das Evangelium 


der Wolluſt, die Apotheoſe der Selbſtſucht ohne einem Gedanken "= 
an das qualvolle Leben kommender Geſchlechter, ohne einen 


Gedanken an die Pflicht, ſie nicht ins Blaue hinein geboren 


werden zu laſſen, ohne einen Gedanken an die Derant- 
wortlichkeit, fie gegen das Böſe zu ſchützend Wenn ein 
Apoſtel an die Menſchen unſerer Seiten die Frage richten 
würde: „erzeugt Ihr Kinder zur Welt mit einem Schimmer 


von Gedanken daran, wie weit der Wille dieſer Ungeborenen 


danach ſtrebt, geboren zu werden d“ würden fie ihn auslachen 
und fagen, er wäre wahnſinnig. Und doch, was find Kinder d 


Glieder in einer oft, ſo weit wir ſehen können, unendlichen 


Serie Familien, Geſchlechter, Völker, Nationen, Stämme — 
Milliarden Geiſter, die hinein in die Welt geworfen werden, 


ohne daß ihre individuelle Macht, der Wille, der ihre Schickſale 
lenkt, befragt wird bei ihrer Geburt, ohne daß deren Urſprung 
an etwas anderes, als die Wolluſt gedacht hat, ohne daß 
eine liebevolle Berechnung die Lockungen der Sinnlichkeit 
zurück gehalten und gefragt hat: „wenn das Leben erfüllt 


iſt von Wehmut und Trauer, getäuſchten Träumen und; 


Ta Wirklich eiten, warum 
knüpfen an die Kette, die immer Site 
3 wird “ 
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Geſchichten von Ee die ne nur ſich felt 
ſondern auch alle ihre Kinder, um auf 
Weiſe das Bindeglied zu dem künftigen r 
brechen. Sind wohl dieſe ſchrecklichen That 
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geborene Geſchlecht. Ich ging ruhig hinunter in mein Grab, 
denn ich wußte, daß ich keinen zurückließ, kein Blut von 
meinem Blut und Fleiſch von meinem Fleiſch, um in 
dieſer feilen Welt zu kämpfen, ohne daß ich ihnen helfen 
könnte, ohne daß ich ihnen erfahrungreiche Worte und 


ſtützende Thaten ſchenken konnte. Richte mich, Herr, Du, der 


die Herzen und Vieren erforſcht, und ich werde mich demütig 
beugen vor Deinem Urteil!“ — 


Während er ſprach, leuchteten ſeine Augen von einer 


Glut, die ſein ganzes Geſicht verklärte. Seine Blicke bohrten 
; fich tief hinein in meine, und fein reiches Haar fiel in 
breiten Locken herab über ſeine gewaltige Stirn. Er war ſicht— 


bar von tiefer Bewegung ergriffen. 


Kaum aber hatte er ſeinen langen Vortrag beendigt, 


als ein paar Perſonen ſich ihm ſchüchtern und vorſichtig 


näherten. Er konnte ſie nicht ſehen, weil er ihnen den 


Rücken zuwandte, aber ich hatte um ſo beſſer Gelegenheit 


dazu. Es war ein junges Mädchen mit reinen Sügen und 


klaren Augen, zart und ſchön wie ein Srühlingsmorgen, und 
ein Knabe mit kinderfrommem und doch intelligenten Geſichts— 
ausdruck. 


Mein beredter Geſellſchafter merkte, daß 5 mit Inter⸗ 
eſſe etwas betrachtete und wandte ſich um, um zu ſehen, was 


es ſei. Als er die Beiden erblickte, erhob er ſich mit freude— 


ſtrahlendem Geſicht und eilte ihnen entgegen. 


„Geliebter Papa“, ſagte das junge Mädchen ſchüchtern. 
„Mama und wir beide wollten Dich ſo gern treffen, und 


darum fuhren wir hinein in die Stadt. Wir kamen zu ſpät 


zum Dampfſchiff, und da wir wußten, daß Du hier zu ſitzen 
pflegteſt, eilten wir hierher. Geliebter Papa, willkommen zu 


Haufe!” 
Die beiden Kinder. liebkoſten ihn, während ihre an 


glänzten von Freude und Liebe. 
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wird, dem fein unwandelbares Schickſal in Geſtalt einer 
wohl gehäuften Laſt von Sorgen auf die Schultern gelegt 
ward, eine Bürde, die er nun zu ſchleppen hat, tagein 
tagaus — ohne Raften. 
i Es gab bei den Hellenen eine grandioſe ſociale Ein⸗ 
richtung, Seiſachtheia genannt, das iſt Sajtenabwälzung. 
Sie beſtand darin, daß von Seit zu Seit durch geſetzlichen 
Beſchluß eine Befreiung ſämtlicher Schuldner von den auf 
ihnen laſtenden Schulden und Verpflichtungen verfügt ward. 
Als etwas Aehnliches erſchien mir immer, dieſer holde 
Brauch, allen Berufs- und Pflichtmenfhen, von Seit zu 
Seit, die engen Merker ihrer Berufsſphäre weit zu öffnen 
und den gefeſſelten Arbeitsmenſchen loszubinden, und ihm 
die Weite zu ſchenken, die große Freiheit, hinzugehen, 
wohin es ihn lockt und in verlorenen Fernen aufzuatmen, 


ſich Menſch zu fühlen ohne die Laſt eines Faches, ſich 


leben zu fühlen, ohne den Druck eines Berufes, der — ein 
unerbittlicher Frohnherr, Stunde um Stunde feinen harten 
Tribut zu fordern, nicht ermüdet. Die Seiſachtheia des 
gehetzten überbürdeten modernen Berufsmenſchen iſt der 
Urlaub, den er zu einer Erneuerung ſeiner phyſiſchen und 
moraliſchen Lebenskraft zu nützen pflegt; die große Mutter 


Natur muß ihre reichen Schatzkammern öffnen, alles was 


fie an Verjüngungskräften in heilbringenden Quellen, bal⸗ 
ſamiſchem Duft der Wälder und der Höhen ermüdeten 
Streitern im Daſeinskampf bereit hält, in langen 8 
wird es dürſtend eingeſchlürft. 

Nicht von ihnen will ich hier reden, die leidenden 
Organen in ſtrengen Kuren Heilung auf Reifen ſuchen, die 
gaben mir jedoch zu denken, die ich reiſen ſah, der Er⸗ 
holung und des Dergnügens wegen, fie, denen der Urlaub 
nur die gewünſchte und erhoffte Erfriſchung und Stärkung 
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Bekanntſchaft die freiere u der ee Rei 
Begriffenen fo unendlich leicht macht. 

Ich habe nun beobachtet, daß dieſer hohe Ri 888 
Mehrzahl unferer norddeutfchen Reiſenden verſchloſſen 
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in der Heimat gleichgültig vorüberzuſtreifen 
Intereſſe, das zur Begeiſterung ſich ſteigerte, ı wenn de 
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häuſer ihrer ſchalen Alltagseriſtenz mit in die Ferne und 
ſind ſorglich bemüht, für die Abende den rauchigſten 2 
Uneipenwinkel zu erfpähen, um nur ja von alten Gewohn— 
heiten nichts zu opfern. Der erſchreckliche Kaftengeift, der 
unſer Volk in ſorgfältig abgezirkelte „Kreiſe“ trennt, er 
bleibt auf den Reifen der Herr, man achtet ſorgſamſt, in 
feiner Schicht zu bleiben, — nur keine Berührungen mit 
Elementen, deren Nähe man auch daheim nicht kennt. 
So wird die Einkapſelung, in der in unſeren deutfhen 
Urähwinkeln der Beamte, der Soldat, der Kaufmann, der 
Gelehrte, der vermögende Handwerksmeiſter lebt, getreulich 
auf der Reife fortgetrieben und derart deren erziehlichſtes 
Bildungs mittel außer Kraft geſetzt: die Berührung mit neuen 
Neenſchen aus fremden und fernen Umftänden und Verhält⸗ 
niſſen. Die Hauptſorge bleibt, nur immer wieder zu denen 
zu kommen, zu denen man gehört, das heißt, die gleichen 
Vorurteile, ſchiefen Anſchauungen, falſchen Beurteilungen 
von Gleichgeſtellten eintauſchen, die in der gleichen ſozialen 
Bor ein Menſchenalter hindurch auf den gleichen engen 
Weltausſchnitt hingeſtarrt. Ich habe in dieſen Sommer: 
tagen in deutſchen Seebädern geſehen, daß durch große 


Anſchläge Zeit und Treffpunkt bekannt gemacht ward „für 
die hier weilenden“ Herren Offiziere, Theologen, Mediziner, 
Juriſten und Lehrer. Welch engherzige Einſchachtelung 
bei dieſen Conventikeln bezweckt wird, geht daraus hervor, 


daß zum Beiſpiel die Herren Lehrer nur in der ſtrengen 


Abgrenzung der Akademiker bei einander ſein wollten, der 


Volks- und Elementarlehrer alſo, wäre dort nicht geduldet 
worden. — Das iſt die Freiheit, in die der deutſche Fach— 
menſch aus dem Staube des Alltags aufatmend hinaus⸗ 


flieht, er nimmt ſeine ganze Banauſenwelt von zuhauſe 


auf den Buckel und läßt ſich mit ihr nieder irgendwo zur 
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5 usa und Lumpereien. 
David hat ein wenig gekanntes Stück gefchrieben, 
1 75 den Titel „Ein Regentag“ führt. Das Schauſpiel 


. 


Neigung“ ift in feiner lichtloſen grauen Stimmung von 
9 5 Geldſorge und Kleinigkeitsjammer gleichfalls 
nichts anderes, denn ein dunkler Regentag ohne Ausblick 
und Troſt. Man kann in dieſen engen Horizonten 
bürgerlicher Miſere nicht recht zur Anteilnahme kommen. 
Es fehlt dieſen Mittelſtandsſtücken der revolutionäre 
24: Schwung, der das Proletenelend der Weber z. B. zu 
einem künſtleriſchen Agens von ganz hinreißender Gewalt 
umzuwandeln weiß. Während in dieſen hoffnungreichen 
3 Proletengeſchichten die Schilderung des Alltagsjammers nur 
einer künſtleriſchen Skala gleicht, aus der aus dunkelſten 
Tiefen des Elends aufſteigend das Mitleid hinanklimmt, 
um auf feiner Fahrt zum Licht in Empörung ſich zu 
wandeln und als Begeiſterung beraufht zu Tage zu 
. — verbleibt dieſes Mittelſtandsleid in feinen nebel- 
grauen Suſtande, ein Stück Erdenjammer eintönig, un— 
veränderlich, plump, ſchwer und drückend wie ein feuchter 
lichtloſer Novembertag, der grau aufdämmert und grau 
niederdämmert, bis ſchwarze Nacht ſeine Troſtloſigkeit deckt. 
Die feine Hand des Vovelliſten ſchuf in dieſen 

vier Neigungsakten ſcharfe Charakteriſtiken, obzwar die 
Profile der handelnden Perſonen durch das Bühnenhand— 
werk ein wenig ſehr verbraucht erſcheinen. Der Sprache 
des Lebens geſchieht nirgend Gewalt, wenngleich ſolches in 
in dieſem Stadium unſerer realiſtiſchen Kunftmittel 
aum noch als ein Derdienft gelten darf. Die Vorgänge 
ſind ein wenig naiv geführt, man kann ſie bei einiger 
Premierenroutine bequemlich dem Perſonenverzeichniſſe ent. 
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$ aufgeregt, daß er bleich auf die Szene ſchwankte, 2 


gleich einem Verbrecher entgeiſtert ins Parterre ſtarrte,— 
einige Urampfbewegungen machte, die ſymboliſch Ver- 


e andeuten ſollten, eher aber den beim Sahnziehen 3 


üblichen Reflerbewegungen glichen. Die Hände aber hielt 


der Unglückliche feſt in den Taſchen verborgen; das Publi— 


kum jubelte, als es ihn ſah, und machte ſich den Ulk, dem 


armen Kerl wieder und wieder die gleiche Pein ſeines 


ſceniſchen Erſcheinens aufzuhalſen, bis ein paar anſtändige 


ein Dichter ſollte ſich dieſen indiskreten Blicken nicht aus- 


5 Dergnügungsftätten der Vorhang nach jedem Aktſchluß 
willig drei — viermal hinaufſchnellt, das iſt ein Abweichen 


regte Nähmamſell, die klatſchend ihre Lieblinge noch drei⸗ 
mal ſich verneigen zu ſehen wünſcht, haben hier zu be— 


das verrauſchte und verglomm, wie ein hingegangener 


Menſchen des Aermſten ſich erbarmten. Für ſolche Scherze, 
meine Lieben, iſt ein Dichter zu gut. Herr Bahr hat recht, 


ſetzen, erſcheint er doch ſelbſt bei geringerem Lampenfieber = 
in feiner Schminfelofigfeit immer als eine kurz beurlaubte 


Leiche im grellen Lampenlicht der Bühne. Er follte feine 3 


Perſon zu hoch einſchätzen, um ſich einigen Klatjchern ſo— 
gleich bereitwillig zu zeigen. Sein Werk lieferte er ihnen 
aus. Genug an dem, feine Perſon ſei unantaſtbar. = 

Daß das Leſſingtheater feinen Schauſpielern den Herr 
vorruf freigab, und in dieſem Hauſe, wie an allen ſonſtigen 5 


von allem künſtleriſchen Ernſt, den der Kunſtfreund nur 
tief beklagen kann. Weder der eitle Mime, noch die er- 
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ſtimmen, ſondern die Unverletzbarkeit der künſtleriſchen 
Illuſton. Iſt der Vorhang über einer Szene gefallen, jo 
iſt ein Stück Kunft vor unſeren Augen Leben geworden, 


Moment des Seins. Der fallende Vorhang deckt dieſe = 
flüchtige Welt der Dorftellung, ihn wieder und wieder zum 


Austauſch blöder e zu en heiß 8 

der Bühne beſchmutzen, heißt an Ihrem 9 Altar miedere 

Kindereien begehen. 

| Es iſt bedeutſam genug, a als die legte Stat tie 
ernſter Kunft nunmehr allein das Deutſche Theater in 
Berlin der Thorheit des Hervorrufes ja unverändert von 


aloe hält. 
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Juriſtenſpkeen. 
„Es erben ſich Geſetz und Recht wie eine ewige 


Krankheit fort.“ In dieſem Stoßſeufzer Goethes, der doch 


ſelbſt vom Fach geweſen, iſt der geſamten Juriſterei ein 
ſchlimmes Urteil geſprochen. Die Juriſten waren nie 
populär. Es iſt durch die Jahrhunderte in ihr Handwerk 
etwas hineingetragen worden, was dem reinen Weſen der 


Juſtiz von Grund aus feindlich genannt werden muß. 


Unter einem tüchtigen Juriſten iſt man gemeinhin nicht 
veranlaßt, einen Mann ſich vorzuſtellen, der von der reinen 
Idee der Gerechtigkeit im tiefſten Herzen ergriffen, deren 
Dienſt ſich weiht und, ein begeiſterter Verfechter der Wahr: 
heit, dieſer einzigen Lebensaufgabe ſelbſtlos ſich hingiebt — 


nein — das Wort „tüchtig“ allein, das eine mit vieler 


Liſt gepaarte, rege, auf ein ſehr praktiſches Siel gerichtete 
Betriebſamkeit bezeichnet, führt ſchon weit ab von dem 
oben umriſſenen Lichtbilde des unbeugſamen Wahrheits: 


ſtreiters. Als „tüchtiger Juriſt“ vielmehr wird der geehrt, 
der in feinen dialektiſchen Ulopffechterkünſten die Dehn— 


barkeit der Worte und ihrer Begriffe geſchickt in ſeinem 
103 


Gegners in dc barer Bechtlichteit ferlig z zu rs 
ſteht. Dieſe ganze komplizierte Gedankenreihe hat 
Volksmund in epigrammatiſcher Kürze zu faſſen gewu 55 
indem er dem Fremoͤwort. Juriſt die ſchnurrige V 
deutſchung „Kechtsverdreher“ gegenüberſtellte. Ich will 
nicht mißverſtanden werden. Mir ſelbſt ſind im Stande 
der Richter und Anwälte zahlreiche Ehrenmänner be⸗ 
freundet, ein Umſtand, der nicht zu hindern braucht, daß 
das Juriſtenhandwerk an ſich durch den Mißbrauch der 
Jahrhunderte von feinen idealen Zielen und Sweden ſich 
weit entfernen konnte. In einer gewundenen Kanzlei 5 
ſprache, die der Gewohnheit und Ehrlichkeit des Volks. 
mundes fremd und dem Verſtändͤnis des Laien faſt an 
zugänglich blieb, in einem Formelkram, der von römiſcher 
Unifflichkeit durchtränkt, überall Fallen und Schlingen zu 
legen verſteht und jeder Wendung des geſchriebenen G 
ſetzes hundert von einander abweichende Kommentare. zu 
geben gelernt hat, kommt dieſer juriſtiſche Geiſt zum Au 
druck, deſſen letztes und beſtes Ziel nicht das Recht, ſondern 
die Blöße des Gegners ward, der Vorteil, der dieſem ab⸗ 
zujagen iſt, die ungedeckte Stelle, die ihm entging, auf die 
man dann ſeinen erfolgreichſten Angriff zu richten hat. 
Dieſe fatale Situation, die aus einem wahrheitbegeiſterten 5 
Verfechter des Rechtes einen gewitzten Sophiften und liſtigen 
Dialektiker machte, verſchuldete vor allem ein einziger 
grandioſer Mißſtand. Es iſt unmöglich geweſen, all die 
unzähligen Fälle und Möglichkeiten des Lebens geſetzlich 
feſtzulegen. Es konnte nicht geſchehen, daß das Geſetz 
jeden der in unendlichen Permutationen denkbaren und 

möglichen Fälle für ſich behandelte. Das Leben bot der 
Denkbarkeiten zu viele, als daß jeder von ihnen ihr 


Paragraph im Geſetze geſchaffen werden konnte. So 


erſtand die Hunft der Nechtsjünger, die zahllofen Lücken 
des Geſetzes ihren Zwecken dienſtbar zu machen, fo erſtand 
der Kampf um die Rubrizierung der Fälle, fo erſtand 
dieſer Krig der Liſtigkeiten und der Hinterhälte, die Taktik, 
irgend einen vergeſſenen Paragraphen als „für dieſen Fall 
in Kraft tretend“ im Moment der Entſcheidung gleich 
einer verborgenen Waffe hervorzuziehen und ſolcher Art 
den Feind wehrlos zu machen. All dieſem Unweſen 
kommt die erſchreckliche Thatſache namentlich zu ſtatten, 


Er daß der „Schatz“ unſerer Geſetze ins Unendliche wächſt. 


Su dem unüberſehbaren Wuſt an überkommenen Geſetzen 


fügt jede Reichstags und Landtagsſeſſion ein gerüttelt 
Maaß von Geſetzen und Geſetzchen hinzu, deren Un— 
kenntnis bekannntlich Niemanden vor Strafe ſchützt und 
deren genaue Kenntnis und erſchrecklich geſchickte An— 
wendung und Heranziehung den Staatsanwalt, Richter 
und Rechtsanwalt von Gottes Gnaden ſchafft. 

Dieſe verzwickte Lage läßt die Sehnſucht nach Zu— 


ſtänden aufſteigen, da unter einer in zehn Gebote haar— 


ſcharf eingeſchloſſenen Moral oder unter Geſetzen, die in 
zwölf Tafeln gegraben waren, weiſe und ſchlichte Richter 
Kecht ſprachen, eine Sehnſucht freilich, die die Kompliziert— 
heit unſerer modernen Welt wohl unerfüllt laſſen wird, 
wenngleich eines Tages die Unhaltbarkeit dieſer jetzigen 
Kechtslage wohl auf ähnliche Wege leiten muß. Selbſt 
das Bürgerliche Geſetzbuch, das mit ſeiner entſetzlich 
abſtrakten Sprache und feinen fußangelartigen Verweiſungen 
auf ältere Geſetze, kein legislatoriſches Meiſterwerk genannt 
werden kann, zeigt Spuren fo reformatoriſchen Geiſtes, 
der von Juriſtenkram und Geſetzesplunder eine Abkehr 
ſpüren läßt und eine Sehnſucht ſchafft, zurück in die fchöne 
103* 
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da . Kadi 5 Anteile ſprachen, um 


ſtatt des gewundenen 8 Paragraphen-Symbols, diefes un 
ehrlichen Götzen am Richterſtuhle, die klaräugige Gsttin 
Vernunft die Wagſchaale hält. So iſt in der That im 
neuen Bürgerlichen Geſezbuche das Eheſcheidungsrecht nicht 
mehr in ſtarre Paragraphen gefaßt, es erweiſt ſich viel 
mehr allein als eine Handhabe, die dem freien Ermeſſen ge. 


ee gerechter und weiſer Richter Gewalt gab, in den tauſend⸗ = 
8 Rechte und der Moral gemäß zu entſcheiden und fo dem _ 
tpranniſch waltendes Geſetz, eine Reihe von boten W 


. ſtaben jemals hätten geſchehen laſſen könne. 


x Teuerung zu fpüren find, braut die Rotte der zünftigen 


fach verſchiedenen Fällen, wie ſie das Leben formt, dem 


Guten und Wahren lebendiger zu dienen, als das ein - 


Während fo felbit in mißlungenen Diobaftien oo 
geſetzgeberiſchen Geiſtes frohe Anzeichen reformfreundlicher = 


— Juriſten munter weiter an dem Herxenkeſſel ihrer SM 


_ legislatorifche Phantaſieen verſunken, eine Idee er, 2 


findigfeiten und erfreut fih baß in ihren engſten Conven 
tikeln, in Fachblättern und Fachvereinen, an den aller 
tollſten Reſultaten juriſtiſcher Haarſpaltungsſucht. nn 
Rechtspraktikant Weber zu München hat neulich, = 


die wohl das Abſurdeſte genannt werden muß, was den 
Fachmenſchen ſeit der Seit der Kreuzzüge durch die krauſen En 

Gehirne geſchoſſen. Dies hinderte nicht, daß N 
deutſche Juriſten⸗Feitung, welche von drei fo nam 
haften Männern, wie Laband, Stenglein und Staub 
herausgegeben wird, von dieſer Tollheit ſehr ernſthaft a 


= nahm und den abgründigen Kechtspraktikanten wahr⸗ = i 5 
haftig in Stand ſetzte, ſein Sprüchlein herzuſagen. Herr 


Weber wünſcht nichts anderes, als daß der Selbſtmord⸗ . 
verſuch fürder beſtraft werde. Ein pfäffiſcher Gedanke. 
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r Daß Het Weber dieſen feen lie ischen wechſelbalg 


unter der Ueberſchrift „Iſt Selbſtmord  ftraflos? in die 


ernſthaften Spalten der Deutſchen Juriſten Zeitung ein— 
ſchmuggeln durfte, läßt die Kedaktion des Fachblattes 
als recht fahrläſſig erſcheinen. Schon in der Ueberſchrift 
iſt ein Sinn⸗ und Stilfehler, denn Selbſtmord an ſich kann 

doch wohl niemals ſtrafbar fein, höchſtens wohl der Der- 
ſuch dazu. Die vollendete That rettet wohl jeden ein— 


wandlos vor den Phantaftereien dieſes ſtrafrichterlichen 
Herrn Weber. Alſo nicht einmal richtig formuliert — 


ſeine Theſe. Mehrmals ſogar ſchreibt er dieſen Unſinn. 


Denn nachdem er in der Ueberſchrift gefragt, „Iſt Selbſt— 
mord ſtraflos? beginnt er ſeine Ausführungen mit dem 


heiteren Satze: „Der Selbſtmord wird heutzutage nicht be 


ſtraft.“ Mein Lieber, wir hoffen, im Intereſſe unſeres 
gefunden Verſtandes, daß der Selbſtmord als die vollendete 


Chat eines endgültig Toten, ſtraflos bleiben wird, ſolange, 


bis der letzte Juriſt unter dieſer Sonne ausgelitten. Um 
auf Hekuba zu kommen: Der Gedanke, den Selbſtmord⸗ 


verſuch unter Strafe zu ſtellen, wird aber auf eine ganz 


einzige, wirklich juriſtiſche Art gefunden. Herr Weber will 


die Beſtrafung des Selbſtmoroͤverſuches, „weil es unnatürlich 
erſcheint, Jemanden, der einen andren in einer vielleicht 
vorübergehenden, widerlichen Lage befindlichen zum Selbſt— 


5 mord beſtimmt hat, vollſtändig ſtraffrei zu laſſen.“ Ich 
finde das garnicht unnatürlich, denn es braucht ſich Nie— 


mand von einem andren zum Selbſtmorde beſtimmen zu 
laſſen. „Eine noch eigentümlichere Folge der Strafloſigkeit 
des Selbſtmordes () meint Herr Weber ergebe ſich aus folgen⸗ 
der Thatſache. Ein Mädchen ſpringt in das Waſſer, zwei 
Männer, die es, gegen ſeinen Willen herausholen, aus reiner 
Menſchenfreundlichkeit, machen ſich der Nötigung ſchuldig, 


und ſtrafbar, Sa 5 Haben nicht 19 ein Verb a 
verhütet, fondern einen anderen mit Gewalt von einer 
Handlung zurückgehalten, zu welcher er berechtigt war.“ 
Herr Weber nannte ſolches in der wundervollen Jure 
ſprache „perplere Conſequenzen“, und folgert aus e 
die Notwendigkeit, den Seb Ba u 
Strafe zu ftellen. 

Mich hingegen machen vielmehr Hern Webers oe. 


5 miffen total perpler. Ich halte es durchaus nicht für ein 
Werk der reinen Menſchenfreundlichkeit, ein armes wesen, 8 


das den ſchweren Kampf ſoweit überwunden hat, daß es 
vielleicht bereits in Bewußtloſigkeit dem Siele, von dem 
Hamlet ſagt, es ſei auf's innigſte zu wünſchen, um Haares 
breite nahe kam, mit Gewalt dein ſelbſtgewählten Schicksal 
zu entreißen. Mich dünkt das roh. Nur wenn ein 2 
Selbſtmordkandidat in Todesnot um Hülfe ſchreit, ſoll 


man ſie ihm bringen, niemals wenn er ſchweigend ſeinem = 
Ende fich neigt, oder gar gegen Rettungsverſuche verzweifelt 
ſich wehrt. Ich habe die feſte Ueberzeugung, daß eine 
feinere und höhere Moral als die unſrige dereinſt von i 


ſolchen Gewaltthätigkeiten nichts wiſſen und verächtlich von 5 


ihnen ſich abwenden wird. Herr Weber wagt es, die 5 
Staatsgewalt zur Strafe aufzurufen gegen Menſchen, die den = 
Willensentſchluß faßten und auszuführen verſuchten, ihr 


Leben zu beſchließen. Er deduziert dieſe unglaubliche 
Forderung wie aus obigen beiden ſehr hinfälligen Gründen, 
fo auch aus den Geſetzesvorſchriften, denen zufolge bös- 
williges oder leichtſinniges Verfügen über das Vermögen 
mit ſchweren civilrechtlichen Strafen belegt wird. So 
wenig wie das Vermögen, dürfe der Menſch über feine 
„Arbeitskraft“ frei verfügen, er habe kein Recht, durch 
Selbstmord fie zu en Lieber 85 Rechtspraktikant, 5 
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Sie machen uns lachen. Wir faſſen den Menſchen nicht 
auf als ein Individuum, dem eine Arbeitskraft gegeben 
ward, welche ſozuſagen Staatseigentum iſt. Der Menſch 
iſt ein Weſen, deſſen höchſtes Gut das Recht der Selbſt— 
beſtimmung iſt. Das heiligſte Sakrament dieſes ſeines 
hohen Selbſtbeſtimmungsrechtes aber iſt der frei gewählte 


Tod, der Ausgang aus einem Leben, in dem die Ehre 
8 


verletzt ward, oder in dem alle Hoffnungen und Reize 
wie Blumen im Herbſt zum Welken kamen. Es iſt 
unſer ſouveränes Recht, in ſolchen Lagen den Tod in 
freier Selbſtbeſtimmung uns zu wählen, und wenn ver— 
bohrte Juriſten an dieſes höchſte Recht mit täppiſchem 
Finger rühren wollen, ſo finden wir dafür nichts als ein 
Lächeln der Verachtung. . 
2 
Das Jubiläum 

der Gerkiner Techniſchen Hoch ſchule. 

Im Gktober 1899 wird unſere Techniſche Hochſchule, die 
zu den Lehranſtalten Berlins zählende aber auf Charlotten- 
burger Boden ſtehende, ihr Säkular⸗-Jubiläum feiern. Das 
iſt nun ſchon im Allgemeinen recht erfreulich, und zwar aus 
mannigfachen Gründen; zunächſt weil dadurch neben den 
vielen vom öffentlichen Intereſſe ungebührlich und künſtlich 
bevorzugten Gegenſtänden auch wieder einmal eine Unterrichts⸗ 
angelegenheit und damit ein Gebiet zur näheren Beachtung 
kommt, das in der öffentlichen Aufmerkſamkeit ungefähr ebenſo— 
weit zurückſteht, als es im thatſächlichen Suſammenhang der 
menſchlichen Dinge voranſteht. 

Man wird bei dieſer Gelegenheit auch nicht wenig 5 


die Geſchichte der jubilierenden Anſtalt zu hören bekommen, teils 
in den obligaten Journal Artikeln, teils in eigenen Feſtſchriften. 


der entſprechenden modernen Ausgeſtaltung (Verfaſſungsſtatut 


Es 1118 in 10 eb a 15518 daß anno 1290 31 
Berlin eine Bau⸗-Akademie (alſo eine ſonſt auch in einer 
Kunſt⸗Akademie unterzubringende Anſtalt) gegründet wurde = 
im Frühjahr hatte fie König Friedrich Wilhelm II. genehmigt, 
am J. Oktober wurde ſie in der „Münze am Werderſchen 
Markt eröffnet; daß dann 1821 unabhängig von ihr durch 
den Miniſterialrat Beuth die „techniſche Schule“ gegründet 8 
wurde, die 1827 den Namen „Gewerbe⸗Inſtitut“, 1860 eine 
Neuorganifation mit Gliederung in Abteilungen, 1866 den 
Namen „Gewerbe⸗Akademie“ und 1870 eine freie atademifche 
Verfaſſung erhielt; daß endlich am J. April 1879 beide 
Akademieen zur „Techniſchen Nochſchule“ vereinigt wurden, mit 


vom 22. Auguſt 1882). Viel mehr als eine leidliche Aus 
füllung dieſes geſchichtlichen Gerippes wird von der voraus 
5 ſichtlichen Gelegenheitslitteratur leider kaum zu erhoffen ſein. 5 
at ja doch im Gegenſatz zu der aufblühenden Geſchichts⸗ - 
ſchreibung der fonftigen Pädagogik die des Nochſchulweſens 
trotz aller Rufe danach noch immer keine Arbeitskräfte ge 
funden — ausgenommen das verhältnismäßig ſehr Rühmliche, 
das für die Geſchichte der Univerfitäten geleiſtet worden iſt, 
und das kleine zuſammenhangloſe Häuflein von Feſtſchriften 
und ähnlichen Werken, die anderen Hochſchulen gewidmet 
worden ſind. Ein Buch über die Geſchichte der techniſchen 
Nochſchulen fehlt ſchlechterdings noch ganz; Baumeiſters 
„Handbuch der Erziehungs: und Unterrichtslehre für höhere 
Schulen“ kündigt eine ſolche Geſchichtsdarſtellung als Teil 
eines Anhangs an. Und nun die Hauptſache: neben jener 
immerhin wenigſtens nennenswerten Gruppe von Schriften 
zur Geſchichte des oberſten Schulweſens giebt es noch durchaus 
keine Beiträge zur Geſchichte des oberſten Unterrichts 

(oder gar Erziehungs-) Weſens, jo energiſch fie auch ſeit 
einiger Seit gefordert werden — jüngſt hat es wieder Ern ft 
Bernheim in feiner Greifswalder Rektoratsrede bezüglich 
einer Geſchichte des e als en getan 


Wir möchten trotz aller Hoffnungslofigfeit wünſchen, daß 


die unausbleibliche offizielle Feſtſchrift unſerer Techniſchen Hoch- 
ſchule, falls ihre Redaktion zu einer ſolchen Rückſicht noch 


Seit hat, auch auf die Geſchichte des Unterrichts (von dem 
alſo zumeiſt das Lehrver fahren in Betracht kommt) an 


dieſer Hochſchule eingehen werde. Je länger gerade derlei 


hinausgeſchoben wird, deſto mehr entſchwinden die für dieſe 


Geſchichtſchreibung ganz beſonders erforderlichen, ſei es direkt, 
ſei es indirekt gewonnenen perſönlichen Eindrücke; und wenn 


nicht einmal eine ſolche Feſſelung der Aufmerkſamkeit, wie es 
ein Hundertjahr- Jubiläum iſt, der von uns geforderten Aufgabe 
zu gute kommt, ſo iſt für ſie in den gewöhnlichen Seitläufen 


erſt recht nichts zu erwarten. — Das wäre alſo ein erſter 


Punkt, in welchem jenes Hochjchuljubiläum über den normalen 


Wert einer Erinnerungsfeier hinaus für uns von Be: 


5 deutung wird. 


Ein zweiter Punkt einer erhöhten Bedeutung des Jubiläums 
liegt in dem, wovon der Ruf nach einer Geſchichtſchreibung 
des Hochſchulweſens und des Hochſchulunterrichts nur ein 
Teil iſt: in der jetzt immer ſtärker anwachſenden ſogenannten 
hochſchulpädagogiſchen Bewegung. Wir können hier die ihr 


zu Grunde liegenden Fragen nicht aufrollen; genug an dem 


Hinweis darauf, daß dieſe Bewegung die Hochſchulen, was 
bisher nur erſt in vorbereitender Weiſe geſchehen iſt, endlich 
ebenſo, wie es die unteren Schulen bereits ſind, unter den 
pädagogiſchen Geſichtspunkt geſtellt wiſſen will. Jeder Be— 
teiligte kann dazu nach feiner Weiſe beitragen; eine Hochfchule 
und ihre Glieder können dann, wenn ſie eine ſpezielle Gelegen— 
heit des Rückblickens, Vorblickens, Vergleichens haben, am 


eheſten dazu kommen, ſich zu fragen, wie ſie an ihrem Teil & 


und zu ihrem eigenen Frommen jene Bewegung mitzufördern 
vermöchten. 


Ein dritter Punkt, nicht der allgemein, aber der aktuell N 
wichtigſte, iſt folgender. Wenn eine Hochſchule im Begriff 
ſteht zu jubilieren, jo iſt die Wahl ihres Rektors für das be: 


treffende Studienjahr eine beſondere Sorge, eine Gelegenheit, 


ſich ſelber und die gegenwärtige Lage zu charakteriſieren; e 
iſt unter Umſtänden ſogar eine Demonſtration. Die Wahl 


der Techniſchen Hochfchule iſt diesmal auf Geheimrat Profeſſor N 
A. Riedler gefallen. Das bedeutet nun nicht bloß eine 
Ehrung für dieſen hervorragenden Fachmann und durch ihn 
für ſeine Lehranſtalt, ſondern auch ein kampfmütiges Bekenntnis. 
Denn Riedler iſt der wohl energiſcheſte und vielleicht auch 
mächtigſte Rufer im Streit um eine Gleichſtellung der techniſchen 
Bochfchulen mit den Univerfitäten, Er hat, e 185 
einigen früheren Broſchüren und einzelnen Reden, ſeine | 


Schlachtlinie breit entrollt in der vielberufenen Schrift ee 
Hochſchulen und die Anforderungen des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts“ (die mir vorliegende dritte Auflage iſt bereits über⸗ 


* 


Schritten). Er hat dann am 1. Juli 1899 fein Rektorat mit 


einer — nun auch gedruckten — Rede angetreten: „Die 


techniſchen Hochfchulen und ihre wiſſenſchaftlichen V - 


die den Kampf womöglich noch fchärfer aufnimmt. Wir können 
uns hier nicht darauf einlaſſen, über den Text zu referieren, ihn 
zu rezenſieren, all das in ihm enthaltene Gute herauszufchälen 
und fo hoch zu würdigen, wie es richtig wäre, noch auch all 
das darin verborgene Irrige, Irreführende und Bedauerliche 


ſo bloßzuſtellen, wie es leider nötig wäre. Eine ee 


der Nauptpunkte muß genügen. 
Riedler will zunächſt die technifchen- Hochſchnken gegen 


die Nachrede verteidigen, daß ſie — im Gegenſatz gegen die 


Aniverſitäten — nicht der Wiſſenſchaft, ſondern nur der Praxis 


dienen. Dieſe Verteidigung kann des Dankes nicht nur der 
Derteidigten, ſondern auch der Oeffentlichkeit ſicher ſein, die 


ja ein Anrecht auf Klärung ihrer Kenntniffe hat, und fie, be⸗ 
ſitzt auch ſpeziell für jene hochſchulpädagogiſche Bewegung 
den Wert, zu zeigen, daß die techniſchen Hochichulen nun eben⸗ 


falls Lehrſtätten der Wiſſenſchaft ſind, alſo dort nicht zurück. s 


bleiben dürfen, wo es ſich um die Pädagogik der Wiſſen⸗ 
ſchaften handelt. Im Weiteren aber dreht Riedler den ei 


ee 


um. Die Rede des Berliner Univerfitätsreftors W. Waldeyer 


vom 15. Oktober 1898 hatte ſich auch mit den Angriffen 
Riedler’s beſchäftigt und ihnen eine hohe Würdigung entgegen: 


8 gebracht, wenn auch mit einer begreiflichen, doch milden Ab— 


wehr zu Gunſten der Univerſitäten. Riedler greift aber nun 
dieſe mit großer Schärfe an: fie, nicht die techniſchen Hoch- 
ſchulen, verdienten größtenteils die tadelnde Bezeichnung „Fach⸗ 
ſchulen“, u. ſ. w. Auch hier ift Riedler's Angriff nicht nur 
zum Teil ſehr treffend, ſondern auch dankenswert und wäre 
es noch mehr, wenn nicht die am Univerſitätsweſen Beteiligten 
ſchon vor Riedler's Polemik meiſtens ganz gut gewußt und 
gejagt hätten, was den Univerfitäten fehlt, und einigermaßen 
auch, warum es ihnen fehlt. Speziell die jungen Be— 
ſtrebungen eines E. Bernheim u. a. zur „Univerſitätsreform“, 
„Univerſitätspädagogik“, „Nochſchulpädagogik“ haben, was 


Riedler ſagt, ungefähr auch geſagt, kaum „mit ein bißchen 


anderen Worten“; und ſie haben noch einiges Andere dazu 
geſagt, was Riedler 185 ſagt, was aber vielleicht das Aller- 
wichtigſte iſt. 

Die Unverſitäten ind, auch in sem jetzigen Suſtande, 
auf gewiſſe Ideale aufgebaut, deren Durchführung wie alles 
Irdiſche unvollkommen iſt. Sie halten dieſe Ideale mehr 
oder weniger bewußt feſt. Vor allem bewahren ſie das Ideal, 
in ihren Darbietungen über eine Fach lehre hinauszugehen; 
und inſonderheit haben ſie zu dieſem Sweck das Studium der 
Philoſophie wenigſtens für einen großen Teil des Univerfitäts- 
ſtudiums in die Mitte geſtellt. Dann aber liegt in ihrer 
Tradition, trotz aller Vergeßlichkeit, das Ideal der Erziehung, 
mindeſtens im Sinn einer Charakterbildung, enthalten. Noch 
einmal: thatſächlich fehlt an der Erfüllung dieſer Ideale 
vieles; Reformen thun not; und in Univerſitätskreiſen betrachtet 


den Hinweis darauf wohl niemand als eine Beleidigung. 


Riedler hat dieſe ideal aufgeſtellte, in reicher Reform— 
litteratur betonte und größtenteils auch verwirklichte Eigenart 
der Univerſitäten nicht einmal erwähnt, trotz der Breite ſeiner 


Gegners hineinzurennen verſäumt. 


Fachwiſſenſchaften immer eine weitgehende allgemeine Bildung 8 
hebt unſere Abteilungen weit über den Rahmen von Fach 


eeine möglichit vollſtändige allgemeine Abteilung zu haben, 1 
= mehr bietet als das tägliche Brot der grundlegenden. und 8 


aan, um die es ſich handeln würde. Von Philoſophie a 
Pädagogik, alſo den Gebieten, die ganz eigentlich für das 


. Sin re feines Meberfehens iſt de r dem 


Mangel an philoſophiſchem und an Eier Sinn; und 
eine Hauptfolge diefes Ueberſehns ift die an die techniſch 5 
Hochſchulen zu ſtellende Anforderung, dieſen doppelten Mangel 

bei ſich abzuſtellen, falls ſie univerſitätsgleich werden wollen. 

Nun ift es weiterhin höchit charakteriſtiſch, daß Riedler 

einen beſonderen Mangel unſerer Univerſitäten — will ſagen 

aller unſerer Hochſchulen — ebenfalls nicht erkannt und an 
griffen hat: die Mißachtung der Pädagogik als einer Wiſſen, 
ſchaft und Kunſt. Es iſt traurig anzuſehen, wenn ein An 
greifer ſeinen Spieß in eine ganz offen daliegende Blöße des . 


Riedler bereitet ſich ſelber eine günſtige Gelegenheit, für 
ſeine Hochichulen das zu fordern, was teils nur ihnen, teils 
allen Bochfchulen fehlt. „Die techniſchen Kochjchulen,” jagt 


af 
— 


er, „werden trotz der großen Schwierigkeit und Fülle der = 


zu vermitteln ſuchen. Noch find unſere Wünſche in dieſer i 
Richtung nicht vollſtändig erfüllt, aber ſchon das Vorhandene = 


= ſchulen hinaus.“ (Bektorrede S. 5). Und ſpäter (8 19 
„Unſer dringender Wunſch endlich ift es, an unferer Hochschule 


Hilfswiſſenſchaften.“ Riedler deutet dabei auch die Gebiete 


Ninausheben über den Stand von Fachſchulen aufzukommen 8 
haben, erſcheint hier kein Wort; und von einem Beitrag zu 2 
der fo dringenden Ausbildung des Begriffes „Berufsſchule“ 

im Gegenſatz zur „Fachſchule“, welcher Begriff dem Redner 55 
bereits jetzt bekannt ſein konnte, u ſich erst nt keine x 8 
Spur, — — 


Das Hochſchuljubilaum nn vor der Thin, Dina 


den feit 1883 notoriſch eingetretenen vollſtändigen Stillſtand 
in der Entwicklung der Allgemeinen Abteilung der Techniſchen 
Hochſchule Berlin überwinden helfend Wird es ſonſt erzielen, 
was für die jetzige Cage der techniſchen Hochfchulen dringend 
nötig iſt? Wir wünſchen es dieſen von ganzem Herzen. 
Dr. Hans Schmidkunz. 


O3 
Hintertreppen⸗Eitteratur. 


Unſer Jahrhundert nimmt als Attribut das des „aufge: 
klärten“ in Anſpruch. Die Errungenſchaften auf allen mög⸗ 
lichen Gebieten laſſen dies als gerechtfertigt erſcheinen, und 
doch bei Lichte beſehen, was fehlt uns nicht noch alles, um. 
eine ſolche Bezeichnung zu verdienen. Wohin wir blicken, 
grinſt uns das Platte, Gewöhnliche, ja Gemeine im Alltags: 
leben entgegen, und Gptimiſten, die im Rühmen ſich nicht genug 
thun können, wie herrlich weit wir es am Ende des 19, Jahr⸗ 
hunderts gebracht haben, wollen entweder die Schäden nicht 
ſehen oder find in ihrer Kurzfichtigkeit unfähig, fie zu er: 

kennen. Wie ſteht es z. B. auf dem Gebiete des Geiſtes⸗ 
lebens in den breiten Schichten unſeres Volkes, das ſich mit 
Stolz das Volk der Denker nennt? — Wie verhalten ſich die 
großen Maſſen zur Litteratur, welche ein Nauptfaktor zur 
Bildung und Veredelung iſt? — : 

Allerdings, es iſt traurig, wenn man bekennen muß, daß 
der Stumpfſinn eine Gleichgiltigkeit gegen dieſe Lehrerin | 
und Erzieherin des Volkes erzeugt, welche nicht einmal ihre 
Beachtung, geſchweige denn ihre Würdigung zuläßt. 2 

Und woher kommt dieſer erſchreckende Umſtandd 2 
Einzig und allein daher, daß in unſeren Volksſchulen, 
| die allerdings vornehmlich Erziehungsanftalten für das pra® 
.  tifche Leben fein follen, zu wenig Gewicht auf ein näheres 

Eindringen in unſere Litteratur gelegt wird, aus welchem em 


Derftändnis für ſie entſpringen En a 80d ge an ine 


Veredelung der Maſſe herbeigeführt würde. Das wenige, 1 


was in dieſer Beziehung auf unſeren Volksſchulen geſäet wird, 
erſtickt bald der Kampf um das tägliche Brot. Am aber 
die aufgegangene Saat nicht verkümmern zu laſſen, 8 
ſie durch Pflege zum Wachſen und Fruchtbringen zu fördern, 
iſt es notwendig, daß die Bemühungen der Schule bei den 
ihr Entwachſenen durch öffentliche, unentgeltliche Vorträge 
und Vorleſungen über Litteratur fortgeſetzt würden. 


Es iſt wohl kaum daran zu zweifeln, daß die 0 N 


ſozialen Frage eher gefunden würde, wenn das Volk in ſeinen 


* 


Anſchauungen reifer wäre, wenn es vom Geiſte unſerer Geiſtes⸗ 


heroen durchweht, nicht nur nach leiblicher, ſondern auch nach 


geiſtiger Nahrung mehr Verlangen trüge. Nicht durch das 85 


Sahlen höherer Löhne, welche ein größeres körperliches Wohl 


befinden der beſitzloſen Klaſſ e zur Folge hätte, wird die gähnende u = = 

Kluft zwifchen Ariſtokratie und Plebejertum überbrückt, ſondern . 
durch eine Hebung der geiſtigen Kräfte des Drofetatiate, En : 
Dadurch, daß fich beide Klaſſen verſtehen — Were 


leicht eine Verſtän digung zu erzielen. 


Welches aber nn nun die solgen dieſer Unierlaflngs 


fünden? — 


| Oft hört man den Ausſpruch, das Volk hätte ene 5 . 
Sinn für feine weitere Ausbildung. Der Arbeiter wäre abends 8 
viel zu ermüdet, um nach hartem Tagewerk noch ein Buch a 
in die Hand zu nehmen und ſich den Kopf zu zerbrechen. ee 
Dies ift nicht wahr. Wer fo fpricht, kennt das Volk nicht. 
Bei Männern ſowohl, wie bei Frauen ift das Bedürfnis „„ 
handen zu leſen, teils zu ihrer Unterhaltung, teils zu ihrer 
Faoortbildung. Und was lieſt das Volk und die beſſer ſituierte 
Klaſſe der ſogenannten kleinen Leute? — Ihr Käſeblättchen Se 
mit dem für ihren Gaumen hergerichteten Sutter wie Stadt, er 
klatſch, Unglücksfälle, Mord und Todfchlag, blöden Witz, 


Klagen über die ſchlechten Seiten, Raiſonieren über Staats- 
und Gemeinde: „„ 2c. und was noch gefährlicher 5 


2 
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1647. — 
iſt als dieſes — Schauerromane! Ja, die Hintertreppen- 
Litteratur iſt es, welche einen ſiegreichen Kampf gegen alles 
von unſeren Geiſtesfürſten ihrem Volke gegebene Gute und 
Schöne führt, ſie hat viel Unheil angerichtet, viele Seelen 
mit ihrem peſthauchartigen Inhalt zerſtört, es muß Wunder 
nehmen, daß bis heute noch keine entſchiedenen Schritte unter: 
nommen find, um dem Uebel zu fteuern. „ 
Das Volk lieſt und will leſen. Aus Sudeleien von 
intertertreppen⸗Komanen ſchöpft es feine geiſtige Nahrung. 
Wie erbärmlich muß es mit dem Geſchmack und dem Wiſſen 
eines Volkes beſtellt ſein, welches Gefallen an einer ſolchen 
Schundlitteratur findet, welches ſich für „edle Verbrecher“ be⸗ 
geiſtert, welches ſich an den grauſigen, blutigen Darſtellungen 
berauſcht und einen Wollüſigen Kitzel bei den ſchlüpfrigen i 
Liebesaffären fühlt! 
Welche Vorſtellungen werden in den Köpfen unklar 
Denkender und Unwiſſender, in dem Gemüt der mit dem 
Leben der Großſtadt unbekannten Provinzler beim Leſen dieſer 
„Romane“ hervorgerufen, welche Begierden in dem Jüngling 
erregt, welche Hoffnungen und Wünſche in den Herzen der 
Frauen und Mädchen erweckt, die bisher nur die graue 
Wirklichkeit um ſich ſahen, mit einem Male die phantaſtiſchen 
Dirngefpinfte eines am Volkswohl ſündigenden Schurken, dem 
es nur auf den Gelderwerb ankommt, in allerlei lockenden 
Geſtalten mit ſchillernden, augenblendenden Farben in ſich 
aufnehmen. 
Aber was denn! N | 
Iſt es nicht gar zu ſchön zu leſen, wie der ſchneidige 
Graf das arme Mädchen verführt (den Hals möchte man 
ihm in der erſten Aufregung dafür brechen) und es dann 
ſchließlich trotz aller Intriguen ſeiner hochmütigen, adelsſtolzen 
Sippe (die man dafür in die Hölle wünſcht) heiratet? — 
Oh dieſer Graf iſt doch ein wirklicher Edelmann, ein Engel 
in Menſchengeſtalt! Iſt es nicht gar zu intereſſant, dieſes 
oder jenes Liebespaar (unter einem halben Dutzend wird es 


N 


len he zu na wie es in dem einem Heft e⸗ 
trennt und in dem andern wieder zufammengeführt ı Ob 
es ſich am Ende wohl „kriegen“ wird ? Und dann das Heer 
der Erzböfewichte! (Gewöhnlich bevölkern ein gutes Dutzend 5 
den „Roman“. Warum auch nicht? Es giebt ja genug. 
Und je mehr Liebe und Gauner, um fo. ſpannender iſt es ja.) 
Jeder hat ſeinen „Helden“ oder ſeine „Heldin“, an welche 
das Mitgefühl des Herzens verſchwendet wird. Und der 
Herr „Romanfabrikant“ lacht ſich eins, wenn er daran denkt 125 
wie dieſe oder jene Rührſzene die Augen überfließen machen 
und die Tafchentücher in Thätigkeit ſetzen wird. au kann 8 
es recht fein. Je toller, deſto beſſer. = 
I ſt es da zu verwundern, wenn durch ſolche See 
der Gedanke in unerfahrenen Seelen geboren wird und 
5 endlich reift: Wir möchten auch einen jolchen : Roman erleben? 
Wenn die Sehnfucht nach galanten und blutigen Abenteuern 
Unzufriedenheit mit den beſtehenden Derhältniffen, mit dem 
nüchternen Leben ihrer Umgebung erzeugt? Wieviele mögen 
dieſen Wahnvorſtellungen zum Opfer gefallen fein! — 
Allerdings giebt es auch viele unter den Leſern, die nich: 
alles das, was ihnen da aufgetiſcht wird, für baare M ünze 
nehmen, die ſelbſt zugeben, daß an dem ganzen M achwerk 5 
Hhnicht viel dran tt,“ und wieder andere, welche noch weiter 
SR gehen und alles für erfunden und erlogen erklären, aber — 
es iſt doch ganz hübſch und intereſſant ge 
ſchrie ben. Geleſen wird es alſo trotzdem doch, und di 
= ſchöne Seit mit dem Durchfliegen der ungeheuerlichſten Un⸗ 
wahrheiten, dem blühendſten Blödſinn, dem „„ 
banalſten Unſinn totgeſchlagen. N 
Und dann die unberechenbaren N 12 das Le 
N 5 Schauerromane bei Kindern nach ſich zteht! 
Der Kolporteur hat das Sehnpfennig⸗ Heft gebracht, die 
8 Eltern haben es gelefen, dann liegt es im Simmer herum. 
Die Kinder ſehen es, verſchlingen den Inhalt und nun geht 
ihr ganzes Sinnen und Trachten nur danach, auch ſolche 


CVVT 


5 Sachen zu erleben. Wäre es möglich, bei Verbrechern 
und Dirnen auf die Anregung zu ihren Thaten, zu ihrem 


Lebenswandel zurückgehen zu können, das Reſulat würde ein 
überraſchendes ſein. — 
Die Eltern ſind brave Leute, die Kinder ſehen nichts 


Unrechtes zu Baufe, fie werden entweder ſtreng oder mit 


großer Liebe erzogen. Woher kommt es, daß entweder alle 


oder einige, oder doch eins derſelben fchlecht wird? — Im 


Dolfsmunde heißt es dann: „Es iſt das räudige Schaf. Eins 


muß ja immer in der Familie ſein!“ Woher hat nun dies 


Kind den Hang zum Böſen, zum Faullenzen oder dergleichen d 
— Bei vielen hat ſicher der Hintertreppen⸗Koman zu ihrer 


Verderbtheit beigetragen. 


Wie könnte man aber den Kindern einen Vorwurf machen, 
wenn Eltern nicht das Einfehen haben, ihren Kindern eine 
ſolche Lektüre zu verbieten. Bedauernswerte Menſchheit! — 

Es beſteht ein Geſetz, welches die Verfälſcher von 
Nahrungsmitteln mit ſchweren Geld- und Freiheitsſtrafen be- 
legt, und das iſt recht, denn dadurch, daß das Volk dieſe 
Nahrungsmittel kauft, weil ſie gewöhnlich billiger ſind als die 
unverfälſchten, wird der Organismus der einzelnen Individuen 
entnervt, zerftört und iſt einmal die Kraft des Volkes dahin, 
dann iſt das Beſtehen der ganzen Wation gefährdet. Um 
wievieles gefährlicher iſt es, wenn die geiſtige Nahrung des 
Volkes nicht nur verfälſcht, ſondern geradezu vergiftet wird! 
Wo bleibt der Staatsanwalt, der gegen die 
Verfälſcher geiſtiger Nahrung einſchreitetd 
— Warum hat die Regierung ihr Augenmerk bisher noch 
nicht auf die Fabrikanten der Schauer- und Hintertreppen: 
Romane gelenkt und dem Treiben dieſer dunklen Ehren- 
männer durch das Geſetz ein Ende bereitet? — Dieſe Art 
von „Schriftſtellern“ verdient kein Mitleid, ebenſo wenig, wie 
ſie ein ſolches mit ihren bedauernswerten Mitmenſchen hat. 
Denn das werden dieſe Leute doch wohl niemandem vorzureden 
wagen, daß ſie mit derartigen Senſationsprodukten ihres 
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„Geiſtes“ eriiekenieh 9 1 au tes Maſſen Wilken 


wollen, oder daß ſie dem Volke mit dieſen M tachwerfen, denen 
jede Exiſtenzberechtigung bee e muß, einen 
Gefallen thun d a 

Das irregeleitete Volk würde, falls von a wegen ein 
verbot dieſer Schundromane erlaſſen würde, ſich gewiß 
anderen, leicht faßlichen, einen ſittlichen und moraliſchen Sweck | 
verfolgenden Schriften zuwenden, die es billiger haben kann, 
als ein ſolches aus ca. hundert Lieferungen beſtehendes „Werk“ 
und da wir noch nicht ſo weit ſind, daß das Geſetz ſich dieſer 
Sache angenommen hat, ſo mögen dieſe Seilen ein Appell an 
unſer Volk ſein, derartige Schriften nicht zu leſen, ein Appell 
an alle die, welchen durch ihre ſoziale Stelle die Au 
en iſ, in dieſer e auf das Volk einzuwirken. 


i weiß. 


Gerbeumdung. 


Der Kaligraphielehrer Sergej Kapitonitfch Achinejew ver- 
heiratete ſein Töchterchen Natalie an den Geſchichts⸗ und 
Geographielehrer Swan Petrowitſch Loſchadinij. Das Boh 
zeitsfeſt verlief, wie es beſſer nicht hätte verlaufen können. a 
Es ging alles wie geſchmiert. Im Saal wurde geſungen, En 
geſpielt, getanzt. In den Simmern ſtießen fich, wie von Dunſt 0 
betäubt, die befrackten und mit ſchmierigen, weißen Kravatten 
geſchmückten Lohndiener hin und her, die für diefen Tag aus 
dem Klubhaus gemietet waren. Der Mathematiklehrer 
Calantulow, der Franzoſe Pasdequoi und der jüngſte Reviſor 85 
der Kontrollfammer Egor Wenediktitſch Msda ſaßen neben 
einander auf dem Divan und unterhielten die Gäſte. Haftig, 
ſich einander überſtürzend erzählten ſie Fälle von Beerdigungen 
Scheintoter und äußerten ihre Meinungen über Spiritismus. 
Alle drei Aken nicht an gr „ Bao nn h 


1 


te 


daß auf dieſer Welt vieles exiſtiert, was vom menſchlichen 
Geiſt niemals ergründet wird. Im Nebenzimmer ſetzte der 


Lehrer der Litteratur Dodonskii den Gäſten die Fälle aus⸗ 


einander, wann ein Poften das Recht hat, auf die Dorüber- 
gehenden zu ſchießen. Wie Sie ſehen, waren die Geſpräche 
ſchauerlich, aber äußerſt angenehm. In die Fenſter blickten 
Leute vom Hof, die ihrer e Stellung nach kein Recht 
hatten, einzutreten. 

Genau um Mitternacht Ferfccgte ſich . Achinejew 
nach der Küche und ſah ſich um, ob zum Vachtmahl alles 
bereit war. Die Küche war von oben bis unten mit Rauch 
angefüllt. Es roch nach Gänſe-, Enten- und allen möglichen 
Braten. In künſtleriſchem Durcheinander waren zwei Tiſche 


voll mit den verſchiedenſten Imbiſſen und Getränken ange— 


häuft. Neben den Tiſchen lief die Köchin Marfa geſchäftig 
hin und her, ein dickes, rotes Bauernweib mit zweifach über⸗ 
einander geſchnürtem Leib. 

„Zeig' mir mal den Stör, Marfa!“ ſagte Achinejew 
ſchmatzend, und ſich die Hände reibend. „Dieſer Duft! Dieſe 
Miasmen! Die ganze Küche könnte ich leer eſſen! Na, se 
mir mal den Stör!“ 

Marfa trat an eine 8 Bänke und deckte vorſichtig ein 


fettiges Seitungsblatt ab. Unter dem Seitungsblatt ruhte 


auf einer gewaltigen Schüſſel ein großer Stör in Gelee, mit 
Kapern und Oliven geſchmückt. Achinejew blickte den Stör 
an und ward ſtarr. Sein Geſicht erſtrahlte, ſeine Augen 
rollten. Er beugte ſich nieder und gab mit den Lippen einen 
Laut von ſich, wie man ihn wohl von einem ungeſchmierten 
Rade vernimmt. Dann blieb er noch eine Weile ſtehen, knallte 
vor Vergnügen mit den Fingern und ſchnalzte mit der Zunge, - 
„Bah! Der Ton eines heißen Kuſſes . Mit wem 

küßt Du Dich hier, M karfuſcha?“ hörte man eine Stimme aus 
dem Vebenzimmer und in der Thür zeigte ſich der geſchorene 
Kopf des Klaffenlehrergehülfen Wanjkin. „Mit wem? Aah 

ſehr angenehm! Mit Sergej Kapitonitfch! Ein feiner 
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Kal, a zu besen 
geſchlecht!“ . 

„Ich habe mich Ae an VVV In me 
Achinejew verlegen. „Wer hat Dir Dummkopf das geſagt d 
habe. ſozuſagen .. mit der Sunge geſchnalzt von wei 
aus Freude ... Beim Anblick des e el 
| „Erzähl nur!“ „„ 
S Wanjkins Geſicht verzog ſich zu einem breiten Sat 
und verſchwand hinter der Thür. Achinejew errötete. 355 

„Weiß der Teufel!“ dachte er. „Der Kerl geht jetzt und > 
ur mich. In der 90 Stadt blamiert er mich 
letzt a 


Ein tete. a tete i den 


iin trat Sn in den Saal und lan, 1 


\ beter zu, Welche das 8 amüfierte. 
2 Sicher über mich! dachte Achinejew. . 
Serſpringen ſoll der Kerl! Und fie glaubt ee an 
glaubt! Sie lacht! Mein Gott! Nein, das 1 1 5 ich nie 
io laſſen Zen, > 3 muß irgend twas 
damit man am nicht glaubt. er Ich will 198 7 


N Anordnungen wegen des Ae 1750 5 er . | 
= Ich weiß, Sie lieben Fiſch, und ich habe einen 
mein Beſter, ich ſagen Ihnen, nicht ohne!“ 8 
g „Sooo! Swei Arſchin! Na, ha, 1 505 a, 
G pbvergaß bemale!k 
mit dieſem Stör die reine Anekdote abl 
Küche und will 55 dem A . 8 5 


5 e und ſagt . Ba, ba ha. 25 sr 5 > 
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„„Aaah! Sie küſſen ſich hier?““ Mit Marfa, der Köchin! - 


Bat fich doch was ausgedacht, der dumme Kerl! Mit diefem 
Weib, dieſer Nachteule!l und er 
Doch ein Kauz!“ 

„Wer iſt ein Kauz“ fragte der hinzugetretene Tarantulow. 

„Na, der da, dieſer Wanjkin! Ich gehe alſo in die 
Kikbeiyass 

Die Geſchichte mit dem Stör und Marfa wurde wiederholt. 

„Der hat mich doch zum Lachen gebracht, dieſer Kauz! 
Dabei würde ich lieber einen Hofhund küſſen, als dieſe 
Marfa ... fügte Achinejew hinzu, ſah ſich um und erblickte 
Msda hinter ſich. 

„Wir reden von Wanjkin,“ ſagte er ihm. „Ein verrückter 
Kauz! Kommt in die Küche, ſieht mich neben Marfa ftehen 
und denkt ſich alle möglichen Geſchichten aus. „Was küſſen 
Sie ſich ““ ſagt er. Das hat er im Delirium erblickt. Und 
ich ſage, ich würde lieber einen Puter küſſen, als dieſe Marfa. 
Dann hab ich doch auch eine Frau, ſag ich, Dummkopf! Der 
hat mich doch zum Lachen gebracht damit!“ 

„Wer das?“ fragte der hinzugetretene Religionslehrer. 

„Wanijkin. Ich ſtehe, wiſſen Sie, in der Küche und fehe 
den Stör an a 
N. ſ. w. Es dauerte keine halbe Stunde und alle Gäſte 


wußten ſchon die Geſchichte vom Stör und Wanjkin. 


„Va, jetzt kann er es ihnen erzählen!“ dachte Achinejew 
und rieb ſich die Hände. „Na, mal los! Er wird anfangen 
ihnen zu erzählen, und die: „„Hör doch auf mit Deinem 
Blech, Dummkopf! Uns iſt ja ſchon alles bekannt!“ 

And Achinejew beruhigte ſich derart, daß er vor Freude 
vier Gläschen über den Durſt leerte. Nachdem er die Neu— 
vermählten ins Schlafzimmer begleitet hatte, zog er ſich in ſein 
Simmer zurück und ſchlief ein wie unſchuldiges Kind. Am 


5 Die böſe Sunge vollbrachte ihr böſes Werk, und die ganze 


„„haſt Dich geküßt!““ 


nächſten Tage hatte er die Geſchichte mit dem Stör ſchon = 
vergefjen. Aber, ach! Der Menſch denkt, und Gott lenkt! 


Schlauheit nützte Achiese nichts e nach einer woche 
gerade am Mittwoch nach der dritten Stunde, als Achinejew 
mitten im Lehrerzimmer ſtand und über die ſträflichen 
Neigungen des Schülers Wißjekin redete trat der . 
zu ihm und rief ihn bei Seite. 

„Sehen Sie mal, Sergej Napitonitſch! * 160 85 der Direktor. 3 
eie Sie Mich geht. e2 1a a nichts an; 
und doch muß ich Ihnen zu verſtehen geben .... Dazu bi 5 
ich verpflichtet! .... Sehen Sie mal, es geht das Senat = 
daß Sie mit dieſer .. mit der Köchin leben Es 
geht mich ja nichts an, aber .. Leben Sie mit ihr, küſſen 


Sie ſich was Sie wollen, 1 bitte nicht ſo vor aller 5 


Welt! Ich bitte Sie! 1 Sie . daß Sie Pädagoge N 
find. u 1 
Achinejew erilarrie und aas. Wie plötzlich von inen 
ganzen Schwarm geftochen oder mit kochendem Waſſer ver 
brüht, ging er nach Haufe. Er ging und ihm ſchien es, als 
wenn die ganze Stadt auf ihn ſah, wie auf einen mit cher = 
Beſchmierten ... Su Haufe erwartete ihn neues Unheil. ; 
„Warum ißt Du denn garnicht?“ fragte ihn feine 1 5 
beim Mittag. „Worüber ſinnſt Du? Ueber Deine Liebeleien d 
Grämſt Dich um Deine Marfuſchka? Mir iſt alles bekannt! 
Gute Leute haben mir die Augen geöffnet! Be 
Barbar Du d“ 1 
Und batz! auf die Backe 35 8 ſtand 1 vom ie = 
und, ohne die Erde unter ſich zu ſpüren, ohne Hut und 
5 Mantel, machte er ſich zu Wanjkin auf den Weg. Er traf 
Wanjkin zu Haufe, 8 
„Du Satan!“ wandte ſich Achineſew zu Want e 5 
haſt Du mich nur vor aller Welt mit Sache „ 
Warum haft Du mich verleumdet d“ . 
„Wieſo verleumdetd Was denken Sie ſich 1 1 
„Wer hat denn geklatſcht, daß ich mich mit Marfa ge. 
küßt habe? Wer denn en als Dur Sag Wer 15 
denn, Gauner?“ 


* 3 ˙ VTV. 


6 1655 — 


Wanjkin blinzelte mit allen Nerven ſeines abgetragenen, 
ausgeblichenen Geſichts, hob die Augen zum Heiligenbild und 
jprach : 

„Mag Gott mich trafen! Mögen meine Augen zerplatzen, 
und ich verrecken, wenn ich auch nur ein Wort über Sie 
habe verlauten lafjen! Mag ich verſinken! Die Cholera ge⸗ 
Mor ja nicht | 

An Wanifins Aufrichtigkeit war Dh zu seen. ZEN 
bar hatte er nicht geklatſcht. 

„Aber wer dennd Werd“ dachte Achinejew und G 
lief, ſich auf die Bruſt e im = alle feine SER 
„Wer denn d“ 

Ja! Werd 

Anton Tſchechow. 


2 


Hoſto jewel 8 
wenn ich an das ruſſiſche Volk denke, fällt mir oft 
Hermann der Cheruskerfürſt ein, wie ihn der geniale Kleiſt 
in ſeiner „Hermannſchlacht“ geſtaltet hat. Dieſe ſeltſame 
Miſchung von urſprünglicher Wildheit und Kultur, dieſe 
Freude am Lügen um der Wahrheit willen, dieſer ungeheuer 


ſtarke Glaube an das eigene Volk und feine Weltbeſtimmung. 


In der That, wenn man das Gleichnis nur nicht auf die 
Folter ſpannt, iſt die Aehnlichkeit dieſer ſo entlegenen Perioden 
nicht gar zu klein. Wir Europäer haben genug von der 
Skepſis, der Decadence, dem Alexandrinismus und der 
materialiſtiſchen Nüchternheit der römiſchen Verfallzeit, und 
das ruſſiſche Volk, das im Vergleich mit uns kaum in ſein 
Mittelalter eingetreten iſt, ſcheint Urkraft und Geſundheit genug 
zu haben, um trotz aller europäiſchen Kultureinflüſſe ſeinen 
Glauben, ſein Selbſtvertrauen, ſeine volksmäßige, 8 frank: 
haft-mdipidnelle Myſtik zu bewahren. 


: Die Bee Sage vor der das ruſſiſche Dol 5 
e ftehen wird, läßt ſich etwa fo faſſen: o 
Vonſtantinopel oder an Chriſtus 1 wird. Es 

ſelbe Frage, vor der die franzöſiſche Revolution in de 
neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſtand: 58 5 
neue Idee, die neue Kraft, durch rohe Waffengewalt oder au 
dem unerhörten Weg der ſeeliſchen Ueberwindung verbreite 
werden ſoll. Damals iſt es ſchließlich zur kriegeriſchen & anſi 
gekommen, und die Sieger ſind beſiegt worden, wie e e 
geht, wenn der Geiſt aufgezwungen werden ſoll. 
deck nehme das Friedensmanifeſt des Saren ie 
cd ernfthaft, es gilt mir als ein ergreifender Ausdruck des 
ſeeliſchen Reichtums des Ruſſenvolkes, das ſehr iter 
ſcheiden iſt von der europäiſchen Petersburger $ cl 
und Diplomatie. Das Manifeſt iſt ein früher Verſuc 
KEuropäismus auf ruſſiſche Art zu befiegen. Es wird felb 
verſtändlich diesmal an dem höhniſchen Widerftande d öro 
mächte und auch der zivilisierten, d. H. im Weſen unruſſiſc 
höchſten Beamten des ruſſiſchen Staatsweſens ſcheitern. 
im Haag vor ſich ging, war ja 11 W al ; Politifan 
komödie. e 
Zu dieſen Betrachtungen regt mi se en 


. ah Doſtojewskys) an. Wir finden darin auch | | 
ſtelle, in der Doftojewsty ſich über den Krieg äußert, und 
zwar in einer für uns Deutſche beſonders intereffanten Wei 
der Brief iſt zur Seit des deutſch⸗ franzöſiſchen Krieges 
8 ne A, Da 85 Be = 
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ö ſtehen! Und nach dem ſchreien ſie, Jung⸗Deutſchland! Um⸗ 
gekehrt — es iſt eine Nation, die ihre Kraft verbraucht hat 
— denn nach einem ſolchen Geiſt, nach einer ſolchen Wiſſen— x 
ſchaft fich der Idee des Schwertes, des Blutes, der Gewalt 
anvertrauen und nicht einmal ahnen, was Geiſt und Geiſtes⸗ 
ſieg iſt, und darüber mit korporalmäßiger Grobheit lachen, 
was ift das anders? Vein, das iſt eine tote Nation, eine 
Nation ohne Zukunft. Wenn fie aber lebendig iſt, ſo wird 
ſie, glauben Sie mir, nach dem erſten Taumel in ſich ſelbſt 
einen Proteſt erſtehen ſehen, ein Streben zum Beſſeren, und 

das Schwert wird von ſelbſt fallen.“ N 

Es iſt notwendig, hinzuzufügen, daß Doſtojewsky genau 
ebenſo hart wie über den Krieg auch über die gewaltſame 
Revolution den Stab bricht. Um dieſelbe Seit herum ſchreibt 
er in einem Brief aus Dresden über die Pariſer Kommune: 

„Sie ſchlagen Köpfe ab — warum? Einzig und allein 
darum, weil das das Leichteſte von allem iſt. Irgend etwas 
ſagen iſt unvergleichlich ſchwerer . - Sind denn endlich, 
jetzt, nicht genug Fakten vorhanden, um zu zeigen, daß man 
nicht auf dieſe Weiſe eine Geſellſchaft aufbaut, daß nicht dieſe 
Wege zum Glücke führen, und daß es nicht von daher komme, 
wie ſie bis heute meinten? Woher denn d Sie werden viele 
Bücher ſchreiben, die Hauptjache aber auslaſſen: Im 
weſten hat man Chriſtum verloren und darum ſinkt 
der Weſten, einzig und allein darum.“ 

Was Doſtojewski unter dieſem Chriſtus, der für ihn ein 
ruſſiſcher Chriſtus war, ebenſo wie er ganz naiv und auf⸗ 
richtig auch von dem ruſſiſchen Gott ſpricht, verſtand, ſprach 
er am deutlichſten in ſeiner letzten Lebenszeit in ſeiner be⸗ 
rühmten Gedächtnisrede auf Puſchkin aus: N 

„Demütige dich, ſtolzer Menſch, und vor allem, brich 
deinen Hochmut, demütige dich, müßiger Menſch, und vor 
allem, mühe dich auf heimatlichem Boden.“ = 

Künftlerifch geftaltet aber hat der Dichter diefe Idee am 
tiefſinnigſten und gewaltigſten in ſeinem Hauptwerk, den 


Brüdern Karamafow, in a V Kapitel vom 
Großinquiſitor und Chriſtus. Chriftus fommt zur Seit der 
etzerverfolgungen als müder Wandersmann nach Sevilla, 
wird von allen ſofort erkannt, ſie fallen auf die Kniee und 
verehren ihn, der neunzigjährige Großinquiſitor aber — läßt 
ihn verhaften. Dann ſucht er ihn in ſchweigender Nacht a 
jeinem Kerfer auf und hält ihm in flammender Rede ſeine 


Sünden und Verbrechen vor. Was habe er wieder u 


kommen? Was Chriftus nicht vermocht habe, die Kirche 
habe es vollführt. Jener furchtbare und tieffinnige Geiſt (der 
Satan), der ihn einſt auf den Berg geführt habe, habe ihm 
die Mittel gezeigt, ſich die Menſchen unterthan zu machen 


und ſie väterlich zu beglücken. Chriſtus habe ſie thöricht ver⸗ 


ſchmäht, die Kirche aber ſei den trefflichen Katſchlägen ge 

folgt. Und er ſchließt feine Anklagerede mit den Worten: 
Noch morgen laſſe ich dich verbrennen. Dixi.“ Chriſtus ſchweigt 
lange, dann erhebt ſich der Gefangene und küßt die blut⸗ = 
leeren Lippen des Inquiſitors. Der ſchauert zuſammen, 
öffnet die Thür 5 us om u in 1 die un 
Nacht. 

Wie ſticht dieſe dunkle, drückende Wei des Nuſſen d 
die das Leben ſo furchtbar ſchwer nimmt, ab gegen jenen 
andern wiederkehrenden Chriſtus, wie ihn uns unſer Goethe 
in all der „ — Kraft ſeiner Jugend ge⸗ 
ſtaltet hat: é 
. ET denkt an jenen Augenblick, 

Da er den letzten Todes blick 

Dom Schmerzenhügel herabgethan, 

Fing vor ſich hinzureden an: 

Sei, Erde, tauſendmal gegrüßt! 
Geſegnet all ihr meine Brüder! 

Sum erſtenmal mein Herz ergießt 
Sich nach dreitauſend Jahren wiede, 
Und wonnevolle Sähre fließt > a 
Von meineu trüben Augen nieder. 
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O, Hein Geſchlecht, wie seh ich mich nach dir! 
Und du, mit Herz und Liebesarmen 
Flehſt du aus tiefem Drang zu mir! 
Ich komm', ich will mich dein erbarmen!“ N 
Ein Entſcheidendes freilich haben der Goetheſche und der 
ruſſiſche Heiland mit einander gemein: er iſt ein durchaus 
irdiſcher, intramundarer, pantheiſtiſcher Chriſtus. Er iſt kein 
trüber Gaſt auf dieſer dunklen Erde, ſein „Stirb und Werde!“ 


iſt keine metaphyſiſch⸗dogmatiſche Himmelfahrt, ſondern ein 


Aufgehen im All und in der Menſchenſeele. 

Es liegt nahe genug, an Tolſtoy zu denken, der ſeine 
Weltabgewandtheit ja auch nicht um des ZJenſeits, ſondern 
um der Erde und des Menſchenheils willen lebt und ver— 
kündet. Es iſt typiſch für all dieſe Ruſſen, daß bei dieſen 
Fragen für ſie gar nicht die Lehre und die Erkenntnis, ſondern 
einfach das Leben und die Moral in Betracht kommt; ſie 
ſind keine Theoretiker, ſondern myſtiſche Lebenspraktiker. 


Auch Doſtojewsky wie Tolſtoy war einſtmals ein euro: 


päiſierter Cebenskünſtler, auch er pflegte einſt nicht die Volks⸗ 


dichtung, ſondern die „Gutsbeſitzerlitteratur“, wie er ſelbſt ſich 


in Bezug auf Turgenjew und den Tolſtoy der früheren Seit 
ausdrückt. Auch er war einſt nach dem Muſter der weſt— 
europäiſchen Sozialiſten ein Freidenker und Revolutionär. 
Dann kam die große Wandlung über ihn. Sie kam nach 
feiner Gefängniszeit. Man weiß wohl, daß er als Teil— 
nehmer an aufrühreriſchen Geheimbunden les ſcheinen recht 
harmloſe Diskuſſionsabende begeiſterter Jünglinge geweſen zu 
jein) im Jahre 1849 verhaftet, ſpäter zum Tode verurteilt und 


mit mehreren ſeiner Leidensgefährten aufs Schaffot geführt 
wurde, wo ihm dann die bereits vorher feſtſtehende Ber 


gnadigung zu vier Jahren Kerker und vier Jahren Militär— 
dienſt in Sibirien verleſen wurde. Aber nicht dieſe entſetzliche 
Behandlung, die er ſelbſt ſpäter in der tiefgreifenden Hin: 


richtungs Scene im „Idiot“ geſtaltet hat, hat ihn umgeſtimmt. 


Er hat noch im Gefängnis eine. Rechtfertigungsichrift ge— 
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0 5 We m 1 in ı der. er ebenſo klug wie ni 
und ſeine Mitangeklagten zu verteidigen ſucht. 8 
den entſetzlichen Augenblick a dem Sa w 
205 Jahre fpäter: En 

Faſt alle Verurteilten waren on Aber 


* 1 werden würde un e mindeften 


fo junges Leben in einem Agen prü fen 5 f 
= wohl manch ein ſchweres 1 0 „ Be ee. Elche 


n verurteilt wurden, die e 
welche in e 1 walteten — 8 belt 0 


5 Die Wandlung kam für Doſtojewsky a 
oc . Gefängnis, wo er mit den entſetzlichſten M 


I. Side Umgebung entdeckte er — das reſſſche lk 
ſeine abgründige Liebe zu dieſem Volk. Er kommt 
i Ueberzeugung, die ſich in den nächſten Jahrzehnte 


5 8 liche Civiliſation ruſſiſch affimitiert werden mü üfer d 
| Feindſelige in den an ie » 


8 predigt, und alle Serke der We gelt 
gering gegen die Erkenntnis der Menſchenſeele ech 
und das Bewußtſein der eigenen Verſchuldung. 
Milde iſt der Text zu den großen Predigten in 5 
en Werken U Milde wicht, N gegen Di 


= deren 6 18 75 Wanke gegen ſich ſelbſt, wenn nur erſt das 
demütige Gefühl der eigenen Schuld da iſt. 

Wer aber fragt, was in aller Welt denn das für eine 
Schuld ſein ſoll, der muß eben Doſtojewskys Dichtungen 


lleſen, ſeinen „Rasckolnikow“, ſeinen „Idioten“, ſeine „Brüder 
7 


Uaramaſow“. Da wird er Kaubmörder und Ehebrecher, 


verführer und Vatermörder mit einer fo wunderbaren Pfycho- 


5 logie dargeſtellt finden, Vietzſcheſche Berrenmenſchen mit jo 


verblüffend modernem Tiefblick ihre Thaten und ihr Weſen 


rechtfertigen hören, daß er wohl finden wird: Doſtojewsky 
8 hat den tiefſten Kampf unſerer Seit, den Konflikt in unſerer 
Moral, ſelbſt aufs leidenſchaftlichſte durchgekämpft, und hat 
ſchließlich nur Frieden gefunden in der Rückkehr zum Teſtament 
Johannis, das uns Leſſing gepredigt hat: Kinderchen, liebet 
einander! Hat doch Doſtojewsky mit ſolcher Objektivität 
ſeinen Raskolnikow, feine Anſchauungen und feine Handlungs: 
weiſe verteidigen laſſen, daß ſich Manche finden, die der Ge—⸗ 
ſtalt des Dichters gegen den Dichter ſelbſt Recht geben. 

Ulłlnter welchen unfäglichen Hemmniffen, durch Krankheit 
und ewige Geldnot (die „Verſchuldung“ Doſtojewskys war 
durchaus nicht bloß eine ſeeliſche, er mußte vor dem Schuld- 
gefängnis für lange Jahre nach Weſteuropa flüchten!) 


8 5 Doſtojewsky dieſe unvergleichlichen Werke geſchaffen hat, muß 
man in dem Buche Hoffmanns, das ſehr verdienſtvoll iſt, 


ſelbſt nachleſen. Dem Buche fehlt leider eine bibliographiſche 

Suſammenſtellung der deutſchen Ueberſetzungen von Doſto— 
jewskys Romanen: denn nur wer feine Schriften kennt, wird 
Igntereſſe nehmen an feinem Leben. 
f en Guſtav Landauer. 
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1 eine me nur geringen Ein 
meiſterhaft zu nennende Aufführung — und — dennoch ke 
rechte Wirkung. Verwundert blicken wir auf dieſe vertrau 
Geſtalten, um deren Seelengeſchicke vor zehn Jahren no 
unſere jugendlichen Herzen ſtürmiſch bangten, und heute 
Derwundert blicken wir auf das grandioſe Gefüge dieſes 
granitenen Szenenbaues, der als ein Wunderwerk unſere 
jungen Augen dereinſt geblendet. Betroffen lauſchen wir dem 
Geklirr dieſer Meiſterdialoge, das rhythmiſch faſt, wie da 
Kreuzen edler Damascenerklingen in kunſtgeübten Händen 
tönt — wo iſt der alte Sauber hin, den dieſe fuggeition. 
mächtige Rätſelſtimme aus dem Norden ſo eee 
dereinſt auf uns geübt? 

Schon vor kurzem e ich das; gelegentlich eine 
im ganzen recht ſchwachen Aufführung der Frau vom 8 0 
Ich legte es der mangelhaften Darſtellung zur L Saft. 
bei Rosmersholm, fiel dieſe Beeinträchtigung fort, {an 
nichts wurde feitens der Darſteller dem Werke geſchadet, 
und doch — es bewegte mich nicht. Ich ging dieſem Bätſel 
nach und möchte nun ſagen, was mich faſt ein Abfall dünk 
eine Untreue gegen ein heiß und ſchwärmeriſch geliebte 
Jugendideal, eine Apoſtaſie von einen mit unendlicher! 
gehegten Götterbilde. Der Ibſen, dem wir treu blieb 
ſchloß die ſtolze Reihe ſeiner hinreißenden Geſtaltungen 
der Wildente ab, bei Rosmersholm, der Frau vom Meere, 
Hedda Gabler, VBaumeiſter Solneß, Klein Eyolf und dem 
Borkmann werden wir fortan einen unfaßlich klaren un 
ſphinxhaft tiefen Denker anſtaunen, der aber kühl iſt und kühl 
läßt in ſeiner leidenſchaftloſen dunklen Symbolik, einen Seelen⸗ 
rechner, deſſen Senkblei in Meerestiefen niedergeht, deſſen 
klares Auge aber hinter funkelnden Brillengläſern liſtig blitzt, 
ſieht er unſer ratloſes Taſten auf verſchlungenen Wegen der 
Deutung irre gehen, ſieht er unſer ohnmächtiges Bemühen, 
den Wurzeln feiner Intentionen in bodenlofen Tiefen nach 
zugraben. Dieſes delphiſche Orakeln, dieſe wie im Nebelrauch 
dampfender Dreifüße gemurmelten Rätſelformeln, die uns 
einſt ſo gewaltig beſtrickten und bannten, — ſie fangen an in 
ihren Wirkungen matt zu werden. Weshalb ſpricht dieſer 
Dichter mit uns nicht wie mit . . e 5 
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er ſeine Gedanken hinter ragenden Rätſelwällen, weshalb Si 
flüchtet er mit feinem drängenden Mitteilungsbedürfnis in die 
ſchwarzen Tiefen unenträtſelbarer Symboliſtik? | Ä 


Ye älter, defto unzugänglicher wurde dieſer Gewaltige, 


3 die Schamhaftigkeit ſeiner Seele iſt zur Krankhaftigkeit ge⸗ 


diehen, die ihn in weitem Bogen herumführt, um das, was 
er ſagen will, die ihn zwingt, ſeine letzten Gedanken, in deren 
Dienſt er ſchafft und baut, gleich edlem Gold in klaftertiefen 
Stollen der Symbolik zu verſtecken. Er iſt ſo recht ein Beute⸗ 
ſtück geworden für auslegungsbefliſſene Kritikerſeelen, in dieſen 


Schwarzen Labyrinthen begehen fie ihre tollſten Kommentierungs⸗ 


orgien, dieſen verklauſulierten Szenen wohnen ſie an als 


triumphierende Eingeweihte, wie Wiſſende der Myſterien, deren 
Siegel der Menge ewig ungelöſt bleiben, und die nur einem 
engen Kreife Erwählter zu ganzem Erfaſſen ſich öffnen. Eine 


exkluſive Kunſt, volkfremde Geheimfeier, was wunder, daß 
dieſer Dichter nur engſte Kreiſe ergreift? Ich habe dieſes 
Rosmersholm ſtudiert mit heißem Bemühen, ich bin dem 
Dichter nachgegangen frohbereit, jedem leiſeſten Winke, jeder 
zarteſten Andeutung zu folgen — und muß es heute erleben, 


daß ein geiſtreicher Analptiker in einer kurzen Kritik einen 
Aufſchluß giebt über das Schickſal Rebekka Weſt's, der mich 


total verblüfft. Im Ibſenſtil deutet Fritz Mauthner ſehr ver⸗ 
ftohlen an, daß Rebekka Weit, das natürliche Kind des Doktor 
Weſt, das von dieſem adoptiert ward, von Weſt's Vaterſchaft 
nichts ahnend, deſſen Geliebte geweſen. Ich muß ſagen, daß 
dieſe Konjektur ſich wunderbar einfügt in die Löſung dieſer 
Vorgänge. Es iſt mir nicht bekannt, ob dieſe Deutung ein 

anderer ſchon vor Mauthner gewagt, — ich kann nur ſagen, 

fie iſt fo kühn als frappant. In ihrem Beſitz erhält man für 

Rebekkas Todesbereitſchaft ein plötzliches Verſtändnis, wie es 
vordem niemals vorhanden war. Die Auseinanderſetzung 
mit Kroll erhält auf dieſe Weiſe eine wundervolle Erklärung, 

das iſt es, was Rebekka die Hände ringen macht und ihr den 
Aufſchrei erpreßt: „Das iſt unmöglich, das kann nicht ſein!“ 

als Kroll ihr ſagt, ſie ſei des Doktors Kind. Der Rektor iſt 
über Rebekkas Erregung verwundert. „Sie müſſen mir er⸗ 
klären“, ſagt er, „weshalb Ihnen dieſe Möglichkeit ſo zu 
Berzen geht.“ Darauf erwidert Rebekka (ſich faſſend, wie 
Ibſen in Kegieklammern bemerkt): „Ich habe nicht Luſt, 
für ein uneheliches Kind zu gelten.“ In alles Diejes 
hinein paßt die Mauthnerſche Erklärung als ein 


e Deut 


bemerkung deutet darauf hin, daß hier eine Gemütsbewegung 
geäußert werden müſſe, und es hätte wohl keine von dei 
gelaſſeneren fein dürfen, da ein Geſtändnis wie dieſes ge 
macht werden ſollte. Nein, ſo ſpricht kein Weib, das dem 
Geliebten zu ſagen ſich anſchickt, ich bin das elendeſte Ge 
ſchöpf, das die Erde trägt, ich weiß ſeit wenigen Stunden 
daß ich mit meinem leiblichen Vater in Blutſchande gelebt 
So blitzhaft leuchtend jene Mauthnerſche Deutung vorde⸗ 
erſchien, an dieſer Stelle paßt fie in keiner Weiſe, dieſe Stelle 
ſchließt fie aus, macht fie einfach unmöglic kt. 
Welch ein verſchlagener Darſteller, dieſer nordiſche Kätſe 
mann, weshalb ſcherzt er mit uns und unſeren Gedanke 
Was narrt er unſeren Wunſch, ihn zu begreifen? Di 
Schlingen, Fallen und Gruben, diefes rie i 


und Ausweichen macht uns müde. Hat ſolch ein Werk 
einem Jahrzehnt unſer ganzes zitterndes Erwart 
ſend Rätſeln zauberhaft geſpannt, — jetzt gehen w' 


Schlingen und Fallſtricken ein wenig verärgert vorüber 

ſchauen kühl auf dieſes kühl verſchlungene Netz der Rätſel 
und der ungelöſten Fragen. Henrik Ibſen iſt es, der die 
herrlichen Kronprätendenten ſchuf, er iſt der riefenhafte Bel 
der „Kaifer und Galiläer“ vollbrachte, der das traurig ſüß 
Lied von der Wildente fang und den Rachehymnus der Ge 
ſpenſter; dieſe ſpäten Kätſelſpiele aber ſpann ein verſonnener 
kühler Greis, ein alter Pfiffikus, der es liebt, den Menſchen 
zu übertölpeln und in mathematiſch ausgerechneten Schickſalen 
Menſchen zu konſtruieren, deren Gleichen niemals dieſe alte 


Erde lebend beſchritten. VVV 
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